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Vorrede. 


Sich muß allerdings beſorgen, daß 
Jman mir, wegen des gegenwaͤr⸗ 
ih tigen Werks, den gewoͤhnlichen 
AB  Borwurfmachen werde: daß ich, 
durch eine neue WVernunftlehre, 
Ä die ungeheure Anzahl der Schrifz 
ten von iefer Art, unnöthiger Weife vermehre. Da 
ich das Urtheil der Welt nicht in meiner Gewalt har 
be, und da mid) das Urtheil mancher Bücherrichter 
nicht mehr rührt, welche nicht fähig find eine Schrift 
gründlich und vernünftig zu beurtheilen, und fich dem 
ohnerachtet berechtiget zu feyn glauben, Lob und Tas 
del in der gelehrten Welt auszutheilen; fo werde ich 
bloß den unparthepifchen Lefern die Adfichten vorhal⸗ 
ten, die ich bey der Ausarbeitung meiner Vernunft⸗ 
lehre vor Augen gehabt Habe, und alddenn einem ied⸗ 
weden anheim ftellen zu beurtheilen, ob dieſe Schrift 
unter Die in ncuchen Schriften zu technen 19» 3 rap 
2. Die 





Vorrede. 


Die Vernunftlehre ſoll zeigen, wie man pSilfe 
phiſch vernünftig und gelehrt, denken und reden foll. 





& ri olaub e, daß die meiften Bernunftlehren, mit de 
uͤber⸗ 
ſchwemt iſt, vornemlich eines doppelten Fehlers we⸗ 
gen getadelt werden koͤnnen, wenn uͤbrigens alles 





nen die gelehrte Welt, als mit einer Suͤndfluth, 


wahr ift, was fie vortragen. Einmal, daß fie, eini⸗ 


ge der wichtigften Vollkommenheiten der gelehrten Er⸗ 


Fentniß, entmeder gar nicht, oder nicht ausführlich 


genung, abhandeln. Und zum andern, daß fie vieles 


enthalten, welches, wo es nicht Bedantilch und gar zu 
gefünftelt ift, Doch wenigftens in Abficht auf den Zweck 
der Vernunftlehre, unnöthig it, und hoͤchſtens nur 


Bloß in einigen Fällen für Leute brauchbar ift, welche 


ihrer Lebensart nach Gelehrte werden wollen. 


Ich habe demnach, in meiner Vernunftlehre, eis 


nige wichtige Materien weitlaͤuftig abgehandelt, die 
man in den andern Vernunftlehren entweder gar nicht 


antrift, oder in einigen wenigen nur ganz kurz beruͤhrt 
‚findet. Und ich habe im Gegentheil viele Sachen | 


teggelaffen, Die in allen Vernunftlehren angetroffen 
erden, weil ich geglaubt habe, daß diefelben entwe— 


der Schulfüchferenen find, oder daß fie nur für Ges 


lehrte von Profeßion brauchbar find, oder daß man 
wenigſtens ohne denſelben doch ein vortreſucher Ge⸗ 


lehrter werden konne. 


Wer mein Buch alſo vernünftig beurtheilen will, 
der muß kein bloſſer Schullogieus fepn: denn ein fol 
‚cher Menfch wird mein Buch gewaltig tadeln, weil 


ich nishts von Barbara und Celarent, von der vier⸗ 
ten oder dritten Figur, von der Reduction der Schluͤſ⸗ 


ſe und dergleichen Sachen a —. - Sondern er 


muß | 
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| DER ein en. der Bi: nicht durch eine bloſſe 


ſchulmaͤßige Vernunftlehre vergiftet worden, und der 
muß, den; Inhalt meiner-Bernunftlehre, von der Art 


des Vortrages unterfiheiden, der ich mich bedient habe. 
Es Ean feyn, daß ich die Wahl der, Materien 
nicht allemal ‚glücklich genung-angeftelt habe. Es ift 


fehe ſchwer, daß ein Menfch., welcher von Profeßion: 
ein Gelehrter iſt, welcher die Vernunftlehre ſchulmaͤſ⸗ 


ſig gelernt hat, und welcher ſein Schickſal beklagt, ver⸗ 
möge deſſen er gezwungen iſt, bloß durch ſeine eigene 
Ueberlegung das Nuͤtzliche und Noͤthige von dem Pe⸗ 


dantiſchen zu unterſcheiden, in der Wahl der Materiem 


allemal glücklich feyn folte, Es fol mir alſo ſehr ange⸗ 
nehm ſeyn, wenn Leute, die mehr wiſſen, als was 
man auf Schulen lernt, mir mit Grunde fagen wer⸗ 
den , in an Stellen mein Buch nach der Sm 
le ſchmeck N | 
In der Art des Vortrages habe ich mich aufs 
—— befliſſen, Deutlichkeit, Gruͤndlichkeit und 


Anmuth miteinander zu verbinden, Manche Stellen 


find trockener als andere gerathen, allein ich fehe Feine 
- Möglichkeit, alle Materien einer weitläuftigen Wiſſen⸗ 
ſchaft mit gleicher Anmnth abzuhandeln. 
Ich kan es nicht leugnen, daß ich mich bemuͤhet 
habe, für Leute zu fchreiben, die Gelehrte von Pros 
feßion feyn wollen, und die es nicht ſeyn wollen. Ich 
wuͤnſche, daß iederman mein Buch verftehen und braus 
chen könne, er mag ſeyn wer er will; wenn er nur die 
Abſicht hat, und das natürliche Gefchick befißt, vers 
nünftig philofophifch und: gelehrt zu denen, Wenn 
es mir möglich gemwefen wäre, ‚meine Handfchrift erft 
von verſchiedenen Leuten von verſchiedenem Geſchlecht 


und 


\ 


Vorrede. 


und Stande durchleſen zu laſſen, ſo koͤnte ich Hoffen; 
meinen Zweck erreicht zu haben. Da ıch es aber auf | 
meine eigene Beurtheilung habe muͤſſen ankommen laſ⸗ 
fen, fo muß ich erwarten, ob ich meine Abſicht wenige 
ſtens einigermaffen erreicht Habe, 
Wer mich einer Peuerungs- oder Reformations. | 
| Begierde Befchuldigen wolte, der wirde mich wahrhafs | 
tig hämifch Beurtheilen, Ich vathe allen meinen Le’ | 
fern, welche die Vernunftlehre als Gelehrte von Pros | 
feßion recht ausführlich Ternen wollen, daß fie fondere 
ich die Bernunftlehren eines Wolfs, Neufch, Los, | 
Malebranche u. f. m. leſen mögen. Selbſt die Ber | 
nunftlehren vieler fcholaftifchen Weltweifen enthalten 
ſehr viel Guts. Und da ich gerne geftehe, Daß ich meine 
Togifche Erfentniß von andern gelernt habe, fo mag 
die vernünftige Welt entftheiden ob ich diefe — | 
ſchaft bereichert Habe. 

Es iſt nichts mehr übrig, ald daß ich mich dem 


geneigten Urtheile pernünftiger Eefer empfehle, und! 
soünfche, daß diefe Schrift ihnen den Rußen 
| verſchaffe, den ich mir zur Abſicht 
| erwaͤhlt m. | 
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= SG Babe, in Siefer weyten Auftage mei⸗ 
„ner Bernunftlehre, feine erheblichen 
‚ Veränderungen zu machen für nöthig 


2: 4 “erachtet. Wenn man einige Beräm 


derungen in Me Gedanken, und einige Verbeſſe⸗ 
rungen des Ausdrucks/ ausnimt; ſo uͤbergebe ich hier 
mit dem geneigten Leſer dieſes Buch faſt eben ſo, als 
es mir das erſte mal aus der Feder gefloſſen. Der 
FÜ Verleger, welcher vie rühmliche Gemohnheit hat, 

iner Kunſt durch feinen Druck immer mehr Ehre zu 
machen, hat diefe andere Ausgabe um ein. merkliches 
verbeſſert, indem der Druck ſchoͤner in die Augen fält, 
als bey der erften. Wenn alfo, meine Gedanken in 
diefer Schrift, nach Proportion eben fo gut find: fo 
- hoffe ich von neuem, daß diefe andere Auflage vielen 
eine verntinftige Anleitung geben werde, ihre Bernunff 


fo zu gebrauchen, wie es die hoͤchſte Bollfommenheit, | 


eines 5 vernünftig denkenden ra — — 
im Junius rn h 
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Bernunfeeßte. 
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& ir find vernünftige Einwohner dieſes praͤch⸗ 
tigen Weltgebaͤudes, und wir wuͤrden 
dieſes Namens uns felbft unwuͤrdig mas 
chen, werm wie uns nicht als vermänfs 

PB tige Einwohner diefer Welt verhalten 
voolten. Wir müffen demnach diefen wuͤrdigen Character zu 
behaupten ſuchen, wodurch uns die Natur von allen übrigen 
Geſchoͤpfen welche fie mit Feiner Vernunft beſchenkt hat, auf 
eine fo ruhmvolle Art unterſchieden, und über dieſelben ſo weit 
erhoben hat. Laſſet uns nachforſchen, was für eine Auffuͤhrung 
der Poſten eines vernuͤnftigen Einwohners der Welt von uns 
fodert. Ohne Zweifel bedarf es keines Beweiſes, um uͤber⸗ 
zeugt zu MI ', daß wir uns als ze oder Beſchauer 
dieſer 
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2.  Zinleitung i in die Vernunftlehre; ’ 


| dieſer Welt verhalten muͤſſen. Wir muͤſſen eine Geſchiklich— 
keit zu erlangen ſuchen, die Wunder der Schoͤpfung viel beſſer 
zu erkennen, als es durch die Natur ſelbſt nothwendig gemacht 
wird. Alle denkende Weſen, der Menſch und der Wurm, und 
wæenn er in unſern Augen auch noch fo ſchlecht ſeyn folte, find 
auf eine unwidertreibliche Art genoͤthiget, das Weltgebaͤude ſich 
vorzuſtellen. Ein Weſen, das Augen hat, muß das ticht und | 
die Geſchoͤpfe deffelben, die Farben, fehen. Ein Wefen, das 
Ohren bat, muß Die melodiereichen Bewegungen der Luft hoͤ⸗ 
con. Der Menfch Fan demnach nicht anders, er muß diefe | 
Welt fich vorftellen. Allein, wenn er Feine beffere Erkent⸗ 
niß von biefer Welt hat, als durch die unwidertreibliche Noth⸗ 
wendigkeit in ihm entſtehen muß; ſo bleibt er zwar ein Ein⸗ 
wohner dieſer Welt, allein er verdient den Namen eines Zur | 
ſchauers der Welt auf Feinerley Welle. Das Vieh iſt als⸗ 
denn ein eben ſo wuͤrdiger Einwohner des Weltgebaͤudes. 
Der Menſch muß demnach ſich beſtreben, dieſe Welt ſich auf 
eine viel vollkommenere, viel beſſere Weiſe vorzuſtellen. Das 
Bild, welches er in ſich ſelbſt von dieſem Weltgebaͤude zeichnet, 
muß viel vortreflicher ſeyn, als dasjenige, welches, durch den || 
unachtſamern erften Anblick deffelben, in ihm entſteht. Er 
muß fich nicht die bloffe Oberfläche der Welt vorftellen, als | 
welche eben dasjenige ft, was der erſte Anfehein, der erfte Eins 
druck derjelben in unfere- Sinne, uns darſtelt. Der. beſchau⸗ 
ende Einwohner der Welt muß durch dieſe Oberflaͤche der | 
Welt durchfehen, er muß die Zufammenfügung der Welt nach | 

den eroigen Negeln der Ordnung beurtheilen, welche der Schs 
pfer der Welt vor Augen gehabt hat, als er die Melt a 
ſchaffen hat. Er muß den Urſtof der Welt ergründen, die 
Abſichten, den Nutzen der Dinge erkennen, und. tauſend ans || 

dere Sachen, welche nur durch die ſchlieſſende Vernunft, und 
durch ein forfchendes und tiefjinniges Nachvenfen, Fons 
nen erfant werden. Es gear ſich mit der Welt wie mit 
N einem | 
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einem nach den vollkommenſten Regeln der Baukunſt aufge⸗ 
fuͤhrten Pallaſte. Tauſend Perſonen gehen in demſelben aus 
und ein, und keiner ſieht die bewundernswuͤrdige Kunſt, nach 
welcher er gebauet ift. in Bauverſtaͤndiger im Gegentheil 
betrachtet denſelben mit ganz andern Augen. Er ſchauet bis 
auf den Grundriß hindurch, er beobachtet das Ebenmaas oder 
die Proportion aller Theile; er allein wird, durch die Kentniß 

der Regeln der Baukunſt, vermoͤgend, die wahre Vollkommen⸗ 
beit deſſelben mit ——— und Bewunderung zu erkennen. 

2. 

Ein Zuſchauer der Welt muß bemüht ſeyn, diefelbe um 
fo viel beffer fich vorzuftellen, je prächtiger, reitzender, voll⸗ 
kommener und kunſtreicher fie nicht nur im Ganzen, ſondern 
auch in allen ihren Theilen beſchaffen if. Mer Fan ven uns 
ermeßlichen Umfang diefer Welt, dem Naume und der Zeit 
nach, beftimmen? Und nirgends ift eine unausgefüllte Leere. 

Unendlich viele Sonnen drehen nicht nur um fich eine Menge 
von Planeten, fondern ein ieder Planet ift eine grofle durch? 
‚aus angefüllte Well. Ein ieves Sonnenſtaͤubchen ift be 
wundernswuͤrdig, und ein ieder Wurm giebt der forſchenden 
Vernunft genug reitzende Beſchaͤftigungen. Man kan mit 
einem Worte fagen, daß in dieſer Welt kein den bloſſen Au⸗ 
gen unſichtbarer Punct angetroffen werde, welcher nicht mit 
unendlich vielen kunſtreichen Schoͤnheiten ausgeſchmuͤckt iſt. 
Waͤre die Welt nicht ſo vortreflich, ſo wuͤrden die Einwoh⸗ 
ner der Welt, mit einem iedweden Begriffe von derſelben, 
ihrer Beſtimmung ein Genuͤgen leiſten köͤnnen. Allein ie 
groͤſſer die Kunſt in einem Gebaͤude iſt, deſto beſſer muß 
es betrachtet werden, wenn es wuͤrdig gedacht werden ſoll. 
Ein ieder macht ſich veraͤchtlich und laͤcherlich, welcher ſich 
eine ſchlechte Vorſtellung von demſelben macht. So wird 
ein ieder Menſch verachtungswirdig,, welcher fich eine fchlechte 
ur von diefer Welt macht. Wir rohen alfo, als 
J Zuſchauer 


\ 


ee‘ Einleitung i in die je Vermunfeebre: 


Zuſchauer der Melt, dasjenige, was wir von derſelben erken⸗ 
nen / auf Die beſte und vortreflichſte Art erkennen. Alsdenn 
werben wir ſelbſt vortreflich: denn man achtet nicht nur den 
Urheber eines Funftreichen Werks hoch, fondern auch alle diejer 
— en Safe gehörig zu ee im Stande find. j 
3 
N Der Menſch iſt nicht etwa als ein todter Spiegel, mit | 
ten in dem Umfange der ganzen Schöpfung, aufgeftelt wor: | 
‘den, damit er bloß das ganze Weltgebaͤude im Kleinen in fich 
ſelbſt vorftelle; fondern er iſt ein thätiger und gefihäftiger Zur 
fchauer, welcher das Vermögen befigt, nach, feinem Wohl⸗ 
gefallen zu handeln. Er iſt demnach in eine ununterbro⸗ 
chene Neihe gewiffer Handlungen verwickelt ' welche aus ſei⸗ 
ner, Erfentniß, bie er von diefer Welt nach und nach erlan⸗ 
get, flieffen. Vermoͤge diefer Handlungen ift der Menfch, 
unter der Aufſicht und dem Einfluffe GOttes, ein beftändig 
wirkſames Weſen, welches an der Fortdauer und Erhaltung | 
der ganzen Welt, in der Gefellfchaft aller übrigen Creatus 
ven, arbeitet. Handelt er nun allemal nach dem erften Eins 
drucke, den die Dinge auffer ihm in feine Sinne machen; 
ſo unterſcheidet er ſich, in ſeinen Handlungen, gar nicht von 
den unvernuͤnftigen Thieren. Der Menſch muß demnach 
nicht nur denken, ſondern auch handeln, als ein vernünfe 
tiger Einwohner der Well. Machdem er, als ein Der } 
fehauer der Welt, tief in die Naturen der Geſchoͤpfe und in 
ihre mannigfaltigen Verbindungen, eingedrungen, ſo muß er 
ſeine Handlungen dieſer Erkentniß gemaͤß einrichten. Kein 
Menſch Fan fich demnach als ein vernünftiger Einwohner der | 
Welt, in feinen Verrichtungen und Thaten bezeigen, und ſich 
über alle unvernuͤnftige Geſchoͤpfe durch ſeine Handlungen er⸗ 
heben, wenn er nicht Die Geſchicklichkeit beſitzt, dieſe Welt 
ſich ſo vorzuſtellen, wie es einem vernuͤnftigen Weſen geziemt. 


Kurz, wenn n ber Menſch ihm ſelbſt zur Ehre, dem — 
eines 
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eines vernůnftigen Einwohners dieſes Weltgebaͤudes gemaͤs, 
denken und handeln will, ſo muß er vernuͤnftig denken, und al⸗ 
les was er denkt und thut, vernünftig beurtheilen konnen 


4. 

Eben zu dem Ende damit der Menſch ſich als einen 
Zuſchauer der Welt zu verhalten i im Stande ſey, hat er Ber 
fand, Vernunft und Freyheit befommen.  Diefe Kräfte 
muß er alfo brauchen. Ce muß dte Gefihicklichfeit zu erhal⸗ 
ten fuchen, durch feine Vernunft die Welt zu beleuchten. Nun 
herrſcht, Durch Die ganze Schöpfung, ein allgemeiner Geiſt 
der Ordnuch. Nichts iſt ein Chaos, nichts iſt eine 
— Weiſe in ver Welt unter einander gemengt. - Al 
les iſt nach Regeln eingerichtet, und allen Kräften find Ne 
geln, felbft durch die Natur, eingepflanzt, nach welchen fie wir⸗ 
ken follen. Kein Negentropfen falt auf den Erpboden, ohne 

daß er nad) den Regeln der Schwere fallen ſolte. Und ſolte 
wol die Vernunft, dieſes edelſte Vermoͤgen in der Welt, ohne 
Regeln wirken muͤſſen? Das laͤßt ſich nicht einmal vermuthen. 
Es muß dem zu Folge der Menſch feine Vernunft und Frey⸗ 
heit nach gewiſſen Regeln brauchen, wenn er ſich durchgehends 
als einen vernünftigen Einwohner der Welt verhalten will. Die 
practiſche Weltweisheit zeige einem Menfchen die Regeln, die 

er beobachten muß, wenn er vernünftig handeln will, und es muß 

alſo auch eine Wiſſenſchaft guch ſeyn welche ak wie Der 
al denfen Ak 


Wir gerathen alſo, — eine — ungesivundene 
‚and natürliche . Folge unferee Betrachtungen, ‚auf eine 
 Miffenfchaft ; welche die Regeln abhandelt, die man beob- 
achten muß, wenn man vernänftig denfen will. Dieſe 
Wiſſenſchaft wird die Vernunftlehre, oder die Vernunft; 
fkunſt genant. Ich werde, in der Abhandlung diefer IBif 
tenfaafe ſelbſt, zeigen, J— die vernuͤnftige Erkentniß ver⸗ 


- 43, | | ſchiede⸗ 
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-fehiedener Grade ber Vollkommenheit fähig ſey, und daß eine 
vernuͤnftige Erkentniß, wenn fie in einem hoͤhern Grade voll 
Eommen ift, Die gelehrte und philoſophiſche Erfentniß 
genant werde. Ich werde aud) alsdenn zeigen, daß es zur 
Beförderung der vernünftigen Erfentniß, ſowol bey uns ſelbſt 

als auch bey andern, noͤthig ſey, daß wir fie bezeichnen 

und vortragen. Und alsdenn werden meine Leſer überzeugt 
werden, daß dte Bernunftlehre eine Wiſſenſchaft fen, welche 

‚ bon der gelehrten Erkentniß und dem gelehrten Vortrage han⸗ 


delt. Diefe Wiffenfehaft unterrichtet uns von den Negeln, | 


die wir beobachten müffen , wenn wir recht vernulftig denken‘ 


und recht vernünftig reden wollen- Sie iſt der Plan ver | 


Wirkſamkeit der Vernunft. Sie leitet und führet die Vers | 
nunft , in ihrer Geſchaͤftigkeit. Sie handele die Geſetze ab, 
nach welchen wir unfere Vernunft, in einem hohen Grade der 

Vollkommenheit brauchen ſollen. Sie zeigt, wie wir durch 
unſere Vernunft die Wahrheit die Welt, und wie alle Din⸗ 
ge genennet werden mögen, auf eine vollfonmete Weiſe er⸗ 
kennen ſollen. Die Mechanie lehrt die Geſetze der Bewegung, 

und man kan die Bm die Mechanic der —— J 


( nennen. Sa 


—— 

Die Bernunftlehre ft, von finftern und gar u — 
Wamet, in einer Geſtalt vorgetragen worden, in welcher ſie 
gar zu ſchulmaͤſſig zu ſeyn ſcheint Sie kan demnach, vielen | 
Leuten von gefunder und ſtarker Vernunft, gar nicht gefallen; | 
fondern fie muß fich, unter dem verächtlichen Namen der Schul | 
 füchferen, verachten und verwerfen laffen. Die Vernunftleh⸗ 
ter find feloft daran ſchuld, indem fie es ſowol in Abficht auf | 
die Grundfäge, woraus fie die Regeln verfelben herleiten, vers 











feben, als auch in Abfiche auf die Art, nad) welcher fie die | 
Vernunftlehre vortragen, und in Abficht auf dasjenige, was | 


fie in derfelben abhandeln. — Weltweiſe erregen wenigſtens 
wider 
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wider ſich den Verdacht, als wenn ſie die ganze Vernunftlehre 


auf ausgekuͤnſtelte Grundſaͤtze baueten, welche der Vernunft und 
ihrer natuͤrlichen Einrichtung widerſprechen. Man haͤlt daher 


die Vernunftlehre fuͤr eine Sache, durch welche der Vernunft 
ein natuͤrlicher Zwang zugefuͤgt wird, wodurch ſie vielmehr | 
verdorben, und zu einer gezwungenen Künftelen gewohnt wird, 


als daß fie dadurch folte verbeflert, und in ihren natuͤrlichen 


Wirkungen befördert werden. Ich werde mich in dieſem 
Werke unsemein in acht en, diefen Verdacht wider mich 
zu erwecfen. Ich will mich, als einen bloffen Ausleger der 


Natur ver Vernunft, verhalten. Ich will der Vernunft Feine. 


Gefege als ein Gefeßgeber vorfchreiben, fondern ich will die 
Gefege, welche ver Bernunft von der Natur vorgefchrieben 
oder vielmehr eingepflanze find, aus der Natur felbft entwi⸗ 
ckeln, und fie mit einer gründlichen Weitläuftigfeic vorfragen. 


. Die Erfahrung foll unfere einzige Führerin feyn. Wir mol 
len, auf die Wirkungen unferer Vernunft, achtung geben, wit 


wollen Beobachtungen durch die Erfahrung machen, die ein 


ieder machen fan.  Diefe Erfahrungen jollen uns, die Bes 


griffe von den Vollkommenheiten der vernünftigen Erkentniß, 


an die Hand geben, und ich hoffe demnach, daß meine .tefer 


nicht beforgen werben, als wenn ich fie Durch. gelehrte Spitz⸗ 


findigkeiten uͤberraſchen und hinter das Licht führen wolle. 


Air wollen der bloffen ungefünftelten Natur folgen ſie in ih⸗ 
ren verſchiedenen Wendungen betrachten, und ihre die Kunſt⸗ 


griffe ablauren, durch welche fie Die vernünftige Erkentniß ver⸗ 


mittelſt der Vernunft hervorbringt. Die Grundſaͤtze, aus 


welchen ich die Vernunftlehre herleiten will, ſollen demnach 
diejenigen Zuͤge ſeyn, nach welchen die Natur Die Rt 


ah eingerichtet hat, 


In der Beenunftlehre, * wie fe gemeinigfi vor⸗ 


u getragen void, und wenn man auch) voransfest, daß. nichts 


A4 falſches 
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falſches und ganz unnuͤtzes in derſelben vorgetragen wuͤrde/ kom⸗ 


‚men doc) ſehr viele Sachen vor, die nur für Gelehrte von Pro» | 


feſſion, welche aus der Gelehrſamkeit eine tebensart und ein 


Handwerk machen, brauchbar ſind. Alle dieſe Sachen ſind 
gut, und ob fie gleich, aus einer bloſſen Schulfuͤchſerey, von 


manchen Gelehrten gar zu hoch geſchaͤtzt werden; ſo iſt es doch 
auf der andern Seite eine eben ſo laͤcherliche Pedanterey, wenn 


mat dieſe Sachen ganz und gar verachtet. Ein iedes Hand⸗ 
werk und eine iede Lebensart enthält gewiſſe Begriffe, Redens⸗ 
arten und Regeln, welche fonft nirgends brauchbar find. Man 
darf fich daher nicht wundern, daß auch in der Gelehrfamfeit 
folche Sachen vorfommen, welche Eeinem Menfchen einen merfs | 
lichen Nutzen fihaffen Fonnen, wenn er nicht feiner Lebensart | 
nach ein Gelehrter iſt. Wer demnach eine Vernunftlehre 


bloß fuͤr Gelehrte von Profeſſion vortraͤgt, der muß freylich 


von hundert Sachen handeln, die keinem andern vernuͤnftigen 
Menſchen einen merklichen Nutzen ſchaffen koͤnnen. Ohne || 
dieſe Betrachtung durch viele Beyſpiele ietzo zu beftätigen, will | 
ich mich bloß auf die Kegeln des £unftmäffigen Difputirens | 
berufen. Das ift eine Sache, die bloß für die Gelehrten von | 


Profeffion gehört, und Fein anderer Menſch befomt nur eins 


“ mal die Gelegenheit, auf eine folche Art zu diſputiren. Ich 
werde demnach, in meiner Vernunftlehre, alle dieſe Sachen 
weglaſſen. Ich ſchreibe nicht bloß eine Vernunftlehre für Ger | 
| lehrte ſondern ich wolte dieſes Werk gerne dergeſtalt einrich⸗ 
ten, daß ein ieder Menſch, der nur einen guten natuͤrlichen 
Verſtand beſttzt, er mag nun ein Frauenzimmer oder eine | 
Mannsperfon, ein Gelehrter oder ein Ungelehrter ſeyn, daſſel⸗ 
be verſtehen und mie Mutzen brauchen koͤnte. Was ich dem⸗ 
nach auslaſſen werde, Das werde ich nicht für eine unger 
reimte, unmige und verachtungswärdige Sache. ausgeben; | 
ſondern ich werde es deswegen meglaffen, weil ich glaube, 
daß man one —— are —— und | 

phi⸗ 
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philoſophiſch denken konne. Ich werde durch meine Vernunft⸗ 
lehre einen Menſchen zu bilden ſuchen, der zwar vernünftig, 


philoſophiſch und gelehrt denkt, den aber tauſend Gelehrte von 
fuͤr keinen Zunftverwanben erfennen werben. 


8. 

Auch Art des Vortrages giebt, der Bernunftlehre, 
oft ein efelhaftes Anfehen. Die allermeiften fragen dieſe 
Wiffenfchaft als ein bloffes Gerippe vor, dem es an Fleiſche 
und an bluͤhender Schönheit fehlt. Ihr Vortrag iſt mit eis 
ner Menge von Kunſtwoͤrtern verunftaltet, ohne denen man 
die Wahrheiten ver Bernunftlehre doch hinlänglich begreifen 
- Fan. Und mar bedient fich einer Lehrart, welche weiter Feine 
| — Reitzungen hat, als daß ſie eine trockene Ueberzeugung 
zu wirken im Stande iſt. Ich werde auch dieſes nicht thun, 
und ich werde alles dasjenige in meinem Vortrage zu vermeiden 
ſuchen, welches eine finſtere und rauhe Schulgelehrſamkeit ver⸗ 
raͤth. Ich werde die unnoͤthigen Kunſtwoͤrter vermeiden, ich 
werde meinen Betrachtungen freyen Lauf laſſen, und ich werde 
die Regeln der Bernunftlehre auf eine gefällige Art vorzutra⸗ 
gen füchen. Derjenige welcher ſeine Vernunft meinen Vor⸗ 
hen gemäs brauchen wird, der wird im Stande feyn, das⸗ 
jenige zu denfen was ein Gelehrter denft. Er wird vermoͤ⸗ 





gend feyn, richtig und gründlich zu denken. Er wird ſich mie 






einem bloſſen Gelehtten von Profeffion in ein Gefpräche eins 
laſſen. Er wird diefen Mann nicht verftehen, und diefer wird 
ihn für. einen Unwiſſenden haften, und zwar Deswegen, weil er 
edge denft, und biefer — ein Schulfuchs iſt. 


| Es es — Ehriftſteler verſucht, eine 
| Vernunftlehre fuͤr Frauenzimmer und Leute von Stande zu 
ſchreiben; allein viele derſelben Haben durch ihre Schriften 
gu verfichen gegeben, daß fie der Vernunft eines Frauen 
—— und eines Cavaliers ſehr wenig Stärfe jufrauen; - 


Y5 ſo 
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fo unvollſtaͤndig und ſeichte ſind ihre Vernunftlehren — 


Entweder haben ſie ſelbſt keine ausfuͤhrliche Kentniß von der 


Vernunftlehre, ober ſie beſitzen nicht die Geſchicklichkeit, eine 


Wiſſenſchaft weitlaͤuftig und gruͤndlich, und zwar dergeſtalt abs 


zuhandeln, daß ſie von iederman, der geſunde Vernunft be⸗ 
ſitzt, verſtanden und mit Nutzen gebraucht werden kan. Es 


iſt wahrhaftig eine ſchlechte Kunſt, einige wenige Wahrheiten 


einer Wiſſenſchaft, welche die allerfaßlichſten und brauchbarſten 


find, nur obenhin abzuhandeln, und fie mit angenehmen Aus 
ſchweifungen vorzutragen. Zwiſchen der erztgelehrten Art zu 


denken, und zwiſchen der taͤndelnden und ſpielenden gelehrten J— 


Erkentniß, giebt es eine Mittelerkentniß, deren ſich Fein maͤnn⸗ 


licher Verſtand ſchaͤmen darf, und die fuͤr keinen weiblichen 


Verſtand zu hoch oder zu unanſtaͤndig iſt. Ich ſuche demnach 


in meiner Vernunftlehre, mit der gehoͤrigen Weitlaͤuftigkeit 


und Gruͤndlichkeit, die Regeln des vernuͤnftigen Denkens ab⸗ 
zuhandeln, und ich huͤte mich zugleich wor alle — was 
* für —— von Profeſſion gehört, 
IO. 
Die Bermunftiehee if. ‚von. aflen Deftweifen, j zu bet 
Weltweisheit als ein Theil derfelben ieverzeit gerechnet wor⸗ 


den, und das zwar mit vollfommen gutem Grunde. Die 


Weltweisheit ift eine Wiffenfchaft der allgemeinen Ber 
fehaffenheiten der. Dinge, . in ſo ferne diefelben ohne Glau⸗ 
ben fonnen erfant werden, Sie unterſcheidet ſich von der 


Mathematie, ale welche bie © offen der Dinge: betrachtet, 


und von allen andern Wiſſenſchaften, welche entweber auf 
dem goftlichen und menfchlichen Glauben beruhen, als zum 
| Exempel die geoffenbarte Gottesgelahrheit und die Hifto- 
rie; oder welche die beſondern Beſchaffenheiten der Dinge 
in eine genauere Erwegung ziehen, dergleichen die Rechts⸗ 


gelehrfamfeit und die Arzeneywiſſenſchaft thun. Wenn 
Mr eine —— * nur algemeinere Beſchaffenhei⸗ 
ten 


— 


— —— — — ne — een en — = 
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ten der möglichen Dinge abhandelt, ſondern auch ans bloſſen 
} Grundſatzen der geſunden Vernunft ohne glaubwuͤrdige Zeug⸗ 
niſſe erwieſen wird, ſo gehoͤrt ſie in den Umfang der philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften. Nun wird ber Verfolg unſerer Be⸗ 
trachtungen auſſer allen Sipeifel fegen, daß wir in der Bernunfte 
lehre, alle Negeln ver gelehrten Exfentniß - und des gelehrten 
Vortrags, bloß aus der Vernunft, ohne viefelbe aus glaubwuͤr⸗ 
digen Zeugniffen zu erhärten, herleiten Fonnen und muͤſſen. 
- Nicht weniger ift unfeugbar, daß die Vollfommenheiten und 
Unbvollkommenheiten der. gelehrten Erfentniß und des gelehrten 
Vortrages, unter die allgemeinen Befchaffenheiten ver Dinge, 
gerechnet werden muͤſſen; denn Die gelehrte Erkentniß und der 
gelehrte Vortrag find Gattungen, welche fehr viele Arten ver Erz 
kentniß und des Vortrages unter ſich begreifen. Es hat dem⸗ 
nach die Vernunftlehre ein vollfommenes Recht, auf den Titel 
einer philofophifehen Wiffenfehaft, man mag num entweder auf 
ihren Inhalt fehen, oder .auf die Ark und Weiſe, wie fie den: 
felben abhandelt. Von ven Weltweiſen muß man alfo die 
Kunſt lernen, vernünftig zu denken und vernünftig zu reden. 
Ieh meyne von ächten Weltweifen. Denn es hat zu allen 

- Zeiten Weltweiſe gegeben, die wenigftens Durch ihr eigenes 
Denken und Reben die Hofnung nicht erwecken Fonnen, von ih» 

ven zu lernen, wie man vernuͤnftig denken und reden ſoll. 

ka; | 
Die oeenunftlehee verhält ſich, zu der ganzen Shi h 
gen WWeltweisheit, zu allen Wiſſenſchaften, ja zu der gan⸗ 
‚zen Gelehrfamfeit, als ein Mittel, als ein Inſtrument. 
Sie fegt uns in den Stand, oder zeigt uns wenigſtens den 
Weg, die Art und Weife, wie wir alle Wiffenfchaften. auf. 
eine ° gelehrte Art lernen und vortragen ſollen. Die praeti⸗ 
eisheit unterrichtet uns, wie wir unſere Freyheit 
Be nd brauchen ſollen; die Aeſthetie, wie wir. die 
Aa RO RR Seele brauchen und beffeen follen; 
— 
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und die Bernunftlehre, wie wir unſern Verſtand und unſere 
Vernunft brauchen und beſſern ſollen. Wenn man alſo die 


Regeln der Vernunftlehre vollig ausuͤbt, jo bekomt unſere Ver⸗ 


nunft dadurch diejenige Einrichtung, wodurch ſie einer recht 
menſchlichen und wuͤrdigen Gelehrſamkeit faͤhig iſt, und ſie 
bekomt die Fertigkeit gelehrt zu denken. Alle uͤbrige Theile 


ber Gelehrſamkeit müffen, die durch die Vernunftlehre recht 
zubereitete Leere der Vernunft, ausfüllen. Man Fan freylich 
fagen, daß ſelbſt die Wahrheiten, welche in ver Vernunftleh⸗ 


ze abgehandelt werden, ein nuͤtzlicher Gegenftand der Ber 
nunft find, mit welchem fie ſich auf eine anſtaͤndige Urt bes 


fchäftigen Fan. Allein wenn auch jemand die Vernunftlehre 
noch fo gut gelernt hätte, und er verftünde fonft nichts: ſo 
wuͤrde man ihn zwar als einen Menſchen betrachten koͤnnen, 
der eine groſſe Geſchicklichkeit, gelehrt zu werden, beſitzt, man 
wuͤrde ihm aber den Titel eines wo Gelehrten mit Recht 


mean machen fonnen. Ehe 
| 12. " 


4: Man pflegt die Bernunftlehre in verfchiebette Arten — 1} 
— theilen. Eine der gewoͤhnlichſten Eintheilungen beſteht darin, | 
daß man die Fünftliche Bernunftlehre von der natürlichen uns | 

terſcheidet. ch will iego von dieſen beyden Arten der Vernunft ⸗ 

lehre nichts weiter ſagen, denn ich werde in meiner Abhandlung 
ſelbſt eine beſſere Gelegenheit bekommen, von dieſer Eintheilung, 
die ungemein nuͤtzlich iſt, ausfuͤhrlicher zu handeln. Sch will 
jetzo nur zweyer Eintheilungen Erwehnung thun, welche ſich 
beſſer in eine Einleitung zu der Vernunftlehre ſchicken. Ver⸗ 
möge der erften Eintheilung ift die Vernunftlehre entweder | 
eine Bernunftlehre der ganz gewiflen  gelehrten Er⸗ 
kentniß, oder eine Vernunftlehre der wahrſcheinlichen 
gelehrten Erkentniß. Im der erſten werden die Regeln 
abgehandelt, nach welchen man eine ſolche gelehrte Erkent⸗ 


niß erlangen kan, ka m feinen Zweifel übrig laͤßt. 


\ — 
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Und das iſt Die Bernunftlehre ‚ welche ich in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Werke abzuhandeln gedenke. Die andere Vernunftleh⸗ 


re ſoll noch) erſt erfunden werden, und man möchte gerne die Re⸗ 
geln wiſſen, wie man die Gruͤnde fuͤr und wider eine Wahrheit 
finden und gegen einander abwaͤgen muͤſſe, um vernuͤnftig zu 
erkennen, auf welcher Seite die meiſten und ſtaͤrkſten Gruͤnde 
angetroffen werden. Dieſe Vernunftlehre iſt in gewiſſer Ab⸗ 
ſicht noch noͤthiger und nuͤtzlicher für uns Menſchen, als die 
erſte. Denn wenn wir die gefamte Erkentniß des Menfchen 


nehmen, fo ift der geringfte Theil derſelben nur ganz gewiß. 


Nicht nur alle Hiftorifche Gelehrfamfeit und die Auslegung al⸗ 
fer Schriften, fondern auch die Anwendung aller practifchen 
Regeln, die Ausübung der Gittenlehre, und die gefamte 


wenſchliche Klugheit im gemeinen Leben: dis alles, ſage ich, 


Fan nur zu einer Wahrſcheinlichkeit gebracht werden. Die 
wahrſcheinliche Erkentniß ift einer gröffern Gefahr zu irren uns 
terworfen, als Die ganz gewiffe. Bey jener verhalte ich mic) 


‚als ein Wandersmann, der an einen Det komt, wo ſich fein 


Leg in viele verfchiedene Wege zertheilt, Die ihm alle unbekant 
find. Wie leicht iſt es alsdenn nicht, den unrechten zu er- 
wählen? Unterdeffen muß man bis ietzo noch denjenigen glück 


lichen Zeitpunet erwarten, in welchem die Bernunftlehre des 


— 


Wahrſcheinlichen wird gebohren werden. Die Weltweiſen ha⸗ 


ben bisher ſchon viel Davon gefagt, allein es bedeutet fo wenig, 


daß alle gründliche Koͤpfe geſtehen, diefe nuͤtzliche und noͤthige 


a ak ſey * Ki erfunden worden. 


a | 
Man theilt auch die Vernunftlehre ein, in die 


. theoretifche und practifche, oder in die lehrende und 
ausuͤbende Vernunftlehre. In jener werden Die Ne 


gehn der gelehrten Erfentniß und des gelehrten Vortrags 
dergeftalt abgehandelt, daß fie nicht auf befondere Arten 
er Erkentniß und des — de werden, und 
| | ae . 
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dieſes letzte gefthieht in ver practiſchen Vernunftlehre. Ich wer⸗ 
De, um Der Bequemlichkeit willen, und um alle unnoͤthige Weit⸗ 


laͤuftigkeit zu vermeiden, die practifche Vernunftlehre mit ver 
theoretifchen vermengen. Die Regeln werden allemal beffer 


verſtanden, wenn man fie alfobald anwendet, und ich möchte 


nicht gerne meine Vernunftlehre zu weitläuftig machen. _ 
San, ; | i | * | Ik - AS i 
Diejenigen Leute, welche die Kunft zu tadeln und zu 


loben verftehen, find ungemein var. Die allermeiften toben 


entweder zu fehr, oder fie tadeln zu ausfchweifend: Das macht, 


weil die Menſchen fo ſchwer die Mittelftraffe halten, Fonnen. 


Und das muß man auch von der Vernunftichre fagen. Es 


giebt Leute genug, ‚welche diefe Wiffenfchaft, ohne Barmher⸗ 
sigfeit und Verſchonen, verachten. Sie ftellen diefelbe als 
eine unndthige und unnüge Kunſt vor, ja fie haften diefelbe 


wol gar für etwas Tächerfiches und fehänliches, weil fie glau: 
ben, daß man durd) diefelbe zu einer "gegwungenen und pers 
dantiſchen Art zu denken verleitet werde. Ohne mich hier in 


‚eine weitläuftige Vertheidigung der Vernunftlehre einzulaffen, \ 


denn die Unſchuld iſt ſelbſt ihre befte Vertheidigerin, will ich 
nur folgendes ganz überhaupt antworten. 1) Es iſt eine un⸗ 
umftogliche Beobachtung, daß nemlich Feine Kunft einen 


Veraͤchter habe, als denjenigen, der fie nicht verfteht. Die⸗ 
‚jenigen, welche von der Vernunftlehre fo unbarmherzig ur 
theilen, verrathen ihre Unwiſſenheit, und man Fan allemal 


fügen, daß eine DBerachtung, welche aus einer bloſſen Un⸗ 


wiſſenheit entſteht, den Verächter felbft hoͤchſt verächtlich - 


mäche. Die Bernunftlehre wird von manchen teuten eben 


fo verachtet, als Cron und Scepter von einem Bauerweibe. „ 
2) ch gebe gerne zu, daß viele Weltwetſe die Bernunft- 


Iehre unnuͤtz, ſchaͤdlich und veraͤchtlich gemacht haben. 
Sie haben dieſe Wiſſenſchaft mit einer Menge unnuͤtzer, 
unnoͤthiger und ſchaͤdlicher Sachen angefuͤlt, und alſo muß 


man 











— 
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man freylich fagen , daß die Bernunftlehre, fo wie fie von vie: 
len Weltweiſen vorgefragen worden, von einem ieden hellen 

Kopfe verabſcheuet werden müffe, ver Fein Pedant werden will. 
Allein dieſes beweiſet nichts weiter, als daß die Vernunft⸗ 
lehre nicht allemal unter die rechten Haͤnde gerathen. Wo 


iſſt in der Welt etwas anzufreffen, welches nicht, durch die 


Thorheit der Menſchen, und durch den Mißbrauch verunftal- 
tet wird? Wer wird aber fo ungerecht ſeyn, und die Berge 
- Hungen der Bernunfelehrer der Vernunftlehre ſelbſt zur Laft 
legen? Niemals Fan ich mich entfchlieffen, die Gelehrten durch⸗ 
gehends zu vertheidigen, ob ich gleich allemaf fehr geneigte _ 
bin, die Vertheidigung der Künfte und MWiffenfihaften zu 
übernehmen. 3) Aus der Abhandlung ver Vernunftlehre 
ſelbſt wird am beſten erhellen, in wie ferne fie noͤthig oder un⸗ 
noͤthig, nüßlich oder unnuͤtzlich iſt, und ich werde ie Sa 
‚che an dem gehoͤrigen Orte berühren. | 
ip iR 
Auf der andern Seite ift es ohnfehlbar eine peßaneifie 
und großſprecheriſche Pralerey, wenn man ven Werth der Ber; 
nunftlehre gar zu fehr erhöhee. Wenn man glaubt, daß fie als 


lein den Menfchen zu einem vernünftigen Kopfe machen koͤnne, 


und daß man, ohne die Bernunftlehre zu lernen, gar nicht ver: 
nuͤnftig denfen und reden koͤnne. Ich werde in der. Vernunft⸗ 
lehre ſelbſt jeigen, daß die Natur, bey der Schöpfung eines ger - 
lehrten und philofophifchen Kopfes, das allermeifte thun muͤſſe, 
und daß die Vernunftlehre der Natur nur zu einer befoͤrder⸗ 
lichen Huͤlfe gereiche. Was hilft es demnach, wenn man die 
Vernunftlehre gar zu ſehr herausſtreicht? Sie wird durch 
ein uͤbertriebenes Lob nur bey unwiſſenden Thoren ehrwuͤr⸗ 
dig, verſtaͤndige Leute achten ſie deswegen um nichts hoͤher. 

Ein uͤbertriebenes Lob dieſer Wiſſenſchaft Fan vielen Schar 


den anrichten, bey denjenigen, die daſſelbe fuͤr wahr halten, 


und — ſich deswegen zu ſehr auf dieſelbe verlaſſen, 
| —— 


EL } 


16 ° Einleitung in die Dernunftlebre. 
und biefer Urfache wegen, der Erlernung diefer Wiſſenſchaft 
ohnerachtet, unphiloſophiſche Köpfe bleiben. Wer die Vernunft⸗ 
lehre zu praleriſch lobt, der macht ſich eben ſo veraͤchtlich und 
laͤcherlich, als derjenige, der ſie zu ſehr verachtet; denn beydes, 
ein uͤbertriebenes tob und eine uͤbertriebene ——— ‚rühre | 
| aus einer dummen Unwiffenheit ber. | 
I. 16. 
Aügtekkefen er man feinem vernünftigen Denfehen zum | 
een darf, eine Arbeit zu übernehmen, von deren Nutzen er nicht 
uͤberzeugt iſt, ſo erfodert es meine Schuldigkeit, meine Leſer zu 
uͤberzeugen, daß ſie ſich von der Vernunftlehre einen groſſen Nu⸗ 
Sen zu verfprechen haben, welcher ihnen die Mühe reichlich vergel⸗ 
ten wird, bie fie auf die Erlernung derfelben wenden werden. Ich 
würde den Verdacht der Pralerey und Markiſchreyerey wider 
mich erwecken, wenn ich mich gar zu weit in die Unterſuchung des 
Mutzens der Vernunftlehre einlaſſen wolte. Die meiſten dieſer 
Nutzen koͤnnen ohnedem erſt alsdenn uͤberzeugend erkant wer⸗ 
den, wenn man den Inhalt dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt unterſucht. 
Ach will daher nur drey allgemeine Nutzen dieſer Wiſſenſchaft 
überhaupt ausführen , und ic) ſetze dabey zum voraus, daß die 
Bernunftlehre, welcher man dieſe Nutzen zufchreibt, fo abgehans 
delt werde, als fie billig abgehandelt werden muß. Dieſe Nu⸗ 
‚Gen werben zugleich meinen tefern die Hauptabfichten vorftellen, 
, Tan ich mir bey abe dieſer Schrift waſee een 
17- 

{ Der erfte Nutzen — Vernunftlehte beſteht — 
bar darin, daß fie die Erlernung und. Ausbreitung der 
Wiſſenſchaften und der gefamten Gelehrfamfeit, befördert. 
Sch weiß wohl, daß es Leute giebt, welche Derächter ver | 
Gelehrfamfeit überhaupt find, und die werden über dieſen 
Nutzen lachen, weil ſie die Gelehrſamkeit fuͤr ein Verder⸗ 
ben des menſchlichen Verſtandes halten. Allein mich 


duͤnkt, daß ich der Muͤhe — ſeyn kan, mit dieſen 
| enter | 
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feuten zu fireiten, weil aller Vermuthung nach mein Buch kei⸗ 


nem folchen Leute vor Die Yugen kommen wird: weil fie gar zu. 


unwiſſend ſind, und weil fie Füchfe jagen und Hafen hetzen für. 
eine anftandigere Befchäftigung eines vernünftigen Weſens hals. 


ten, als einer Wahrheit auf eine gelehrte Art nachdenken. 
Ich rede auch ietzo nicht bloß von einer Gelehrfamfeit, die fich, 
allein für Gelehrte von Profeffion ſchickt; fondern von einer 
Gelehrſambkeit, welche den Derftand erleuchtet, und ihm mit 
wahrhaftig nuͤtzlichen und brauchbaren Wahrheiten anfüller. 


Und wer Fan ein fo fehlechtes Gefühl von feiner eigenen Natur: 


beſitzen, Daß er nicht überzeugt feyn folte ‚ daß die wahre Ger 


lehrſamkeit eine Zierde und ein fruchtbarer Schaß eines vers. 


nünftigen: Weſens ſey? Iſt das demnach) nicht ein wahrer und 
ſchaͤtzbarer Vortheil, den uns Die Bernunftlehre verheiffet, went 


fie ung zur Exlangung einer wahren Oelehrfamfeit den Weg 
und die Mittel anweiſet? Sie unterichtet uns ja, von den. 


Kegeln der gelehrten Exfentniß. Sie zeigt ung die Vollkom⸗ 
menheiten und Unvollkommenheiten derſelben, und, um ein ge— 


maͤſſigtes Urtheil zu faͤllen, ſo iſt auſſer allem Streit, daß 


man vermittelſt der Vernunftlehre, auf eine viel leichtere, kuͤr⸗ 


zere und ſicherere Weiſe, zu einer wahren Gelehrſamkeit g gelan⸗ 
gen koͤnne. Ohne derſelben wirds uns ſchwerer, gelehrt zu 


werden. Ohne derſelben gerathen wir leicht auf unnoͤthige Um⸗ 
wæege, und man kan gar leicht ohne dieſelbe in verſchiedene Ab⸗ 


wege ſich verirren, woraus nichts anders als groſſe Unvollkom⸗ 


menheiten der gelehrten Erkentniß entſtehen koͤnnen. Es mag 
alfo jemand ein Weltweiſer oder ein Gottesgelehrter, ein Rechts⸗ 
gelehrter oder Arzneygelehrter, ein Geſchichtskundiger oder 


irgends ein anderer Gelehrter werden wollen, er mag eine 
Wiſſenſchaft lernen wollen welche er will; ſo muß man ihm 


die Vernunftlehre anpreiſen. Er wird erfahren, wie befoͤr⸗ 


derlich ihm dieſelbe in der Erlernung der Wiſſenſchaften 


ſey. Dasaus erhellet zu gleicher Zeit, wie verkehrt dieje⸗ 
| B 


tigen 


— 
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nigen handeln, und das rathen noch dazu einige Botleshelehrte 
welche erſt alle diejenigen Wiſſenſchaften lernen, welche diejenl⸗ 
ge Lebensart erfordert, der fie ſich gewidmet haben, und alsdenn 
erſt den kleinen Ueberreſt ihres gelehrten Fleiſſes der Vernunft⸗ 


lehre widmen. Alsdenn iſt es zu ſpaͤt, wenn man erſt ſtudie⸗ 
ren lernen will, wenn man ſchon ſtudiert hat, und man kan ſich 


ſchon viele Fehler angewoͤhnt haben. Es iſt aber allemal leich⸗ 
ger einen Fehler ganz vermeiden, als von einem angewoͤhnten 


Fehler ſich befreyen. Und da die Vernunftlehre auch zeigt, 


sie man die gelehrte Erkentniß vortragen foll; fo feßt fie uns 
in den Stand, die Gelehrſamkeit auf eine geſchickte Art unter 


dem menſchlichen Geſchlechte auszubreiten. Was fuͤr einen Ein⸗ 
Fuß bat diefes nich€, in die Wohlfarch des menfchlichen Ges \ 
ſchlechts! Die Hiftorie lehrt uns, daß allemal diejenigen Böls 
fer die artigſten und gluͤcklichſten und geſitteſten geweſen ſind, 
unter denen die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften gebluͤhet haben. 
Die Voͤlker find nicht eher von ihrer erſten Wildheit und Bar⸗ 
baren befreyet worden, bis nicht die Mufen unter ihnen ges 
wohnt; und fd bald diefe ein Volk wieder verlaffen, fo bald iſt 
es wieder in feine erfte Barbaren zuruͤck gefunfen. Sch fage 
sicht, daß die Vernunftlehre allein dieſen vortreflichen Nutzen 


ehe ich ſage nur, daß ſie vieles zu — —— 
N 


Der — Nutzen der Vernunftlehre beſteht darin, ‚| 


— fie zur Verbefferung des Verſtandes und der Vernunft, 
des geiftigen Theils der ganzen Erkentnißkraft des Men 


ſchen, ſehr vieles beytragen fan. Den der Verbeſſerung J 
der Vernunft und des Verſtandes, komt es auf zwey Fra⸗ 


gen an: was ſollen wir, durch dieſe Kräfte, erfennen? und, 


wie follen wir daffelbe erfennen? Nun muß man zwar ger \ 
ſtehen, daß alle Wiſſenſchaften auſſer der Vernunftlehre 


vornemlich dahin gehen, den Verſtand und die Vernunft 
mit den gehoͤrigen — zu en allein die Ver⸗ 
| Ä nunft⸗ 


x 
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- munftlehte zeiget doch‘, nach was’ für Regeln die Wahl unter 


den Sachen angeſtelt werden muß, mit denen man dieſe Kraͤf⸗ 
te der Seele beſchaͤftigen ſoll, und ſie zeiget uͤberdis, wie man 
dieſelben brauchen ſoll, um die Sachen auf eine recht-vollfoms 
mene Art zu erkennen. er demnach die Bernunftlehre aus 


uͤbt, der verbeffert in der That feine Vernunft und feinen Vers 


ftand. Und kan man wol einen Augenblick Anſtand nehmen, 
zu geftehen, daß dieſes ein groffer Nutzen der Dernunfrlehre 
9% Ein Menſch müfte nicht werth feyn, Vernunft zu beit 
tzen, wenn er nicht uͤberzeugt feyn mwolte, daß die Berbefferung 
ber Vernunft feiner ganzen Vollkommenheit die Crone auffeße. 
Wie verehrungswuͤrdig macht fich nicht ein Menſch, wenn er 
vernuͤnftig denkt und redet! Die aͤchte Vernunftlehre ſetzt alfo 
einen Menfchen in den Stand, zu feiner eigenen Ehre, als ein 
rer Weſen zu denken und zu reden. 
N. 19. | 
Der dritte Nutzen der Vernunftlehre iſt der ſchörſte 
Ich ſage, daß ſie auch vieles zur Befoͤrderung der geſamten 
menſchlichen Tugend beytrage. Die allermeiſten, welche die 


Vernunftlehre hochſchaͤtzen, geſtehen demohnerachtet, daß fie 


nur eine gute Wiſſenſchaft ſey, welche zwar den Kopf eines 
Maenſchen aufraͤumen, aber das Herz nicht beſſern koͤnne. Da 


fie nun mit vollfommenem Nechte annehmen, daß alle unſer 
Wiſſen praetiſch ſeyn muͤſſe; fo Fan man leicht erachten, daß 
diefe leute der Bernunftlehre einen gar geringen Werth beilegen, 


weil fie diefelbe für Feine practifche Wiſſenſchaft haften. Ob 


ich nun gleich zugeftehe, daß die Vernunftlehre nicht fo pras 


ctiſch fen, als etwa die Sittenlehre ‚ und daß man ſich aus der⸗ 


ſelben unmittelbar nicht erbauen koͤnne; fo behaupte ich dem⸗ 
| ohnerachtet daß fie vieles zur Verbeſſerung des Herzens bey⸗ 


trage. Waͤre die Vernunftlehre eine bloß trockene Lehre, wel⸗ 


che zur Befoͤrderung der geſamten Tugend gar nichts beytra⸗ 


gen koͤnte, p wolte ich es nicht ver Mühe werth zu ſeyn 
— B— — achten, 
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erachten, dieſelbe zu lehren, und ich. wolte es keinem vernuͤnfti⸗ | 
gen Menſchen rathen, dieſelbe zu lernen. Allein man muß | 
auch nicht von einer jeben prackifchen Wiſſenſchaft fodern, daß 
ſie die Tugend ganz allein, und zwar unmittelbar, predige und 


befordere. Eine Erkentniß iſt ſchon practiſch, wenn fie nur 


zu der Ausübung der geſamten Tugend das ihrige beytraͤgt und 

Dazu unentberlich iſt, und ſolte dieſes auch gleich nur auf eine 
mittelbare und entfernte Art geſchehen. Und daß die Ver⸗ 
nunftlehre auf dieſe Art eine practiſche Wiſſenſchaft ſey ‚das | 
will m vorjetzo nur Ku eine dreyfache —— beſtaͤtigen. 


Brot 


Erſtlich iſt gr Vernunftlehre beewegen eine 
Wiſſenſchat, weil ſie zur Verbeſſerung des freyen Willens 
eines Menſchen ſehr vieles beytraͤgt. Da alle tugendhafte 
Handlungen von der Freyheit ae ‚ und eine verborber 
ne Freyheit nur. lafterhafte Handlungen erzeuget; fo muß, ein 

verbeſſerter freyer Wille, allemal in tugendhafte Handlungen 
ausbrechen. Alles dasjenige demnach, was den freyen Wil⸗ 


Ien verbeſſert iſt ein Schoͤpfer des Triebwerks der geſamten 


Tugend. NMun iſt aber die Freyheit ein Vermoͤgen zu begeh⸗ 
ren und zu verabſcheuen, nach einer vernuͤnftigen Erkentniß 


des Guten und Boͤſen, und ſie hanget demnach von der Ver⸗ 


nunft in ihrer Geſchaͤftigkeit iederzeit ab. Iſt die Vernunft 
verderbt, fo hat der freye Mille einen thoͤrichten, blinden und 


verfehrten Führer, und fie muß nothwendig auf die Abwege 
ber after gerathen. Iſt aber Die Vernunft verbeffert, ſo 
folget der freye Wille einem treuen, redlichen und klugen 
Wegweiſer, und er wird ohnfehlbar auf der ebenen Straſſe 
der Tugend bleiben. Da nun erwieſen worden iſt, daß die 
Vernunftlehre vieles zur Verbeſſerung der Vernunft bey⸗ 


frage: fo iſt auſſer allem Streit, daß fie auch in die Ver⸗ 
befferung des freyen Willens, und mithin auch in die Ber 


— der RN, einen. erwuͤnſchten Einfluß habe. 














Ben — — ee 





Der 








Einleitung in die Vernunftlehre. 21 


Oder, wenn man Tieber will, fo ſage matt, daß die Vernunft⸗ 
lehre zu den gehoͤre, welche die Menſchen 
ser machen, der Tugend ſich zu weyhen. 

9. 21. 

Zum andern erhellet das practiſche in der — 
datans, weil fie zu derjenigen Erkentniß unentbehrlich iſt, wor⸗ 
auf die geſamte Tugend gegruͤndet werden muß. Alle Ken⸗ 
ner der Tugend wiſſen, daß das keine tugendhafte Handlung 
ſey, welche man von ohngefaͤr, ohne Einſicht und Entſchluß 

und auf ein Gerathewohl, verrichtet. Eine tugendhafte Hand⸗ 
lung muß, nach einer freyen Wahl, mit einem Entfchluffe, nach 
einer vernünftigen Einficht vorgenommen werden. Je vollkom⸗ 
mener nun biejenige vernünftige Erkentniß iſt, welche uns bes 
wege, eine gute Handlung zu thun, und eine bofe zu unterlaf 
fen, defto tugendhafter verhalten wir uns. Wo Feine groffe 
Vernunft ift und Feine vollfommenere — Erkentniß, 
da iſt auch keine groſſe Tugend moͤglich. Unſere Tugend muß, 
aus einer deutlichen, richtigen und gewiſſen Erkentniß des u 
ten und Bofen, entftehen. Nun verbeffert die Dernunftlehre 
unfere vernünftige Exfentniß, fie zeigt, wie wir diefelbe richtig, 
deutlich und gewiß u. f wo. machen füllen. Sie ift demnach 
diejenige Wiffenfehaft, welche uns eben beförberlich iſt, diejeni⸗ 
"ge vernünftige Erkentniß zu erlangen, ohne welcher wir nicht 
tugendhaft ſeyn koͤnnen. Und das beſtaͤtiget auch die Erfah⸗ 
zung. Kan wol ein Weltweiſer die practiſche Weltweisheit, 
ein Gottesgelehrter die geoffenbarte Sittenlebre, ein Rechtsleh⸗ 
ver das bürgerliche Recht u. fe 1. gehörig. vortragen, wenn, er 
Diefes nicht nach ven Negeln der Vernunftlehre thut? - Diefe 
et Wiſſenſchaft arbeitet demnach, als ein Mitarbeiter, an der 
er prächeigen Gebäudes Der — vn 
49% | “ 

Rum dritten wiſſen alle ‚Kenner ver Tugend; daß fie 

aus dem Gewiſſen des Menſchen entſtehe oder herflieſſen 
D 3 N. ie 
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muͤſſe. Wenn das Gewiſſen fchläft, wenn es irrt, oder wenn 
es fonft voller Fehler ift, fo Fan der Menſch Feine Tugend aus⸗ 
üben. Wer demnach Die Tugend befördern will, der muß 
das Gewiſſen befördern und verbeſſern. Nun iſt das Gewiſſen 
nichts anders als die Vernunft, in ſo ferne wir durch dieſelbe, 
den Zuſammenhang unſerer freyen Handlungen mit den Ge | 
 fegen, einfehen, und eine iede Handlung bes Gewiffens ift ein 
Vernunftſchluß. Die Sittenlehrer zeigen auch, daß man | 
das Gewiſſen, nad) den Regeln der Schlüffe, beurtheilen und 


- in Ordnung bringen müffe. Habe ich nun wol noͤthig zu zei⸗ 


gen, daß die Vernunftlehre das Gewiſſen befoͤrdere? Sie 
lehrt ja, wie wir unſere Vernunft verbeſſern, und unſere | 
| Vernunftſchluͤſſe gehoͤrig einrichten ſollen. Wie viel träge fie | 
alfo nicht zur Tugend bey, und wie unentbehrlich ift fie nicht, 
zu einer recht vernünftigen und menfchlichen Tugend! Ich | 
glaube freyfich, daß Leute, welche dieſer Sache nod) niemals 
tief genug nachgedacht haben, über mich lachen werden, daß | 
ic) die Vernunftlehre für eine fü practifche Miffenfchaft auss | 
gebe. Allein da ich diefes für das rühmlichfte halte, was | 
ich von derfelben zu fagen im Stande bin, fo Habe. ich dieſe Bes \ 
trachtung nicht übergehen koͤnnen. Ich bin verfichert, daß \ 

- Diejenigen, welche diefer Sache ohne Vorurtheil nachdenken 
wollen, noch mehr. Gründe finden werden, warum die Ver⸗ 
nunftlehre einen Einfluß in die Berbefferung des Herzens, zum " 
groſſen Bortheil der Tugend , haben kan, wenn fie nur gehoͤ⸗ Ih 
eig beugekeauen, gelernt und Rare: wird. M 
| 23. 
Ich werde mich, in meiner Berunfiere, nicht an I 

die gewöhnlichften Ordnungen binden, fondern meinen Be 
frachtungen frenen kauf laffen, und die verfihiedenen Um | 
terfuchungen vergeftalt auf einander folgen laſſen, wie fie 
meinem Beduͤnken nad), am ungefünftelften und unge 
| zwungenſten, aus einander flieſſen. Ein maͤſſiges Nach⸗ 
a denken 
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denken Fan einen iedweden überführen, daß zu einem iedweden 
Vortrage vier Stuͤck, nicht mehr und nicht weniger, erfodert 
werden. Die Erfindung ver Sachen und Gedanfen, bie 
‚ordentliche‘ Verbindung verfelben, die Bezeichnung. ober ber 
Dortrag der, zufammen geordneten Gedanken, und die nöthige 
Gecſchicklichkeit desjenigen, der den Vortrag halten will. Ich 
werde demnach) die Bernunftlehre , in vier Haupttheilen abs 
handeln. In dem erften Hauptheile werde ich, von der ger 
lehrten Exfentniß , handeln.  Zuerft muß ich diefelde übers 
haupt unterfüchen, und da will ich nicht nur zeigen, was wir die 
gelehrte Erfentniß nennen, und wodurch fie ſich von andern 
Arten der menfchlichen Erkentniß unterſcheidet; ſondern ich 
werde auch ihre verſchiedenen Vollkommenheiten unterſuchen, 
ihre Weitlaͤuftigkeit und Groͤſſe, ihre Wahrheit, Klarheit, 
Gewißheit und ihre practiſche Beſchaffenheit, oder ihr Ber ⸗ 
haͤltniß gegen den Willen, in wie ferne fie zu der Ruͤhrung 
deffelben etwas beytragen muß. Zum andern werde ich, die 
verſchiedenen Arten der gelehrten Erkentniß, durchgehen, und 
da will ich von den Begriffen, von den Sägen ‚ und von 
den Schlüffen Handeln. In dem andern Haupttheile will 
ich-von der Methode, oder von der Lehrart der gelehrten Erz 
kentniß handeln. In dem dritteg wird von dem gelehrten 
Vortrage gehandelt werden, da ich nicht mur die Regeln 
deſſelben überhaupt unterſuchen will, fondern -ich will ud 
von den verfchiedenen Arten deflelben, von dem mündlichen 
am ſchriftlichen Vortrage handeln, und von der gelehrten 
Schreibart. Endlich werde ich, in dem vierten Hauptthei⸗ 
le, den Character eines gelehrten und philoſophiſchen Kopfs 


zu entwerfen ſuchen, und ich hoffe, daß Feine noͤthige und 


nuͤtzliche Unterſuchung der Vernunftlehre wird koͤnnen ge⸗ 
funden werden, welche or zu einer dieſer — ge⸗ 
| hören * | | | 
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Der erſte Haupttheil, | 
‚von der gelchrten Erkentniß. 


\ | Der erfte Abſchnitt, | | 
von der gelehrten Erlentiß — Ri 








Ss ns — daß er ich — — Dinge vor⸗ 
RR file. Wir fühlen in uns ſelbſt diejenigen Veraͤn⸗ 
WI derungen, welche wir Borftellungen nennen. Die | 

fe Vorſtellungen ſind als Gemaͤlde oder Bilder derjenigen | 

Dinge, die wir uns vorftellen, zu betrachten: ed fey nun, | 

daß wir felbft die malerifche Geſchicklichkeit beſitzen, dieſel⸗ 

ben in unferm. Inwendigen zu zeichnen; oder daß wir uns | 
als Tafeln verhalten, auf welchen eine andere Hand dieſe 

Bilder entwirft; oder vielmehr als Spiegel, auf deſſen Ober⸗ 

fläche fich die Lichtſtralen brechen, und dadurch die Geftale 

» Desjenigen Dinges erfchaffen, welches vor denfelben geſtelt iſt. 

Uns lieget ießo gar nichts daran, wie die DBorftellungen in 

uns entſtehen; es iſt genung, daß wir wiſſen, daß dergleichen 

in uns angetroffen werden, und daß ſie alle Kunſt der Male⸗ 
rey unendlich weit uͤbertreffen. Man ſtelle ſich eine paradieſi⸗ 
ſche Gegend vor, welche der. jugendliche Fruͤhling mit allen 

‚bezaubernden Schönheiten, auf eine verfehwenderifhe Art, | 

ausgeſchmuͤckt hat. Der Maler iſt vermoͤgend, die Ausſicht, 

das Sichtbare in der Oberflaͤche eines Paradieſes, zu ſchil⸗ 

— er kan in — Gemälde bie darben und die Geſtaſten 

der 
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ber Gewaͤchſe und der Thiere nach dem Leben vorſtellen, und 
dieſes iſt auch ein Spiegel zu thun im Stande, als bey wel—⸗ 
chem die Natur bes Lichts die Stelle des Malers vertrit. Al— 
lein dieſes ganze Gemälde iſt eine ſtumme und erſtorbene Ge⸗ 
gend, und wenn die Welt nichts weiter waͤre, ſo waͤren alle 
Einwohner derſelben ungluͤcklich, welche mehr Kräfte beſaͤſſen, 
als das Geficht. Es ift wahr, der Maler Fan feinen Bildern 
‚eine Art des Lebens und einer wuͤrkſamen Gefchäftigfeit geben, 
den es gibf redende Gemälde. Allein er mag eine Handlung 
noch ſo nachdruͤcklich vorſtellen, ſo bleibt ſie ewig ohne alle 
Veraͤnderung und Abwechſelung. ch trete ſelbſt im Fruͤh⸗ 
linge in den Mittelpunct dieſes Paradieſes; wie praͤchtig iſt 
nicht der Aufzug, welcher ſich in meiner Vorſtellung eroͤfnet! 
Da malt ſich nicht nur die Ausſicht, die Geſtalt, die Schat—⸗ 
tirung dieſer Gegend ab. Nein, meine Vorſtellung malt auch 
den abwechſelnden Geſang der Vogel, das Bloͤken ver Schaa⸗ 
fe, den Duft der Blumen, die Weiche des jungen Graſes, 
amd alles ab, was der kunſtreiche Maler nicht einmal auf eine 
- Schwache Weife nachzuahmen vermögend iſt. Michts ent 
flieht ber malerifchen Kunft, und ver Gefchicklichkeit der Nas 
tur nachzuahmen , welche meine Seele beweiſt, indem fie fich 
alle dieſe Dinge vorftelt. Und man muß billig zweifelhaft 
ſeyn, ob es mehr zu bewundern ift, daß die Natur fo vieler- 
ley Sachen auf dem Schauplage der Welt aufftellet; oder 
daß fie uns ein Bermögen gegeben, alle diefe, Sachen in ums 
fern Borftellangen nach vem Leben zu fihildern. So weit 
wird Die Kunft von der Natur übertroffen! Ein Maler wird 
‚bewundert, wenn er die Gefchicklichfeit beſitzt, bloß den ſicht⸗ 
baren Theil einer Sache auf eine aͤhnliche Are zu ſchildern. 
Mer bewundert aber die Natur, als welche durch eine einzige 
Vorſtellung mit einemmale mehr leiſtet, als die Funftreichfte 
Malerey? Das macht, weil es fo was gewoͤhnliches ift, und weil 
wir von Kindesbeinen an unaufhoͤrlich Vorſtellungen haben. 
| | B5 . 23. 
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— die Erkentniß verſtehen wir, entweder einen 
ganzen Inbegrif vieler Vorſtellungen ,oder die Handlung, | 
wodurch eine Vorſtellung von einer Sache gewuͤrkt wird. | 
So fagen wir, ein Menſch habe eine weitlaͤuftige Erkentniß 
der Geſchichte, der Naturlehre und fo weiter, wenn er einen | 
‚reichen Vorrath an folchen Borftellungen fich eingefamlet hat, | 
welche ihm Die vergangenen Begebenheiten der Welt, oder die | 
Wuͤrkungen ver Natur vorftellen. a es ift auch Fein Irr⸗ | 
thum zu beforgen, wenn wir, die Vorftellung einer Sache, 
und die Erkentniß derfelben, für einerley halten. Man mag | 
alſo entweder eine Borftellung eine Erkentniß nennen, ober 
man mag viele Borftellungen jufammen genommen mit Dies 
ſem Namen belegen, das Fan uns gleichviel gelten. Man | 
pflege auch zu fagen: man erfenne die Wahrheit einer Sa | 
che, mun erfenne man, daß diefes fich ſo oder fo verhaftes | 
und alsdenn verſteht man dadurch eine Handlung wodurch 
die Vorſtellung der Wahrheit gewuͤrkt wird. Es iſt einiger⸗ 
maſſen zu bedauren, daß man die Wiſſenſchaften mit ſo viel 
gleichguͤltigen Worten angefuͤlt hat, und das waͤre noch zu 
erfragen, wenn nur nicht die Lehrer derſelben ofte darin den 
Ruhm einer gruͤndlichen Scharffinnigfeit fuchten, daß fie die | 
Bedeutungen mancher Woͤrter mit vieler Emfigfeit von einan- | 
der unterfcheiden, welche entweder gar nicht verfchienen find, 
oder höchftens nur durch eine ſehr wenig bedeutende Kleinig⸗ 
keit. Gleichwie es ein Irrthum iſt, wenn man verfchiedene 
Sachen fuͤr einerley haͤlt; alſo iſt es gleichermaſſen ein Irr⸗ 
thum, wenn man ſolche Sachen von einander unterſcheidet, 
welche einerley find. Und der legte Irrthum iſt in gewiſſre 
Abſicht noch ſchaͤdlicher, weil der Irrende durch denſelben zu 
einer ſtolzen Einbildung verleitet wird, als wenn er — 
ſehen ** als andere Leute. — | 


‘ 26. 
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Bey aller unferer Erfentniß, und bey allen unfern Vor⸗ 
ftellungen, müflen wir vornemlich zweyerley von einander unter; 
feheiden: dasjenige, was wir uns vorftellen, und die Vorſtel⸗ 
fung felbft; gleichtwie wie bey einem Gemälde das. Original 
„bon dem Gemälde felbft unterfcheiden. Dasjenige, was wir 
uns vorftellen, ft der Gegenftand unferer Erfentniß, und 
es wuͤrde in der Vernunftlehre wenig Nutzen haben, wenn wir 
uns um die verfchiedenen Arten diefer Gegenftände gar zu ges 
nau befümmern wolten. Der malerifchen Geſchicklichkeit un 
‚ ferer Vorſtellungskraft iſt nichts unnachahmlich, alles, was 
möglich ift, kan vorgefteft werden. Die Vernunftlehre ber 
ſchaͤftiget ſich, eben fo wie die Malerfunft , die Negeln ver Er 
kentniß aus einander zu fegen, und die übrigen Wiſſenſchaften 
muͤſſen, durch Huͤlfe ver Bernunftlehre, die verfihiedenen Ar⸗ 
ten der Gegenſtaͤnde der menſchlichen Erkentniß unterſuchen. 
27. 
Wir ſind uns unſerer Vorſtellungen oder unſerer 
Erkentniß bewußt, in fo ferne wir fie und den Gegenſtand 


derſelben von andern Borftellungenand Sachen unterſcheiden. 
Da nun Dinge von einander unterfihieden find, wenn in dem _ 


einen etwas iſt, es fey nun was es wolle, welches in dem ans 


dern nicht anzutreffen ift; fo-find wie uns alsdenn einer Sa 


che und der Vorſtellung derfelben bewußt, wenn wir Die Ders 
ſchiedenheit derfelben von andern Sachen und Vorffellungen 
erfennen. Eine Borftellung, welcher wir uns bewußt find, 
ift eine doppelte Vorftellung; eine Vorftellung einer Sache, 
und eine Vorſtellung ihres Unterfehiedes zufammengenommen. 


Wenn vor der einbrechenden Macht die Eunftreiche Malerey 


des Lichts, Die Farben der Körper, entfliehen, fo werden 
die Korper in unfern Augen in eine ſchwarze und einförmige 
Decke eingehuͤllet; wir verlieren, den Unterſchied der Far 
Prons aus unſerm Gefichtspunete; roth, gelb, blau, alles 

ſieht 


28 Des erſten Haupttheils erſter Abſchnitt, 


| ſieht einerley aus, und alsdenn verlieren wir das Bewußtſeyn 


aller dieſer Farben. So bald aber die Morgendemmerung den | 
herbeyeilenden Tag der ruhenden Welt anfündiget, fo bald 
entwickelt ſich die Verſchiedenheit der Farben, und wir wer⸗ 


den uns ihrer bewußt. Wenn wir des Morgens aus einem 
tiefen Schlafe erwachen, fo bricht der Tag in unſerer Seele 


an, und der Schaupfaß unferer Seele wird erleuchtet. Da | 
erfennen wir alle die Gemälde in unferer Seele, womit dieſer 
Schauplatz ausgezieret ft. Wir erfennen, daß in unferer | 
Sele mancherley Vorſtellungen angetroffen werden, daß es 


‚eben dieſe Vorſtellungen und Feine andere find, und daß wir 
uns eben diefe und Feine andere Sachen vorftellen, und aler | 
- denn find wir uns unferer Vorftellungen bewußt. Es ift fo | 


zu reden in unferer Seele beftändig ein ganzes Volk, ein groß | 
fer vermiſchter Haufen von: verfchiedenen Vorſtellungen ver⸗ 


N ſamlet. Gleichwie nun, wenn wir unfere Augen auf eine gans | 


je verſamlete Menge vieler Menfchen richten, wir unvermerkt 


unſere herumfchtweifende Augen an eine Perfon heften, und | 


alsdenn erfennen, daß diefelbe einer unferer Bekanten tft; fo 
geht es auch mit unſern Borftellungen überhaupt. Wenn eis | 


ne derfelben von unferer Erkentnißkraft beſonders ausgefpührt 


wird, wenn wir fie unter der Menge ver übrigen erblicfen, und | 


erxkennen, daß fie es eben ift, und Feine andere, 1 werden 


wir und derfelben bewußt. 
% 28. 
Wenn. toie uns einer Borftellung oder einer Sache 


bewußt ſind , fo kan es auf eine zweyfache Art geſchehen. 


Einmal wenn wir uns derſelben, im Ganzen betrachtet, zwar 
bewußt ſind, aber wenn wir mitten in ihrem Umfange 
nichts von einander unterſcheiden, und alsdenn iſt unfere | 
Erfentniß eine undeutliche Erkentniß. Wenn wie | 


aber, zum andern, uns einer Sache und einer Borftellung, 


vr nur im Öanzen — bewußt I wenn wir fie 
| | — 





| 
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nicht nur im Ganzen von andern unterfcheiden, fordern wenn 
wir auch uͤberdis in der Sache und in der Vorſtellung derſelben 
mancherley von einander unterſcheiden, ſo iſt unſere Erkentniß 
eine deutliche Erkentniß. Die undeutliche Erkentniß ent⸗ 
ſteht aus dem Bewußtſeyn des Ganzen, und die deutliche, wenn 
zu — Bewußtſeyn noch das Bewußtſeyn der Theile hinzu⸗ 
komt. Jene iſt ein einfaches Bewußtſeyn, dieſe aber ein viel⸗ 
faches Bewußtſeyn der Sache. Wenn ich auf freyem Fel⸗ 
de gehe, und ich erblicke in der Ferne einen Menſchen, ver: 
gerade auf mich zugeht; ſo iſt meine Vorſtellung von demſel⸗ 
ben eine Zeitlang undeutlich. Ich ſehe zwar, daß es ein 
Menſch ift, und alſo bin ich mir deſſelben im Ganzen betrach⸗ 
tet bewußt. Allein fein Geficht, zum Epempel, erſcheint 
mir als eine ebene weißlichte Flaͤche, auf welcher ich nichts 
von einander unterſcheiden kan, ſie ſcheint mir durchaus ein⸗ 
foͤrmig zu ſeyn. Er komt mir näher, nach und nach entwickelt 
ſich die Theile feines Geſichts. Die Nafe fange an fich zu ers 
hohen, ich erblicfe die Yugen, den Mund, ich fehe endlich: 
‚die freundliche und.beilfommende Mine deſſelben. Kurz,’ 
nunmehr unterfcheide ich vielerley auf dem Gefichte, und ich has 
be nunmehr eine deutliche Erkentniß. Ich werde in dem fol⸗ 
genden. noch viel mehr, von dem Bewußtſeyn und von der deut⸗ 
lichen Erkentniß, zu fagen haben. Jetzo war es nur nöthig, Die: 
ne — Arten der hing nothduͤrftiger — zu betlaͤren. | 
age , 
" Dasjenige ‚ woraus etwas erfant werben * wir 
der Grund deſſelben genant; und dasjenige, was aus 
dem Grunde erkant werden kan, heißt die Folge deſſel⸗ 
ben. Der Grund einer Sache muß demnach ſo beſchaffen 
ſeyn, daß aus ihm erkant werden kan, warum die Sache 
ſey, und. warum fie eben fo und nicht anders fy. Der 
Grund ift ein Grund ferner Folge, man mag nun entweder 
‚aus ihm Die — derſelben oder Kun Wuͤrklichkeit, 
ihre 


\ 


und den Aufgang derfelben den Grund des Tages, weil fie ven | 


nem Freunde Jeifte, und fie ift alfo der Grund von diefen sies || 


daß alles nicht nur einen Grund, ſondern auch einen zu⸗ 
reichenden Grund habe, und wir wollen es der Metaphy⸗ 
fie überlaffen, diefe Wahrheit in ihrem ganzen Umfange 


2 { 


;o Des erfien Zaupttheils erfter Abſchnitt, 
ihre Befchaffenheiten oder ihre Groͤſſen, oder was es auch nur 


ſeyn mag, und wenn es auch nur bloß unſere Vorſtellung der⸗ 
ſelben ſeyn ſolte, erkennen koͤnnen. Wir nennen die Sonne 






| 
| 
| 


Tag erfchaft, und weil wir alfo aus derfelben erfennen Fonnen, 
warum es Tag fey. Der Fuͤrſt der Nacht, ver Mond, iſt | 
der Grund von der GSichtbarfeit der Körper in der Nacht. | 

Meine Freundſchaft ift die Quelle Der Liebesdlenſte, die ich mei⸗ 


besdienſten. Wenn der Grund einer Sache dergeſtalt be⸗ 
ſchaffen iſt, daß wir unſere ganze Erkentniß von derſelben dar⸗ 
aus herleiten koͤnnen, dergeſtalt daß auſſer demſelben nichts 
mehr erfordert wird, um alles zu erkennen, was in der Sache 
angetroffen wird, ſo iſt er ein zureichender Grund. Und 
ſo nennen wir GOtt dasjenige Weſen, welches den zureichen⸗ | 
‚den Grund der Welt enthalt, weil nichts in dem ganzen Um⸗ 
fange der Welt angetroffen wird, welches nicht auf die eine 
‚oder Die andere Weife aus GOtt erfant werden fonte. Wir 
wollen hier. noch bemerken, daß der Zufammenhang der 
Dinge darin befteht, wenn das eine den Grund von dem an⸗ 
dern in fich enthält. In fo ferne alſo etwas der Grund eines 
andern ift, oder die Folge deffelben, oder beydes zugleich, in fo: | 
ferne iſt es mit dem andern verbunden, und in fo ferne ſtehen 
fie in eiten Zufanmenhange oder in einer Verbindung mit. 
einander. Die Sonne und der Erdboden ſtehen mit einan⸗ 
der in einem Zufammenhange, weil die Bewegung deffelben, 
feine Fruchtbarfeit, und taufend andere — —— nam ) 
Grund in der Some haben. | 
9. 30. 
‚Wir wöllen bier einmal fir allemal voraus — 


— — ——— 
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von der gelehrten Erkentniß überhaupt, su 


‚zu erklären, gu-beweifen und zu vertheidigen. In der Vers 
nunftlehre haben wir ohnedem Feinen Widerſacher dieſer Wahr⸗ 
heit zu befuͤrchten, weil die neueſten Feinde derſelben zugeſte⸗ 
hen, daß man dieſelbe, ohne einen Irrthum zu beſorgen, in 
der Vernunftlehre zum Grunde legen koͤnne. Dieſe Wahr⸗ 
heit iſt auch um ſo viel annehmungswuͤrdiger, weil wir, ſon⸗ 
derlich bey den aufgeweckteren Köpfen , einen natürlichen Trieb 
verſpuͤhren, die Gründe ver Dinge zu erforfchen. Diefe Erz 
forſchung iſt überdis mit unendlich vielen Neizungen verbun⸗ 
‚den. Hätten nun nicht alle mögliche Dinge einen hinreichen: 
den Grund, ſo haͤtte uns die Natur einen Hunger eingepflangt, 
und fie hätte die Nahrung deffelben vergeffen, und Fan dieſes 
mit der weifen Haushaltung der Natur beſtehen? Und uͤber⸗ 
dis, fo Fan fein Ding aus der Erfahrung angeführt werden, 
von dem man beweifen Fünte, daß es gar feinen Grund hätte. 
Wir wollen demnach) die Beftreitung diefer Wahrheit Leuten 
überlaffen, welche ein Belieben daran finden, wenn ſie durch un⸗ 
endlich viele nen eine. helle — verdunkeln 
konnen. 

Wenn wi. eine Sache oder etwas von derſelben erkennen, 
fo erfennen wir es entweder auf eine deutliche Art aus Gründen, 
oder wir erfennen daſſelbe nicht auf diefe. angezeigte Weiſe. Iſt 
das erſte, ſo haben wir eine deutliche Erkentniß aus Gruͤnden, 
und das heißt eine vernuͤnftige Erkentniß. Weil die Vers 

nunft dasjenige Erkentnißvermoͤgen unſerer Seele iſt, wodurch 
wir in den Stand geſetzt werden, die Verbindungen der Dins 
ge deutlich einzufehen , oder welches einerlen ift, $. 29, die Din⸗ 
ge aus ihren Gründen deutlich zu erfennen; fo hat dieſe Er 
kentniß daher diefen Namen befommen. Sie heißt dem⸗ 
nad) eine vernünftige Erkentniß um ihrer Beſchaffenheit | 
willen, und nicht etwa deswegen, weil fie ſich bloß mit 
ſolchen ag befehäftiget, welche die ihr ſelbſt gelaſſene 
Ver⸗ 


32 Des erfien Hauptſtuͤcks erſter Abſchnitt, 


Vernunft einzuſehen vermoͤgend iſt: als wenn, die geoffenbarten 


Wahrheiten der Religion, nicht auch auf eine vernuͤnftige Art 
erkannt werden koͤnten und muͤßten. Nein, die vernuͤnftige 


Erkentniß, ſo wie wir dieſelbe erklaͤrt haben, findet auch bey 


den Glaubenslehren ſtat, weil wir bereit ſeyn muͤſſen, ieder⸗ 


man Grund von der Hofnung, die in uns iſt, zu geben. Und 
man kan dieſes behaupten, ohne in die Ausſchweifung der Ver⸗ 
nuͤnftler zu gerathen, und der Vernunft zu viel Freyheit in 
den Glaubenslehren zu verſtatten. Wer von einer Sache ei⸗ 
ne vernuͤnftige Erkentniß haben will, der muß dreyerley er⸗ 
kennen: 1) Muß er eine Erkentniß von der Sache haben; 2) 


muß er den Grund der Sache erkennen; und 3) muß er den | 
| Zuſammenhang der Sache mit ihrem Grunde deutlich erken⸗ 
nen. Das letzte iſt das allerwichtigſte und nothwendigſte. 
Man mag noch ſo eine vortrefliche Erkentniß von einer Sache N 
Haben, und folten einem ſo gar die Gründe nicht unbekant 
ſeyn; iſt man aber nicht im Stande, auf eine deutliche und be⸗ 

greifliche Weiſe zu zeigen, warum die Sache um ‚eben dieſes 
Grundes willen fo und nicht anders befchaffen ift, fo Hat man |) 
noch nicht eine vernünftige Erkentniß. Dieſe Erfentniß zeige 
uns die Sache in ihrem Zuſommenhange, fie zeigt uns die Sa | 
che in demjenigen Lichte, in welches ſie durch ihre Verbindung 

mit ihren Gruͤnden geſetzt wird. Wenn der Sclave der baſter, 
eine vernünftige Erkentniß feiner Ausſchweifungen von dem 
ebenen Wege der Tugend, zu erlangen ſuchte; ſo würde er ſie 


in einem Zufanmenhange erblicken, der dieſelben in den aller⸗ 


ſchwaͤrzeſten Farben darſtelt, und er wuͤrde ‚aufhören denen ⸗ 


ſelben zu froͤhnen. Er würde alsdenn die Gruͤnde erken⸗ 
nen, weswegen: die baſter fo verabſcheuungswuͤrdig ſind. 


Er wuͤrde erkennen, daß die Laſter abſcheulich ſind, weil 
ſie ſeine Natur zerruͤtten, und tauſenderley Unvollkommen⸗ 


heiten in ihm verurſachen. Wer alſo deutlich erkent, was 


fin Boͤſes aus den Laſtern folgen, ‚ber hat eine vernünftige , 
— 
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Eifenthiß von denenſelben. Ich habe eine bernnfeige & 
kentniß von der Wahrheit des Saßes: daß alle Menſ 

‚ren Einen, denn ich Fan Diefen Saß aus feinem Grunde and 
lich erfennen: Nemlich ver Menſch hat einen eingefehräne 
‚ron Verftand, folglich hat er nicht von allen Dingen eine deut⸗ 


Uche Erkentniß. Er Fan demnach verfchtedene Dinge mit eins 


ander verwirren, und alfo auch das en mit dem Falſchen, 


und das ae ‚der Menſch kan irren. 


ee der vernünftigen Erkentniß iſt — 


die gemeine Erfentniß, welche man auch die hifforis 
ſche Erkentniß nennet. Man verfteht dadurch eine iedwe⸗ 


de Erkentniß, wenn fie nur nicht vernünftig iſt, fie mag im 


übrigen fo fehlecht oder ſo vollommen feyn als möglich iſt. 
Es fan iemand fehr viele Sachen erfennen, er Fan von einer 


Sache eine fehr weitläuftige Erfentniß befigen, er kan eine 


deutliche Erfentniß haben ‚ ec kan die Möglichfeit, die Wuͤrk⸗ 
lichkeit; die Befchaffenheiten, die Gröffen, und wer weiß. 
wie vielerley von einer Sache erkennen, er kan auch die Gruͤn⸗ 


de der Sache erkennen; und er hat dem ohnerachtet nur eine 


gemeine Exfentniß, wenn er nicht vermögend ft, aus den 
Gründen auf eine deutliche Art zu zeigen, daß die Sache fey, 
dafs fie ſo und nicht anders fey. Jederman weiß) daß. im 
Fruͤhlinge die Bäume zu genen anfangen, und iederman weiß 
daß der Frühling davon der Grund fey. Allein weil der ges 
meine Mann nicht vermoͤgend iſt, auf eine begreifliche und 
Deutliche Art zu zeigen, warum eben im Frühlinge die Baͤu⸗ 
me ausſchlagen, ſo hat er nur eine hiſtoriſche Erkentniß von 
dieſer Begebenheit in dem Reiche der Natur. Auch ver ges 


meine Mann erfent, daß die Trunkenheit der Örund von vie 
fen ſchaͤdlichen Folgen in feinem Kötper ſey; allein er erfene 


diefes nur auf eine gemeine Urt, weil er nicht deutlich zeigen 


Fe Bl 


kan, wie dieſe Folgen, das Kopfweh, wie: Ueblichkeit u. f w. 


en “aus 


— Dt die befte for r daß ein Gott u.ſ. w. kan er he 


Sondern fie muͤſſen tiefer in die Natur der Wahrheiten: drin⸗ 
‚gen, und nicht nur ihre Gründe entdecken, fondern auch ib. 
| denen Gruͤnden d die ——— — erfennen.; 2 | 


Und diefe Anmerfung preife ich allen denjenigen an, welche | 


ſeyn, fo wie fie mehrentheils in dem Möbel des menfehfichen | 


Dieſe Arbeit muß der Aeſthetik überlaffen werden. Wir wol⸗ 
len nur bemerfen, daß wir fie, nicht etwa aus Verachtung, ei⸗ r 


auf eine vernünftige Art erkennen. Die Gründe mancher | 
Dinge find ofte ſo tigf verfteckt, daß ver ſchwache menfchliche y 
Vernrſtand nicht vermoͤgend ift, fie zu entdecken, und der Aller⸗ 


begnügen, Wir nennen fie —— eine gemeine Er⸗ 


Des erſten Beüpnbe erter Abſchnit 
aus der Trunk enheit flieſſen. Die ſeichten Gelehrten in allen 





Theilen der Gelehrſamkeit haben eine bloß gemeine Erkentniß 
von denen Wahrheiten und Wiſſenſchaften ‚wenn fie aus den⸗ N 


ſelben ein bloſſes Gedaͤchtnißwerk machen. Wer es bloß den 
Weltweifen nachbetet, daß alles feinen’ Geund habe, daß dieſe 


ſo hate er eine bloß gemeine Efenmißs von a Benfelken, | \ 


die Wilfenfehaften sauf eine verflünftige Art lernen wollen. '| 
Sie müflen feine gelehrten Schwaͤtzer werden. Sie muͤſſen 
ſich damit nicht begnügen, daß fie eine ganze Menge Wahr⸗ 
heiten lernen, daß fie vieles von denenfelben fagen fonnen. | 


< 


Die gemeine — Mn Derfiiener Grabe der Voll⸗ M 
Keen fähig. - Ste fan manchmal ungemein fehleche | 


Geſchlechts, dem’ Chaos zufünftiger Menſchen, beſchaffen iſt; 
ſie kan aber auch manchmal ungemein ſchoͤn und brauchbar | 
feyn. Unterdeſſen iſt es keine Pflicht der Vernunftlehre, zu 
lehren, wie die hiſtoriſche Erkentniß verbeſſert werden ſoll. 


ne gemeine Erkentniß nennen. Die allergefehrteften und vers | 
nuͤnftigſten Leute Fonnen nicht alles, was fie erkennen muͤſſen, 


gelehrteſte muß ſich ofte, mit einer bloß gemeinen Erkentniß, 


Eentniß, 


\ 


I 


| 


' ‚von der geebeten Erkentniß überhaupt. —6 
eentniß weil alle Menſchen ‚auch fo gar der Poͤbel, eine ſol⸗ 


che Erkentniß haben, und weil der groͤſte Theil der menſchli⸗ 


chen Exfentniß, im Ganzen betrachtet, bloß hiſtoriſch iſt. Sol⸗ 
len wir uns einer Sache ſchaͤmen, oder ſollen wir eine Sache 
ganz und gar verachten, welche die allgemeine Schwachheit der 


} menfchlichen Natur bey allen Menfchen nothwendig macht? 
Ein vernuͤnftiger Menſch haͤlt ſich vielmehr fuͤr verbunden, 


diejenige Erkentniß, die er nicht vernuͤnftig machen kan, nach 
— —* der Aeſthetit i zu ge 
2 I. 34 
Damit wir noch beſſer in den Stand geſetzt — von 
Een 1 Werte der gemeinen Erkentniß ein billiges und gerechtes 
Urtheil zu fällen, fo wollen wir von derſelben noch zweyerley 


anmerfen. 1) Die — Erkentniß iſt, von der vernuͤnf⸗ 


tigen, ſehr unterſchieden. Jene kan auch eine undeutliche 


Erkentniß ſeyn, dieſe muß allemal deutlich ſeyn. Sene ent⸗ 
— deckt ung die Gruͤnde det Dinge entweder gar nicht, oder wenn 


“fie diefelben ja entdeckt, fo Fan fie doch aus den Gruͤnden die 
Sachen nicht auf eine Bogteiflich Art herleiten, oder fie Fan 
nicht zeigen, wie eine Sache aus ihren Gründen flieffet. Die 
vernünftige Erfeneniß im Gegentheil ſtelt uns allemal die 
Gruͤnde vor, und noch uͤberdis den Zuſammenhang der Sa⸗ 
che mit ihren Gruͤnden auf eine deutliche Weiſe. Es mag 
alſo iemand eine noch fo ſchoͤne Hiftorifche Erkentniß erlangen, 


fo fan er fich dem ohnerachtet noch nicht ruͤhmen, daß er 


eine vernünftige Erfentniß befige. 2) Die gemeine Erfent- 
niß iſt zu der vernuͤnftigen Erkentniß unentbehrlich, oder, wir 
koͤnnen die letzte niemals ohne die erſte erlangen. Die Nas 


- tur übereilt fich niemals, fie thut niemals‘ einen Sprung. 


Es iſt uns Menfehen unmöglich, daß wir mit einemmale, 
die Sachen, ihre Gründe und ihre Verbindung mit ein 
ander, deutlich einfehen- ſolten. Nun ift es unmöglich, daß 


wir bie — einer Ir eher zu finden ung — 
C 2. 


* 


‚36 Des erſten Haupttheils erſter Abſchnitt, 
ſolten, ehe wir eine Erkentniß von der Sache ſelbſt haben. Die | 
Gruͤnde find tiefer. verſteckt, und wir entdecken ſie erſt alsdenn, 
wenn uns die Erkentniß der Sache auf die Spur berfelben | 


bringt. Die. gemeine Erkentniß verhält fich zu der —— 
tigen, wie die Morgenröthe zum hellen Tage, fie muß alfo vor 


— —— 


| 


der letztern vorhergehen. Und dieſes beſtaͤtiget auch die ne I 


Wiſſenſchaft war, in den erſten Tagen ihrer Schöpfung, nur | 


‚gängige Erfahrung. Man gehe in der gelehrten- Geſchichte, 
bis auf die Kindheiten der Wiſſenſchaften, zuruͤck. ‚Eine iede 


eine Samlung einiger Säge und Wahrheiten, die man erſt 
nachher in eine Verbindung gebracht hat, nachdem man ihre 


(| 


Beweisthuͤmer entdeckt. Der elerorandifraiie Menſch den⸗ 


ke doch, an ſeine Kindheit, zuruͤck. Er hat ſchon tauſend 
Dinge erkant; ehe er den Gebrauch. feiner Vernunft erlange | 
hat. Ein ieder Menſch hat alſo erſt einen groſſen Vorrath ges 
meiner Erkentniß eingeſamlet bis er bey zunehmenden Jahren 
durch diefelbe veranlagt worden, eine vernünftige. Erkentniß 


zu erlangen. Ja man kan ſagen, daß die Natur bey einer 


nr an ne 


| 


rn 


IM 


ieden Wahrheit diefe Ordnung beobachtet. Sie giebt den I 


Menfihen zuerft eine ‚gemeine Erkentniß derfelben, und! end⸗ 


lich macht fie ihre Guͤtigkeit volllommen, und befchenft fie 


‚mit einer vernünftigen. » In unfern Tagen haben es die Nas 
| furlehrer , in der hiftorifchen Exfentniß der. electrifchen ‚Kraft, 


ungemein weit gebracht, und fie find nunmehr damit befchäfs 
—J ya Wunder der Natur verahng zu erkennen. 
u 35. 


Wir werden. — ek daß * Pr Er⸗ 
kentaiß verfhieene, Bollfommenheiten und: verfchiedener 


Grade fähig fey.. . Sie Fan demnach. bolkonnmenen und 


unvollkommener fern, wenn fie nur, aller. ihrer. übrigen a 
Bollfommenheiten und. Unvelllommenheiten ohnerachtet, eis 
ne deutliche Erkentniß aus Gruͤnden iſt. Eine vollkom⸗ 


| menere drnaͤnſt —— eine gelehrte oder 


eine | 


J 


von der gelehrten Erkentniß überhaupt. 37 
eine philofophifche Erkentniß. Ich weiß wohl, daß man 
gemeiniglich die vernünftige Erfentniß nicht, von der gelehrten 
und philoſophiſchen unterſcheidet; allein mich duͤnkt, daß die⸗ 
ſes ofte aus einem pedantiſchen Hochmuthe der Gelehrten her⸗ 
rührt. Es iſt vor ſich klar, daß Fein Menſch, der ungelehrt 
iſt, eine gelehrte Erkentniß haben Fan, und welcher Vernuͤnf⸗ 
tiger Fan aus der Gelehrſamkeit fo viel Weſens machen, daß 
er allen Ungelehrten alle vernünftige Erkentniß abzufprechen 
- Das Herz hat? Da es nun Unleugbar ift, daß ein Ungelehrtee 
eine vermünftige Erfentniß haben fan; fo muß dieſe Erkent⸗ 
niß noch von der gelehrten unterfihieven feyn. Und wir wers 
den balde fehen, daß eine Erkentniß vernünftig feyn Fan, ob 
fie gleich nicht in dem Grade deutlich, gewiß, richtig, u. ſ. w. 
iſt, als die gelehrte. Wir werden balde ſehen, daß nicht alle 
gelehrte Erkentniß eine amtsmaͤſſige Erkentniß der Gelehrten 
ſey, und es darf demnach, Fein Frauenzimmer und fein Ca 
valier, vor diefer gelehrten Erkentniß erſchrecken. Sie wird 
eine philoſophiſche Erkentniß genant, nicht deswegen, als went 
fie bloß im der Philoſophie ſtat finden koͤnte; ſondern ſie wird 
zur Ehre der Weltweiſen ſo genent weil ſie die erſten ſind, die 
eine ſolche Erkentniß geſucht, und die Regeln derſelben erfun⸗ 
den haben. Der Rechtsgelehrte und der Arzt, der Gottes⸗ 
gelehrte und der Sprachkundige muß eine philofophifihe Er 
kentniß zu erlangen füchen, went er den Namen eines — 
ten in era — verdienen will 
| Wenn das Mannigfaftige - —— ſich in einer Sa⸗ 
che von einander unterſcheiden laͤßt, oder wenn die Theile 
einer Sache zuſammengenommen, den hinreichenden Grund 
von etwas enthalten, ſo ſtimmen ſie mit einander zu 
dieſem Etwas uͤberein, welches alſo die gemeinſchaft⸗ | 
liche Folge der verſchiedenen Stücke iſt, die fih in ei 


ner — von einander unterſcheiden laſſen. Dieſe ge⸗ 
| C3 mein⸗ 


— 


28 % Des ah Zanpteheie erſter Ani, 


| meinſchaftliche Folge kan man, in der Bernunfelehte, die: ge⸗ 
meinſchaftliche Abſicht der zuſammenſtimmenden Theile 

einer Sache nennen. Und, bie Zuſammenſtimmung Des | 
-  Mannigfaltigen in einer Suche) zu einer gemeinſchaftlichen 2 

Abſicht, wird die Vollkommenheit gerant. Die Abfiche | 
‚einer Uhr befteht darin, daß fie Die Stunden des Tages. anzele 
oe. Wenn nun alle Theile einer Uhr fo befhaffen, und fo zus 
ſammengeſetzt ſind, daß ſie dieſe Abſicht serreichen, fo fehreibe, 
man der Uhr eine Bollfommenheit"zu. : Gleichwie die Nabit: | 


$ fommenflieffen ; fo zielen, in der Vollkommenheit, alle mannig⸗ 


> fentniß befteht alfo darin, wenn dasjenige): was ſich in einer 


hodͤren diejenigen Vollkommenheiten, welche der Erkentniß zus. | 
kommen, in ſo ferne ſie nicht deutlich iſt, und das ſind die: 1 
aͤſthetiſchen Vollkommenheiten der Erkentniß, oder die 
Schoͤnheiten der Erkentniß, von denen ich in meiner Ver | 


| Vollkommenheiten der Erkentniß, und wir wollen dieſel—⸗ J 
ben „in der Vernunftlehre e, ſchlechtweg bie Vollkommenheiten 4 
der Erkentniß nennen. Ich kan hier noch keine Benfpiele von 


— 


in einem Circul, von allen Seiten ber, in ven Mittelpunct zus, | 


faltigen Stücfe auf die Abficht, fie flieſſen im derſelben zus | 
ſammen, und fie if demnach, fo zu reden, der Mirtelpunet 
der ganzen Vollkommenheit. Die Vollkommenheit der Er⸗ | 


Erfentniß von einander unterfiheiden läßt, zu der Abficht ders; „| 
felben zuſammenſtimt; oder wenn die Erkentniß, durch das 1 
Marmigfaltige, fo fie in ſich enthält, geſchickt gemacht wird, ih⸗ 

re Abſicht zu erreichen. Und da kan man alle Vollkommenhei⸗ En 
ten der Erkentniß in zwey Arten abtheilen. Zu der erſten ger. 


ſthetic gehandelt habe. Zu der andern Art rechne ich diejenigen A 
Vollfommenheiten der Erkentniß, welche in ihr ſtatt finden koͤn ⸗ 
nen, in fo ferne fie deutlich iſt, und das find Die logifchen 


dieſen Vollkommenheiten anführen, denn ich muß fie erſt 
in, dem folgenden erflären und beweifen. Gleichwie nun 
die Banane die Regeln ie deren Beobach | 
ung. | 





’ 
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von der gelebrten Erkentniß uͤberhaupt⸗ 39 


tung wir unſere Erkentniß verſchoͤnern; ſo handelt die Vers 


nunftlehre von den Negeln, durch) deren Beobachtung wir die 


* Volltommenheiten der Erkentuiß — 


I. ‚ 
Sn rn — eine Sade feine Bollkommenkeit bat, in fo 


| ferne iſt fie unvollfommen, Wenn demnad) in einer Sa 


e etwas angetroffen wird, welches zu der Abſicht derfelben entz 


weder gar nichts beyträgt, oder diefelbe wol gar hindert, fo find 


Unvollkommenheiten in derfilben Sache. Eine Uhr ift uns 
vollkommen, wenn fie bafd geht bald nicht‘ geht, wenn fie bald. 
geſchwinde bald langſam geht: Denn alsdenn iſt in derfelben als 


femal etwas befinölich, welches zu der Abficht ver Uhr nichts 


beyträgt, fondern dieſelbe viehmehr hindert. In fo ferne dem⸗ 
nach in einer Erfentnif etwas angetroffen wird, wodurch dies 


ſelbe ungeſchickt gemacht wird, ihre Abficht zu erreichen, in fo 


ferne ift dieſelbe Erkentniß mit Unvollkommenheiten angefuͤlt, 
und verunſtaltet. Die Unvollkommenheiten der Erkentniß ſind, 


wie die Vollkommenheiten derſelben, von einer zweyfachen Art. 


Einige find in derſelben möglich und befindlich, in fo ferne ſie 


eine undenitliche Erkentniß ift, und einige koͤnnen derſelben nur 


zugeſchrieben werben, in fo ferne fie als eine deutliche Erkentniß 


‚betrachtet wird. - Die erften Unvöllfommenheiten der Erkent⸗ 
niß, find die Haͤßlichkeiten der Erfentniß, von denen ich in 


ber Aeſthetie ausführlich gehandelt habe; denn das ift eben die 


Wiſſenſchaft, welche uns nicht nur "eine Kentniß von diefen 
Unvollkommenheiten beybeingen, ſondern auch unterrichten ſoll, 


wie wir dieſelben vermeiden muͤſſen. Die andere Art der Un⸗ 
vollkommenheiten beſteht aus den logiſchen Unvollkommen⸗ 


heiten der Erfenntniß, und die Vernunftlehre ſoll uns nicht 

nur dieſelben kennen Iehren, ſondern fie ſoll auch zeigen, wie man 

biefelßen al eine — Hy —— 
38. 
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Die gelehrte Ertenciß iſt, eine ——— Deuts | 


Er \ | ie — 


— 


Ü se. 


= ‚Des erftn Zanpecheie erſter Abſchoitt, 


| fiche Erfentniß einer Sache aus ihren Grdndeny$. 35.31: Sie 
muß demnach mit den Vollkommenheiten der Erkentniß aus⸗ 
AR geſchmuͤckt ſeyn, 9 36. Auſſer dieſen Vollkommenheiten | 
pranget fie entweder noch mit den Schönheiten der Exfentniß, | 
aber fie iſt ohne alle Schönheit, und beſitzt wol noch uͤberdis 


viele Haͤßlichkeiten. Wenn das Iegte ift, fo wollen wir fie | 


eine bloß gelehrte Erfentniß nennen; iſt das erfte, fo pol | 
‚fie eine Erkentniß heiſſen, Die nicht Bloß gelehrt iſt. Ze | 
ne ift ganz allein den Negeln der Bernunftlehre gemäß; und 


was die Regeln der Nefthetie betrift, fo iſt ſie entweder denen⸗ | 


| ie zuwider, ober fie iff wenigftens denenfelben nicht gemäß. | 
Die andere Erkentniß richtet fich nach den Regeln beyder Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und fie ft vollfommen und ſchoͤn zu gleicher Zeit. 
Es ſey ferne von uns, daß wir die bloß gelehrte Erkentniß ganz 
and gar verachten folten: ift fie Doch eine Erkentniß, die mit 
vielen Vollkommenheiten ausgerüftet iſt. Ueberdis ift fie un 
ter gewiſſen Umſtaͤnden fo nothwendig, daß man manchmal kei⸗ 
ne beſſere Erkentniß verlangen kan. er eine tiefſinnige und 
abſtracte Wiſſenſchaft, als ein Gelehrter von Profeſſion, vorter | 
gen muß: der muß manchmal eine bloß. gelehrte Erkentniß vors 
fragen, zumal wenn er folche Wahrheiten vortragen muß, | 
welche nicht ſinnlich ſchoͤn erkant werden koͤnnen. Wer ſich 


einen Begrif von einer ſolchen gelehrten Erkentniß machen will, 


der leſe eine algebraiſche Schrift; ſo wird er ſo gar erkennen, 
daß es unmöglich fey, die Wahrheiten ver Algeber ‚anders; 
als auf eine bloß geehrte Art, vorzutragen. Cine folche ger 
lehrte Exfentniß wollen wir bloß den Gelehrten von Profeffion 
. Überlaffen, denn fie ſchickt ſich fuͤr keinen andern vernuͤnftigen 
Maenſchen: und wer in feiner Bernunftlehre bloß allein ſol⸗ 

che Regeln giebt, welche eine Erfentniß zu. einer bloß gelehr 

ten Erfentnif machen koͤnnen, ‚der fhreibt eine Bernunftlehre 
nach Handwerksgebrauch, und die hat auffer den Schulen 
der Gelehrten Feinen Nusen, weil fie. einem iedweden eis 











j 


von der helehrten Erkentniß überhaupt. | | a | 
nen Ekel verurſacht/ , det kein Gelehrter von Profeſſlon wer⸗ 


Meyer will und darf. Eine ſolche bloß gelehrte Erkentniß wid 


auch allemal pedantifch und lächerlich, weil ein Menſch, der 
bloß eine ſolche Erkentniß beſitzt, nur feinen Zuuftgenoſſen 
| verftändlich iſt; fie ift gar zu Funftmäffig, und entfernt * 
ein wenig zu weit von dem Natuͤrlichen in der Erkentniß. 
Wir wollen in unſerer Vernunftlehre eine ſolche Erkentniß zu 
erlangen trachten, die nicht bloß gelehrt iſt, ſondern die ſich 
fuͤr iederman ſchickt, der gruͤndlich und Foo n yhiloſophiſch 
und aͤſthetiſch zu gleicher Zeit denken will. 
| a | 
Man kan alle Vollkommenheiten der gefeheten Erfent 
niß im fechs Claſſen abtheilen. Die erfte Vollkommenheit 
iſt, die Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Erkentniß. 
Wem kan unbekant ſeyn, daß, wenn man manchen Ge⸗ 


| lehrten ruͤhmen will, man von ihm ſagt, er beſitze eine Br 


wæeitlaͤuftige Exfentniß, er fen ein Polyhiftor? Jederman ges 
ſtehet demnach ‚ daß es ein Vorzug, eine Volltommenheit | 
eines Gelehrten tft, wenn feine Gelehrfamfeit von einem un ⸗— 
endlich weiten Umfange if. Wir nennen aber eine Erkent⸗ 
niß weitlaͤuftig ‚ in fo ferne fie ung ſehr vieles vorſtelt. Die 
Menge der Gegenſtaͤnde iſt demnach die Quelle der Weitlaͤuf⸗ 
| tigkeit der gelehrten Erkentniß, und ie mehr Dinge wir auf 
eine gelehrte Art: erkennen, deſto weitlaͤuftiger iſt die Gelehr⸗ 
ſamkeit. Es iſt kaum noͤthig zu zeigen, warum wir Die 
Weitlaͤuftigkeit der Erkentniß für eine Vollkommenheit hals 
ten muͤſſen. Se weitlaͤuftiger unſere Erkentniß iſt, deſto mehr 
Mannigfaltiges, deſto mehr Theile enthaͤlt ſie, und eine 
Vollkommenheit iſt allemal um ſo viel groͤſſer, ie mehr uͤber⸗ 
einſtimmende Stuͤcke in derſelben angetroffen werden. In ſo 
ferne die Erkentniß eines Menſchen nicht weitlaͤuftig iſt, in 
ſo ferne iſt ſeine Unwiſſenheit ſehr groß, und wer wird die 
a überhaupt jur was Guts 9 Eine weit⸗ 
5 Kar 1 


Er * bu: Li; * 
Des este Haupttheil erſter Abſchoit, 


laͤuftige Gelehrſamteit iſt einem groſſen Garten ähnlich. Er: | 
faßt viele Kufen Landes in fih. Er ift,. mit viel tauſend | 
fruchtbaren Bäumen von hunderterley Art, befegt. Da wach, 
ſen hunderterley Gartengewaͤchſe welche zur Nahrung des Men⸗ 
ſcheu gereichen. Dort blühen Roſen, Nelken: und alle Kin⸗ 
‘der der Flora, welche das Geficht and. ven Geruch. beluftigen. | 
Der Herr des Gartens ſchweift, in demſelben, weit. und breit | 
herum. =" Er findet darin fo viel. ſchaͤtbares/ daß er fuͤr ſich 
und ſeine ganze Nachbarſchaft genung hat. Seine Freunde | 
und Nachbarn Fonnen, ihre Nothdurft und Iote Seoigung, in. | 
ip De Sarten fen. rel 
RABEN OR | 
Die — Lolltommenkeit der: geleten Erkentniß if, | 
die Gröffe und Wichtigkeit derfelben. Je geöffer und | 
y wichtiger die Dinge ſind, die wir auf eine gelehrte Art erken⸗ 
nen, deſto gröffer und wichtiger ift auch unfere Gelehrſam⸗ 
keit. Eine Sache wird groß genant, in fo ferne fie vier | 
les in fich enthält, oder in fo ferne fie als ein. Ganzes bes | 
frachtet werben fan, welches aus vielen Theilen befteher.: | 
" Ein geoffes Gebäude hält allemal mehr Theile in fich, mehe | 
Steine und. mehr Holz, u. f w. als ein kleines. Wer bie 
Gröffe und Wichtigkeit der gelehrten Erkentniß für feine Doll: 
kommenheit derſelben hält, der ift ohnfehlbar ein Fleiner Geiſt, | 
welcher nicht im, Stande iſt, das Grofle zu faſſen. Die .) 
ii Groͤſſe der Erkentniß iſt / fo zu reden, eine Weitläuftigfeit | 
der Erkentniß einer einzigen Sache, und fie iſt alfo ohne Wir | 
Derrede eine Vollkommenheit 8.39. Ein Gelehrter, wel⸗ 
cher eine geoffe und wichtige Gelehrſambkeit beſitzt, verhält 
ſich zu einem Gelehrten, deſſen Erfentniß nicht groß und 
wichtig iſt, wie ein General in einer Armee zu einem Trom⸗ 
melfehläger. ie wichtig find nicht die Dienfte des erften! | 
Ein ganzes Volk beklagt feinen Verluſt: der Tegte wird Fan 
vermißt, wenn er verlohren geht. Cine groſſe und wich⸗ a 
Bis: * — tige 
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er fen. eh fandes, und va Uee bu — J 
ter der. kaſt ſeiner Fruͤchte. Eine kleine Gelehrſamkeit ift, 





im Brombeerftrauche, ähnlich So weit jener Baum 
er dem Geſtraͤuche hervorraget, und zur Ehre der Natur 


da ſteht: ſo weit raget eine groſſe und wichtige Gelehrſam⸗ 


keit uͤber alle andere Gelehrſamkeit hervor, und ſie macht 


den Gelehrten ehrwuͤrdig und bewundernswuͤrdig. Es iſt 


alfo unmöglich mit Vernunft zu leugnen/ daß die Groͤſſe —— 


und Wichtigkeit der — pe ‚eine PEN 
— I Ge 
Ich will ai ießo d bamit: — ——— * 9— 


Pr etffäe, worin die Wahrheit. der..gelehrten Erkentniß ber 
ſteht, Diefe Unterfuchung wird eine ver wichtigſten Unterfüs E 
chungen ver Bernunftlehre feyn, und ich will fie vemnach gang 


bis ins folgende verfparen. . Und. mich duͤnkt, daß iederman 


von ſelbſt zugeftehen werde, daß: Die Wahrheit der Erkentniß 


- eine Vollkomnenheit derſelben ſey, und wenn er auch gleich 


nur, eine gemeine und undeutliche Erkentniß von der Natur 
der Wahrheit überhaupt, haben ſolte. Eine Erkentniß, die nicht 


wahr iſt, iſt nichts anders als ein Nichts, welches Etwas 
zu ſeyn fcheint, ein bethhrendes Gefpenfte, welches in uns. 


ſerer Seele erfcheint , und die Erkentnißkraft derſelben ver⸗ | 
blendet, fo daß fie glaubt, fie habe eine Erkentniß, dafe 
doch gar Feine Erkentniß hat: denn 'eine falfche Erkentniß ift 


ſo gut als gar Feine Erkentniß. Da tun alfo die gelehr⸗ 
te Erfentni wahr ift, wenn fie nicht nur fiheint eine Ers - 


kentniß zu feyn, fordern auch in der That eine Erkentniß iſt; 


„fo iſt die Wahrheit der gelehrten Erkentniß die Grundvoll⸗ 


kommenheit derſelben, und wo dieſe fehlt, da kan gar keine 


andere — ſtat finden, nur dem Scheine — 
nach 


>44 Des — * Zapucheib erſter Abſchoitt 


* nach. Wer far alfo noch zweifeln, daß die Wahrheit der ei | 
u eine Deiltommengei J— ſey? el 
42. f 
Ich Habe in dem —* Abſatze ſchon ecklrt done u 
Fr ch die deutliche Erkentniß von der undeutlichen unterſcheidet. 
In dieſer letztern haben wir nur zwey Vorſtellungen, eine 
Vorſtellung von der Sache, und eine Vorſtellung von ihrem | 
Unterfchiede bon andern, In der deutlichen Erkentniß has 
ben: wir, auffer diefen beyden Borftellungen, überdis noch | 
ſp viele Vorftellungen von der Verſchiedenheit der Theile | 
der ganzen VBorftellung, fo vieler Theile wir uns in 
verfelben bewußt find. In der umdeutlichen Erkent⸗ 4 
niß find wir uns nur einer Vorſtellung bewußt, in der deut | 
lichen aber find wir uns vieler Vorftellungen auf einmal ber 
wußte. Da nun das Bewußtſeyn einer Borftellung eine Bo P 
kommenheit iſt, ſo iſt ein vielfaches Bewußtſeyn ohne Zweifel, | 
auch eine Vollkommenheit, weil es ſo gar eine vielfache Voll⸗ 
kommenheit iſt. Es iſt demnach unleugbar, daß die Deutlich⸗ 
keit der gelehrten Erkentniß eine Vollkommenheit derſelben ſey, 
je deutlicher fie demnach ft, deſto vollkommener iſt fie. Wenn | 
ich bey der Abenddaͤmmerung in einem vortreflichen Gartenfpar 
zieren gehe, fo entfliehen” Hundert Neigungen meinen Augen: | 
denn meine Borftellung wird immer undentlicher, je mehr fih | 
das Licht des Tages verdunfele. Wie prächtig‘ ft nicht im | 
Gegentheil der Anblick eines Gartens, wenn das helle licht uͤber J 
die ganze — deſſelben eine Deutlichkeit ausbreitet. 4 
43. 
n Die fünfte. Kauptvollfommenfeit der — Eu 
kentniß ift, die Gewißheit derſelben. Wir fagen, da 
wir von einer Sachegewiß find, wenn wir uns ver Wahrheit I 
derfelben bewußt find. » Die Wahrheit ift in ven Sachen 
ſelbſt, in den Gegenftanden unferer Erkentniß; die Go | 
J inet aber — ſich in unſerer Erkentnißkraft, und 
* —— 





a 


— 


von der gelehrten Erkentniß uͤberhaupt. Pr 


fie ift der Asgları, das glänzende Bild der Wahrheit i in unſerer 
Seele. Die Wahrheit iſt wie die Sonne welche in einen 
Spiegel ober auf einen hellen Fluß ſcheint. Sie malt daſelbſt 
ihr Ebenbild mit einem durchdringenden Glanze ab, und um 
fere Seele ift derfelbe Spiegel der Wahrheit. Cajus, Titius 
und Sempronius, find geftern mit einander in Geſellſ Haft, 


‚gewvefen, und Sempronius hat von dem abweſenden Maͤvius, 


dem Freunde des Cajus, ſehr viel Boͤſes geredet. Mach. eis 


niger Zeit erfährt es Maͤvius, und zieht den Sempronius zur 
Verantwortung. Cajus und Titius ſollen es bezeugen J Ba... 
Sempronius ehrenruͤhrig von dem Maͤvius gefprochen. ‚Ca 


jus verfichert, er wiffe es ganz gewiß, daß dieſes geſchehen 
ſey; denn weil von ſeinem Freunde geredet wurde, ſo machte 
es bey ihm einen tiefen Eindruck, und er iſt es ſich bewußt, 
Daß dieſes oder jenes geſprochen ſey. Titius las Die Zeitung, 


als Sempronius redete, und weil ihm Maͤvius unbefant war, 


fo machten diefe Neben gar Feinen Eindruck in fein Gemuͤth. 


Er hörte dann und wann ein Wort, nachher dachte er nicht 





wieder daran, und da er fich alfo nicht bewußt iſt, daß Sem: 
pronius etwas Boͤſes vom Maͤvius geſprochen, fo ſagt er: 
es koͤnne zwar feyn, , es duͤnke ihm auch, daß es ſo fen, allein 
er wiſſe es nicht gewiß. Es wird demnach zu der Gewißheit 
der Erkentniß zweyerley erfordert: 1) Unfere Vorſtellung 


muß wahr ſeyn. Falſche Dinge, Unwahrheiten koͤnnen nicht 


gewiß ſeyn, als nur dem Scheine nach. 2) Das Bewußt⸗ 


ſeyn der Wahrheit. Es iſt demnach eine Wahrheit nicht eher 


gewiß, ehe nicht das Bewußtſeyn verfelben dazu Fomt. Da 
nun ſowol die Wahrheit; als auch das Bewußtſeyn der Er⸗ 
kentniß, eine Vollkommenheit derſelben iſt, 6. 41. 42, fo ift 


es ſo weit entfernt, daß die Gewißheit Feine Vollkommen⸗ 


heit der Erkentniß ſeyn ſolte, daß ſie vielmehr eine dop⸗ 
pelte enge — genent zu werden ver⸗ 


dient. ESS — I 


$ 44. 


en Erfentniß, die nicht präctifeh iſt, kan zwar manche Vollkom⸗ 


MR fo ausnehmenbe Weiſe an den Tag gelegt hat, veranlaßt 


2 


& 
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44. 
dDi ie ee RR a. oo der klare Stich | 
Ba darin, wenn fie practifch ift. "Eine Erfentniß wird | 
practiſch genent, in fo ferne fie einen Einfluß i in unferh Wil⸗ 
Er fen hat, oder in fo ferne fie, zu der techtmäffigen Einrichtung | 
unſerer freyen Handlungen, das ihrige beyfragen fan. - Eine | 


® 


menheiten beſitzen, ‚allein fie giebt dem Verſtande, der einen | 
Belfte ver Seele, nut einige Vollkommenheiten. Iſt ſie 
aber practifch, fo breitet ſich ihr Nugen auch über die ande⸗ 
te Helfte derfelben;; nemlich den Willen, aus; und alſo iſt 
es unleugbar, daß ſie volltommener ſeyn muß, als eine Er⸗ 
kentniß, die nicht practiſch iſt. Wenn wir die Wahrheit, 
daß Diefe Welt die befte fen, dergeſtalt erkennen, dag wir 
| durch dieſe Erkentniß zur Bewunderung der goͤttlichen Guͤte | 
und Weisheit, Die er durch die Wahl der beften Welt auf eis | 






- werden, daß wir Deswegen, weil diefe Welt die befte ift, mit | 
unſerm Schickſale und mit der göttlichen Führung zufrieden 
find, weil wir es doch nirgends beffer haben koͤnnen als in der 
beſten Welt u. J w. ß iſt unſere — von er — | 
I: beit ge \ J 
| ‘. 4 — 
Wenn w wir nun alles — was wir —** von 
der Vollkommenheit der gelehrten Erkentniß uͤberhaupt geſagt 
haben, fo konnen wir ſchlieſſen: ie weitlaͤuftiger und wichtiger 
die gelehrte Erkentniß iſt, ie richtiger, deutlicher, gewiſſer und 
practiſcher fie iſt, deſto volllommener und vortreflicher iſt fie. | 
Die allergelehrtefte Erfentniß eines Menfchen befteht demnach 
in der allerweitläuftigften, groͤſten, richtigſten, deutlichten, ges 
wiſſeſten und practifchenften Erkentniß, deren derfelbe Menfh | 
faͤhig iſt. Und hieraus laſſen ſich zu gleicher Zeit, die 
geringern Grade "der gelehrten — beſtimmen. 
| Dieſe 


— 


I 


von der gelehrten Ertentnßd — 4 


Dieſe Unterſuchung hat einen ungemein groſſen Nutzen in 
Abſicht auf alle diejenigen, denen es ein Ernſt iſt, eine,geöffe 


Gelehrfamfeit zu erlangen. Sie haben hier einen kurzen 


Grundriß/ nach welchem fie Das. ganze Gebäude ihrer gelehr ⸗ 
ten Erkentniß auffuͤhren muͤſſe n. Sie koͤnnen ſich nach die 


ſem Grundriſſe pruͤfen, um zu erfahren, wo es s ihrer gelehrten 


Erkentniß etwa noch fehlen möchte. Ich weiß, wohl, daß 


man bisher‘; in der Bernunftlehre , nicht: ausführlich von allen 
dieſen Vollkommenheiten gehandelt hat; allein Die Gewohnheit 


iſt der gelehrten Welt fein Geſetz. Es iſt genung wenn ich 


zulaͤngliche Urſachen anzufuͤhren im Stande bin, warum ich 
von manchen Materien in meiner Vernunftlehre handele, vor 


denen biöher ein-tiefes Stillſchweigen beobachtet worden. Air - 
wollen alſo nach unferer Urt fortvenfen, ımd einem iediweden 


die Freyheit laſſen, nach feinem Gutbefinden die Vernunftleh⸗ 


re abzuhandeln. Genung, wenn wir — und wiege * 
| u... vortragen. ET 


——— 
Mich duͤnkt, i6 fan, ‚ ohne — einen Berne: Ei 


| * nie Menfchen zu beforgen,: ohne Beweis 


annehmen: daß wir in allen Sachen, die auf uns und unfere 


Bemuͤhung anfommen, iederzeit die allergröfte Vollkommen⸗ 

heit ſuchen muͤſſen. Die gefehrte Erkentniß wird uns nicht 

angebohren, wir — fie durch unſern Fleiß mit vieler Mir 

he nad) und nach) erlangen. Kan ein vernünftiger Menfd, 
und wenn er auch weiter nichts als die ihm von ver Natur ein⸗ 
gepflanzte Liebe zu fich felbft zu Rathe ziehen wolte, ſich ſo wet 
vergeſſen, daß er ſich bemühen ſolte, eine gelehrte Erkentniß u 


erlangen, die unvollkommener iſt, als ſie ſeyn wuͤrde, wenn er 


ſeinen moͤglichſten Fleiß angewendet haͤtte? Wer einmal zur 
gelehrten Erkentniß berufen zu ſeyn glaubt, der muß, wenn 
er vernunftmaͤſſig ſich verhalten will, Feine Vollkommen⸗ 
heit und en * möglichen Srad ge berjäumen, 


[@ 
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und er muß alle Unvollfommenheiten derſelben aufs möglichfte | 
vermeiden. Cr muß demnach eine weitläuftige und geoffe ger | 
lehrte Exfentniß, eine richtige, Deutliche, gewiſſe und practifche | 
gelehrte Erkentniß zu erlangen ſuchen. Lind das iſt noch niche | 

1 genung. Er muß, eine iedwede diefer Vollkommenheiten, in ' 
kinem fo hohen Grade zu erlangen füchen, als ihm möglich iſt. 
Und das iff noch nicht genung. Er muß, auſſer den logiſchen 
Vollkommenheiten der geleheren Erkentniß, auch. noch bie 
e Schönheiten derfelben zu erlangen fuchen,; 6: 36, und er muß 
„che nur die Togifchen Unvollkommenheiten derſelben zu ver⸗ 
neiden ſuchen, ſondern auch ihre Haͤßlichkeiten, I. 3 Sch 
weiß wohl, daß es viele Gelehrte giebt, welche fich völlig damit | 
begnuͤgen, wenn ihre Erfentniß richtig, Deutlich und gewiß, | 
und höchftens noch dazu weitläuftig ift. Um das 
and Wichtige der: Gelehrſamkeit iſt man ſehr unbekuͤmmert; ja. 


— giebt wol gar manche Gelehrte, welche wuͤnſchen, daß ſich 


ein ieder Gelehrter nur auf eine Wiſſenſchaft legen moͤchte, 
und welche demnach für Die; Weitlaͤuftigkeit ihrer Erfentnig J 
gar Feine Sorge‘ fragen. Allein, ohne Zweifel haben dieſe Leu⸗ 
te einen gar zu engen Kopf, einen gar zu eingeſchraͤnkten Geiſt, 
welcher nicht viele Vollkommenheiten auf einmal faffen kan. 
Iſt es unleugbar, daß eine iede wahre Vollkommenheit nuͤtzlich, 
angenehm und ehrwuͤrdig iſt: wie nuͤtzlich, wie angenehm, wie 
verehrungswuͤrdig muß nicht eine gelehrte Erkentniß ſeyn, wel⸗ 
che mit allen Arten ver Vollkommenheiten und allen Graden 
terfelben pranget? Welcher verftändiger Menſch wird, oh⸗ 
te ſich ſelbſt zu beſchimpfen, abrathen koͤnnen, die aller⸗ 
ruͤtzlichſte angenehmſte und — eu zn. 
zu erlangen? ER | j3 
| de ar | 

Ich wolte es daher, kraft meiner bießerigen Uns 


terſuchungen niemanden rathen, mit einer Erkentniß zus ji 


frieden zu ſeyn ‚die "bloß gelehrt * $. 38; und wenn ſie 
uͤbri⸗ m 
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— auch noch ſo vollkommen ſeyn ſolte denn ſie iſt doch 
noch nicht die allervolllommenſte, deren ein Menſch fähig iſt, 
946... Aus meinen folgenden Betrachtungen wird erhellen, 
daß es manche Wahrheiten giebt, welche nur, auf eine gelehrte 
Art fönnen. verftändlich- gemacht und ertoiefen werden wie 
zum Erxempel viele Wahrheiten in der Mathematik, und Metar 

phyſik, die Sehre von, den. Monaden und ‚dergleichen. Ich for 
| dere demnach. keines weges, daß man, allerwegen i in den Fel⸗ 

dern der Gelehrſamkeit, bluͤhend und ſchoͤn denken muͤſſe. 
Leute, die dieſes thun, denken auf „eine, gezwungene Weiſe, 
weil es der Natur mancher Wahrheiten widerſpricht, wenn 
man ſie anders als auf eine bloß gelehrte Art erkennen will, | 
| Sie verwandeln. die gelehrten Unterfüchungen in ein wißiges 





nicht mit allen Reitzungen der Muſen koͤnnen ausgeſchmuͤckt 
werden. Allein * rede bier von der gelehrten — ei⸗ 
* ſ (age a. * ſie ni fen... Sie e if | 
alsdenn wie ein fruchtbarer Garten im Winter, dem noch, der 
Schmuck des jugendlichen Fruͤhlings fehlt; wie ein duͤrtes Ge— 
rippe dem die ſchoͤne Geſtalt und die buhleriſchen Rehungen 
fehlen; wie ein maſſives Gebaͤude N twelches noch) nicht, ausge⸗ 
putzt iſt. Sie ſchickt ſich nur für Gelehrte, , die ſich von Sim 
desbeinen an der Gelehrſamteit gewidmet ,- und: fie iſt feinem 
‚andern Menfchen nuͤtzlich verſtaͤndlich und annehmlich. Man 
| leſe die Schriften der ſcholaſtiſchen Weltweiſen, der Gottes⸗ 
gelehrten, der Rechtsehter der Aerzte, die bloß gelehrt ger 
| ſchrieben haben. Wir haben da nicht, nur ein Beyſpiel 
von einer bloß — Erkentniß, fordern ich glaube 
auch, daß ein ieder, der ſich nicht ſchon zu ‚einem gelehr⸗ 
—* Gerippe ſtudiert hat, bey dem „gefen dieſer Schriften 
eine Empfindung fühlen, wird, Die ‚eine iede artige Manns⸗ 


Ben. Lu r wenn ‚fie. ſich mit einer verſtandigen und tus 
2 D i gend; RN 





| Taͤndeln, und ſie verachten alle diejenigen Wahrheiten, die >, 


| | —— Ds 
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— gendhaften Jungfer deren Schoͤnheit durchs Alter verbluͤhet | 
iſt , und welche die Gratien verlaffen haben , werehefichen fol: | 
Keine blühenden Wangen, Feine veizende Blicke, Feine hold | 
ſelige Minen fonnen feine Liebe reizen; und wenn er feine | 
Schöne fieben will, fo muß er fie bloß ben ſtockfinſterer Nacht. | 
lieben. tage uns demnach die gelehrte Erfentniß, die ein 
- Menfch füchen muß, als ein Frauenzimmer in der Bluͤthe 
ſeiner Jahre betrachten, welches zwar allen Verftand, alle | 
Klugheit, alle Tugend einer ehrwuͤrdigen Matrone beſitzt, die 
aber auch mit allen reitzenden Annehmlichkeiten einer lalage | 
ausgeziert if, welche füffe lacht und ſuͤſſe redet. Cs ift mir | 
nicht unbefant , daß es groffe Gelehrte giebt, welche Amts Hals 
ber, als SCREEN und verordnete Diener der mathematifchen | 
Lehrart, fich gewaltig ereifern, wenn ‚fie dergleichen Betrach⸗ 
‚tungen hören, als ich ietzo vorgetragen habe. ie pralen bey 
‚alten Gelegenheiten mit der Vortreflichkeit ihrer rauhen und | 
finfteen Urt zu denfen, und weil fie ſelbſt Feinen Geſchmack 
beſitzen, fo verachten fie alle Schönheiten der Erkentniß, von | 
denen fie-Feine Empfindung haben. Allein ich habe fchon gea 
fügt, daß ich diefes Werk nicht für feute fehreibe, die weiter | 
nichts als eine bloß gelehrte Erkentniß ſuchen. Und ich will 
demnach dieſe beute gerne, ihrer eigenen Art zur denken, überz 
laffen. Ich fan ummögfich anderer Meynung ſeyn, ſo lange | 
man zugeſtehen muß, daß ein Leibnitz, ein Plato, ein Cicero 
gelehrte Leute und ſchoͤne Geiſter zugleich geweſen ſind. Selbſt | 
Ariftoteles, der doch von manchen fo ſehr getadelt wird, weil 
er zu ſyſtematiſch geſchrieben Haben foll, Hat in feinen er 1 
‚ten sh ae Belege Erkentniß — 
I AAN, PIE RR 4 

Er bie! gelehrte Erfentniß ; wie wir Biker —— 1) 
‚haben, fo mannigfaltiger Bollfommenbeiten und Unvoll⸗ 
kommenheiten fähig iſt; ſo Fonnen dieſelben auf verſchie⸗ J 
— dene ck in einer Ba Tale mie einander. vermengt ſeyn. 
— 






— 
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von der gelehrten Etkentniß uͤberhaupt. 51 
Wir tollen, die vornehmſten Faͤlle von dieſer Vermiſchung/ 


anführen. 7) Sie fan logiſch vollkommen und unvollfommen 
“zugleich feyn. Zum Exempel, fie fan richtig und ungewiß, 


deutlich und nicht practiſch, gewiß ‚ deutlich, richtig, ‘aber 


‚nicht weitläuftig ſeyn u. ſw. Wie viele Gelehrte erkennen 


nicht eine Wahrheit in einem groſſen Grade der Vollkommen⸗ 


‚heit; allein ‚ihre Erkentniß ift gar nicht practiſch denn ſie 


beweifen durch ihr Verhalten und ihre gefamte Aufführung. gar 
nicht, daß fie.diefelbe Wahrheit erfennen, 2) Da alfo eine 


gelehrte Erkentniß vollfommen. und unvollkommen zugleich. 


ſeyn Fans fo Fan fie manchmal mehr vollfommen als unvollkom⸗ 


men ſeyn, oder umgefehet; in einem höhern Grade unvolllommen 


‚als vollkommen feyn. Und bier giebt es wieder unendlich Dies 


fe einzelne Fälle. Ich will nur einen Fall anführen. - Ger 


ſetzt, ein Menfch habe eine ungemein weitlaͤuftige, wichtige, 
richtige, Deutliche und practifche Erkentniß, allein geſetzt, 


daß die Gewißheit derfelben nicht-fo geoß ſey, als fie ſeyn kon⸗ 


te und folte; fo iſt handgreiflich, daß die Unvollkommenheit 
dieſer — von ihrer Vollkommenheit weit uͤberwogen 


wird. 3): Eine gelehrte Erkentniß Fan logiſch volllommen 
und aͤſthetiſch vollkommen zugleich ſeyn, wenn ſie nemlich nicht ; 


bloß gelehrt ift, d. 475 fie Fan aber auch Haßlich feyn, wenn 


fie zu gleicher Zeit ſchoͤn ſeyn Fonfe und folte, und fie if doch 


nur bloß gelehrt. Cicero denkt gelehrt und ſchoͤn zu gleicher 
Zeit; Leute aber , die bloß einen ſcholaſtiſchen Vortras haben; 
denken zwar gelehrt, aber zugleich auch haͤßlich. 4) Es Fan 


eine gelehrte Erfentniß geben, die fehr vollkommen iſt, die 
aber. nach. der Aeſthetik weder ſchoͤn noch haͤßlich genennet 


werden kan; man vergleiche hier den zoſten Abſatz meiner 
Aeſthetik. Wer die tehre von den Monaden recht gelehrt abs 
Handelt, der Fan ſich vor allen Haͤßlichkeiten in Acht nehmen, 
es Fan aber. auch, feyn, Daß in feiner ganzen Erfentniß von 


ri ie er die geringfte aſthetiſche RN befind⸗ 
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lich if: 5) Eine Bee Erkentniß welche nach der Vernunft⸗ | 
Iehre fehr unvollfommen: ift, die kan, nach der Aeſthetic betrach⸗ 
tet, manche Schönheiten beſitzen, fie kan aber auch viele Haͤßlich⸗ 
kelten an ſich Haben. Die Schriften der Religionsſpotter find | 
ofte mit vielem Witze angefuͤllet, allein wie elend ſind nicht ihre 
Gedanken, wenn ſie vor dem Richterſtule der Vernunftlehre ſol⸗ 
len beurtheilt werden? Am allerunertraͤglichſten aber ſind wol | 
diejenigen, deren gelehrte Erkentniß ſo wol haͤßlich, als auch | 
nach der Vernunftlehre unvollkommen iſt. Eine ſolche Erkent⸗ 
niß finden wir in den Schriften ver Goldmacher, im JacobBoh⸗ 
mens Schriften, und in allen denenjenigen Schriften, welche eine | 
‚grobe Myſtic lehren. Verdient wol, eine ing — | 
ben Namen einer N — BE | 
Wer eine 6 fülce — — — — die la A 

bloß gelehrt iſt, und die ich bisher angepriefen Babe, der muß | 
überhaupt drey Regeln beobachten. 1) Man muß die gelehrr | 
te Erkentniß nicht auf die Art und in dem Grade logiſch voll | 
fommen machen, daß dadurch alle Schönheit derfelben Erkent⸗ 
niß verhindert und unmöglich gemacht wird, dent widrigen⸗ 
fals wuͤrde fie eine bloß gelehrte Erkentniß werden, '$. 38. 
Sch werde in dem folgenden ofte Gelegenheit haben, dieſe Nez | 
‚gel durch; Beyſpiele gu erläutern ; ich will ietzo nur uͤberhaupt 
ein Beyſpiel anführen. Geſetzt, es wolte iemand alle Bes 
weiſe in ven Wiſſenſchaften dergeſtalt führen, als fie etwa in | 
der Mathematif geführt werben, der würde bloß die logiſche 1 
Deurlichfeit und Gewißheit der Beweiſe zu erhalten ſuchen, 
und dadurch würde alle Schönhett der Beweife gehindert wers | 
den. 2) Man muß, die gelehrte Erkentniß, nicht in dem | 
Grade und auf die Art, nach den Negeln der Aeſthetic, zu 
verſchoͤnern ſuchen daß dadurch alle logiſche Vollkommenheit 
derſelben verhindert und unmoͤglich gemacht wird, denn wis | 
drigenfals wuͤrde man zwar eine aͤſthetiſche, aber keine ge⸗ 
lehrte 


— 





‚von‘ der. gelben Erkentniß Bechaupk 5 


lehete Erkentniß erlangen. Wer etwas auf irgend eine Are 


‚gelehrt erkennen will, der darf baffelbe nicht als ein bloſſer 
Dichter) oder als ein’ bloſſer Redner, erkennen. Die bloß‘ 


aͤſthetiſche Erkentniß hat, bey allen Kennern, einen groſſen 
Werth. Allein da derjenige allemal thoricht handelt, der fich 
von feiner Abſicht entfernet; fo iſt es iederzeit eine Thorheit, 
wenn man eine gelehrte Erkentniß erlangen will, und man denkt 
etwä bloß als ein Dichter. Cicero denkt ganz anders, wenn er 
eine öffentliche Rede haͤlt, als wenn er feine Buͤcher von den 

Pflichten fchreibt. 3) Mar muß ben der gelehrten Erkentniß 
vornemlich die logifihen Bollfommenheiten derſelben zu erhal⸗ 


ten ſuchen, und die aͤſthetiſchen Schoͤnheiten muͤſſen nur ſparſa⸗ 


mer, als eine Verzierung, hie und da eingeſtreuet werden. Bey 
einer ftatfen und nahrhaften Speife macht das Gewürze den 
geringften Theil aus, und in einem Baum machen die Ver⸗ 
zierungen auch den getingften Theil aus." Ein Redner und. 
Dichter: fucht vornemlich die aͤſthetiſchen Schönfeiten, allein er 
bringet auch viele logiſche Vollkommenheiten in ſeiner Erkent⸗ 
niß hier und da als Grundſteine an , welche dieſelbe befeſtigen. 
Derjenige welcher eine gelehrte Erkentniß ſucht, die aber nicht 
* * Bm 1b der .. gerade das —— thun. 


50. 
ss) — * * Are ah in Ban Falen 
einige ————— der gelehrten Erkentniß nicht zu 
gleicher Zeit erhalten werden koͤnnen: ſucht⸗ man die eine, 
fo muß man die andere verabſaͤumen, ſucht man Die ande⸗ 
ve, ſo muß man die erſte hintanſetzen; welche ſoll man der 
andern nachſeten? AIch antworte: "man ſuche iederzeit die 
groͤſte· Es iſt demnach vernuͤnftig, daß man die kleinern 
Volllommenheiten verabſaͤume, um die groͤſſern zu erhal⸗ 
ten. Ein vernuͤnftiger Gelehrter begeht alſo mit Fleiß of⸗ 
te kleinere Fehler, um groͤſſere zu vermeiden. Kleine 
Geiſter, welche das Ganze nicht uͤberſehen koͤnnen/ erhe⸗ 
"in J Da ben 


} 


> Heiten entftehen daher, wenn man die Negeln der Bellfome: | 


allemal ein Mangel an Schönheit, aber es ift alsdenn erſt 


—** EI 


ER erſten Zerpuele Mn Aufehnie, 


ben deswegen eh ein groffes Gefehren, und machen groſſe Maͤn⸗ | 
- ner herunter, als wenn fie die Bernunftlehte nicht verſtuͤnden, Fi 
ſo wie die Vorſehung GOttes, wenn es mir erlaubt. iſt Fleine | 
Dinge mit groffen zu vergleichen, ofte getadelt wird, wenn fie | 
was Böfes zulaͤßt, um deſto mehr Gutes zu erlangen. Die | 

gelehrte Erkentniß, fo wie ich fieibisher angepriefen Habe ‚ber | 
findet fich in dieſem Falle. Soll fie zugleich fehon feyn, ſo I 

muß man ofte von ‚Der. logifchen Strenge nachlaffen , und von J 

einigen gewöhnlichen Negeln der Bernunftlehre eine Ausnahme I 
‚ Machen: denn eine Erkentniß, die logiſch vollfommen und F 

ſchoͤn zu gleicher Zeit iſt die iſt, wenn man alles zuſammen⸗ | 

rechnet, doch vollfommener, als wenn man von ven: Regeln 
der Vernunftlehre gar keine Ausnahme — weil fie als⸗ 
denn nur eine RR gelehrte —— fon neürber * BUS ENTE 
Die Unvollfommenfeiten der. geleheten. Erfenmiß, | l 
. 32, find von zweyfacher Urt, fie find. nemlich entweder 
Mängel , oder es ſind Fehler. Die erften Unvollfommens 









menheit der Erkentniß zwar nicht: beobachtet , ‚aber auch nicht - | 
verleßt, und die Ießtern, wenn man dieſen Regeln zuwider || 
handele. Wer in einer gelehrten Erkentniß einen Hauptbe⸗ 
grif gar nicht erklaͤret, in deſſen Erkentniß iſt ein Mangel; | 

wer aber eine falfche Erklärung von: demſelben giebt, der ber 
geht einen Fehler. An ver bloß gelehrten Erkentniß iſt zwar 





ein Fehler in dieſer Abſicht vorhanden, wenn ſie mit Haͤßlich⸗ 1 
keiten, mit naͤrriſchen Metaphern und Gleichniſſen u. fe w. 
angefuͤllet iſt - Wer demnach eine. recht vollkommene gelehrte 
Erkentniß erlangen will, muß nicht nur die Fehler zu verhů⸗ 
ten ſuchen, ſondern auch die Maͤngel der gelehrten Erkentniß. 
Unterdeſſen, da mit einem Fehler allemal ein Mangel ver⸗ 
bunden ift, ein Mangel aber ohne Fehler flatt finden kan; ı 


i 3 R 
— * 





— 
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en ein Fehler allemal vergleichungsweife eine groͤſſere Unvoll⸗ 
kommenheit/ als ein bloſſer Mangel, und folglich muß man ſich 


auch mehr fuͤr den Fehlern der gelehrten Erkentniß, als für 


den Mängeln derfelben, in acht nehmen, Die Unwiſſen⸗ 
— iſt ein bloſſer Mangel, der Irrthum aber ein Fehr 


Zederman aber, weiß, daß es viel beſſer ſey man 


— in einer Soche * — ale wenn man eine irtis⸗ 
sr end arme, | 

52. 

Rn Bir el zum 1 Berufe biefes. Abſchnitto, noch eine 
Vergleichung der gemeinen Erkentniß mit der gelehrten anſtel⸗ 
fen) und dreyerley anmerken. Erſtlich, die gemeine Erkentniß 
kan viel volllommener ſeyn, als die bloß gelehrte, $. 32. 38- 


Die gemeine Erkentniß kan eine ſehr weitlaͤuftige und erhabene 


Erkentniß feyn, fie Fan mit: allen oͤſthetiſchen Schoͤnheiten pran⸗ 


gen, fie fan. richtig, lebhaft, überredend und ungemein ruͤhe 


rend ſeyn, wie z. E. in einem vortreflichen Gedichte. Sm 


Gegentheil fan die bloß gelehrte Erkentniß fehr-wenig in ſich 


faſſen/ ſie kan von einer unendlichen Kleinigkeit handeln, fie fan 
ſehr unnuͤtz und trocken ſeyn. Iſt es nicht handgreiflich, daß 
jene den Vorzug verdient? Und dieſe Sache wird durch eine Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget/ die den Gelehrten nicht ruͤhmlich iſt. Es 
giebt manche Gelehrte, die aller ihrer‘ Gelehrſamkeit ohnerach⸗ 


tet, Narren/ Bofewichter und: Sıoulfüche find,manweißniche | 


was man mit ihnen anfangen folk +: Sie verſchwenden ihre 


ganze tebensjeit Damit ‚um die. Monaden: zu unterſuchen, um 


gu wiffen, was Dudaim für ein Gewaͤchs ſey, welches die Spra⸗ 


che des Adams im Paradieſe geweſen, und vergleichen. Mans 
cher Ungelehrte im Gegentheil beſitzt eine Erkentniß, Die ihn 
zu einem groſſen Koͤnig zu einem vortreflichen Feldherrn und 
Staatsminiſter, zu einem vortreflichen Buͤrger und Hause 
wirth macht· Welcher unter beyden verdient den Vor⸗ 
ve log ‚der. Pobel unter den Gebeheten iſt ſo hochmuͤ⸗ 
1 D 4 | — 


eff Saupeehiite erſter Abſchaitn 


chig / daß er glaubt) ‚die gelehrte Erfeneniß, fie moͤge nun ſonſt | 
beſchaffen ſeyn wie ſie wolle, erhebe ihn überhaupt uͤber alle Un⸗ 
gelehrte. Wer det a tiefer gas der wird — an⸗ 





derer nahe fm ua AH BR 


Unteweſen —— — Bi wir: * — 
Bas ihre Rechte Und Vorzüge fieeicg, machen>folten; | 
Wir wollen zum andern anmerfen, daß die gelehrte allemal 
beſſer ſey, als die gemeine Erkentniß, wenn fie übrigens einan⸗ 
der gleich find. Das bedarf gar kelnes Beweiſes, daß die ger | 
lehrte Erkentniß, wenn ſie ſo vollkommen iſt, als ich fie ‚bisher 


geſchildert habe, viel vollkommener ſey als die gemeine, und fen | 
vernuͤnftiger Ungelehrter wird dawider was einzuwenden habem | 


Allein wir wollen die gelehrte Erkentniß nicht einmal ſo voll⸗ 


kommen annehmen / ſondern wir wollen nur vorausſetzen daß 
fie, in den übrigen Stücken, ver gemeinen Erkentniß gleich, ſey. 


Dieſe Vorausſetzung iſt der Billigkeit gemaͤs, wenn man Din 


ge uͤberhaupt⸗ mit einander vergleichen will. Wenn wir ſagen, 


daß das maͤnnliche Geſchlecht ſtaͤrker am Leibe und Gemuͤth 


ſey als das weibllche; ſo wuͤrde es unverantwortlich ſeyn, zu 


fügen, daß ein ieder Mann ftärfer ſey als eine iede Frau⸗ dent 


| ſo muͤſte/ die allervollkommenſte Fraumverſen * noch vol 


kommener ſeyn als ein Thier. In der Vergleichung der — 


den Geſchlechter ſetzt man voraus)‘ daß fie uͤbrigens einander 
gleich find. Uno fo mache mar es auch/ mit der gelehrteniund 
gemeinen Erfeneniß. Und alsdenn wird man finden, daß in 
jener mehr enthalten iſt als in biefer, In jener erkennen wir A 
Die Sachen auf eine deutliche Att ans Gründen, in diefer 
find uns die Gruͤnde ganz ——— oder man Fan doch aus 
ihnen die Sachen nicht erklaͤren. Daß’ die: gemeine Erkent⸗ 
niß einen Borzug haben Famı vor ger‘ ‚gelehrten, das iſt eine 


bloß zufällige Sache, 2 denn fie bleibe) eine gemeine AR 
| wenn fie gleich die geehpte . an Vollkommenheit uͤbertrift. 


——— 


| von. deri — * — Eckentniß uͤberhaupt. 


Allein daß ‚die: gelehrte Erkentniß einige —— 
vor der gemeinen voraus hat, das iſt ſo nothwendig, daß die 
gelehrte Erkentniß keine gelehrte ſeyn würde; und Die gemei⸗ 
ne ie — 7 * * dieſe — ar alfo 
— 1—— — D——— 
NK 5 * De ae IS 

Wie wölfen drittens noch bemerken, deß die gelehrte Er⸗ 
— uͤberhaupt davon zu reden, viel nuͤtzlicher ſey, als die 
gemeine Erkentniß · Man: muß freylich zugeſtehen, daß die 
gemeine Erkentniß nicht ganz unnuͤtze ſey. Man muß viel⸗ 
mehr behaupten, daß fie ſehr viele Nugen habe, und daß es 
taufend Faͤlle im gemeinen Leben giebt, in welchen eine: bloß 
gemeine Erkentniß zureicht/ unſere Wohlfarth zu befoͤrdern. 
Ich kan mich Hier kuͤhnlich auf alle Kuͤnſtler und Handwerks⸗ 
leute berufen, als welche durch eine bloß hiſtoriſche Erkent— 
niß in den Stand geſetzt werden, die Werke ihrer Kunſt zu 
einer groſſen Vollkommenheit, zum Vortheile des menſchli⸗ 
chen Sefchlechts;;; ‚zu beingen. Ach will nicht einmal, der ge⸗ 
woͤhnlichſten Befchäftigungenzund. Vorfallenheiten im menſch⸗ 
lichen deben Erwehnung thun, als zu denen mehrentheils ei⸗ 
ne bloſſe hiſtoriſche Erkentniß zureicht. Es wuͤrde demnach 
ein hochwmuͤthiges Urtheil der Gelehrten ſeyn, wenn ſie der ge⸗ 
meinen Erkentniß entweder allen Nutzen — oder den⸗ 
ſelben fuͤr gar zu gering und klein halten wolten. Ja, man 
Fan mit Wahrheit behaupten, daß. manche gemeine Erkentniß, 
ſonderlich wenn fie nach den Regeln der Aeſthetic verbeflert 
worden, viel nuͤtzlicher ſey, als manche gelehrte Erkentniß. 
Die letzte kan manchmal eine bloſſe unerhebliche Spitzfindig⸗ 
keit ſeyn/ von welcher man ofte nicht i im Stande iſt zu ſagen, 
was ſie fuͤr beſondere Vortheile habe. Die Gelehrten verir⸗ 
ren ſich ofte in eine Reihe der Gedanken, die hoͤchſtens nur 
ein nicht unangenehmer Zeitvertreib Fan genent werden. 
Mancherslingelehüter wird/ durch feine gemeine Erkentniß, 
he “an. Ds. ‚ein 
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ein viel tugendhafterer ind frbmmerer Mann, ein artigerer Ge⸗ || 
ſellſchafter, ein nüßlicherer Bürger , als mancher Gelehrter, als | 
ler feiner gelehrten Erfentniß ohnerachtet. Dem ohnerachtee 
muß man fagen, daß die vernünftige: Erfentniß, und folglich 
noch vielmehr die gelehrte, weil fie ein volllommenerer Grad der 
gelehrten Exfentniß ift, d. 35; viel nuͤtzlicher (69, als: die gemeiz | 
ne, wenn fie übrigens einander gleich ſind. Nun iſt es met J 
ne Abficht nicht, alle Nusen der: gelehrtem Erfencnig auszus | 
fuͤhren. Unterdeſſen iſt es doch noͤthig, einige derſelben anzu⸗ 
zeigen, damit nicht etwa iemand denken moͤchte, als wenn die 
gemeine —— uns eben die Vortheile verſpraͤche als die 
gelehrte, und als wenn man ſich demnach völlig. mit Der ger | 
meinen Erfentniß befriedigen koͤnte. Denn waͤre dieſes, fo | 
woliede,, ſowol ber Lehrer als auch det Schüler der Bernunfts | 
lehre, eine thörichte Sache unternehmen. Iſt die gefehree | 
Erkentniß nicht nuͤtzlicher als die gemeine , r berlöpne es fich | 
nicht der Muͤhe, fich mit derjenigen Wiſſenſchaft wu — 5* 
x say * die Kunſt — a — en 

| Der — — der — Srfenenig — darin, a 
— fie vielmehr zur Berbefferung der — — des Men⸗ 
ſchen beytraͤgt/ als die gemeine Erkentniß ©. Eine iedwede 
Erkentniß kan nur die Erkentnißkraft verbeffung info ferne fie | 
vollfommen iſt: denn in fo ferne fie, unbollfommen ft; ver⸗ 
dirbt ſie die Erkentnißkraft. Die Erkentniß verhaͤlt ſich zur 
9— Exfentnißkraft „wie die Speife zudem menfchlichen Korper. 
Geſunde und nahrhafte Speifen find nur im Stande ,. zur ges ! 
börigen Erhaltung des menfihlichen Körpers das ihrige beyzu⸗ 
tragen. Da nun die gelehrte Erkentniß vollkommener iſt, 
als die gemeine $. 53, ſo iſt fie auch ihrer Natur nach ger | 
ſchickter, Die‘ ‚Erfentnißfraft: des Menfchen zu verbeſſern. 
In der gelehrten Erkentniß erkennen wir mehr als in der 
an und bas ie u u eine vollfommenere Weiſe. . 
Sie I 
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Sie erweitert, erleuchtet und uͤberzeuget die Erfentnif kraft in 
einem hoͤhern Grade, als die gemeine Erkentniß · Und wer 
wird leugnen, daß dieſe anſehnliche Verbeſſerung der Erfene 
nißkraft, der einen Helfte unſerer Seele, ein groffer Nutzen ver 
gelehrten Erkentniß fen? Verbeffert fie nun die Erkentnißkraft 
in einem höheren Grade, ſo iſt fie auch ein Fräftiger Arzney⸗ 
mittel, wider die Unvollkommenheiten der Erkentnißkraft, als 
die gemeine Erkentniß. Durch fie Fonnen wir die Fehler leich- 
‚ter und geſchwinder vermeiden, als durch Die gemeine. Ich 
will diefes, nur durch Ein Beyfpiel, erläutern. Der Irrthum 
iſt, nach dem Urtheil aller verftändigen Leute, vergleichungsweiſe 
zu reden, die geöfte Unvollkommenheit der Erkentnißkraft. 
Nun wollen wir zwar nicht ſagen, daß uns die gelehrte Er⸗ 
kentniß vor aller Gefahr zu irren in Die vollkommenſte Sicher⸗ 
heit feße, und daß fie ſelbſt niemals ierig ſey: Denn: Fein Menſch | 
kan unträgfich werben. So viel aber iſt gewiß, daß wir, bey 

„ber gemeinen: Erfentniß, uns. in einer gröffern Gefahr zu irren 
befinden. Die gelehrte Erfentniß entdeckt uns die Gründe 
Der Sachen und wir werden in dem folgenden ſehen, daß wir 
eben durch die Unterſuchung der Gruͤnde in den Stand geſetzt 
werden, den Irrthum vor der Wahrheit zu unterſcheiden. 
VUebeberdis iſt die gelehrte Erkentniß deutlicher und gewiſſer, als 
die gemeine: Bey ver gelehrten Erkentniß wandeln wie auf 
einem Wege bey hellem Tage, bey der gemeinen Erkentniß aber 
thun wir ungewiſſere Schritte, auf einem unſicheren Wege bey 
ft hwaͤcherm Lichte. Auf welchem Wege werden wir, am — 
— des — Weges verfehlen — NER 

% —J ei 

\ Aus * dem Grunde weil nich bie — 
ee vollfommener iſt als die gemeine, 53, ent 
ſteht der zweyte Nutzen derſelben, daß fie nemlich ihrer 
MNatur nach vermoͤgend iſt, den Beſitzer derſelben mehr 

und pe on vagataen „als die gemeine Tr 

j Die 


= 
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6 Des erſten Haupttheils erſter Abſchnitt, 
Die Vollkommenheiten ſind nur die Quellen unſerer Vergnu⸗ 
gungen, es Fan uns demnach eine Erkentniß nur behuſtigen, im | 
ſo ferne fie vollfommen ift. Je vollfommener demnach eine: 
Erfentniß ift, deſto mehr ift fie vermögend, zu unferm Bers | 
gnuͤgen etwas beyzutragen, und es Fan demnach die gelehrte 
Erkentniß mehr: beluſtigen, als die gemeine. ı Dazu komt 
noch, daß die Menſchen ein beſonders Vanugen darin fin⸗ 
den, wenn ſie die Gründe der Dinge zu finden im Staude J 
ſind. Die politiſchen Kannegieſſer ſuchen daher, in der Ente J 
wickelung der Staatsurſachen, ihr groͤſtes Vergnuͤgen. Da: I 
uns nun die gelehere Erfentniß die Gründe der Dinge, die I 
Staatsurfachen der: Natur, offenbart; fo verſchaft fie uns 
auch, um dieſer Urſach willen, ein beſonderes Sue. 
Sch Fan mich’ Her kuͤhnlich auf die "Erfahrung aller wahren 
Gelehrten berufen,: als welche täglich diefes Vergnuͤgen ſchme⸗ 
den. Was aber die übrigen betrift, ſo müffen ſie entweder 
ſich bemuͤhen/ die gelehrte Erkentniß zur erlangen, damit fie 
durch ihre eigene Erfahrung von dieſem Mutzen urtheilen Fond | 
fen; oder es find gewiß nicht Diejenigen beute, denen man dent | 
Rutzen der gelehrten Erkentniß anpreiſen kan. Dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen iſt uͤberdis ſo beſchaffen, daß wir uns⸗daſſelbe allemat | 
verſchaffen koͤnnen, und daß es weniger von dem Gluͤcke ab? | 
hanget, als diejenigen Vergnuͤgungen, welche von andern 
Dingen auſſer uns auf uns guflieffen. "Der Gelehrte‘ iſt der 
Schoͤpfer ſeines Vergnuͤgens, und er ft im Stande, ſich 
beſtaͤndig auf⸗ feine eigene Hand luſtig zu machen. Wer 
aber, ſein vornehmſtes Bergmägen, von andern Dingen auffer 
ſich erwartet, der ift wie ein Betler, welcher niche eher | 
das Vergnuͤgen der eBunge: erlangen Fan, als bis er'Almofen 
einpfangen hat. MNun find: wir Kinder des Vergnuͤgens | 
denn GOtt hat uns aus Vergnügen: erfchaffen. Das erfle | 
Triebwerk unſerer Seele ift, das Vergnügen. Ir dem Ber N 
gnuͤgen beftehet ver Genuß unferer gefamten Gluͤckſeligkeit, und | 
| | 9 wir 
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wir ſind in dem Beſitze aller Guͤter der Welt elend wenn ſie 
ung Fein Vergnuͤgen verurſachen. Das Vergnuͤgen ſtroͤmt, 
von allen Orten des beſten Zuſammenhangs der Dinge, auf 
unsgu. Kurz, das vornehmſte Ingredienz unſerer Natur 
iſt das Vergnuͤgen. Wie nuͤtzlich muß alſo nicht eine Sache 
ſeyn, welche fo viel zu unſerm 9 beytraͤgt als die 
a En — Re 2 
J Dev: heitteMuen der oelehrten Erfentni beſtehet ER 
daß fie dem ganzen Character der menfthlichen Natur gemäffer 
und anſtaͤndiger tft, als Die gemeine Erfentniß. Oder y wer 
‚gelehrt denkt, der denkt mehr als ein Menſch, als wie derjeni⸗ 
ge, welcher bloß auf eine gemeine Are denkt. Die gemeine 


Erkentniß überhaupt haben wir mit den. unvernünftigen Thie 


ren gemein, allein Feines dieſer Thiere fan vernünftig um ge 
lehrt denken. Ein Menſch mag alfo noch fo fehon auf eine 
gemeine Art denfen, denkt er dabey gar nicht vernünftig. und 
gelehrt, fo denkt er nur als ein Vieh, und er iſt hoͤchſtens durch 
folche Gedanken nur fo weit über ein Schaaf erhoben, als ein 
Schaaf tiber eine Aufter „und er bleibt dem ohnerachtet unter 
alle vernünftige Wefen erniedriget. Die vernünftige und ge: 
lehrte Erkentniß erhebt den Menfihen, über die unvernuͤnfti⸗ 


gen Thiere, bis zu den Staffeln ver vernünftigen Wefen 


Dieſe Erfentniß erhebt ihn alfo zu den Vollkommenheiten, zu 
‚welchen er vorzüglich vor. den unvernünftigen Tieren berufen 
iſt. Diefe Erfentniß gereicht alfo einem Menſchen zu einer 
beſondern Zierde, vermittelft welcher er, unter allen TR 
wie der oo. unter den Sternen hervorglaͤnzt. Ss 
* 58. | N 

Zum vierten befoͤrdert, die gelehrte Erkentniß, die 
Sinn Wahrheiten ganz ungemein. Ich wuͤr⸗ 
de der Erfahrung ins Angeſicht widerſprechen, wenn ich 
gen EM daß ohne gelehrte Erkentniß keine neue Ent⸗ 
deckung 


S } — * 8 — 
⸗ 


EM 
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| deckung gemacht werden koͤnte Allein fo viel iſt gewiß , baß | 


die wichtigſten und meiſten neuen Entdeckungen, vermittelſt der 


gelehrten Erkentniß, gemacht werden: denn indem man den 
Gruͤnden nachſpuͤhrt , fo entdeckt man tauſenderley Sachen, J 
Die einem ſonſt ganz unbekant bleiben. Die Erfahrung bes | 
ſtaͤtiget dieſes zur Gnuͤge, wenn man die Geſchichte der Wiſ⸗ 
ſeuſchaften und Kuͤnſte durchgeht. Diejenigen Voͤlker, unter 
denen keine Gelehrſamkeit im Schwange gehet, ſind Hotten⸗ | 


totten. Die wilden. Griechen wurden, aus wilden Tygern 


und-sowen, in das geſchickteſte und geſitteteſte Wolf durch die. 
Gelehrſamkeit verwandelt: denn vermittelſt derfelben wurden | 
nach und nach alle die Sachen erfunden, wodurch Griechen | 
fand in einen fo bluͤhenden Zuftand verfegt worden. Man muß | 
freylich geſtehen, daß, da nun ſo viel nuͤtzliche Dinge ſchon er⸗ 
funden worden, die man, nachdem fie erfunden find, fernen und 
gehörig brauchen fan, ohne gelehrt zu feyn, man nach undnach | 
vergißt, daß man alle diefe Dinge der gefehuten Erkentniß zu 
danken hat. Tauſend Stutzer, die kaum ihren Namen ſchrei⸗ 9 
ben koͤnnen, und welche die Gelehrſamteit verlachen und als | 
eine unnuͤtze Grillenfängeren verachten, würden Feine Taſchen⸗ 
uhr befigen, wenn es Feine Gelehrte gegeben hätte, welche dies | 
felde erfunden Hätten. Wuͤrde wol ein Koͤnig ein allgemeiner” 
Veraͤchter aller gelehrten Erkentniß feyn Fonnen, wenn er ber 
daͤchte, daß er Fein König feyn würde, wenn es Feine Solons, 
&neurgos gegeben hätte, welche die bürgerfichen Geſetze erfuns | 
den? Allein fo gehts. Man genieße ver Wohfthaten, und | 
man vergißt nach und nach des Wohlthäters. Es iſt — 
eine Wahrheit geweſen: Undank iſt der Welt top. en 


59. N 
Wir köötlen fünften noch aueh daß die gelehr⸗ 
te Erkentniß viel geſchickter und beſſer angewendet und 


ausgeuͤbt werden fan, als die gemeine Erkentniß Eine‘ 


Erkentniß mag noch fo fhön fern, Fan man fie entweder 


w 
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dar nicht anwenden oder nur auf eine ſchlechte und unſichere 
Weiſe fo iſt ſie wie ein Spinnengewebe, welches zwar ſehr fein 
und kuͤnſtlich iſt, aber zu nichts angewendet werden Fan. 
Wenn unſere Erkentniß uns recht nuͤtzlich ſeyn ſoll, ſo muß fie 
uns allgemeine Regeln und Maximen entdecken, welche wir auf 
beſondere Fälle: anwenden. Fonnen. Alsdenn find wir im 
‚Stande, unſerer Erkentniß gemaͤß zu handeln und alsdenn 
dient ſie uns erſt recht, zur Befoͤrderung unſerer geſamten 
Wohlfahrt. Nun laͤßt ſich keine allgemeine Wahrheit keine 
Regel, Feine Maxime, gehoͤrig anwenden, wenn wir ihre 
Gruͤnde nicht wiſſen, und wenn wir keine deutliche und ge⸗ 
wiſſe Erkentniß von derſelben haben, oder mit einem Worte, 
keine vernuͤnftige und philoſophiſche Erkentniß. Wer nach 
einer bloß gemeinen Erkentniß handelt, der handelt auf ein 
Gerathewohl, und blindlings. Zum guten Gluͤck kan er die 
Anwendung recht machen, allein es iſt auch nur ein bloſſes 
Gluͤck, und er kan eben ſowol auf eine thorichte und ſchaͤdliche 
Art die Anwendung machen. Ein Juriſt iſt ein Rabbuliſte, 
ein Menſch der das, was Recht iſt, Links, und was Links iſt, 
Recht macht, wenn er zwar die Geſetze weiß, aber den Grund 

| derſelben, oder‘ ihre Seele nicht einſieht. Ein ieder Arzt iſt 
ein Quackſalber, welcher nur nach, einem Neceptbuche curiert. 

- Der Gottesgelehrte wird ein Schwärmer y wenn. er nicht die 
Gruͤnde der Religion einfieht. Und was brauchen wir alfo- 
weiter Zengniß? Eine aligemeine Regel, eine allgemeine 
Wahrheit, Fan nur auf ſolche Faͤlle paſſen, in welchen die 
Gruͤnde derſelben ſtatt finden. Wer ſie alſo recht gehoͤrig an⸗ 
wenden will,‘ der muß fie aus Gruͤnden, und folglich auf eine 
gelehrte Art erfennen. Ich koͤnte, noch viel mehrere beſon⸗ 
dere Nutzen der gelehrten Erfentniß, anführen; allein ich moͤch⸗ 
te nicht gerne ven Schein von mir geben, als wenn ich, nach 
rt der Marktſchreyer ‚gar zu viel Weſens aus der gelehrten 
lila machte. Ich habe nur * einige Betrach⸗ 
Eungen 

\ 


im 
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kungen zeigen wollen, daß man die gelehrte Erkentniß | 
nicht unter. die unnügen Sachen rechnen. müffe, und daß 
man demnach eine nuͤtzliche Arbeit unternehme, wenn man | 
andere geſchickt au * u a auf ei eine — Art ‚u | 


Denken. un — 


nr ch habe bieher erweſen daß * — Ea uns | 
gemein müßlich fen, und in. meiner Aeſthetie habe ich gewieſen, | 
daß die gemeine Exrfentniß, wenn fie ſchoͤn ift, auch.einen groß | 


fen Nusen habe. Nun wird man ohne Beweis zugeftehen, 


daß eine Erkentniß, die nicht bloß gelehrt. ift, fondern welche vie | 


Bollfommenheiten ver gelehrten Erkentniß mit den Schoͤnhei⸗ 


ten der aͤſthetiſchen Erkentniß vereinbaret, die allernuͤtzlichſte 
Erkentniß ſey, weil ſie beyde Arten der Nutzen zu verſchaffen # 


vermoͤgend iſt. Die bloß gelehrte Erkentniß verurſacht man⸗ 


chen Schaden, gleichwie auch die bloß ſchoͤne Erkentniß. Ei⸗ —4 


ne Erkentniß demnach, die gelehrt und ſchoͤn zu gleicher Zeit 


iſt, verhuͤtet allen Schaden der bloß gelehrten und der bloß 


ſchoͤnen Erkentniß, und ſie — alle Nutzen dieſer doppelten, 
Erkentniß zu gleicher Zeit. Da nun ein ieder vernünftis ger 


Menſch, das allernüglichkte, im allen Fällen erwaͤhlen muß. | 
fan ich es niemanden rathen;, fich der. Bloß ‚gelehrten Erkentniß 


zu ‚befleiffigen, fo wenig ich es temanden vathen fan, bloß 
ſchoͤn zu denken. Ich werde Demnach in. meiner Vernunftleh⸗ 
re gar nicht die Abficht habe, die Kegeln einer bloß gelehrten 
Erkentniß auszuführen, fie würde fich: fonft nur fuͤr beute 
ſchicken, Die Gelehrte vom Profeſſion werden wollen. Ich 


werde demnach alles danenige weglaſſen, was nur zu der. bloß; 


gelehrten Erkentniß gehoͤrt. Und wer nach meinen Regeln 


ſeine Erkentniß gelehrt —— der wird allemal noch im, 


Stande bleiben, dieſelbe nach. der Aeſthetie zu verſchoͤnern. 
Ich werde mir zwar freylich muͤſſen gefallen laſſen, daß Welt⸗ 


* Welche mit einem logiſchen Amtsgef ſichte in meld) 
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nem Buche leſen werden, daſſelbe fuͤr eine ſehr unvollſt andige 


waltig tadeln werden. Allein dieſe Leute ſind nicht die Maͤn⸗ 






mich, wie einen der Baukunſt Verſtaͤndigen, verhalten: Er 
macht einen. Entwurf zus einem Gebaͤude. Er beſtimt die 
Weiten und Gröffe beffelben: Er zeigt, wie der Grund, und 
wie tief derſelbe gelegt werden muß. Er ſorgt dafür, daß das 
ganze Gebäude genung Licht bekomme mund daß es zur Ber 
Ä quemlichkeit, zum Nutzen und zur Nothwendigkeit des Beſitzers 
gereiche. Er zeichnet auch die Oerter ab, wo die Zierrathen 
| angebracht werden koͤnnen. Das uͤberlaͤßt er aber den Kuͤnſt⸗ 
| lern. So wollen wir auch der Aeſthetic die: Berfehönerung 





— — verwichen J— sr. 
By PR En andere an, 
‚83; 43 N von der —V—— ar 


Reine der geheten Gern. 





SAD gen will, der „seichnet zuerſt den. Boden” deſſelben 
fest den Umfang deſſelben feft. Hierauf zeichnet er die 


‚ten und die Menge der Gewächfe, mit denen er feinen 
Garten. bepflanzen will, und alsdenn faͤngt er an, denſel⸗ 


= 


Vernunftlehre halten werden, und daß ſie mich Deswegen ger 


oc er einen fuhren und 5 Gatten anle⸗ 
ab. Er beſtimt die Laͤnge und bie Preite deſſelben, und. 


 berfehiedenen. Eintheilungen deſſelben, und beftint die Ar⸗ 


ner), auf Deren Urcheil ich zu ſehen Urſache habe, Ich 


der gelehrten Erkentniß uͤberlaſſen, und wir wollen uns be⸗ 
| mühen „diejenigen logiſchen Vollkommenheiten der Erkentniß 
zu unterſuchen, welche mit den Swocheuen ga in einen 


ben zu bearbeiten. Wir muͤſſen demnach ‚ vor allen Din ⸗ 
Er die Be und den Umfang der gelehrten Erfene 


—— niß 


\ 


N 


ss Des erſten Aaupeheie anderer chat, 


endlich vieler‘ Vollkommenheiten. Ein weitlaͤuftig Gelehrter | 


— 


EN AN x s 
\ 


niß in Ordnung brimen, und bie Weieläuftigfeit , ; der ver 
mannigfaltige Neichthum derſelben iſt dem zu Folge die erfte 
Bollkommenheit, welche wir in Betrachtung ziehen muͤſſen, 
39. Wenn wir vorausſetzen, daß eine iede gelehrte Er⸗ | 
onen einer Wahrheit eine Vollkommenheit fey, und einen 
groſſen Nutzen habe; wie vollfommen und miglich muß nicht | 
eine weitläuftige gelehrte Erkentniß ſeyn? Sie iſt ein Inbe⸗ 
grif unendlich vieler Bollfommenheiten ‚und eine’ Quelle uns | 


Tan, aus dem reichen Schage feines Verſtandes, eine geleprte | 
Erkentniß nach der. andern herausnehmen, und fie in unend⸗ 
Yich vielen Foͤllen zu ſeinem und anderer eute Vortheile an⸗ 
‘wenden. Und wenn wir dieſen Gedanken noch hoͤher treiben 
wollen, ſo koͤnnen wir ſagen, daß durch eine weitlaͤuftige ge⸗ 
lehrte Erfentniß, der Verſtand des Menſchen, auf eine beſon⸗ \ 

dere Weiſe dem Verſtande des Höchften Weſens aͤhnlich gemacht 
‚wird. Eine ſolche Erkentniß iſt doch nicht ſo ſehr von der Al 
voiffenheit verfihieden, als eine Erkentniß, welche armſeli 
und in gar zu enge Ya engefätften iſt 
sl . i 
—— Uno welche * eitäuftgkeit I 

‚der a. rten Erfentniß entgegen gefeßt iſt, wollen wir die 
Armſeligkeit derſelben nennen. Eine gelehrte Erkentniß iſt | 
armſelig, in fo ferne wir wenige Dinge aus Gruͤnden auf eine 1 
Art erfennen, und fie entftehet allemal aug der ; 
Unwiſſenheit/ oder aus dem gänslichen Mangel der Eifente 
niß der Dinge und ihrer Gründe. Se weitlänftiger demnach Y. 
die gelehrre Ettentniß eines Menſchen ift, deſto kleiner iſt ſeine J 
Unwiſſenheit; und in dem Maaſſe als die Weitlaͤuftigkeit der | 
Erkentniß zunimt, in dem Maaffe nimt feine Unwiſſenheit ab. \ 
Wir haben demnach eine neue Urſach, , bie Weitlaͤuftigkeit der 
gelehrten Erkentniß anzupreiſen. Wo dieſe Vollkommen⸗ 
heit fehlt, da muß es gewiß in dem Kopfe eines — 

ehr 
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ſehr wuͤſte und. leer. ausfehen. Und es mürde gewiß im hoch» 
ſten Grade poffierfich fon, wen ein Menſch ſeine Unwiſſen⸗ 
heit, ‚überhaupt betrachtet, ich als ein Verdienſt anrechnen 
Kr Es ift zwar eine überaus bequeme’ Sache, unwiſſend 
zu ſeyn; allein, weil, nach dem Aus ſpruch des Horag, die 
49 Vorſehung den Sterblichen nichts ohne groſſe Muͤhe 
amd Arbeit gegeben hat; ſo muß die Weitlaͤuftigkeit ver ge— 
Lheten Erkentniß eine ſchaͤtzbare Sache ſeyn, weil ſie nicht 
— viele ar * a — — en werden 
kan. * BR——— — | | N — J 
—— sts he 2. m se “ 
"De , Weitliufgfei der gelehrten Eotenmig ſtehe, eine 
— Unwiſſenheit, im Wege. Einmal eine gaͤnzliche Un⸗ 
wiſſenheit einer Sache: Wenn wir von einer Sache gar kei⸗ 
nie Erkentniß haben, fo iſt vor ſich klar, daß wir auch Feine ge⸗ 
lehrte Erkentniß von derſelben beſitzen. Alsdenn ſind uns auch 
die Gande der Sache unbekant, wenigſtens wiſſen wir nicht; 
daß es die Gründe derfelben find, und wir koͤnnen alfo auch Die 
Sache aus ihren Gründen nicht herleiten. Zum andern fan 
es ſich ofte zutragen, daß wir von einer Sache ſogar eine vor⸗ 
——— iſtoriſche Erkentniß haben koͤnnen; ſo lange uns aber 
die Gruͤnde derſelben unbekant ſind, ſo lange ſtecken wir noch in 
einer gewiſſen Unwiſſenheit in Abſicht auf dieſelbe Sadıe, um 


** willen wir noch nicht ſagen koͤnnen, daß wir eine gelehrte 


Erkentniß derſelben beſitzen. Dieſe Unwiſſenheit verurſacht dem⸗ 
nach / daß unſere gelehrte Erkentniß noch nicht fo weitlaͤuftig iſt, 
als ſie ſeyn wuͤrde, wenn wir nicht in den Gruͤnden derjenigen 

Sache ſo unwiſſend wären, von der. wir eine hiſtoriſche Erkent⸗ 
uiß haben, und ſolte fie auch noch fo vortreflich fen. Mir 
haben, in allen Theilen der Gelehrfamfeit , . Beyſpiele genung 
von dieſer Unwiſſenheit. Die Naturlehrer ſind noch nicht im 
Stande, die Urſachen der magnetiſchen Kraft anzugeben, 
Ei wenn wir einige ſchwache —— ausnehmen; und 
| E 2 | eben 


/ 


einer groffen — 


/ 


EX: z Des erſten Haupttheils anderer Abſchnitt, 
eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Rordſcheine, mit der electriſchen u 
Kraft; mit dem Urſprunge der menfchlichen Seelen, und mit | 


taufend andern Sachen, von denen nur. einem Unwiſſenden 


unbekant ift, daß die Menfchen u... * ——— in de⸗ 


pe haben REN I — — — — — 
| u le. % 

Da«s unihäfkh if, ‚ daß ein Menſch —— wer⸗ | 
den koͤnte: fo iſt es ſchlechterdings und um der Schranken 
der menfihlichen Vernunft willen unmöglich, 7 daß ein Menſch 
eine gelehrte Erfentniß von allen möglichen Dingen ſolte zu 


erlangen im Stande ſeyn. Es giebt demnach eine Unwiſſen⸗ 


heit, welche in dem Menfehen ſchlechterdings nothwendig und | | 
| unvermeidlich iſt. Es giebt unendlich viele Dinge, von be 


nen wir gar Feine, Erfentniß haben, koͤnnen, und es giebt 
auch unendlich viele Dinge, von denen wir zwar eine gemei⸗ 


ne Erkentniß, aber keine gelehrte haben Finnen. "Die ge⸗ 


lehrte Erkentniß mag demnach in einem Mſhen noch fo | 
weit ‚ausgedehnt werden yfie wird doch allemal’ in? gewiffe | 
Grenzen eingeſchloſſen bleiben, mit welchen fie die unvermeid⸗ 
liche Nothwendigkeit umzogen hat. Ja was noch mehr! 
Die gelehrte Erkentniß iſt nicht die einzige Beſchaͤftigung eines 
vernuͤnftigen Menſchen, er hat in ver Welt mehr zu thun. 


Es wuͤrde demnach einem Menſchen ofte möglich ſeyn, eine 


gewiſſe gelehrte Eifentnif zu erlangen, Allein weil er verbun ⸗ 
den iſt, ſeine Kraͤfte und ſeine Zeit auf andere noͤthigere Be⸗ 
ſchaͤftigungen zu wenden; fo opfert er dieſe gelehrte Erkent⸗ 
niß wichtigern —— auf, und er bleibt lieber in dem 


— unwiſſend · Man Fan demnach die Unwiſſenheit l 


in eine nothwendige und in eine frepmillige eintheilen / | 
und wir werden in dem folgenden ſehen, daß die erſte einem 
Gelehrten nicht zur Schande, und die * ihm * — * au J 








l 


1: | ee; u 
—6 | 


Damit wir noch befer In den Stand * werden moͤ⸗ 


gen/ die Grenzen der Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Erkent⸗ 
niß zu beſtunmen; ſo wollen wir von dem Horizonte oder 
dem Geſichtskreyſe der gelehrten Erkentniß handeln. 
Wenn ich mich aufs freye Feld er fo ſtehe ich alles 
mal in einem gewiſſen Mittelpuncte. ‚ Um venfelben ziehet 
fi) rings um mich herum eine Eircuflinie ‚ und die iſt Die 
. Grenze meines Gefichts, Aber dieſelbe Fan ich nicht hinausſe⸗ 
hen. Dieſe tinie ſchneidet ein Stück der Dberfläche bes Erd» 


bodens und des Gewoͤlbes des Himmels ab. Alles, was 
| innerhalb diefer Linie iſt, und ſonſt von mir geſehen werden 
kan, das koͤnnen meine Augen erreichen, und das nennen 
wir eigentlich ven Geſichtskreys. Wir wollen alſo durch den 


Horizont der gelehrten Erkentniß, den Inbegrif aller Dinge 
verſtehen, welche ein Menſch, ohne Nachtheil feiner übrigen 


| gefannten Vollkommenheit, auf eine"gelehere Art erkennen 
kan. Man Fan alle mögliche Dinge, in Abficht auf die ger 


| lehrte Erkentniß der Menſchen, in zwen Claſſen abtheilen. 
Zu der erſten rechnen wir alle diejenigen “Dinge, in deren Ab⸗ 


ficht ein Menſch entweder gezwungener oder freywilliger Wei⸗ 
ſe unwiſſend bleiben muß, $. 63. 64, und die gehoͤren nicht 
mit zu dem gelehrten Horizonte. Alle übrige Dinge aber mas _ 


chen zuſammengenommen den gelehrten Horizont, aus. Diez 
ſer Horizont umgrenzt das ganze Gebiet bes menfihlichen Ver⸗ 
ſtandes, unn der menfihlichen Vernunft. Es begreift daffelbe 
alle Gegenftände in fich, mit denen fich die forſchende und ger 


j lehrte Bemuͤhung der Menſchen beſchaͤftigen kan und darf / und 


wir werben balde ſehen, daß ein Menſch, in dem Beſtreben 
| nach einer: meitläuftigen gelehrten Erfentniß, nur alsdenn we⸗ 
der zu viel noch zu wenig thun kan, wenn er den Geſichtslreys 
* see ten Erkentniß richtig beſtimt hat. po 
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lichen Verftandes überfteigen, dergeftalt, daß auch der allers | 


| Sachen zu wwägen. Wir wuͤrden doch unfere Kräfte und uns | 
ki: fere Zeit vergeblich verſchwenden, und dabey gar nichts gewin⸗ 


gendthiget werde. So iſt es vielen, mit dem Geheimniſſe 


70 Des en Seupeheit e anderer af, 


N | 9 “6 > | | —9— 
Ben wir nun ‚ alle Gegenſtaͤnde ver Erkentniß, i in 26 
| füge auf den gel lehrten Horizont beurtheilen: ſo ſind ſie entwe⸗ 
der über denfelben erhöhet , oder. fie find unter: denſelben ernie⸗ | 
briget, oder fie befinden fi ch auſſerhalb demſelben, oder ſie ſind mit | 
in dem Umfange deſſelben begriffen, Alle diejenigen Dinge, \ wel⸗ 
che zwar wichtig und groß find, allein die Kräfte des menſch⸗ | 





‚gröfte und allervollfommenfte menſchliche Berftand nicht vers | 
moͤgend iſt, eine gelehrte Erkentniß von denſelben zu erlangen, 1 
das find Dinge, welche tiber den Horizont der menſch⸗ 
lichen gelehrten Erfentniß erhöhet find. Wir Fünnen | 
hieher die Geheimniſſe der chriftlichen Religion, und alle uͤbri⸗ 
ge natuͤrliche Geheimniſſe rechnen, welche wichtig genung | 
find, um zu dieſer Claſſe gerechnet zu werden. Und wenn | 
man auch die allerweitlaͤuftigſte gelehrte Erkentniß erlangen | 
wolte, fo darf man ſich doch nicht unterſtehen, ſich an dieſe 


nen. Gelehrte, welche fich iiber den Horizont der menſchli⸗ 
chen Erkentniß erheben wollen, die find wie die Goldmacher, 
welche, indem fie den Stein der Weiſen ‚suchen, zu Narren | 
und armen Leuten werden. - Und das wäre Doch noch zu er⸗ 
tragen y wenn man auffer * Verluſte der Zeit und Arbeit, 
nichts Argeves zu befürchten hätte. Allein wenn man fich | 
nach der gelehrten Erkentniß folcher Sachen lange vergeblich 
bemuͤhet hat, fo ſchaͤmt man ſich ſeiner Schwaͤche, und mach | 
fich lieber eine falſche gelehrte Erkentniß von ſolchen Dingen, 
damit man nicht das Bekentniß ſeiner Unwiſſenheit abzulegen 


oder Dreyeinigfeit;. gegangen. Man hat, nad) einer, mühe | 
famen gelehrten Unterfuchung, einen Begrif von dieſem Ger | 
ae — toelcher nichts weniger als die 
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Dtreheinigkeit vorſtelt ‚und man iſt lieber ein Ketzer geworden, 
als daß man feine Unwiſſenheit haͤtte geſtehen ſollen. Man 


muß demnach, ſeine gelehrten Unterſuchungen, nicht bis auf 


dieſe Sachen ‚ausdehnen. Man muß im Gegentheil in 
dieſer Abſicht zweherley beobachten. ) Man muß ‚nicht 
alles dasjenige verachten und; für. geringfchäßige Sachen aus⸗ | 


| ‚geben, wovon wir Feine gelehrte Erkentniß zu erlangen im 
| Stande find: . denn wir haben gefehen, daß es groſſe, weich 


tige und verehrungswuͤrdige Dinge giebt, von denen wir 
aber Feine gelehrte Erkentniß erlangen koͤnnen. Ein Gelehr⸗ 


ter kan gar leicht in einen ſchulfuͤchſiſchen Hochmuth auf 
ſchwellen, und alles dasjenige mit verachtungsvollen Blicken 


anſehen, was er. nicht begreifen Fan. 2) Man muß auch 
nicht, ‚ohne hinveichenden Grund, eine Sache für etwas aus⸗ 
geben, welches ven gelehrten Horizont überfteigt. Es ‚giebt 
Gelehrte, welche entweder einen fo Fleinen Verſtand haben, daß 
ſie fehr wenig faſſen und begreifen koͤnnen; ober welche aus un 
Faulheit die Kräfte ihres Verſtandes nicht gehörig genung brau⸗ 

en... ‚Da fie nun, wie leicht zu erachten if, von fehr wenig 
Dingen eine gelehrte Erkentniß defigen, und. dem ohnerachtee 
aus eitelm Hochmuthe groſſe Gelehrte zu ſeyn ſcheinen wollen; 
ſo ſuchen fie einen ruͤhmlichen Vorwand, ihrer Dumheit und 
Faulheit, und ſuchen demnach treuherzigen Leuten weiß zu 
machen, daß ſie nur von denen Dingen keine gelehrte Erkent⸗ 
niß haben, die über den gelehrten Horizont erhöhet find.  Gie 
rechnen demnach alle Dinge dahin , die fie nicht anf eine ge⸗ 
lehrte Arc erfennen koͤnnen oder wollen. ı Daher komt es, 
daß mancher, der kaum weiß, daß er eine Seele hat, mit ei⸗ 


ner altklugen Miene die Weltweiſen tadelt, wenn ſie von der 


Seele ſehr vieles ſagen. Man folte, ſagen ſie, ſich um ſolche 
Sachen nicht bekuͤmmern, denn es find Geheimniſſe. Wenn 
das erlaube iſt, fo Fan, ein ieder einfältiger Tropf die ganze 
verwerfen. Man wu alſo eine Sache 

E 4 | RN. | 


* 


| | tige ‚Erfahrung, ‚ ober aus andern ‚Gründen, erkant hat, Bi daß 


von Ale zu — 


dienen, weil fie nicht ‚groß und toichtig genung find, das find J 
- Sachen, die unter denn gelehrten Horizont erniedriget 


drigen. Nur muß man ME a genmgfamen Grund eine | 
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pt eher u den Dingen rechnen, welche uͤber den gelehrten | | 
Horizont erhöhet find, bis man nicht, entweder Durch eine rich⸗ J 





wir nicht Kraͤfte genung beſihen⸗ um eine — Erlentuiß 


| "Diejenigen Dinge, — dar: von den Wenften Kr | 
eine — Art koͤnten erkant werden, die es aber nicht ver⸗ 


find. Wenn wir allwiſſend ſeyn koͤnten, fo wuͤrde es keine 1 
folche Sachen geben. Allein wir muͤſſen das wichtigſte und nor | 
thigfte ausſuchen, um unfern —— mit der gelehrten Er⸗ J 
kentniß deſſelben zu befchäftigen. In dein folgenden Abſchnit⸗ I 
te werde ich noch genauer von denenjenigen Dingen handeln/ J 
welche viel zu klein find, als daß fie eine gelehrte Erkentniß J 
verdienen ſolten. Wer demnach alles gelehrt erkent, was er J 
dergeftalt zu erfennen vermoͤgend iſt, der mache ſich ſelbſt 164 | 
cherfich und verächtlich, indem er feine Mühe und Zeit auf I 
Sachen wendet, die es nicht werth find. Leute, twelche ges | 
lehrte Unterſuchungen uͤber ſolche Dinge anſtellen⸗ find ſchwan⸗ J 
gere Berge, die eine Maus gebaͤhren — koͤnnen hieher, 
die gemeinen Handwerkskuͤnſte, — AIch glaube, es 
wuͤrde einem Gelehrten nicht viele Muͤhe * ‚das gange | 
Schuſterhandwerk auf eine gelehrte Art abzuhandeln. Da | 
wir aber ohne Zweifel alsdenn Feine beſſere Schuhe ——— 
würden, fo iſt dieſes Handwerk eine Sache; welche unter den | 
gelehrten Horizont erniedriget iſt. Esaſt zu bedauren, daß in 
allen Theilen der Gelehrfamfeit wider dieſe Regel ‚gefündiget | 
wird. Daher find die Wiſſenſchaften ‚mit wer weiß wie vie⸗ 
len Kleinigkeiten, erfült. Die allerweitlaͤuftigſte gelehrte Er⸗ 
kentniß Bau ſich demnach nicht, bis zu dieſen Dingen, ‚ ernies | 


j 


ui | — a 


vonder Weitlaͤuftigkeit dev gelebrten Erkentniß. 3 

N) Sache au den Kleinigkeiten rechnen, die nicht. dahin gehört: ' 
denn es giebt auch in dieſem Puncte überfluge teute, welhe 
5) Dinge für Kleinigkeiten ausgeben, Damit fie nur, ihrer Um 
; wiſſenheit ohnerachtet, groſſe Geiſter zu ſeyn ſcheinen moͤ⸗ 
gen. So giebt es manches gelehrtes Maͤnnchen, welches 
die ganze Weltiveisheit, und infonberheit die Metapbyfie, - 

j für eine Kleinigkeit Rage BR man ſich zu rn. 


68. | | 
| Es gie Sachen, — von einem m Woenſchen at ei⸗ 
ne * Yet koͤnnen erkant werden, die auch werth genung 
ſind, um auf eine gelehrte Urt unterfucht zu werben, Deren 
| gelehrte Erfentniß uns aber an unfern Pflichten hindern wuͤr⸗ 
de; und das find Dinge, welche auſſer dem gelehrten 
Horizont angetroffen werden. Zum Exempel: 1) Die 
Gelehrſamkeit iſt heute zu Tage ſo weitlaͤuftig geworden, daß 
kein Menſch im Stande iſt, die ganze: Gelehrſamkeit zu er⸗ 
ſchoͤpfen. Wer ſich nun z. E vornemlich auf die Welt⸗ 
weisheit legt, der Fan unmoͤglich die Rechtsgelehrſamkeit fo 
weitlaͤuftig fernen als ein Juriſt, und fo auch im andern. Fäl- 
den. Folglich find viele Dinge in der Rechtsgelehrſamkeit, in 
der Arzneywiſſenſchaft u. ſ. w. auſſer dem gelehrten Hori⸗ 
onte eines Weltweiſen. 2) Wer fein Gelehrter von Pro 
| feflion werden will, wie z. E. ein Frauenzimmer, ein Sol⸗ 
dat, ein anderer Cavalier u. f. w. der hat ſonſt genung zu 
thun, ſo daß es ihm unmoͤglich iſt, eine einzige Wiſſenſchaft 
ſo ausfuͤhrlich und weitlaͤuftig zu lernen, als ein Gelehrter 
von Profeffion. Legt er fich alſo auf die Weltweisheit, ſo 
find viele Unterfuchungen in derſelben auſſer ſeinem gelehrten 
Horizonte. Zudem komt noch, daß ein ieder Gelehrter noch 
die Pflichten eines Menfchen, eines Frommen eines Buͤr⸗ 
gers u. ſ. w. zu beobachten verbunden ift. Alles iſt demnach 
1% ©. a gelehrten Horizonte, deflen gelehrte Unterſuchung 
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ſte gelehrte Erkentniß, welcher eine gelehrte Erkentniß von allen 


— 
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ihm, an der Beobachtung —— einer Pic hinderlch Tal 
Ien würde, — | rl | 
25 ne 

Ale beige Dinge a die. weder über den helehrten 
eh erhöhet find, nach unter denſelben erniedriget ſind, 
noch ſich auſſerhalb demſelben befinden, das ſind die Dinge, 
die innerhalb dem Umfange deſſelben angetroffen wer⸗ 
den, und dieſe Dinge zuſammen genommen machen eigentlich | 
den gelehrten Horizont aus,.g. 65. Und diefe Dinge Fan | 
man entweder in Abficht auf das hanze menſchliche Geſchlecht 
betrachten, oder in Abſicht auf dieſen oder jenen Menſchen 
insbeſondere. Jır jener Abficht gehören dahin alle Dinge, die | 
itgends ein menſchlicher Verſtand auf eine gelehrte Art erken⸗ 
men fan und darf. In der letzten Abſicht aber gehoͤren dahin 
alle diejenigen Dinge, die der Verſtand dieſes oder jenes Men⸗ 
ſchen insbeſondere auf eine gelehrte Art erkennen fan und darf: | 
‚Die tehre von. GOtt, die Naturgeſetze, die Kräfte der menſch⸗ 
lichen Seele, Tugenden und after, und unendlich viele andere | 
Sachen gehoͤren in den Stans des — der —— | 
fichen gelcheten Erkentniß. 







| m. 
Er Nunmehr ſind wir im — den —— Stab ber 
Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Erkentniß eines Menfchen, zu ber | 
ſtimmen. Nemlich derjenige Menſch beſitzt die allerweitlaͤuftig⸗ 


denjenigen Dingen erlangt hat, die ſich in dem Umfange ſeines | 
gelehrten Horizonts befinden. Denn, Feine weitlaͤuftigere ge⸗ 
lehrte Erkentniß Fan man von einem Menſchen vernünftiger 
Weiſe verlangen. Widrigenfals wuͤrde er entweder mit dem | 
Itarus zu hoch fliegen , wenn er fich an Dinge wagte, die über | 
‚feinen Horizont erhoͤhet find, d. 665 oder er würde sich zu ſehr | 
‚erniebrigen , wenn er fich auf Sachen herablaſſen wolte, die | 
unter feinen’ Horizont gniedriget find; . 625. oder. er- wuͤr⸗ | 

N. De 


J 
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von * Rp. der EURE Brtenmif, 3. 
de * in Fremde Händel miſchen wenn er feine gelehrte Eur 


ten Horizonte befindlich find, d. 68. Derjenige Menſch wuͤr⸗ 
de ohnfehlbar die atleroeitläufcgft gelehrte Erkentniß befißen, 
der alles auf eine gelehrte Urt erkennete, was irgends ein- 
| Menfih) dergeftalt erfennen fan und darf. Allein da ein; ſol⸗ 
cher Gelehrter ohne Zweifel erſt noch gebohren werden ſoll: ſo 


ſchreiben, welcher eine gelehrte Erkentniß von allen Dingen 
| entweder ſchon befißt oder nod) erlangt, Die zu feinem gelehr⸗ 


ne gelehrte Erkentniß erlangen will, der muß die allerweit⸗ 
laͤuftigſte gelehrte Erkentniß zu erlangen ſuchen. Er muß 
demnach, die Grenzen ſeines gelehrten Horizonts, aufs ge⸗ 
naueſte abzeichnen. Er muß zu erfahren ſuchen, welche Dinge 
uͤber feine: —— gehen, und welche unter denſelben ernie⸗ 
driget ſind. Er muß unterſuchen, was ihm für Pflichten 
obliegen, in ſo ferne er ſich als einen Menfchen, als einen_ 


| ‚alles d dasjenige auf eine gelehrte. Art nad) und nach zu erken⸗ 
nen ſuchen, was er ohne ———— dieſer Pflichten 
dergeſtalt zu erkennen vermoͤgend iſt. Die gelehrte Er— 
kentniß iſt nicht: unſere einzige Pflicht, und. unſere einzige 


gar zu genau nehmen. Wir ſind Menſchen, und alſo iſt es 
uns unmöglich ‚ den gelehrten Horizont gar. zu genau auszu⸗ 
meſſen. Wir muͤſſen fünfe gerade ſeyn laſſen. Wenn man 
demnach die Grenzen des gelehrten Horizonts nur ſo genau 
abmißt und beſtimt, daß er weder gar zu merklich uͤber die 
gebuͤhrenden — ausgedehnt, noch in gar zu enge 
Grenzen eingeſchraͤnkt wird, fo iſt es ſchon genug. Die menſch⸗ 


| kentniß über Sachen erftrecken wolte, Die ul feinem gelehr⸗ | 


| wollen wir demjerfigen die allerweitlaͤuftigſte Erkentniß zu⸗ 


ten Horizonte gehoͤren. Das iſt eben die erſte Regel, die wir 
in der Vernunftlehre feſtſetzen, nemlich: ein Menſch, der ei⸗ 


Bürger der Republie u. ſ. w. verhalten will; und er muß. 


Vollkommenheit. Unterdeffen wollen wir die Sache nicht 


liche, Schachten — es nicht, die Groͤſſe der Weit⸗ 


laͤuf⸗ 


\ 


— 
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get und zunimmt. Wer demnach die allerweicläuftigfte gelehrre | 


Ä Befehtmpft: * an 5 — an fie ift ein —* 
‚but, den er der Menſchheit und Tugend ſchuldig iſt. Zwar 


reicht ihm auch zu keiner Schande; man muͤſte denn glauben; 1 
‚em Menſch ae — —* 1 ei ſchaͤmen⸗ weil er a Ä 


| wifenpeie in Betrachtung; welche * 64 eine * ge⸗ | 
| tadelnswuͤrdige eintheilen. Wenn ein: Menſch, in Abſicht auf 


nicht in ven Umfang feines gelehrten Horizonts gehören, ſo iſt 
ſeine Unwiſſenheit lobenswuͤrdig. Denn man kan alsdenn 


fuͤr ein vortrefliches ob! Das heißt, ein kleiner Uebel ertra⸗ 
gen, um ein groͤſſeres zu vermeiden. Das heißt, an dem 


mehr zu gewinnen. ih ſolchen et darf ſich 


unter ſeinen Horizont zu erniedrigen, noch daß er ſich in frem⸗ 


"Des erſten ———— anderer abſchoin, 
nl der — ——— ganz genau zu — a 


) I 
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U! | * | | 
Das die en einer Gache, und Sie ie Unnsifengeit 
in Derfelben, einander geradezu entgegen gefeßt find, fo wird J 
Die Unwiſſenheit eines Menſchen allemal in dem Maaffe ab⸗ J 
nehmen, als die Weitlaͤuftigkeit ſeiner gelehrten Erkentniß ſtei⸗ | 


Erfentniß * = ‚der ir * ame * viele 


was die nothwendige Unwiſſenheit eines Menſchen ereif, | 
64, fo entſteht fie'aus ven engen Schranfen ver menfehlichen 
Natur, und da fie in der That eine Unvollfommenheit ft, fo J 
gereicht fie zwar dem Menfchen zu Feiner Ehre, allein fie ge⸗ J 





nant habe, und die will ich) in eine fobenswürdige und in eine | 
die gelehrte Erkentniß, im allen ven Dingen unwiſſend ift, vie | 
von ihm fagen, daß er weder die Berwegenheit befige , über ſei⸗ | 
nen Horizont hinaus zu fehen, noch Die Niedertraͤchtigkeit, fich ! 


de Handel mifche und feine übrigen Pflichten verſaͤume. Was 1— 


rechten Orte was verlieren, um an einem andern Orte deſto | 


dem⸗ 





— 






von der Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Erkentniß. 77 | 


} demnach niemand ſchaͤmen Es iſt alſo unleugbar ein laͤcher⸗ 
licher: Stolz mancher Gelehrten, wenn fie ihre Unwiſſenheit 
nicht bekennen wollen, ſondern allerhand blauen Dunſt machen, 
um — Ina iu * daß ſie gar nicht nawiſſend ſud. 
er az Na 72. 
| - Wenn im Sägentfeil iemand in + folcjen Diem unwiſ⸗ 
1) (ns iſt, die.in den Umfang feines. gelehrten Horizonts gehoͤ⸗ 
ven, ſo iſt das allemal, eine Unwiſſenheit, die ihm zur 
Schande gereicht. Denn feine gelehrte Erkentniß ift nicht 
ſo weitläuftig , als ſie ſeyn koͤnte und ſolte. Eine ſolche Um 
wiſſenheit entſteht allemal aus einer tadelnswuͤrdigen Faulheit, 
| Und wer eine rech t xolllonmene gelehrte Erkentniß erlangen 
will, der muß feine andere Unwiſſenheit zu vermeiden fuchen, 
als von der ich) gleich ietzo geredet habe. Einer ſolchen Uns 
wiſſenheit muß ſich billig ein ieder ſchaͤmen, welcher den 
Ruhm haben: will, daß; er eine gelehrte Erlentniß beſitze. 
Wir wollen fegen, daß ein. Menſch, der ein Lehrer der Welt⸗ 
weisheit werden will, die, Vernunftlehre gelerner, und: auch 
ein anderer; der aber fein: MBeltweifer von; Profeſ ſion werden 
will eben dieſe Wiffenfhafe gelernt habe, , Wir; wollen bey⸗ | 
de fragen⸗ was Datiſi fen? Wenn beyde antworten, fü ie 
wuͤßten nicht, was das fürsein Ding fen; welchen ‚unter bey⸗ 
den wird dieſe Unwiſſenheit beſchimpfen? Gewiß nicht den 
betten⸗ Ein Frauenzimmer, ein Capalier u— ſe w. wir 
de laͤcherlich handeln, dergleichen Dinge in der Vernunftohre 
zu lernen/ denn es wuͤrde ihnen nichts nuͤtzen. Der Lehrer 
der Weltweisheit im Gegentheil beſchimpft fi durch Diefe 
Unwiſſenheit / denn er muß die Vernunftlehre ganz kunſt⸗ 
| —— und Ba m. —* die, | var 
| — fm. a is ing? 





* 2. 

ii Be ich, Hiche ganz und gar in der Irre ‚bir, J har; 
| Me 2 Woltweiſe unter den — Soerates, zu fügen 
—— | — 


te über Die erſte Materie, woraus die Welt entſtanden, und 





























Des erſten Haupttheils anderer Abfehnitt; 
— ich weiß nichts als daß ich) nichts weiß: Zu Fin 
Zeiten war, Die ganze Weltweisheit, eine trockene und-unnüße 


Unterſuchung ſolcher Sachen, die ein Menſch entweder nicht 
wiſſen fan, oder die ihm nicht viel nuͤtzen. Man philoſophir 


über unzähfig dergleichen folche Dinge. MNiemand aber dachte 
an die Verbeſſerung des menſchlichen Serjeng. ‚Der: vortref⸗ 
liche Soctates erkante die Eitelkeit dieſer windigten Sophiſten, 

and nahm * recht vor; den thoͤrichten Stolz derſelben zu 
demuͤthigen· Er ſtelte ſich demnach als einen Unwiſſenden 
an, Um Die ſtolzen Weltweiſen recht zu demuͤthigen, 
wenn ſie durch die Macht der Gelehrſamkeit eines Unwiſ⸗ 
ſenden zu Boden geworfen wuͤrden; und daher pflegte er zu 
ſagem: er wiſſe nichts, auſſer Daß er nichts wiſſe. Es giebt 
noch in unſern Tagen ſolche phantaſtiſche Leute, welche dem 
Socrates dieſen Ausſpruch nachbeten, und. glauben, daß alle 
Unterfüchungen der Gelehrten nichts find, weil fie ſelbſt ſo ers 
ſtaunlich unwiſſend find. Diefe fächerlichen leeren Köpfe möche 
ten nur ſo viel gelernt haben als Soerates, fo wuͤrde es ihnen 
fehr wohl anſtehen, mit dem gelehrten Soerates ihre —* 
ſenheit zu bekennen, nemlich Die lobenswuͤrdige ve zen Ei 
nem vernuůnftigen Menſchen muß es aber hoͤchſt abgefehuiacke 
vorkommen ‚"wehn ein Mehr entweder aus Mangel des 
Berftandes oder des gehorigen: Fleiſſes, nichts gelernt hat, 
und ſeine Unwiſſenheit und das Bekentniß derſelben ſich als 
Verdienſte anrechnet.So dfte ein Menſch feine tadelnswuͤr⸗ 
dige Unwiſſenheit, d. 74, ohne ſchamroth zu werden, bekent: ſo 
ofte Handelt er mit eben der unverfcehämten Frechheit, mit weh 
eher ein Säufer und ein Wolluͤſtiger feine ausſchweifenden | 
und viehifchen tafter sieht ale wenn es — wären 
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ae 14 | 
Ei ohne mein Erinnenn Elar, daß, Die Weit⸗ 
— der gelehrten Erkentniß, wiederum verſchiedener 

u Grade | 


| von der Wenlaͤuftigkeit dev gelehrten Erkentniß. 79 
| Grade fähig ſey. Es koͤnnen zwey Gelehrte beyde eine weit⸗ 
k laͤuftige Erkentniß beſitzen, und der eine hat doch eine viel weit⸗ 
f Täuftigere gelehrte Erkentniß, als der andere · Nun wird 
I. man durchgehends beobachten , daß, wenn mehrere Perſonen 
ll einerley Vollkommenheit beſitzen, demjenigen unter ihnen dieſel⸗ 
tk) be.auf eine ausnehmende Art zugefchrieben wird, welche fie in 
f einem ausnehmend hohen Grade beſitzt. Mun hat es Gelehr⸗ 
te gegeben, welche einen fo Hohen Grad in ver Weitlaͤuftigkeit 
der gelehr!n Erkentniß erſtiegen haben, der. ſehr ſelten iſt, und 
deſſen ſehr wenige Menſchen faͤhig ſind, und einen ſolchen Ge⸗ 
lehrten pflegt man einen Vielwiſſer oder Polyhiſtor ſchlecht⸗ 
weg zu nennen. · Wir wollen demnach, durch die Vielwiſſe⸗ 
ven, einen merflichern groͤſſern und ſeltenern Grad der 
Weitlaͤuftigkeit in der gelehrten Erkentniß, verſtehen. Aus | 
meinen bisherigen Detrachungen wird von ſelbſt klar ſeyn, daß 
Die Vielwiſſerey eine ſchaͤtzbare und bewundernswurdige Voll⸗ x 
kommenheit eines Menſchen fer. Nur muß ſie, in den geho⸗ 
rigen Schranken, bleiben. Seitdem man, in der Geſchichte 
der Gelehrten, diejenigen Maͤnner auf eine vorzuͤgliche Art un⸗ 
ſterblich gemacht hat, welche den Ruhm der Biehvifferen ver⸗ 
ient haben; ſeitdem hat es hochmuͤthige Gelehrte genung ges 
{N Heben, welche aus ohnmaͤchtiger Nachahmung einen gleichen 
| Rang unter den Gelehrten zu erlangen trachten. Man wuͤrde nie⸗ 
| mandeit diefer Bemuͤhung wegen mit Reeht tadeln Fonnen, wer 
Mich nur ein ieder derfelben für zwey Fehlern in acht nehmen 
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den Umfang des gelehrten Horizonts ausdehnt. So ofte 
demnach ein Vielwiſſer, als ein alles verſchlingender Abgrund 

der gelehrten Erkentniß, anzuſehen iſt; ſo ofte er ſich uͤber 
Er Schranken des menfehlichen Verſtanoes hinaufſchwim | 
gen will; fo ofte er’ ſich auf alle Kleinigkeiten herabläßes 
fo ofte er nichts weiter thut, als feine gelehrte Erkentniß 
| —ñ 3 und * um keine andere menſchliche ruhe 
|‘ ! | | — 


— 


mochte, 1) Wenn mar, feine Begierde viel zu wiffen, über 


mitſprechen, aber er weiß von nichts mas rechts zu fagen, und. | 


AN 


Des erſten Haupttheils anderer Abſchnitt, u 
— ſondern alle Pflichten, 1 3 E. eines‘ Hausvaters).. 
eines guten Bürgers u. ſ. w. verabſaͤumt ; ſo ofte iſt feine | 
Vielwiſſerey eine Ausſchweifung, und man muß ihn vielmehr 
ein Ungeheuer in der —— , als einen verehrungs⸗ 

wuͤrdigen Gelehrten nennen. Der andere Fehler der. Viel⸗ 
wiſſerey beſteht darin, 2) wenn man die Weitlaͤuftigkeit der | 
gelehrten Erkentniß beynahe ganz-allein ſucht, und die uͤbri⸗ 
gen Vollkommenheiten der gelehrten Erkentniß, die Groͤſſe, | 
die Wahrheit, die Klarheit, die. Gewißheit, das eben, recht | 
merklich verabſaͤumt. Wir. muͤſſen ‚allemal bedenfen, daß | 
wenn wir auch den Umfang des: gelehrten Horizonts nicht uͤber⸗ | 
ſchreiten, wir dennoch, auſſer der Weirläuftigfeit der Erkentniß, | 
noch mehrere Bollfommenheiten der Erfentniß erlangen mäß | 
fen Wer num beynahe ganz allein auf die Menge der Sas | 
chen fieht die er gelehrt erkent, der weiß zwar vieles, aber 

nichts auf die rechte Art. Ex Fan von allen gelehrten Sachen 


das iſt der Character der windigten Gelehrten. Solche leute 
beſitzen einen wuͤrklichen Geitz nach der helehrten Erkentniß. 
Ein Harpax ſucht nur viel Geld zu ſamlen, allein da er daſſel⸗ 
be nicht zu beſitzen und zu nutzen weiß, ſo hat er von ſeinen 
Reichthuͤmern keinen Nutzen, und er if in der That ein armer 
Keicher. Es muß demnach, das; Bemühen unfere gelehrte 
Erkentniß weitläuftig zu machen, Fein filziger Geis feyn. Als | 
vor Zeiten die Gelehrſamkeit noch nicht ſo ſehr angebauet war, ſo 
war es möglich, daß ein Gelehrter die ganze damals befante Ge⸗ 
lehrſamkeit beſitzen konte. Allein heute zu Tage ſcheint es nicht 
mehr — su ſeyn, die Vielwiſſerey ſo hoch zu treiben. 
| 125% | 

Nachdem die Selehefamfeit nad) und. T pur, 
unzaͤhlig viele Entdeckungen erweitert worden, ſo hat man 
angefangen; diefelbe in ‚geroiffe Haupttheile abzutheilen, | 
E. in die ——— 2 ee PR Anger -) 
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neywiſſenſchaft 1 Weltweisheit, Hiſtorie und Sprachkunſt. 
Einen ieden dieſer Haupttheile hat man wieder in verfchtenene 
Theile eingetheilt; 3. E. die Weltweisheit, in die Vernunft⸗ 
lehre, Metaphyſic, Naturlehre und practiſche Weltweisheit. 
In einem iedweden dieſer Theile kommen wiederum viele Un⸗ 
terſuchungen vor, und in ‚einer ieden Unterſuchung abermals 
vieles und mancherley. Wer demnach eine recht weitlaͤuftige 
gelehrte Erkentniß erlangen will, der muß 1). fp viele Haupt 
‚theile der Gelehrſamkeit zu erkennen füchen, ‚als es ihm. moͤg⸗ 
lich iſt. Man Fan z. E. die Gottesgelahrheit, wie Weltweis⸗ 
heit „Die Hiſtorie und die, Sprachkunſt mit einander verbin⸗ 
den; oder die Rechergoleheomten die Hiſtorie und die Welt⸗ 
weisheit u. ſ w. Es haben einige Leute gewuͤnſcht / daß ſich 
ein ieder Gelehrter nur auf Eine Wiſſenſchaft legen moͤchte, 
4 auf die Vernunft lehre, ſo wuͤrde man in allen Theilen 
‚der Gelehrſamkeit groſſe Meiſter bekommen. Dieſe Projects 
‚macher haben. geglaubt, r es verhalte ſich mit der Gelehrſamkeit 
wie mit den Handwerkern. Weil nun die Erfahrung lehrt, 
daß viele Handwerke den Meiſter verderben; ſo hat man ge⸗ 
| ‚glaube „es verhalte ſich auch ſo mit den Wiſſenſchaften. Al⸗ 
dein wenn auch dieſer Vorſchlag ſolte erfuͤlt werden / wovor 
ung doch GOtt bewahre, ſo wuͤrde man nicht nur an einer 
F auptwolllommenheit der gelehrten Erkentniß gehindert wer⸗ 
den; und das wäre fehon Schade genung; fondern es wiirde 
noch. mehr Schaden daraus entſtehen. Wir werden.aus dem 
Folgenden ſehen, daß wir alsdenn noch mehrere und aͤrgere 
Schulfuͤchſe bekommen wuͤrden, als wir ietzo ſchon haben. 
Un dazu Eomt noch, daß Feine: Wiſſenſchaft recht verſtanden 
und genüßt werden kan, wenn man nicht auſſer derſelben noch 
mehrere verſteht. Eine Wiſſenſchaft kan immer aus der an⸗ 
dern verſtanden und erwieſen werden, und eine Wiſſenſchaft 
wird alsdenn erſt recht nuͤtzlich, wenn fie in der andern gehoͤrig 
angewendet wird —2 Er muß, in einem ieden Saupitgete 
16 TREE N F der 
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der Gelehrſamkeit / wiederum eine weitlaͤuftige Erlentniß zu 
langen —— und ſo viele Theile deſſelben erkennen/ als m 
lich iſt. Mancher bildet ſich Heute zu Tage ein, daß er 
groſſer Weltweiſer ſey, wenn er es etwa in der Vernunftle 
und Metaphyſic, oder in der Vernunftlehre und Matürlehre, | 
ziemlich weit gebracht hat. Allein das ift noch. nicht genung. I 
Man muß das Necht der Natur, die Moral, die Politie uf w. 4 l 
auch nicht vergeffen. 3) Er muß; eine iede Wiſſenſchaft, wies | 
derum weitlaͤuftig zu erkennen ſuchen. Es iſt noch nicht ge⸗ 
nung, wenn man etwa nur einige von den vornehmſten Mater 

rien einer Wiſſenſchaft lernt. Mancher denkt, er verſtehe die 
Vernunftlehre recht ſchoͤn, went er etwa die Lehre von den Er⸗ 
klaͤrungen und Schlüffengefaßt hat. Das iſt gewiß noch keine 
weitlänftige Erkentniß der Vernunftlehre. Hierwider ver⸗ | 
ſtoſſen Diejenigen, welche nichts weiter; als kurze Auszüge der | 
Wiſſenſchaften, lernen, und wunder denken, wie viel ſie verſte⸗ 
ber Es Fan feyn, daß man, mit einer folchen kurzgefaßten 
Erkentniß, in einem gewiſſen Falle zufrieden ſeyn Fan und muß. 
Ich ſagen nur, daß man eine ſolche gelehrte Erkentniß nicht 
eben, für eine Sirene vollkommene Erfentniß, halten muͤſſe. 
"Endlich muß er 4) einen ieden einzelnen Theil einer Wiffen- 
ſchaft fo weitlaͤuftig erkennen, als es moͤglich iſt. Er muß” 
von einer ieden Sache viel und mancherley, auf eine gefehrte - 
Art, erkennen. Wer z. E. die natuͤrliche Sortesgelapeheit 
recht weitläuftig verſtehen will, der muß niche nur vleles von 
den Eigenſchaften und Werken GOttes toiffen, fondern er muß” 
auch z· E. von der göttlichen; Br eine mweieiiaifige w 

| ”. ee au erlangen Tune. oa han | 
i tag ng 1003 1 
Die Weitluftigken ber gelehrten Erkentniß wird 
alsdenn erſt eine rechte Vollkommenhelt/ wenn ſie aus⸗ * 
fuͤhrlich und vollſtaͤndig iſt. Wenn es mir erlaubt iſt, 

ee ein Gleichniß von ‚einer‘ BB ER. ſo iſt 
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| bekant, daß es gerifte Arzneymittel gibt, welche entweber bey 
I allen der gervöhnlichften Krankheiten, oder Doc) bey den mehrer 
ſten derfelben, gute Dienſte hun, und die werden von ders 
mehreften Aerzten gewoͤhnlicher Weiſe, wenigſtens im Noth⸗ 
falle, verſchrieben. Es giebt aber auch Arzneymittel, welche 
| nur in den ungeroöhnlichern Krankheiten verordnet werden, 
U oder bey den gewoͤhnlichern nicht eben aus Rothwendigkeit, 
| ſondern weil man ſich eine beſſere Wuͤrkung davon verſpricht, 
und weil ſie ihrer Koſtbarkeit wegen für beffer gehalten wer⸗ 
‚den „als die ‚wohlfeiferen. Jene Arzneymittel gehören zur 
| Vollſtaͤndigkeit einer Apotheke, und ein Apotheker wird fuͤr ei⸗ 
‚nen ſchlechten Mann gehalten, der nicht dafuͤr ſorgt, daß be⸗ 
ſtaͤndig ein hinlaͤnglicher Vorrath von denfelben vorhanden fen. 
| Die letztern Fan er manchmal fehlen laſſen, und er ift doch 
ı im Stande, bie verordneten Arzneymittel den Kranken zu be⸗ 
reiten. Wuͤrde er nun nicht tadelhaft fen, wenn feine Apo⸗ 
| theke reichlich mit den pop verſorgt wäre , allein an den ers 
| °, Dun verhält e3 fich, mit den 
1. Teilen der ——5—— — auf eine 
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Ciaſſen —— a hei erften gehören bieienigen, welchedie 
wichtigſten find ,: ‚und die werden wir aus. dem folgenden Abs 
ſchnitte genauer kennen lernen. Es ſind nemlich, die vornehm⸗ 
| fien Theile des ganzen Körpers einer Wiſſenſchaft. Gie find 

| die nuͤtzlichſten und unentbehrlichſten, und ohne denſelben wuͤr⸗ 
Be ‚eine Wiſſenſchaft ihren Zweck ſehr ſchlecht erreichen koͤnnen, 
‚wie z. €. die ehre von den Schluͤſſen in der Bernunftiehre 
eine folche Wahrheit iſt. Zu der andern aber gehöven die Des 

| bemwahrheiten, die man nut. deswegen. lernt; damit man bie, 

| Hauptwahrheiten deutlicher verſtehen und accurater beweiſen 
koͤnne ober damit man ſonſt einen Nutzen erlange, der nicht. 
eben ſonderlich noͤthig iſt. Wer nun alle Hauptwahrhei⸗ | 
‚fon einer Wiſenſchaft auf eine gelehrte Art erkennet, Der bat 
Ba NUdE 
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Po nur eine weitlaͤuftige Erfehtniß, ; fiber fie iſt ai, \ 
zugleich ausführlich und vollftändig, und’ es iſt vor ſich klar, 
i daß dieſe Vollſtaͤndigkeit eine wahre Vollkommenheit der Er⸗ 
kentniß ſey. Ein menſchlicher Körper fan vollftändig fon, 
wenn ihm Feiner der Haupttheile fehlt, und er kan dem ohn⸗ 
erachtet nicht fleiſchigt ſeyn, und et iſt Doch vollkommene. P. 

Allein ein Menſch, der ohne eine Hand gebohren wird, mag | 

noch fo fletfihigt feyn, er wird allemal als ein unollftändiger, } 
folglich als ein unvollfommener Menſch angefehen werden, 4 
Man kan demnach alle diejenigen Gelehrten welche ſich bey | | 
Mebenfachen am meiften aufhalten, und die Haumptwahrheiten | | 
der Wiſſenſchaften verabfaumen, und ſolten fie auch noch fol‘ 
‚eine weitlaͤuftige gelehrte Erkentniß beſitzen, als Kruͤppel in 
der A ER — — J in einer 
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Henn es iſt unmöglich, daß wir {m der Vernunftlehre alle Theis | 
le ber Gelehrſamkeit durchgehen, und eine ae 9 | 
rer —— ſplten machen re Re 
Es giebt einige tern ſich ai die —— Corn r 

niß legen, und von denen man fügt: daß fie cavaliermaͤſſig ſtu⸗ 
dieren, die aber, Die ausfuͤhrliche Weitlauftigkeit ihrer gelehrten dl 
| Erkentniß, gar nicht vor Augen zu haben ſcheinen. Sie begnuͤ⸗ 
gen ſich damit, daß ſie einen meitlauftigen Entwurf aller Theile 
der Gelehrſamkeit einmal flüchtig durchlaufen, einige wenige’ 
- Theile der Gelehr ſamkeit zwar etwas weitlaͤuftiger aber doch 
ganz kurz durchgehen, und etwa hie und da einige wenige Mar} 
terien befonders unterſuchen, weil fie ihnen irgends um einer’ 
Urfache willen beſonders gefallen. ' Eine ſolche gelehrte Er⸗ 
kentniß verdient eine. ſehr geringe Achtuug Eine aus⸗ 
ſchweifende gelehrte ifensbegterse" reiht folche teute an 
' da 
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daß fie vom allein was wiſſen wollen / und eine phlegmatiſche 


| Troͤgheit iſt ſchuld daran, daß fie, im Ganzen betrachtet, nichts 
wiſſen· Es iſt wahr, ein ſolcher Menſch kan, bey allen ge⸗ 
lehrten Unterredungen ‚fein Wort mit dazu geben; aber er 
iſt nicht i im ‚Stande, von irgends einer Sache genung zu ſa⸗ 
WBen. Er hat viel gelehrte Erkentniß; allein er befißt Feine 
| Onsige.nelehrte Einficht, ‚welche vollffändig genung ware, um 
den Nutzen und die Abſicht der gelehrten Erkentniß zu errei⸗ 
‚Gem Eine ſolche gelehrte Erkentniß iſt beynahe eben fo bes 
I (often, als manche Poftillen. Diele theologiſche Wahrhetz 
ten find in denfelben vecht gut abgehandelt; ; allein Fein Menfch 
iſt im Stande, aus einem folchen Buche eine Kentniß von als 
I en Grundwahrheiten der chriſtlichen Religion zu erlangen, wel⸗ 
Ice Binlänglich, und zur höchften Gluͤckſeligkeit eines Menfchen 
zureichend wäre. „Dazu komt noch, daß eine folche unvollſtaͤn⸗ 
dige gelehrte Erkentniß manchen. Schaden verurſachen kan. 
Weil ſolche beute aus eitelm Hochmuthe glauben, daß fie den 
Kern aller. Gelehrſamkeit beſitzen, fo verachten fie alles übrige, 
was ſie nicht wiſſen, als gelehrte Schulfuͤchſereyen; und wie 
viel vortrefliche Wahrheiten werden alſo von dieſen Leuten nicht 
verachtet werden muͤſſen? weil eine ſo unvollſtaͤndige ge⸗ 
lehrte Erkentniß, gang natürlicher Weiſe, ſehr wenig Nutzen 
ſchaffen Fan; ſo komt es daher, daß eine ſolche cavaliermaͤſſige 
gelehrte Erkentniß einen Menſchen dahin verfuͤhren kan, die 
geſamte gelehrte Erkentniß, als eine Sache von geringer Er— 
heblichkeit und von einem überaus ſchlechten Nutzen, zu ver⸗ 
achten. Wer demnach eine recht vollkommene gelehrte Er⸗ 
kentniß — will, der muß auch dahin ſehen, daß er ge⸗ 
nung gelehrte Erkentniß erlange, und daß ſeine gelehrte Er 
kentniß Ausführlich genung fey , um. die — einer Pioer 
——— Be zu reihe 
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rath der Se Erkentniß deſſen er faͤhig if, mit einem?‘ | 
male folte erlangen fonnen. Er muß'denfelben demnach nach 

und nach zu erlangen ſuchen, und er muß unaufhoͤrlich an \ 
der Ermeiterung feiner gelehrten Serena oder an der Ver⸗ 
mehrung ihrer: Weitläuftigfeit, arbeiten. Die gelehrte Er⸗ 
kentniß verhält ſich wie die Tugend, wer nicht vorwaͤrts geht, * 
Der geht wieder ruͤckwaͤrts. Sie iſt wie ein Gebäude, an weß 
chem ein guter Hauswirth immer etwas zu bauen findet, wenn 
es anders im baulichen Weſen ſoll erhalten werden. Uber ) 
‚feine gelehrte Erkentniß nicht unaufhoͤrlich zu erweitern fücht, | 
der verlernt und vergißt auch Dasjenige wieder, was er fehon 
gelernt bat. Ein alter berühmter Mathematicus pflegte zu | 
fügen: ‚fein Tag muͤſſe vorbey gehen, /ohne eine Linie gezogen 
zu haben; und wir müffen Diefes von einem ieden Gelehrten ſa⸗ 
gen. Er muß keinen Tag vorbey gehen laſſen ohne wenigſtens 

einen gelehrten Gedanken gehabt zu haben. Es giebt bey dee | 
gelehrten Erkentniß einen gewiſſen — *— Geitz oder wenn mar | 
lieber will, eine geroiffe hauswirthliche Klugheit, vermdge wel⸗ 
‚cher man es ſo zu veranftalten weiß, daß man alle Tage eine | 
Einnahme Habe. Bermöge dieſer Klugheit muß man beſtaͤn⸗ 
dig darauf bedacht feyn, die gelehrte Erkentniß zu vermehren, ) 
es geſchehe num auf die eine oder DIE andere Weife, doch ſo, 
daß wie uns bei) dieſer Beſchaͤftigung niemals, aus dem Um⸗ 
fange unſers gelehrten Horigonts, verliehren. Wen alle | 
diejenigen, die ſich der gelehrten Erkentniß befleiſſigen nur 
dieſe Regel beobachteten, fo wuͤrden ſie in einigen Jahren 
ſchon einen ſehr anſehnlichen Vorrath an gelehrter Erkentniß 
beſitzen. Man ſetze, daß ein Menſch nur eine einzige Wahr⸗ 
eit einen iebeit Tg auf eine gelehrte Art erkenne, fo hat er | 
in. einem Jahr über dreyhundert Wahrheiten ſchon vorraͤ⸗ 
thig. Wie viel wird er alſo nicht in zehn Jahren befißen ? 
Die, Rechnung ift ſehr Teiche gemacht. , Ich gefchtweige , daß, 
wenn man eine Wahrheit gelernt hat, man ofte zwanzig 
andere \ 
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m indere von ef mit der leichteſten Muͤhe aus ihr herleiten Fan. 
Nun ſtudieren manche, Leute viele- Jahre, und man frage fie 
a, * —* wen eg he auf eine — 
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‚Zuerft deffen wir: PAR J es rin in — m ———— — | 
dings gar. zu weit teeiben koͤnne, daß er feinen Kopf überlaften, 
und dadurch wenig gewinnen koͤnne. Allein wir rathen auch 
| niemanden, ben der täglichen. Erweiterung der gelehrten Er⸗ 
kentniß, die Schranken ſeines gelehrten Horizonts, zu aͤberſchrei⸗ 
ten, und wenn man demnach bie Regel ſo beobachtet, wie wir 
ſie vorgeſchrieben haben ſo iſt daraus Der erwehnte Schade gar 
nicht zu beſorgen. Hernach muß man auch bedenken, daß, 
durch die taͤgliche Erweiterung der gelebrten Erkentniß, unſer 
| Kopf zugleich erweitert: werde. Je mehr gelehrte Erkentniß 
wie nach und nad) einſamlen, deſto weiter wird der Umfang 
unſerer Erkentnißkraft, und ie mehr fie erkant, nefto mehr fan 
fie faffen und behalten... Und da alle Wahrheiten, in der ſchoͤn⸗ 
ſten Uebereinftimmung und. Verbindung, mit einander fiehen, 
ſpo kan man feine ‚recht verſtehen, wenn man nicht viele andere 
zugleich erkent. Anden ich alfo etwas neues zulerne, muß” 
ich mich vieles erinnern, was ich ſchon gelernt habe, damit 
ix * im ‚Stande fen, das neue recht zu verſtehen, und von 
— 8.4 - don: 
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kentniß ſo viel als es möglich ift, zu‘ exhalsen „beſteht ‚darin, | 
wenn man immer was neues zulernt. Diejenigen, welche 13 
ihre gelehrte Erkentniß nur bis zu einer. gelehrten Anzahl) er! I 
Waͤhrheiten ausdehnen "und alsdenn ſtehen (bleiben ; die wer⸗ 4 
den ſehr jelten gereißt werden, ſich aller ſchon gelernten Wahr⸗ —4 
heiten wieder zu erinnern, und ſie werden —59 9— a 1 
3m —— wieder Berge en anifen. ötmttoal aarıad value | 
ja Dt ad aansclanzogsun Yad)nrıbn 
E⸗ — eine Aueh Yet recht feifämner Sönfe ; —— ei } 
Deswegen nicht viel fernen tollen, weil ſie doch nicht alles lernen 
koͤnnen; denn , ſagen fie, Die: Kuuſt iſt lang und das deben kurz. J 
Wenn ein fleißiger Mann ſchon einen‘ ſehr reichen Vorrath an 
gelehrter Erkentniß befige, und‘ täglich an Der Vermehrung 
vaſſben arbeitet: ſo kan er mit einem edlen Gemuͤth ſich auf 
dieſes Spruͤchwort berufen „ um ſich zu rechtfertigen, daß er 
noch in unendlich vielen Dingen ſo unwiſſend iſt. Allein es | j 
iſt im höchften Grade lächerlich, wenn ein Menſch beynahe gar h 
nichts voeiß, und feine Faulheit durch diefes Spruͤchwort ent | F 
ſchuldigen will. Eben darum, weil die Kunſt ſo lang und 
weitlaͤuftig, ib: das menſchliche geben ſo kurz ift, ſo ſolte 
man beſtaͤndig eilen/ um fo viel zu lernen, als es ſich bey der 
Kürze des menſchlichen Lebens will irgends thun laſſen. Es | ' 
J — Dee * viel zu — als es Pe a und em es i) i 








Ss genug * hin,» viel er zu fernen. | a Wi al 
5 u. DIT TOR 381,0 ei, —— | 
Noch andere verſn men die beffänbige: —— 

ihrer gelehrten Erkentniß deswegen, weil ſie ſich einen fo klei— 
nen, geringen und niedertraͤchtigen Zweck vorgeſetzt haben, um 
— ſie eine geehrte Pisa von manchen Din | Ä 

























I: gen ſuchen. inc Weil fie min denſelben durch einer geringen 
| ii Vorrath gelehrter Erkentniß erreichen koͤnnen, fo halten fie eine: 
I einen unnügen Zeitverderb. Hieher gehören fonderlich dieje⸗ 
| R nigen, welche, um des Brods willen allein ſuchen gelehrt zu 
9 werden. Es kan keinem vernuͤnftigen Manne verdacht wer⸗ 
| 5 den, wenn er ſeine nothduͤrftige Erhaltung zur Abficht macht, 
warum er eine gelehrte Erkentniß zu erlangen trachtet, oder 
warum er ſtudiert, denn ſonſt muͤſte mancher Gelehrter zus 
J gleich ein Handwerksmann werden oder tageloͤhnern. Allein 
ohne Zweifel iſt, Die Erwerbung des Unterhalts unſeres Lebens, 


iemand gewiß keine weitlaͤuftige gelehrte Erkentniß beſitzen, 
unm eine Predigerſtelle oder, eine juriſtiſche Bedienung u. f. w. 
D zu ‘erhalten und’ alſo ſeinen tebensunterhalt zu erwerben. Die⸗ 
fjenigen demnach) welche bloß um des Brods willen: ſtudieren, 
haben gar rkeine Reitzung, ihre gelehrte Erkentniß zu erweitern, 
Sie ſtudieren hoͤchſtens ſo lange, bis ſie ein Amt erhaſcht Has 






“ lich um des Brods willen arbeiten, A ‚Ein gelehrter Tageloͤh⸗ 
mer iſt viel zu. niedertraͤchtig geſint, als daß er durch erhabene⸗ 
re und tugendhaftere Bewegungsgruͤnde ſolte angereitzt wer⸗ 


bereichern, bie kein Brod a y weil I 0 — rent zu 
groß und edel EP bil 
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terung ihrer gelehrten Erkentniß, hindern, weil ſie ſagen, 
ſie muͤſten doch viele Dinge lernen, um ſie kuͤnftig einmal 


Bet nenn man ſolche Sachen gar nicht lerne, die man 


ur weitere Bereicherung ihrer Einfichten für: überflüffig, und für. 


einer Der geringften Zwecke der gelehrten Erkentniß Es darf 


ben, und alsdenn machen: fie einen niedertraͤchtigen Stilftand, | 
a Solche Leute find, ihrer, Gefinnung nad) , nicht beffer als die 
\ Handwerksleute und Tageloͤhner, als welche bloß oder vornem⸗ 


den, auch mit folchen Einfichten. feine gelehrte Erkentniß zu 
* 


Endlich ſich viele, an der  betändigen Sim 
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u wieder zu vergeffen. Es fey Demnach vernünftiger geham 
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ſehr vieles mit der Zeit wieder vergeſſen muͤſſen. Allein eben: 


daher kan man beweiſen, daß man vieles lernen muͤſſe damit 
man kuͤnftig viel vergeſſen/ und dem ohnerachtet viel behalten N 
koͤnne. LEyſander rechnet aufs genaueſte aus, wie viel 
gelehrte Erkentniß er zu ſeiner kuͤnftigen Lebensart noͤthig 
habe. Die ſucht er aufs beſte zu erlangen, allein er lernt 
auch nichts mehr: Eyſander muß vieles vergeſſen, die 
menſchliche Matur erlaubt es nicht auders. Er wird demnach 
mit der Zeit ſolche Dinge vergeſſen, die ihm unentbehrlich 
find, und er wird alſo mit der Zeit ungeſchickt, feiner Lebens⸗ 
art: gehörig vorzuftehen, und wen er fein Amt behält, for ruͤhrt 
es bloß vonder zulaſſenden Gevechtigfeit der Obrigkeit her. 
| Enfander wird: endlich in der Ihat ein Unwiſſender, den man, 
ſeiner Unwiſſenheit wegen beſtrafen oder auslachen muß. 


Daher komt es, daß manche Prediger mit der Zeit nichts an⸗ 


ders werden ‚als Nubera ber ©efehrfamfeit. ELycidas im 
Gegentheil lernt auſſer dem, was er zu ſener beneurr hoͤchſt 


nothwendig braucht noch vielmals mehr. Er vergißt ſehr 


viel, allein er Fan auch Ph merklichen Schaven fehr viel ver⸗ 


lieren, weil er fo reich iſt. Vielleicht, vergißt er nur folche 


Dinge , die er nicht hochſt nothi braucht, und alſo bleibt er 


immer ein brauchbarer Mann. Und wenn er ja nöthige Sa 


chen vergißt, fo wird ihm das als Fein Verbrechen angerech⸗ 
net, weil er ſonſt in andern Stücken noch fo vieles weiß. Man 


| pflegt zu fagen , dep ber ein armer Mann ſeyn muß, 
dem 


nicht hoͤchſt nothwendig Brauche weil man wibeiheneeine 
vergebliche Arbeit thun wuͤrde · ¶ Man kan auf dieſen ſchein⸗ 
baren Einfall zweyerley antworten) D) Man muß allerdings: | 
zugeftehent; daß es einem Menfchen unmöglich fey, alles zw | 
behalten, was er fich im feinen ganzen Leben vorgeſtelt hat. 
Unfer Gedaͤchtniß iſt zu ſchwach, alles. zu behalten, was wir 
erkant haben, und das Gegencheil waͤre nicht einmal: iederzeit 
zu wuͤnſchen · "Wir geben alſo zu, es ſey nothwendig/ daß wir 





re 
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dem nichts geſtohlen werden kahl, Wir wollen ſagen/ daß der⸗ 
 jenige eine ſehr eingeſchraͤnkte Erkentniß beſitzen muß, der nicht 
viel vergeſſen/ und dem ch einen groſſen Vorrath art 
gelehrter Erkentniß behalten Fan." Man muß demnach eben 
deswegen ſeine gelehrte Erkentniß nen fubrun erweitern, da⸗ 
mit man viel vergeſſen koͤnne. 2) Es iſt falſch, daß diejenige 
gelehrte Erkentniß die man vergißt, ganz vergeblich geweſen. 
Wir haben wenigſtens davon den Vortheil, daß wir dadurch die 
Erkentnißkraft unſerer Seele vergroͤſſert haben. Und eine ge 
lehrte Erfentniß ‚die uns wieder aus dem Gedaͤchtniſſe vers 
ſchwindet , iſt wie das Geld⸗ welches wir auf eine nuͤtzliche Art 
ausgeben. Es komt zwar aus unſerm Beſitze, allein wir u 
|) fangen doch dadurch einen Vortheil. Wenn wir alſo gleich 
9 Veen folten‘, daß wir eine gewiſſe gelehrte Erkentniß ein⸗ 
mal wieder vergeſſen ſolten ſo thun wir 7 Feine ——— 
| Arbeit wenn wir zu erlangen — Kae 
E:- Die Weitfhufigeit Ki defefeten Gereniniß enrgene vor⸗ 
hendich aus einer doppelten Duelle. Einmal aus dem man 
vigfaltigen Reichthum der Sachen, und zum andern aus dem 
fruchtbaren Kopfe desjenigen der die Sache auf eine weitlaͤufti⸗ 
ge Art erkennen will. Beyde Quellen müffen mit einander 
J bereinbaret werden , wenn die gelehrte Erkentniß weitlaͤuftig 
7 werden ſoll. Es giebt viele Sachen, welche ſehr wenig in ſich 
J enthalten, ſo von einem Menſchen auf eine gelehrte Art ſolte 
J koͤnnen erkant werden. Die ſe Sachen find, in Abſicht auf die 
J Menſchen,/ arm an Inhalte und wenn der allerfruchtbarſte und 
harfſichtigſte Kopf ſich, mit der Unterſuchung ſolcher Sachen, 
üecſchoͤftiget, ſo kan er doch nicht vieles in denſelben auf eine 
gelehrte Art erkennen. Man nehme die Geſchichte der Alte: 
| flen und der finftern Zeiten, „oder Die Lehre von andern Geis 
e 










= fern auffee dem menfchlichen Gefchlechte, die Lehre von 
den Einwohnern des — und vergleichen: Die allerge⸗ 
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lehrteſten beute koͤnnen, von folshen Sachen, nur eine ſehr enge 
gelehrte Erkentniß erlangen; · Es muß demnach der Gegenſtand 
der gelehrten Erfentniß, wenn fie, anders recht: weitlaͤuftig were; ) 
den ſoll, ſehr Vieles „und mancherley enthalten, fo von dem, | 
menſchlichen Verſtande gelehrt erkant werden kan. Es muß: | 
die Sache aus fehr vielen Theilen, ſo zu ;veden, zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn; ſie muß viele Eigenſchaften und zufaͤllige Beſchaffen⸗ IH 
‚heiten beſitzen; fie muß viele Urfachen ı und Wuͤrkungen haben, 
und wie man alles Mannigfaltige einer Sache nennen will, Die I 
$ehre von. SITZ, von der menfihlichen Seele , von der Tugend I 
und ben Laſter, ſind folche reiche und weitlaͤuftige Materie, I 
Beſitzt nun ein Menſch einen duͤrren und engen Kopf; fo iſt er 
nicht vermoͤgend viel zu erkennen, und feine gelehrte Erkentniß 
Fan unmöglich weitlauftig werden. Es wird demnach unentz I 
behrlich die Gabe eines Menſchen der gelehrt werden will, erfo⸗ 
dert, vermoͤge welcher er vermoͤgend if, die Schaͤtze auszuſpuͤh⸗ 
ren, die in den Sachen verborgen liegen. Doc) da dieſe Ma⸗ 
terie zu dev, Beſchaffenheit eines gelehrten Kopfs gehoͤrt, ſo will 
ich davon mehr veben, wenn ich den Character eines Gelehrten 
ſchildern werde, Ich habe hier nur bemerken wollen ‚daß die I 
ganze Betrachtung „aber die Weltlaͤuftigkeit der gelehrten Ev '# 
kentniß einem Menſchen vergeblich geprediget wird; welcher J 
nicht bie Geſchicklichkeit beſitzt, die zur Erlangung Be Voll 4 
J eu galrsen Erkentniß — ih RE 
de n84 F 

— Pe auch; nicht — it, — ein "Men J 

ink, Verſtand beſitzen, und fo viel Fleiß anwenden ſolte, 
"um alle ‚bisher unter den Menſchen entdeckten Theile der I 
Gelehrſamkeit zu ve rſtehen; ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß 
es unmöglich iſt, daß ein Menſch alle dieſe Theile in einem 
‚gleichen. Grade der Vollkommenheit ſolte lernen koͤnnen. 
Die Gottesgelahrheit ie ‚Mechtsgelahrheit, die Arzneye I 
| ee bie Megracten die Be ‚ die Sprach⸗ | j 
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funſt /die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, die Hiſtorie u. ſ. vo. find 
ſpolche weitlaͤuftige Wiſſenſchaften / daß derjenige gewiß ein un 
B befonnener Wagehals fehn würde, der fich auch nur unterfte 
8 hen toolte, dieſelben insgeſamt ganz vollſtaͤndig zu lernen. Und 
derjenige wuͤrde auf eine laͤcherliche Art pralen, wer ſich ruͤhmen 
wolte, daß er fie ins geſamt gleichſam ausgelernt und erſchoͤpft 
habe: denn er wuͤrde eben durch dieſe Pralerey verrathen, daß 
ser in dieſen Theilen der Gelehrſamkeit ſehr unerfahren ſey. 
Wer demnach eine recht weitfäftige er Erfentuig: erlan⸗ 


ausſuchen mit dem er ſich am — *— — * — * 
ſchaͤftiget / und den wollen wir die Hauptwiſſenſchaft eines 
Gelehrten nennen: denn von dieſer Wiſſenſchaft muß er die 

allervollkommenſte gelehrte Erkentniß zu erhalten ſuchen, und 
aus derſelben macht er ſein eigentliches Werk und Geſchaͤfte, 
and von derſelben benent er ſich ‚um ſich dadurch von andern 
4 Gelehrten zu unterſcheiden. Es entfteht hier die Frage, aus 
welchem Theile der Gelehrſamkeit ein ieder ſein Hauptgeſchaͤf⸗ 
‚ —* machen foll, wenn er anders nicht auf ein Gerathewohl, 
ſondern auf eine vernünftige Art waͤhlen will? Und da 
3 muß man zwey Hauptregeln beobachten: 1) Man mache 
aus beinjenigen Theile ver Gelehrſamkeit fein Hauprgefchäfte, 
welcher aufs vollkommenſte erfant werden Fam, aufs weit⸗ 
N laͤuftigſte, $. 83, richtigſte, deutlichſte IE a Es be⸗ 
= "gehen demnach diejenigen Gelehrten einen ‚geoffen Sehler, 
J welche gerade denjenigen Theil der Gelehrſamkeit, zu ihrem 

vornehmſten Gefchäfte, machen, von welchem man feine 
J gar zu beſonders volllommene Erkentniß zu erlangen im 

Stande iſt. Wir koͤnnen hieher diejenigen rechnen, welche 

ihre groͤſte Staͤrke in ver älteften Hiftorie, oder in der Gel- 

ſterlehre zu erhalten fuchen. Solche Leute verfaflen den gebahn⸗ 
ten Weg, und wagen ſich in finſtere Wuͤſteneyen. Wenn 
mie ar ganzes — offen: ſteht, und ich ſoll mir ein 

| © tuͤcke 
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Stuͤcke Land ausſuchen, fo wuͤrde ich, REN: werben: y nenn. | 
—* einen wuͤſten/ ſandigten und ſteiniaten Acker ausſuchen wol⸗ 
Wer eine gelehrte Erkentniß erlangen will, der muß ſich 
in * ganzen Reiche der Gelehrſamkeit den fruchtbarſten und 
ergiebigſten Boden ausfchen, ben er unter ‚feine Bearbeitung 
nehmen will. Diejenigen handeln dieſer Regel gemäß, wel⸗ 
che aus der: Gottesgelahrheit, oder der Rechtsgelahrheit, oder 
der Hiſtorle 1 |. w. ihr Hauptgeſchaͤfte machen. 2) Man 
mache aus demjenigen Theile ver Gelehrſamkeit fein. Hauptge⸗ J 
ſchaͤfte, zudem man die meiſte Geſchicklichkeit, Faͤhigkeit, vers I 
muͤnftige Luft, und andere Befoͤrderungsmittel beſitzt, denn IF 
ſonſt ſchwimt man wider den Strom, und verwickelt fich in I 
unendliche Schwierigkeit. Ohne der natuͤrlichen Fahigkeit EB 
richtet man gar nichts aus, und die Luſt macht die Arbeit ge⸗ 
ringe. Auch von dieſem Stuͤcke wird, , in Se; Börsen, 4 
br und da uch wehr vorlommen. De ————— 
Bir wollen noch Amen — ef — Bir man — 
— muß, wenn anders die Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Er⸗ 
kentniß durchaus eine Vollkommenheit ſeyn Poll. Ein ieder 
muß, von ſeiner Hauptwiſſenſchaft, die allerweitlaͤuftigſte Er⸗ 1 
kentniß zu erlangen ſuchen. Keinen: Theil der Gelehrſamkeit 
muß er ſo weitlaͤuftig unterſuchen, als dieſelbe, und von ihr 4 
muß er die ausfuͤhrlichſte und vollſtaͤndigſte Erkentniß zu er⸗ 
langen fuchen,$. 84.76. Wer das Gegentheil thut, und ſolte er 
auch in einem andern Theile ver Gelehrſamkeit noch fo weitlaͤuf⸗ 
tig gelehrt ſeyn/ der miſcht ſich in fremde Händel, und verſuͤndi⸗ 
get ſich wider die Regel: ein ieder thue was⸗ ſeines Amtes iſt, 
$.68.. Geſetzt, daß ein Prediger eine ungemein ſchmale Er⸗ 
kentniß in der Gottesgelahrheit beſaͤſſe er waͤre aber in der 1 
Aſtronomie ungemein bewandert, wuͤrde man denſelben wol 3J 
durchaus loben? "And wenn man am gelindeſten von ihm 


mn wolte fo würde man ach es ʒ iſt Shane, daß 
der. '# 
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der Mann ein Prediger geworden. Diejenigen ‚ welche ihre 
Doaupiwiſſenſchoft verſaͤumen, und ſich ſo weitlaͤuftig auf Ne⸗ 
bendinge legen, die haben entweder ihre Hauptwiſſenſchaft nicht 
vernuͤnftig genung erwaͤhlt, und fie werden daher derſelben uͤber⸗ 
n) * Beifig; oder fie befigen ein wanfelbaves Gemuͤth, welches ſich 
nicht lange bey einem Geſchaͤfte verweilen Fan, ſamt einer un⸗ 
ordentlichen Neubegierde, vermoͤge deren man fich gar zu gerne 
immer mit andern Dingen beſchaͤftiget, als mit welchen man 
ſich bisher beſchaͤftiget hat. 2) Man muß alle uͤbrige Theile 
ber Gelehrſamkeit, mit feiner Hauptreiffenfehaft Min ein ges 
 höriges Verhaͤltniß ſchen Alsdenn wird man erkennen, daß 
der eine mit derſelben naͤher verbunden iſt, als der andere. Je 
| näher ein Theil der Gelehrſamkeit mit unſerer Hauptwiſſenſchaft 
verbunden und verwandt ift, indem er entweder eine ſehr groſſe 
Aehnlichkeit mit derſelben hat, oder in einem hoͤhern Gra⸗ 
de dieſelbe erlaͤutert, befeſtiget, und ihre Anwendung hefpekerss 
; deſto weitlaͤuftiger muß man denſelben zu erkennen ſuchen. Je 
weiter er aber von unſerer Hauptwiſſenſchaft entferne iſt, deſto 
weniger muß man fich mit demſelben beſchaͤftigen. Wer ſich 
auf die Weltweisheit vornemlich legt, der thut allemal beſſer, 
benn er ſich daneben mehr auf die Gottesgelahrheit legt, als 
auf die Arzneyfunft, denn von jener. hat er viel mehr Rugen i 
= in der. RE gu erwarten, als von dieſer. 

a ur BE - 
[4 Di Damit man * geneigter gemacht. werde, — feine er 
Fe: Erkentniß nach ven bisher abgehanbelten Negeln zu 
erweitern und auszubehnen, fo will ich noch, zum Beſchluß 
z diefer Ashandlung, den Schaden anführen, welcher aus 
einer gelehrten Erkentniß entfteht, die nicht weitläuftig iſt. 

Zywar will ich nicht wieder erwehnen/ daß eine ſolche Er⸗ 
kentniß mit vieler ſchaͤdlichen und laͤcherlichen Unwiſſenheit 
verbunden iſt, 6.62. Ich will nur ietzo einen dreyfachen 
\ rag anfügren: 7) Wenig wiſſen verurſacht allemal ei⸗ 
| N | ne 
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her ſchaͤtzt, als ſie es verdient ſo iſt er noch uͤberdis ein Char⸗ 


— 


fuͤchſerey und Marktſchreherey Daher, wenn man zwar einen f 


genden deſſelben folglich kent man auch die Grenzen und die | 4 


viel Weſens. Aber demnach aus einem Theile der Gelehrſam⸗ 
Fein viel Weſens macht, und alles übrige daneben verachtet, # 
der iſt ein gelehrter Schulfuchs und Marktſe hreyer · Nun 


nicht kent. Folglich wenn man eine gar zu enge Erfentniß, I 
| befist. Darf ich wol noch beweifen;, daß es ein geoffer Schar | 


ten, werner in derſelben nicht ſo unwiſſend wäre —— We⸗ | h 
nig wiſſen verurſacht, eine recht naͤrriſche Art der eiteln und 
aufgeblaſenen Einbildung. Wenn mon eine recht weitläuftis | ® 


\ ben f find allemal vergleichungsweie Die hochmuͤthigſten Gelehr⸗ | H 
ten — da ein * ns. — —— Quellen entſte⸗ 


ne Pedanterey der Schulfuͤchſereh/ und Marktſchreyereh oder 

Charlatanerle ·¶ Wir nennen einen Pedanten denjenigen, der | 
diejenige Volkommenheit die er kennet, alleine hochſchaͤtzt, und 
alle übrigen verachtet; und wenn er dieſe Vollkommenheit hoͤ⸗ 


latan: denn ein Dauftfchrener macht aus feinen. Tineturen zu 


iſt es unmöglich, daß man eine Voll mmenheit und gelehrte 
Erkentniß ſolte verachten konnen, wenn man eine Kentniß 
von derſelben hat. Es entſteht demnach die gelehrte Schul⸗ 


— 


Theil der Gelehrſamkeit gut genung verſteht, aber in den uͤbri⸗ 
gen ganz unwiſſend iſt, und deswegen ihren wahren Werth 













de ſey, wenn man ein Pedant und Charlatan wird? Man⸗ 


cher Gottesgelehrte wuͤrde die Weltweisheit nicht verach⸗ 





ge Ertenmiß beſtzt/ fo iſt ‚man in dem garen Felde des | 
menſchlichen Wiſſens bekant; man weiß, fo zu reden, alle Ge⸗ 


"Mängel deſſelben, und man wird durch das eigene, Gefuͤhl ge⸗ J 
zwungen auszurufen: O wie viel iſt, was wir nicht. wiſſen! 4— 
Und dieſes Gefuͤhl demuͤthiget uns gewaltig. Wer aber we⸗ 


J 
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hen Fan, fo Fan auch aus der Weitlaͤuftigkeit der gelehrten 
Erkentniß ein eitler Stolz entſtehen; allein der iſt doch nicht 
ſo laͤcherlich, als die eitele Einbildung, von der ich ietzo gere⸗ 
der habe. 3) Wenig wiſſen macht einen Menſchen ofte, die 
ganze Zeit feines $ebens, ungluͤcklich. Wenn fich iemand nur 
auf einen einzigen Theil der Öelehrfamfeit gelegt hat, fo Fan es 


dum Unglück kommen, daß die Welt eben keinen Mann von 


. feiner Art braucht; und daher laufen in der Welt fo Biel ver- 
hungerte Dichter, Schreibemeifter, und dergleichen Leute herz 


am. - Ein Menſch, der viel gelernt hat, kan der Welt auf 


 jehnerlen Art dienen, und Fan er durch einen Theil feiner 


gelehrten Exfentniß fein. Gluͤck nicht machen, fo Fan ers durch. 
neun andere Sc rel befördern , auf welche er 7 eben⸗ 


fels gelegt * 





| De dritte Abſchnitt, 
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87. 
ie bloſſe Menge und Maa nigfoligkeit —— We ge⸗ 


r lehrte Erfentnif, noch nicht vollfommen genung. 
Di Bollfommenheit allein genommen kan zwar der Er⸗ 
kentniß ein groſſes Anſehen geben, welches aber gewaltig 


vermindert wird, wenn matt den. Werth der Sachen, die 


fie vorftele, genauer abwägt. ine bloß weiläuftige Er 


kentniß hat eine Aehnlichkeit mit den Franzoͤſiſchen Gna—⸗ 
dengehalten, welche nach Franzoͤſiſchen Pfunden berechnet 
werden. Tauſend Livres fallen gewaltig in die Ohren, und 
machen doch nicht eben gar zu viel aus. Man ſetze, daß 


| I ‚man, ‚einem Kinde zum Spielwerfe, ein Haus im Klei⸗ 


nen verfertigen Tieffes: man feße, daß man die Küche, Die 
Saben und alle Gemöcher deſſelben mit allen Arten des 


ni en") G Haus⸗ 


— 


Des erften Haupttheils dritter Abfehnict, 


— anfuͤllen lieſſe: ein ſolches Häuschen: fan, eben for 
viele und mannigfaltige Sachen i in ſich enthalten, als ein.geofe Fir 
fes Gebäude. Wird jenes Deswegen eben fo vollkommen ſeyn, 
als dieſes? Es fehlt ihm noch Die gehörige Gräfe, in allen feinen: Wi 
Theilen. Oder man fege, es wolle iemand ein, Muͤnzeabinet 
anlegen: geſetzt, daß er hunderttauſend Stuͤcke Geld ſammele, | 

gefegt aber, es feyn lauter Pfennige: wird ein folches Cabinet 
wol befonbers geſchaͤtzt werden Fonnen? Es iſt alſo noch lange —1 
nicht genung, daß die gelehrte Erkentniß weitlaͤuftig ſey, ſie 
kan demohnerachtet ein bloſſes Spielwerk des Verſtandes blei⸗ 
ben, welches keiner beſondern Achtung werth iſt. Es iſt dem⸗ 
nach noch nicht genung, daß ein Gelehrter viel wiſſe, er muß, 

auch groſſe und wichtige Sachen auf eine gelehrte Art erken⸗ | 
nen. Es iſt alfo unfeugbar, daß zu der Weitlaͤuftigkeit der ge⸗ 
lehrten Erkentniß die Gxöffe und Wichtigfeie derſelben hinzu⸗ | 
‚ kommen müfle, $.40. Alsdenn gereicht fie erft zu einer vers Ü 
| A ee in Zierde eines — alsdenn bewundert 





groffe und weichtige N wendet. —— eine — 7 
ſe gelehrte Erkentniß wird ein Gelehrter ein. groffer Gelehrter; N, 
und er ſchimmert unfer den uͤbrigen, wie Der Mond unter den 
kleinern Some, — oe euere 

Weil ſich, ‚in einer — —— nur a "2 
ley Hauptſtuͤcke von einander unterſcheiden laſſen: Der Ges 
genftand Der Erfentniß, und die Erkentniß ſelbſt; fo komt 
es / bey ber Gröffe der gelehrten Erfentniß, auf zwegerz I 
fey an. Einmal muß der Gegenſtand, die. Sache, die | \ 
wir auf eine gelehrte Art erkennen, groß ſeyn; und zum N) 
andern muß die gelehete Erkentniß groß genung für den N 
Gegenſtand, oder fie muß demſelben proportionirt ſeyn. n 
Se groͤſſer a die ci * Die wir erkennen, 

ana J 


— 
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und ie propostioritter die gelehrte Erkentniß iſt, wodurch wir 
uns dieſelbe vorſtellen, deſto groͤſſer iſt die gelehrte Erkentniß. 
Gsott und feine Vollfommenheiten, und das ganze Weltgebaͤude, 
find unleugbar fehr groffe Dinge. Wer num diefe Sachen auf 
eine gehörige Art, mit einem groffen Fleiſſe, unterſucht, derge⸗ 
fe, daß feine gelehrte Erkentniß von diefen Dingen fo weit 
 läuftig, richtig, deutlich, gewiß, und practifch wird, als es dieſel⸗ 
ben verdienen, der befißt eine groffe gelehrte Exrfentniß. Doch 
wir Beil, dieſe Sache, in eine genauere Erwegung stehen. 

al 89. 
„Die Groͤſſe des Begenfkandes der gelehrten Er⸗ 
1 J—— kan, auf eine zweyfache Art, unterſucht werden. 
Einmal, wenn man den Gegenſtand wor ſich betrachtet, und 
zum andern, wenn man denfelben in Abſicht auf feine Folgen 
;) beuecheile. In der erften Abficht werden alle Sachen; die - 
von den Menfchen auf eine gelehrte Are erfant werden koͤnnen, 
groß genant, wenn fie viel in fich enthalten, welches insgefant 
gelehrt erfant werden Fan. Das ift ver gewöhnliche Degrif, 
— den man mie dem Worte Groͤſſe verbindet, daß man dadurch 
die Vielheit und Menge der Theile verfteht, woraus ein Ding 
& * ein Ganzes zuſammengeſetzt iſt. Eine groſſe Stadt be⸗ 
ii: ſteht aus mehr Haͤuſern, als eine kleine; in einer groſſen 
Bibliothec find mehr Bücher, als in einer kleinen. Der Koͤr⸗ 
per eines Elephanten iſt geöffer, als der Körper einer Mücke, 
il A weil in jenem unendlich vielmal mehr Theile enthalten find, 
‚als. in diefem. Nun koͤnnen wir alles, was fich in einem 
ou von einander. unterſcheiden läßt, als Theile deſſelben 
betrachten, man“ mag es nun Eigenfchaften, ‚oder Beſchaf⸗ 
fenheiten nennen, oder man mag ihm einen Namen geben, 
welchen man will. Es ift demnach klar, daß eine iedwe⸗ 
de Sache vor ſich betrachtet um ſo viel groͤſſer genant wer⸗ 
den kan, ie mehr Mannigfaltiges ſich in derſelben von ein 
ander ehe laͤßt· Go0tt und feine Volllommen⸗ 
G Fr beiten 





- mal vermoͤgend, diefe Dinge zu erfchopfen. Die Weltweisheit 7 


Sache. Die un vonder . Vorſehung iſt eine’ | 
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heiten haben eine ſolche Groͤſſe. Es laͤßt ſich von ihnen un⸗ Pin 
endlich viel fagen, und der menfchliche Verſtand tft nicht nz T 1 


die Gottesgelahrheit, die Nechtsgelahrheit, Die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft ‚find. groſſe Gegenſtaͤnde ber gelehrten Erkentniß: denn 
ſie enthalten unendlich-viele Wahrheiten. Die Wahrheit, daß 


dieſe Welt die beſte Welt iſt, iſt eine groſſe Wahrheit: denn I 
„wert fie recht ausführlich abgehandelt werden ſoll ’ ſo —* J | 


von ihr wer weiß wie viel gelehrtes ſagen. | 
Big ' 4 
Zum andern kan man, die Groͤſſe der ———— welche I 
wir. auf eine gelehrte Art erkennen, in Abſicht auf die Folgen 


—9 


derſelben beurtheilen, und da entdeckt ſich wieder eine doppel⸗ 


te Groͤſſe. Erſtlich wird eine Sache groß genant, in ſo 
ferne ſie eine Quelle einer ſehr groſſen Folge tft, ein Baum! I 
der groſſe Früchte trägt, und alsdenn wird eine folche Sache’ 2 
wichtig genant. In der pofitifchen Welt trägt fich ofte eine: 'E 
Begebenheit zu, die vor fich betrachtet klein zu ſeyn ſcheint; 
wenn aber diefelbe etwa einen Krieg veranlaßt, fo nent man fie I 


eine wichtige Begebenheit, weil der: Krieg eine groſſe Folge ift, fi 
indem ev unendlich viel Gutes und Boͤſes in der Welt anrich⸗ y 
tet. Das Amt eines. Staatsminiſters und eines Predigers 


wiebie ein —— Amt genant, weil aus jenem die Wohlfarth | N 


eines ganzen Volks, und aus diefem die ewige Gluͤckſeligkeit | Hr 
vieler Menfchen entftehen kan, zwey ſehr grofle Folgen. 


Wir wollen demnach) alle Wiffenfehaften, und: alle Wahr⸗ 
heiten, alle Gegenflände der geleheten Erkentniß, wichtig I 
nennen, ans welchen fehr groffe Folgen oder Mugen entftehen I 


koͤnnen. Wenn auf einen Gegenftande der gelehrten Erkent / 
niß, die Gluͤckſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts die Wohl⸗ 


farth des Vaterlandes, die Geſundheit der Menſchen, die Tu⸗ 
gend u. ſ. w. beruhet; ſo iſt er ohne Zweifel eine wichtige 


unge WE 
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" ingemein wichtige Wahrheit.» Auf verfelben beruhet die gan— 
ze Religion, die Beruhigung in dem göttlichen Willen, die 
Zufriedene Gelaſſenheit in allen Zufaͤllen des menſchlichen $e- 
bens, und wer weiß wie viele andere geoffe Tugenden. Wenn 
man demnach, , von der Wichtigkeit des Gegenſtandes der ge 
J lehrten Erkentniß, urtheilen wills fo muß man auf Die Fol⸗ 
gen deſſelben Achtung geben, und nach dem vorhergehenden 
J Abſatze unterſuchen, ob dieſelben unter die groſſen Dinge ge: 
hoͤren. Und wenn eine Sache auch nur eine einzige groſſe 
Folge hat, ſo kan ſie ſchon von Rechts Bi unter bie = , 
Fun Dinge gerechnet werden. | 
J er 0 gr ms 
Rn Die andere Groͤſſe der. Gegenftände der gelehrten Erkene⸗ 
nmiß, in Abſicht auf ihre Folgen, beſteht darin, wenn fie viele 
| Solgen hat, und wir wollen dieſe Groͤſſe die Fruchtbarkeit 
der Sachen nennen. So nent man einen Acer und ein 
ie gahr fruchtbar, wenn vieles Getraͤyde waͤchſt, und ein frucht— 
barer Baum trägt viele Früchte. Die Gottſeligkeit iſt zu al- 
— len Dingen nuͤtze, und hat die Verheiſſung dieſes und des zu⸗ 
kuͤnftigen Lebeus. Es gehoͤrt demnach die Religion unter die 
groſſen Gegenſtaͤnde der gelehrten Erkentniß, weil fie eine fo 
!  feuchtbare Sadeift. Aus ven Sage: ‚daß alle Dinge ei- 
- nern zuveichenden Grund Haben, werden alle Wahrheiten ber 
wieſen, welche ver menfchliche Verſtand erweifen Fan, und er 
gehoͤrt demnach unter die fruchtbaren und groffen Wahrheiten. 
i Wenn ein tehrer fehr viele Schüler Hat, ſo wird er ein groffer 
Enter genant, und es ift ohne fernern Beweis Flar, daß, Die 
— der Gegenſtaͤnde der gelehrten Erkentniß, mit zu 
Bier: Groͤſſe gerechnet werden muͤſſe. Je mehr Mannigfal⸗ 
tiges demnach ein Gegenſtand ver gelehrten Erkentniß in ſich 
enthält, d. 89, ie wichtiger derſelbe iſt, d. go, und te frucht⸗ 
barer, das iſt, ie groͤſſere und mehrere ae aus er an 
* Per deſto gröffer iſt derſelbe | 2 
| 3 ‘ 02. 


\ e 





— 
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ı2 Dis ang —XX dritter ati, 


—D ee u 92. Bin " — u u 
— Wer RUE eine recht vollkommene *8* — ——— 
erlangen will, der muß 1) ſolche Sachen lernen, welche | 
fehr vieles in * enthalten, ſo auf eine gelehrte Art erkant 
werden Fan, und er muß von allen Dingen, die er als ein Ge | 
lehrter weiß, vieles auf eine gelehrte Art erkennen. Es moͤ⸗ 
gen nun entweder andere vor ihm fchon viele gelehrte Entde⸗ 
ckungen von derfelben Sache gemacht'haben, oder er mag der | 
erſte ſeyn, der die Groͤſſe der Sache durch feine gelehrte: Ent | 


deckungen ans Tagelicht ‚bringe. 2) Er muß lauter: folche Wi 


- Sachen auf eine gelehet Art erkennen, die wichtig, und 3) 
fruchtbar find. Je mehr demnach die Gegenſtaͤnde unſerer 
gelehrten Erkentniß in ſich enthalten, ie wichtiger und frucht⸗ d 
barer ſie ſind, deſto groͤſſer iſt unſere gelehrte Erkentniß, und 
alsdenn verlohnt es ſich allerdings der Mühe, daß man ſich 
derſelbigen befleiffige. Sch weiß wohl, daß die Gelehrten ſehr 
ſerlten auf Diefe Regeln achtung zu geben pflegen, allein wir 'E 

muͤſſen Fein Blat vor den Mund nehmen, fondern die ._ | 

| ui —— wie ſie a il. 


93. F 
Das andere Stick h tuelchjes zu der Sehe der ——— 
Erxrkentniß erfordert wird, beſteht darin, daß Die gelehrte Er⸗ 
kentniß der Groͤſſe des Gegenſtandes, ſo viel als möglich iſt, | 
proportionirt ſey, d. 88. Die gelehrte Erkentniß ift verſchie⸗ 
dener Grade fähig. Sie Fan weitlaͤuftiger, richtiger, klaͤrer, 
gewiſſer, und practiſcher fen, fie Fan mehrere Mühe und Em⸗ 
ſigkeit erfordern. Die Erfentniß verhält ſich, zu ihrem Ges T 


genftande, wie ein Glas. Iſt ſie Fleiner, als es die Sröffe N 


des Gegenftandes erfodert, fo ift fie wie ein Derkleinerungss T 


glas, welches uns die groͤſten Sachen ungemein Flein vor | | 


ſtelt. ft fie groͤſſer, ſo iſt fie wie ENGE k 


welches aus einer Fliege einen Elephanten macht. - In bey⸗ 


ven Fallen paßt ſich, die eng Erfentniß, nicht vecht andie | 
' | nn " 
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Gegenſtaͤnde, und ſchickt fich nicht für den iedesmaligen Ge 
genſtand unferer Erfentniß. Ein vernünftiger Menfch muß 
„allemal den Gegenftänden gemäß handeln, wenn er die mög: 
unichſte Vollkommenheit in ſeinen Handlungen erhalten will. 
Ein Handelsmann iſt viel emſiger, wenn es auf den Verluſt 
oder Gewinn einiger tauſend Thaler ankomt, als wenn etwa 
nur die Sache einige Groſchen betrift. Wer demnach feine 
u B detspere Erkentniß gehörig verbeflern will, ‚der muß nicht alle 
ragen mit gleichen Fleiſſe — ſondern er muß 
einen vernünftigen Unterſchied machen. Je groͤſſer, wichtiger 
— und fruchtbarer die Wiffenfchaften und die Wahrheiten find, 
die er gelehrt erkennen will, deſto weitlaͤuftiger, richtiger, 
— gewiſſer und practiſcher muß auch Die gelehrte Erz 






2 mehr Mühe und Fleiß * er anwenden, am eine ſolche Er⸗ 
kentniß zu erlangen. Je kleiner aber die Gegenſtaͤnde find, 
deſto weniger Mühe muß er anwenden, und deſto weniger 
vollkommen muß auch) die gefehrte Erkentniß ſeyn, die er von 
denſelben beſitzt. Es wuͤrde freylich ungereimt ſeyn, wenn 
ich hier die * mathematiſche Ausrechnung und Abmeß 
ſaung fodern wolte: denn die iſt einem Menſchen unmöglich. 
E— iſt genung, wenn man dieſe Regeln nur nicht gar zu 
merklich verletzt. Vielleicht herrſcht, in meinen bisherigen 
mer der Groͤſſe der geleheren Erfentniß, noch) viele 
Dunkelheit. Es wird aber diefelbe vollig gehoben werden, 
“ wenn ic) nunmehro die Fehler unterſuchen werde, welche Dies 
" fer ſchaͤtzbaren Volllommenheit der eenn Erkentniß na 
— — no Im: 








Kr 


94. 
Hy * Derjenigen Bollkommenpei En. — — 
us niß, welche wir bisher die Groͤſſe Derfelben genant haben, 
| \ ift eine Unvollkommenheit entgegen gefeßt, welche wir Die 


Kleinigkeit oder die ale rc derſelben nen 
4 nen 


kentniß ſeyn, die er von denſelben zu erlangen ſucht, und deſto 


m, 
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nen wollen. Und dieſe Unvollkommenheit entſteht nicht nur 


aus der Nichtswuͤrdigkeit und Kleinigkeit der Sachen, vie wie N 


auf eine gelehrte Art erfennen; fondern auch daher, wenn Die | 
gelehrte Exfentniß den Sachen nicht proportionice ift, und fol | 
ten diefelben auch gleich groffe, wichtige und feuchtbare Sachen 
fenn, $. 89 + +93. - Die Fleine gelehrte Erkentniß ift wie ein 


bloffes Kinderfpiel zu betrachten, und als eine gelehrte Taͤnde ⸗ 


fey. Die Kunftrichter begehen fehr häufig diefen Fehler, daß | 
fie unendliche Kleinigkeiten aufs muͤhſamſte und gelehrteſte un⸗ 
terſuchen. Die gelehrten Unterſuchungen von Homers Va⸗ 
terſtadt, von den Schuhen der Alten, von den n Haarnadeln des WI 


vomifchen Frauenzimmers, find ſolche Sachen, die ein jeder In 


Bermünftiger unter Die gelehrten Kleinigkeiten rechnet. Im 
allen Theilen der Gelehrfamfeit giebt es folche Kleinigkeiten, 

und wir werden fie genauer-Fennen lernen, wenn wir die Kenn 
zeichen unterfüchen, wodurch ſich die Kleinigkeiten von Dan 1 
geofen Sachen unten io; Spin RE 


j # 

' \ 4 
00 

95- J 


Wenn man eine — vor ſich —— ohne auf ihre 
Folgen Achtung zu geben, ſo gehoͤrt ſie unter die Kleinigkeiten, 
wenn fie unter ven gelehrten Horizont erniedriget iſt, 9. 67, I 


und wenn fie fehr wenig Mannigfaltiges in fich enthält, web Wr 
ches von uns Menſchen auf eine gelehrte Art erfant merden | 


koͤnte. Die gemeinen Handwerfsfünfte find unter dem Ho I 


rizonte der gelehrten Exfentniß, und man Fan fie Daher unter 


die Kleinigkeiten rechnen. Die Lehre von andern Geiſtern 
auſſer den menſchlichen Seelen, von den Einwohnern anderer 
Planeten, iſt eine Lehre, in welcher wenig vorkomt, fo von uns | 


Menſchen auf eine gelehrte Art erfant werden fonte, und wir I 
rechnen dieſelbe alſo billig, in Abſicht auf unſere gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnde in dieſem Leben, unter die Kleinigkeiten. Wer 


demnach zeigen will, daß eine gewiſſe Sache für die ge | 
lehrte a zu Elein fi der muß darthun koͤnnen, 
Bar? 





— 
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daß fie, fo zu reden, eine wüfte Einode fen, welche für die Erz 
haltung und Nahrung eines gelehrten Kopfs nicht zureichende 
Mittel enthaͤlt. Kin Gelehrter hunger und durfte, nach der 
gelehrten Erkentniß. Wird er alſo durch ein Ungluͤck in eine 
af wüßte Inſel in dem Neiche der Gelehrfamfeit verfchlar 
gen, ſo findet er nichts, ‚welches feine Begierde ſatſam flillen 
koͤnte. Er verlaͤßt demnach ſolche Gegenden, und ſucht Lanz 
Be, Die von BeRRaReeeN und bequemer ſaͤttigen koͤnnen. 
90 
Eine Sache — — die Sieinigfeicen ‚ wenn: fie 


- feine geoffen und wichtigen Folgen hat, und in fo ferne iſt ſie 
nicht wichtig genung, um auf eine gelehrte Art unterſucht zu 
werden. - Eine MWiffenfchaft, eine tebre, eine Wahrheit mag 

ſonſt noch) fo gut feyn , fan man nicht zeigen h daß aus ihr fol- 


de Folgen entitehen, ‚Daß fie folche Früchte traͤgt, welche einen 
groſſen Einfluß in die Wohlfarth des Menſchen und des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts haben; ſo iſt ſie eine Kleinigkeit, und iſt 


nicht wichtig genung, um von dem menſchlichen Verſtan⸗ 


— ——— — . Er 


® 


EEE 


— — — — 


— 
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de auf eine gelehrte Urt erkant zu werden. Die Lehre, von 
der Zuſammenſetzung der‘ Körper aus Monaden, iſt Feine 
wichtige Lehre. Wenn man die ganze menſchliche Erkent⸗ 
niß zuſammennimt, ohne welcher wir Menſchen unſere 


zeitliche und ewige Gluͤckſeligkeit nicht aufs möglichfte erhal; 
ten fonnen, fo Fan man unmöglich fügen, daß Die vorhin 


genante Lehre von den Monaden ein Stuͤck dieſer Erkentniß 
ſey. Und wenn ein Menſch von dieſer Lehre gar nichts wuͤß⸗ 
te, oder dieſelbe als eine philoſophiſche Traͤumerey ver 
wuͤrfe: ſo kan er dem ohnerachtet ein eben ſo rechtſchaffener 


und frommer Mann ſeyn, ein eben ſo guter Prediger, Arzt, 


Richter, Regent u. ſ. w. als wenn er dieſe Lehre aufs. be 
ie verftünde. Eben fo iſt auch) die fehre von der vorherbe⸗ 
ſtimten Uebereinſtimmung des Koͤrpers mit der Seele, und 


die her von der unförperlichen. Beſchaffenheit der Seele 


G beſchaf⸗ 


ſamkeit ſolche Sachen, die nicht wichtig find. Ich überlaffe | 


der gelehrten Erkentniß hat nicht viele Folgen wie ein un | 


6 Des erſten Haupttheils dritter Abſchnitt, 
beſchaffen. So giebt es auch in andern Theilen der Gelehr⸗ 
es aber andern Gelehrten, und der unpartheyiſchen Beurtheis| 


fungefraft derfelben , in ihren Wiſſenſchaften das Wichtige 
von Pr sa Wichtigen zu — J— ich werde .. | 
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Drittens rechne Ih ei eine Ce unter die Kleinigkeiten, | # 
wenn fie nicht fruchtbar if. Ein unfruchtbarer Gegenſtand | 


| vhs Gernepmen. 


feuchtbarer Daum faft gar Feine Früchte: trägt. Dergleichen. | 
Sachen und Unterfuchungen find wie ein todtes Capital, wel⸗ 
ches Feine Zinfen eintraͤgt, und es verlohnt fich ebenfals ver | 
Muͤhe nicht, mit dergleichen Dingen feinen Verſtand ganz ale I 
fein oder vornemlich zu befchäftigen, oder mit einer gar zu ans I 
‚Helegentlichen Emfigfeit eine gelehrte Erkentniß von denſelben 
zu ſuchen. Man Fan unmöglich ſagen, daß, die Lehre von der | 
Unförperlichfeit ver Seele, eine fruchtbare Kehre fey. Man | 
kan aus derfelben ſehr wenige nuͤtzliche Folgen herleiten, und wer | 
ſich mit derfelben gar zu fehr befchäftiget, der begehet eben ven I 
Fehler, den ein Menfih begeht, welcher — ein —J kaufte 
ſich nicht genung verintereſſirt. — 
—88 | 
„Wenn man demnach von einer Sad — * till, daß | 
fie dito die Kleinigkeiten gehöre, mit denen fich die gelehrte Ev | 
kentniß entweder gar nicht oder doch nicht fonderfich befchäftigen: 
muß ;ſo muß man nicht nur zeigen fonnen, daß fie überaus | 
wenig in fich enthalte, ſondern daß fie auch weder wichtig noch 
fruchtbar fey. Und Fan man fogar zeigen, daß fie unter den ger | | 
lehrten Horizont erniedriget iſt, ſo verdient fie gar nicht auf 
eine gelehrte Art erkant zu werden. Gleichwie nun die Groß | 


ſe der IT der odehrten en verfchtedener I 
‘ . Grabe | 
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ar Grade fähig iſt, & 92; fo giebt es auch in der Kleinigkeit dieſer 
Sachen verſchledene Grade. Eine Sache iſt immer kleiner als 
die andere. Je weniger fie in fich enthält, fo auf eine gelehrte 
¶ Art erkant werden koͤnte, te wenigere Folgen fie hat, und ie ges 
Ir Be dieſe Solgen find, deſto kleiner it eine — Sache. 

W k 
se Wir eff auch zu den leinigfeiten ‚in Abſicht auf 
' "die gelehrte Erfentniß, die pobelhaften und niedertraͤchtigen | 
17 Dinge vechnen. . Es giebt nemlic) Dinge, mit denen fich 
ne gewöhnlicher Weiſe der Poͤbel beſchaͤftiget. Leute, vie 
1 feinere Sitten haben, und über den Pöbel erhoben find, den: 
Ri: ken entweder an ſolche Dinge niemals, oder nur gleichſam 
un Vorbeygehen, oder fie reden wenigſtens von denſelben ale: 
t|| denn nicht, wenn fie ſich in aller ihrer Artigkeit wollen fe 
|) hen und hören laſſen. Wir ſchlieſſen demnach ſolche Dins 
ge, von den Gegenſtaͤnden der gelehrten Erkentniß, aus, weil 
n es wider die guten Sitten laufen wuͤrde, wenn man von 
ſolchen Sachen eine im merklichen Grade vollkommene ge 
"lehrte Erkentniß zu erlangen ſich bemuͤhen wolte. Es ift 
# mie fehwer, hier ein befonderes Beyſpiel anzuführen, denn 
ich muͤſte befürchten , dutch die Anfühtung ſolcher Benfpiele 
 feloft die guten Sitten zu verlegen. Doc) wird es mir ers 
laubt fen zu bemerken, daß fich verſtaͤndige Aerzte fchämen, 
das Waſſer aller Kranken zu befehen, weil es zu pöbelhaft 
% ſeyn wuͤrde, ſich mit einer medieinifchen gelehrten Beſich⸗ 
tigung dieſer Sache zu befchäftigen, Die tafter werpen- oft, 
4 auf die allerpöbelhaftefte Weiſe, ausgeübt. Wenn nun ein 
4 gelehrter Sittenfehrer die Lafter unferfücht, und er wolte ſich, 
B in eine weitläuftige Unterfuchung der poͤbelhaften Ausbruͤche 
der Laſter, einlaſſen, z. E. bey den Sünden der Unreinig⸗ 
J keit: ſo wuͤrde er ſich nicht nur ſelbſt beſchimpfen denn 
man wuͤrde denken, er wiſſe alles dieſes aus: der eigenen 
F Srfabtings ſondern er würde auch) viel mehr Schaden als 
E la 
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Nutzen bey andern dadurch ftiften. Es verhält fich mit der 
gelehrten Erkentniß in dieſem Stücke, wie mit ver Erbauung. 
‚Man fan in der Öoftesgelahrheit beweiſen, daß alle Dinge in 
der Welt zur Ehre GOttes gereichen, und alſo koͤnnen alle 
Dinge zur Erbauung gereichen. Wer wuͤrde es aber billigen, 
wenn man erbauliche Betrachtungen uͤber einen Miſthaufen 
anſtellen wolte? Wenn man einen Mangel an Materialien 
zur Erbauung: hätte, fo wuͤrde man es zur Noth vertragen 
muͤſſen. Swift hat daher mit Recht die Erbauungen von | 
der Ark in der Satyre verfpottet, welcher er, den Titel gegeben: | 
erbaufiche Drake über einen Defenfi. " 
100. 
Bisher haben: wir, * der Kleinigkeit der —“ 
‚Exfentnif in Abſicht auf ihren Gegenſtand, gehandelt.“ Man U 
fuͤndiget aber auch wider Die gehbrige Groͤſſe der gelehrren | 
Erkentniß, wenn fie den Gegenftänden nicht gemäß und pro⸗ 
portionirt if, und das geſchiehet auf eine zwenfache Weile; | 
3) Wenn man eine weitläuftigere, vichtigere, beutlichere , ges Wi 
Aviffere und. practifihere gelehrte Exfentniß von einer Sache | 
erlangt ‚als fie verdient; und 2) wenn die gelehrte Erkentniß 
von einer Sache nicht fo weitläuftig, richtig, deutlich, gewiß | 
und practifch ift, als es diefelbe verdient. Wenn man alle I 
Sachen zuſammennimt, die einer. geleheten Unterfuchung Ih 
werth find, fo find fie doch nicht ſaͤmtlich von gleicher Groͤſſe ji 
und Wichtigkeit, die eine iſt immer groͤſſer, als die andere, 
Wer nun die kleinern und geringern Sachen, mit eben der 
Muͤhe und angelegentlichen Emſigkeit, in eben dem. Grade 
der Vollkommenheit unterſucht, als die groͤſſern, oder wol 
gar mit noch mehr Mühe, und in einem hoͤhern Grade der | 
Vollkommenheit, dev ift ein gelehrter Muͤckenſaͤuger und Car U 
meelverſchlucker. Eds giebt in allen Theilen per Gelehr⸗ > 
famfeit viele ſolche Zwiſchenwahrheiten, Die man nicht I 
— darf. Der fie aber mit eben Der Sorgfalt ev W 
Flärt | 





> Ed — er 4 — — vr. De el — 
— 





von der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß. 


klaͤrt und beweiſt, als die Hauptſaͤtze der ee der 
begehet den eben ietzo beruͤhrten Fehler. Wer z. E. die unfür; 
perliche Beſchaffenheit der Seele mic eben dem Eifer verthei⸗ 
\ diget, als ihre Unſterblichkeit, der denkt nicht proportionirt ge⸗ 
Er Man wird überhaupt bemerken, daß die Gelehrten 

mehrentheils viel emfiger und eifriger die Irrthuͤmer beftrei- 
ten ‚ als die Lafer, und man folte gerade Das Gegentheil thun, 
weil die tafter wichtiger find als Die Irrthuͤmer, wenn fie uͤbri⸗ 
gens einander gleich find, Daher fomt es, daß die theoreti⸗ 
ſthen Unterſuchungen von den * Gelehrten höher gefchäßt 


werden, als die moralifchen. Wenn ein Gelehrter nur etz = 


wa eine Jahrzahl verbeſſert, und deshalb ein halbhundert 
Schriften anfuͤhrt, ſo wird er bewundert: denn, ſagt man, 


in der Ausführung ſteckt viel Gelehrſamkeit. Wenn aber 
ein anderer eine moraliſche Abhandlung ſchreibt, und weiter 
* als die Erfahrung und Natur als Zeugen anfuͤhrt, 


ſo ſagt man: der Verfaſſer habe Feine Gelehrſamkeit ber 
wieſen. Die Pharifaer urtheilten und handelten eben fo, 
und daher nent fi unfer Heiland — und Cameel⸗ 
“ verſchlucker. J 
© Ber eine recht vollkommene gelehrte Erkentniß erlangen 


BE Ei der muß fich bemühen, eine groffe Erfentniß zu erlangen, 


" 87. Er muß demnach, vermöge der bisherigen: Unterfüchuns 
gen, folgende Regeln beobachten: 1) Er muß, wenn es ihm an⸗ 
ders möglich iſt, zu ſeiner Hauptwiſſenſchaft, den allerwichtig⸗ 
ſten, fruchtbarſten und groͤſten Theil der Gelehrſamkeit erwaͤh⸗ 


len, $. 84. Ic) fage mit Fleiß: wenn es ihm moͤglich iſt. 
Denn wer alle Theile der Gelehrſamkeit, auf eine unpartheyi⸗ 
ſche Weiſe, mit einander vergleicht, der wird ohne Zweifel zu⸗ 
eſtehen/ daß die Gottesgelahrheit unter allen Wiſſenſchaften 
den oberſten Platz von Rechts wegen einnehme. Wer wolte 
Aber * REN? daß alle diejenigen, welche ſich der 
| | Ge⸗ 


10. Dis erſten Haupiche lo dritter Abſchnitt, 


Gelehrſamkeit widmen, aus der Gottesgelahrheit ihre. Haupt⸗ 
wiſſenſchaft machen müften? So viel aber iſt gewiß, daß alle 
Diejenigen thoͤricht handeln, welche zu ihrem Hauptgeſchaͤfte 
einen geringern Theil der Gelehrſamkeit waͤhlen, da ſie doch ei⸗ 
nem wichtigern ſich hätten widmen kͤnnen. Wer ſich ganz 
allein auf die Philologie legt, der mag noch ſo eine groſſe Staͤr⸗ 
ke in derſelben erlangen, er iſt und bleibt doch nichts anders, 
als ein bloſſer Handlanger der Gelehrten. 2) Je geöffer, wich⸗ 
tiger und fruchtbarer ein Theil der Gelehrſamkeit iſt, deſto 
mehr Muͤhe muß ein vernuͤnftiger Gelehrter ſich geben, um die 
vollkommenſte gelehrte Erkentniß von demſelben zu erlangen, 
die ihm moͤglich iſt. Je geringer im Gegentheil ein Theil der 
Gelehrſamkeit iſt, deſto weniger Muͤhe muß er ſich ſeinetwe⸗ 
gen geben. 3) Er muß, in einem ieden Theile der Gelehr⸗ 
ſamkeit, ſich mehr um die groͤſſern Wahrheiten Muͤhe geben, 
als um die kleinern. Je wichtiger und fruchtbarer eine Wahr⸗ | 
heit ift, mit deſto groͤſſerer Mühe muß er eine vollfommene ge⸗ 
lehrte Erkentniß von derſelben zu erlangen ſuchen. Es giebt.) 
Gelehrte, welche recht dazu verdamt zu ſeyn ſe heinen ‚das un⸗ 
erheblichſte in ven Wiſſenſchaften, mit der groͤſten Sorgfalt, 
bis zum Ekel zu unterſuchen, und die wichtigſten und frucht⸗ 
boarſten Wahrheiten beynahe gar nicht zu bearbeiten. Ein 
vernünftiger Menſch bearbeitet eine iede — nur nach Des J 
und Wuͤrdigkeit. sr | 
10 5 
Yns meinen Bisherigen. Umteriuhugeien it antleugesl | 
bar , daß die Groͤſſe der gelehrten Erkentniß unmoͤglich 
von einem Menſchen erhalten werden koͤnne, der nicht eine 
reife Beurtheilungskraft beſitzt, vermoͤge welcher er im 
Stande iſt, von dem wahren Werthe der Dinge ein rich⸗ 
tiges Urtheil zu faͤllen. Die Vernunftlehre Fan unmoͤg⸗ 
lich iemanden die Kraft und das Vermögen geben, fo zu 
denken, als ſie ven „wie wir. in 1bem Folgenden ſehen 





vonder Gröffe der gelehrten Etkentniß. im 


werden. Und man prediget demnach, die Negeln ver. Gröffe 
der gelehrten Exfentniß, einem Menſchen vergeblich, der einen, 
verſchobenen Kopf beſitzt, und groſſe Dinge fuͤr Kleinigkeiten, 
Kleinigkeiten aber fuͤr groſſe Dinge anſieht. Man wird da⸗ 
ber aus der Erfahrung gewahr werden, daß, wenn man mans. 
chem Kunfteichter tanfendmal aufs deutlichfte darthut, daß die 
Unterſuchung, wenn ehe ein rares Buch zum erflenmal ge⸗ 
druckt worden, oder welche Auflage deſſelben die beſte ſey, und 
dergleichen, ofte eine bloſſe Kleinigkeit ſey: : es fo weit entferne. 
iſt, daß er uns Recht geben ſolte, daß er vielmehr, mit einer 
Bien Nechthaberen, ein gewaltiges Weſen aus fol chen. 
Unterſuchungen machen wird. . Man wird noch dazu von ihm 
für einen Alsnihen gehalten werben ‚ der. feine Öelehrfamfeie 
beſitzt. Im Gegentheil wird er fogar manchmal, die ganze 
Weltweisheit ‚ für eine Kleinigkeit anfehen. Man muß dem⸗ 
- nach einem ieden vernünftigen Menfchen, welcher eine vecht 
; 7 — gelehrte Erkentniß erhalten will, den Rath geben, daß 
er feine Beurtheilungskraft verbeſſere, und in meiner Aeſthetic 
bi * ich die Regeln dieſer Verbeſſerung ausgefuͤhrt. Wer von 
Natur keine gute Beurtheilungskraft beſitzt, und wer dieſes 
Vermoͤgen nicht gehoͤrig verbeſſert hat, der iſt nicht ͤn Stans 
de, das Kleine von dem Groſſen in der gelehrten Erkentniß zu 
> unterfcheiden. Und es wuͤrde demnach vergeblich feyn, einem. 
ſolchen Menfihen die bisher abgehandelten Regeln einzuſchaͤr⸗ 
fen. Das hieſſe eben fo viel, als wenn man einen Blindge⸗ 
bohrnen unterrichten wolte, wie er es anfangen muͤſſe, um 
xecht zu ſehen. Allein daraus folgt nur fo viel, daß nicht ein 
. ieder Menſch im Stande ift, eine zer vollkommene gelehrte 
Ettentniß zu erlangen. | ’ 
N. $. 10%. a | 
' Die. Gegenftände der gelehrten Erkentniß ak 
son verfchiedenen Gelehrten, auf eine ganz unterſchiedene 
beurtheilt: was der eine init groffenn Eifer für eine 
Me recht 
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recht groſſe, wichtige und fruchtbare Sache ausgiebt das be⸗ 
trachtet der andere mit veraͤchtlichen Blicken als eine unerheb⸗ 
liche Kleinigkeit. Ich habe verfchiedene unrichtige Urtheile, 
von der Wichtigkeit und Fruchtbarkeit der gelehrten Unter⸗ 
fücjungen, angemerft, und die Abhandlung derſelben wird I 
einen groffen Nutzen haben, indem fie einen- ieden vernünfs IN 
figen Menfihen in den Stand fegen wird, noch viel richtiger I 
von der Gröffe und Kleinigkeit der gelehrten Exfentniß zu ur⸗ 
theilen, als wenn er bloß die bisher abgehandelten Regeln vor |" 
Augen hat. Wir wollen vor allen Dingen anmerfen, daß N) 
Feine Sache, welche gelehrt erfant werden Fan, vor fich bes | 
trachtet, Hein, geringfihägig und unfruchtbar foy. ir 
wollen vorausfegen, und das Fan aus der Metaphyſie erwies 
fen werden, daß alle Wahrheiten, alle Gegenftände der ge 
fehrten Erkentniß, in einer allgemeinen Verbindung unter und f 
mit einander ſtehen. Sie machen, fo zu reden, eine Welt F 
aus, eine Kette und einen Körper, in welchen alle Glieder mit 
einander in einer freundſchaftlichen Verbindung ſtehen. Es 
iſt Demnach klar, daß aus einer ieden Wahrheit alle übrige Fon IR 
nen, als Folgen derſelben, hergeleitet werden. Koͤnnen alle 
andere aus einer hergeleitet werden, ſo hat auch eine | 
iede die wichtigften Folgen, und zugleich auch die meiften. Er W 
ne iede Sache und Wahrheit ift demnach unendlich groß, weich» ni 
eig und fruchtbar. Und folglich ift eine tede Sache, in vem 
göttlichen Berftande, von unendlicher Groffe: denn ver Fan, um N 
der Allwiſſenheit willen, aus Einem alles übrige erkennen. Ab Ei 
fein da wie Menfihen nicht allwiffend feyn koͤnnen, fo Fan uns N 
fer Berftand diefe unendliche Kette ver Dinge nicht überfer N 
ben, und alfo iſt er nicht im Stande, aus allen Sachen wich⸗ 
tige und viele Folgen herzuleiten. Wenn wir demnach eine Mi 
Sache oder eine Wahrheit Flein, geringſchaͤtzig und unfrucht⸗ —J— 
bar nennen: fo geſchiehet dieſes gar nicht zur Verachtung der 
Era ſelbſt, rc wie legen ihnen diefe Benen ⸗ 

| nungen | 
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2 nungen nur bey, i in Abſicht auf unſern ingeſchraͤntten Verſtand. 
Derjenige urtheilt alſo thoͤricht, wer eine Wahrheit ; oder its 
I gends einen Gegenſtand der gelehrten Erkentniß, vor ſich be⸗ 
trachtet, als eine Kleinigkeit anſieht. Alle dieſe Dinge find 
115 nur klein in unſern Augen, und ihre Kleinigkeit iſt eine bloſſe 
Folge der Schwäche unferes Verſtandes. Diefe Schwäche 
ge eicht uns zwar nicht‘ zur Befchimpfung, denn fonft müften 
"| wir und der Menſchheit ſchaͤmen; allein es iſt doch der beſcheide⸗ 
nen Demuth gemaͤs, wenn man, die wahre Quelle der Kleinigkeit 











1 — der — Erkentniß, in nich ſelbſt 
A Br “a 
J Es giebt unter den Öelehrten , und unter alten denſe⸗ 


welche ſich unterſtehen von gelehrten Sachen zu ur⸗ 

theilen, viele kleine Geiſter, Leute, welche gewoͤhnlicher Weiſe 
nichts anders als Kleinigkeiten denken; und wenn ſie auch groſſe 
und wichtige Sachen denken, ſo ſind ſie dennoch nicht vermoͤ⸗ 
t gend, dieſe Dinge auf eine denſelben gemäffe Art zu erfennen, 
er fie ſtellen fich, biefelben auf eine Fleine und pobelhafte 
Weiſe vor. Diefe Zwaͤrge in dem Neiche der Gelehrſamkeit, 
“ ji nen die Sachen niemals nad) ihrem wahren Werthe erken⸗ 
men. Aus Kleinigfeiten machen fie viel Weſens, denn Diez 
ſelben base fie uͤberſehen; und da fie fich ſelbſt für nichts 
gen eines halten, jo muͤſſen fie nothwendig dasjenige fuͤr etwas 

sgrofies halten, was ihnen gleich if. Im Gegentheil, va fie 
groſſe Dinge nicht faffen koͤnnen, ſo betrachten ſie dieſelben 
ls Kleinigkeiten. Und fie mögen denfen oder erfennen was 
fie wollen, ihre Erkentniß Fan nicht anders als Klein, ge2 
— und aan ſeyn. Me man num —— 


u Sn. 
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eben fo thoͤricht ſeyn, wenn man deswegen, eine gelehrte An | 


| 
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mit der Zeit eine Eiche werden koͤnte, die eine weite Ge⸗ 
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terſuchung ſamt ihrem Gegenftande,, unter die unerheblichen 
Kleinigkeiten rechnen wolte, weil fie von dieſem ober: jenem | 
‚Heinen Getfte mit. verächtlichen und triumphirenden Mienen, | 
für.eine geringfchägige Kleinigkeit, ausgegeben wird, : Wenn | 
man das Groffein ner g elehrten Erkentniß von dem Kleinen 
vernuͤnftig unterſcheiden will, ſo muß men ſich durchaus nicht | 
nach dem Urtheile der kleinen Geiſter richten. Man laſſe ſie 
ſchreyen ſo viel ſie wollen, man richtet wider ſie doch nicht eher 
‚etwas aus, als bis fie aufhoͤren kleine Geiſter zu ſeyn, und das 
ſcheint weder ein Werk der. Natur noch der Kunſt zu ſeyn. | 
So giebt es manche Gottesgelehrte, welche, wenn ſie nach ih⸗ 
rer Art aufs ſanftmuͤthigſte von der Weltweisheit urtheilen, 
dieſelbe für eine umnuͤtze Kleinigkeit ausgeben. Wie es im 
Gegentheil einige naͤrriſche Weltweiſe giebt , welche Gottesge⸗ 
lahrheit, Sprachen, Dichtkunſt, Hiſtorie und alles uͤbrige, fuͤr 
Kleinigkeiten ausgeben, und immer den Spruch im Munde 
führen: daß fie ſich lieber mit Sachen beſchaͤftigen. Sie 
ttzen aber dabey auf eine liſtige Weiſe voraus, daß nur in der 
UN die rechten wichtigen Sachen angetroffen: wer⸗ 
Es iſt in Wahrheit ofte eine groſſe Ehre fuͤr eine ge⸗ 
per Unterfuchung, wenn fie von: manchen‘ feuten als'eine | 
Kleinigkeit über die Schulter angeſehen wird: denn dieſes an⸗ 
genehme Schickſal wuͤrde fie nicht, — wenn — * een: 
— und re waͤre . ol 
in "Solo: iR 2 
"Wenn. eine: ae eines —— worand 


gend, uͤberſchattet, und einen Wald von Aeſten und Zwei⸗ 
gen er an einen Dir gerflange N würde, 7 wo Ren: frucht⸗ 


oe Banım —— Finnen "Die e Mıitzeln — 
a unten Pen weit. senung ausbreiten Fünnen, ln einen! 























groſſen Baum zu erzeugen. Das fruchtbarſte Saamkorn wich > 
entweder gar keine oder ſehr wenige Fruͤchte fragen, wenn es 
in ein ſteinigtes Land faͤlt. Man fan weber, die Kleinigkeit 
il: des Baums, noch die Unfruchtbarfeit des Saamens, der. 
S - Pflanze und dem Saamen zuſchreiben, der Boden iſt ganz 

allein daran ſchuld. Und fo verhält es ſich auch mit den Ger 


und ver Kopf eines Menfihen ift dag Erdreich, in welchen. 
derſelbe faͤlt. Soll er alfo eine wichtige und fruchtbare Sa 


ſtandes befigen, daß et vermögend iſt, aus derfelben viele und: 
| wichtige Folgen herzufeiten. Nun trägt es fich ofte zum Uns 
gluͤcke zu, daß die wichtigfte und fruchtbarfte gelehrte Erkent⸗ 
niß in einen Kopf verſchlagen wird, der nicht weiß, was er 
mit derſelben anfangen ſoll: der wie ein unfruchtbares Erd⸗ 
reich zu betrachten iſt, oder als ein fauler und unnuͤtzer Knecht, 


ben nicht wuchert. Es iſt demnach nothwendig, daß die al⸗ 
lerwichtigſten und fruchtbarſten Sachen, unter den Haͤnden 
| ſolcher! leute J geringſchaͤtzig imd unfruchtbar ſeyn und bleiben 
muͤſſen. Dieſe Kleinigkeit, Geringſchaͤttigkeit Unerheblich⸗ 
keit und Unfruchtbarkeit muß, den Sachen ſelbſt, niemals 
zugerechnet werden. Man muß feine Sache, Feine Wahr 
heit, Feine gelehrte Erkentniß deswegen für eine Kleinigkeit, 


jener ausgetrockneter, duͤrrer, verſchmachteter Kopf nicht im 
N Stande iſt, aus derſelben diejenigen wichtigen und mannige 
faltigen Folgen herzufeiten, welche in ihr, als in ihrem Saas 
| men, verborgen liegen, Wer wird das Geld für eine uner⸗ 
| hebliche Kleinigkeit halten, weil die Kinder mit demfelben 
AIR nichts weiter anzufangen wiſſen, als zu fpielen od ober eine Pup⸗ 


N ® aa ſchaͤtzen wolte, ſo wuͤrde ſie gewiß eine ſehr 
n I H 2 RR” 


che feyn, fo muß der Menſch ſo viel Zeugungskraft des Ver⸗ 


welcher ſein empfangenes Talent vergraͤbt/ und mit demſel⸗ 


IE vonder Sroͤſſe der gelehrten Ertenenih 1 | 


A die weder wichtig noch fruchtbar ift, halten, weil diefer oder 


de zu kaufen? Wenn man die Weltweiſsheit nach manchen 


| genfränben der gefehrten Erfentniß. Sie find ein Saame, er 


Et 


— 


ausgegangen ſey? fo antwortete er: ja, denn e3 ift Fein hin⸗ 


Be Dis erßen Aauptheite dritter Abſchnitt, 


groffe gelehrte Kleinigkeit fon. Viele Weltweiſen wiffen mit 
derſelben nichts weiter anzufangen, als daß ſie ſich mit derſel⸗ J 
bei einen bloſſen Zeitvertreib machen, daß fie durch diefelbe 
ſchamlos und frech genung werden, um beſtaͤndig rechthaberiſch 
zu ſchreyen, und daß ſie dieſelbe als einen Wind gebrauchen, 
am sich durch denſelben, wie der Froſch in der Fabel, aufzublas | 
hen. Soll man deswegen die Weltweisheit für eine Kleinig⸗ 
keit halten, weil es Weltweiſe giebr, wider welche man den 
Einwurf zu machen pflege: Daß fie nicht im Stande find, mit | 
der — einen Hund aus dem Ofen zu locken? 
I. ei Pr 
Wenn man eine gelehrte Erkentniß, ſie mag. uns nun Mi 
eine Regel over eine allgemeine Wahrheit vorftellen, auf be Ü 
fondere Fälle und Benfpiele anwendet, fo Fan fie dadurch laͤcher⸗ 
lich, verächtlich und pöbelhaft gemacht werden. Denn ob 
war die ehrwuͤrdige Wahrheit ſelbſt nichts von ihrer erhabe⸗ 
‚nen Würde verlieren kan: fo wird fie Doch zufaͤlliger Weiſe in 
OF Augen vieler deute erniedriget, wenn fie auf eine ſo efende | 
Weiſe angewendet wird; umd fie muß in Gefellfchaft elender 1 
und poͤbelhafter Faͤlle, worauf fie angewendet wird, anf eben 
die Art mit leiden, als ein ehrwuͤrdiger Mann, der-ohne ſei⸗ 
ne Schuld mitten in die Geſellſchaft pobelhafter teute geras Wi 
then iſt. Wir muͤſſen demnach, feinen Gegenftand der ger I 
lehrten Erkentniß, deswegen fuͤr eine verachtungswuͤrdige Klei⸗ 
nigkeit halten, weil er auf kleine, IPHONE ‚‚ lächerliche und | 
Verächtliche Fälle angewendet wird. Leander hat fo viel 4 
von der Leibnitziſchen Weltweisheit gelernt ; daß er die Spra⸗ 
he derſelben reden Fan, und die redet er auch beftändig- 
Er war neulich in einer Gefellfchaft, und als eben Toback 
geraucht wurde, ſo geſchahe es, daß ſeine Pfeife ausgegan⸗ Bi 
gen war. Als ihn num der Wirch fragte: ob feine Pfeife | 





— Grund dageweſen/ daß ſie haͤtte ——— ſollen. 
| u 
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von der Beöffe der gelehrten Erkentniß.  zı7 
Als die Geſelſchaft auseinander gieng, ſo ward ihm ein Hut 
gebracht, und er wurde gefragt: ob dieſer der ſeinige waͤre? 
Eeander antwortete: nein, aber ich will ihn ſchon finden, denn, 
I niach dem prineipio indifcernibilium, wäre fein Hut von 
allen uͤbrigen auch fo gar bloß möglichen Hüten unterſchteden. 
Seiner Mutter ftarb eine Kuh, und fie war darüber herzlich 
bereit. Leander wolte fie tröften, und fagte feinee Muts 
ter: fie müffe ſich vielmehr über den Tod ber Kuh freuen, 
denn diefe Welt wuͤrde nicht bie befte fenn, wenn dieſe Kuh 
nicht eben ietzo geſtorben waͤre. Man muß freylich eine ſol⸗ 
de Anwendung der. philoſophiſt chen Wahrheiten verlachen; 
was koͤnnen aber diefe Wahrheiten dafür, daß es viele Lean⸗ 
ders in der Welt giebt? Und fp wird man leicht aus ner Er⸗ 
fahrung gewahr werden, Daß die wichtigften theologischen, juri⸗ 
ſtiſchen, mediciniſchen Wahrheiten u. fi w. aufs ſchaͤndlichſte 
gemißhandelt werden, indem fie auf Die elendeſte Weiſe ice | 
et; und an ben Mann gebracht, werdet, | | 
$ En ar vor AU) Rp 
| Be man einem ehrwuͤrdigen Manne, * daß ers ir⸗ 
ee auf eine Art verdient hätte, eine Narrenkappe auffeßte, 
# und ein Harlequinskleid anzoges fo wuͤrde er von tauſend Leuten 
derfacht, und verachtlich behandelt werden. Diefe Thoren würs 
den ziwar nur feine Kleidung verlachen und verachten, fie wuͤr⸗ 
den aber doch glauben, dieſer Mann ſey ſelbſt veraͤchtlich und 
Bei. — * ienhe a — En ein gen 
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Die Bilder, unter — fi unfere Seele eine — 
vorſtelt/ md die Worte, wodurch wir dieſe Bilder oder Vorſtel⸗ 
lungen der Sachen i in unſerer Seele ausdrucken, find das Kleid 
derſelben. Iſt daſſelbe nun laͤcherlich, abgeſchmackt, poͤbel⸗ 
haft und verachtungswuͤrdig, fo erſcheinen zwar die Se 
chen in einem elenden Aufzuge, allein ſie verliehren in der 
Bi wars von ihrer Groͤſſe und Wichtigkeit, ob fie gleich 
Ri 3 Ä . van. 


118 ‚Des erfien Haupttheils dritter Abſchnitt, 
von vielen feuten für Narrenspoffen folten gehalten werden, | 
darum, weil fie auf eine naͤrriſche Art vorgeſtelt und vorgetra⸗ | 
gen werben. Go wenig man eine Sache für Kar geringſchaͤ⸗ | 
tzige Kleinigkeit haften muß, weil ſie auf eine elende Art ange 
wendet wird, $. 10657 eben fo wenig verdient fie dieſes Urtheil Ei 
wenn fie. auf eine verachtungswuͤrdige und laͤcherliche Weiſe I 
vorgeſtelt und vorgetragen wird. Die Gläubigen verliehren J 
nichts von ihrer Wuͤrde, ob ſie gleich von den Herrnhutern | 
Creutzluftvogelein und GOttes Hofnaͤrrlein genant werben, | 
denen in. die Luͤfte ſchwingerlich, Marienmagdalenerich und | 
uͤngerbruſtblathaftiolich zu Muthe iſt. In allen Theilen der 
Gelehrſamkeit giebt es Leute, die herrnhutiſch die Wahrheit 
denken und vortragen. Wie elend uttheilen alſo nicht einige 
eute, wenn fie die Metaphyſic verachten, weil fie von einigen 
Weltweiſen mit einer elenden und barbarifchen Schreibart vors 
getragen wird? Die Wahrheit ſelbſt kan in der That dadurch 
nichts verfiehren , obgleich ihre Hoheit unter einem ſo ſchlech⸗ 
ten Gewande verſteckt und verdunkelt wird: wie ein Koͤnig 
fuͤr einen Bauer von allen denen, die ih nicht vecht Eennen, 
würde gehalten werden, wenn er öffentlich i in dem. 1 Anzuge m | 
won — wolte. er 
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108. 

Aus * — —————— die eich in era — vor⸗ 
hergehenden Abfägen angeftellet habe, erhellet unleugbar, 
daß ein Gelehrter, durch feine eigene Schuld, feine ge⸗ 
lehrte Erkentniß klein p geringſchaͤtzig und veraͤchtlich mas I 
chen koͤnne. Da er nun, wenn er anders eine recht voll⸗ ) 
fommene gelehrte Erfentniß erlangen will, dahin ſtreben 
muß, daß feine gelehrte Erkentniß Die gehoͤrige Groͤſſe er⸗ 
lange; ſo muß er ſich auch in acht nehmen, damit er dieſe 
Vollkommenheit nicht durch ſeine eigene Schuld verhinde⸗ 
ve Er muß demnach ſeine gelehrte Erkentniß auf keine 
andere Siue anwenden als af und * ge⸗ 

nung 


* von der Groͤſſ⸗ der geleburen Erteneniße 


ing ſind; und er muß ſich bemühen, daß feine ——— 
und feine Worte nicht geringer find, als e8 die Wichtigfeit der. 
"Sachen erfodert. Mancher Menfeh feheint recht zur Proſti⸗ 
tution der Gelehrſamkeit geboren zu ſeyn; und wer ein rechter. 
Gelehrtet werden will, der muß dahin ſehen, daß er ein Mann 
fer welcher der gelehrten Erkentniß Ehre bringt. Wider dieſe 
Regel verſuͤndigen ſich auch diejenigen Lehrer, welche in ihrem 
% mündlichen und fehriftlichen Vortrage, durch elende, fäuifehe, 
* poͤbelhafte Beyſpiele, Die Wahrheiten erläutern. Denn ein Bey? 
j ſpiel, welches man anfuͤhrt / iſt zugleich allemal ein beſonderer 
Pa auf — man eine gelehrte Ungerfuching: anmenbet.“ & 
9 — 50 9 — — 
——— ein Baum in dem erſten Sabre) ; Kashenie ee 
aus ** Saamen hervorgeſchoſſen weder viele noch groſſe 
opt sie — er rue saw ie und nn a immer 
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— —— — unter den — Pa 
|" werden, a. un Ks in den Ka RN weder 


4 um im’ "Säle: zu Fon, von ihrem“ ee 
And Gewichte ein gegruͤndetes Urtheil zu fällen. Muß man 
deswegen eine ſolche Sache unter die Kleinigkeiten rechnen, 
mit denen ſich Fein verſtaͤndiger Gelehrter beſchaͤftigen darf? ? 
in Keinesweges. Eine ſolche Sache kan kuͤnftig eine der wich⸗ 
tigſten und fruchtbarſten werden, und man muß demnach 
‚einer gelehrten Erkentniß einer Wahrheit oder Wiſſenſchaf⸗ 
' nicht deswegen alle Wichtigkeit und Fruchtbarkeit abſpre⸗ — 
— chen, weil wir vielleicht in unſern ietzigen Umſtaͤnden wer 
3 der viele noch groſſe Folgen aus derſelben herzuleiten im 
A — ſind. Als Gericke die Luftpumpe erfand, ſo hat 
> wen damals dieſe Erfindung unmöglich ei wichtig halten kon⸗ 
Buy, nen: 
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Bo Des erſten Gauptibeie dritter Abi, 
| nen; allein diefe Erfindung iſt mit der Zeit eine der wichtig⸗ 


ſten und fruchtbarſten Erfindungen der Naturlehre geworden. 
Es ſchadet demnach der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß eines | 
Menſchen gar nichts, wenn er auch ſolche Sachen auf eine 
gelehrte Art erkent, bie vor ietzt weder wichtig noch frucht⸗ 
bar ſind, wenn er nur vernuͤnftiger Weiſe vermuthen kan, | 
daß die Nachkommen, durch ihren Fleiß, viele groſſe Folgen Mi 
daraus herleiten konnen. Ein vernünftiger. Gelehrter macht 
es auch wie jener, alte Hausvater, der. einen jungen Bat, | 
> plante, Als ein Voruͤbergehender ihn deswegen tadelte, 
weil er doch allem Vermuthen nach nicht ſo lange leben wer⸗ 
de, bis dieſer Baum Fruͤchte trage; ſo antwortete ihm der 
Ulce:, ich pflanze für die Rachkommenſchaft. Wenn wir alfo 
in allen Theilen der Gelehrſamkeit folche Unterſuchungen an⸗ 
creffen ‚deren Wichtigkeit und Fruchtbarkeit uns gaͤnzlich un⸗ 
Bekant iſt ſo wollen wir dem ohnerachtet pflanzen um unſern 4 


Machtomen e eine reiche Ernte zu veſhatenn weh 
; RR 


| Bir werben aus dem Solgatben fehen, he was. wir: — 
xte Susgilitäten, und feine Unferfchetoungen ver, Begriffe nen⸗ | 
| uch, um wir werden (een, daß in allen, Abın, der, Str 


tes 


| J— — ea ae lu giebt es die 


entweder aus Mangel des Fleiſſes, oder um ihres plumpen ung | 
ungeſchliffenen Gehirns willen, nicht vermoͤgend ſind, ſolche feiz | 


ne, genaue und ſcharfſinnige Dinge und, Unterfuchungen zu 





begreifen, und fie vechnen diefelben daher unter die nichtswuͤr ⸗ 
Digen Kleinigkeiten, mit denen ſich kein groſſer Geiſt beſchaͤfti⸗ 
gen muͤſſe, und man verachtet ſie daher unter. dem Damen | 
Der Spitzfindigkeiten und Schulfüchferegen. ‚Allein dieſes J 
Alccheif iſt ganz unvernünftig.. Wir, werben aus ben Fol⸗ 
genden ſehen, daß es unmoͤglich ſey, eine richtige und ge⸗ 
wiſſe seihit Erkentniß in elengn 2 wenn man nicht vers | 
mit⸗ 
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"nie der abſtracten Erkentniß allgemeine Wahrheiten erfin⸗ 
det, von denen wir auf das Beſondere ſchlieſſen, und wenn 
man nicht, vermittelſt ſubtiler Unterſcheidungen, der Vermen⸗ 
gung des Wahren mit dem Falſchen vorbeuget. Kan alſo 
wol eine grobe verworrene Erkentniß deswegen groß und wich⸗ 
tig genant werden, weil zu ihrer Erzeugung in unſerer Seele, 
keine Scharfſinnigkeit, kein muͤhſames Nachdenken/ erfodert 
wird? Daher komt es, daß die Metaphyſie von Unverſtaͤndi⸗ 
gen fo ſehr verachtet wird. Weil fie voller. Subtilitaͤten, tie⸗ 
fen Abſtractionen und cieffinnigen Unterſcheidungen der Be⸗ 
griffe iſt, ſo glauben daher einige deute, welche ſich ſelbſt fuͤr 
groſſe Geiſter halten, daß fie mit unerheblichen, Kleinigkeiten 
ganz: angefuͤlt. ſey. Allein ſolche beute Sefinnfen Mr — * 
dieſes Urthell, — Bit am ‚allermeiften. 
Nr | | 
| "Ben, mart a ——— ————— in einem Körper 
mit einander vereiniget, und ſie durch eine) ſyſtematiſche Ord⸗ 
nung miteinander verbindet, fo. hat ein ſolcher Körper der 
Woahrheiten eine Aehnlichkeit mit einem groſſen Gebaͤude. 
Daſſelbe beſteht nicht aus lauter groſſen Balken und Quader⸗ 
ſteinen, ſondern es ſtecken in demſelben viele kleine Flickſtein⸗ 
chen und Naͤgel, durch welche d die groſſen Theile deſto feſter 
mit einander verbunden werden. Es giebt demnach in allen 
Theilen der Gelehrſamkeit, viele Zwiſchenwahrheiten, welche, 
vor ſich betrachtet, in der That Kleinigkeiten ſind; allein indem 
fie unentbehrlich find, wenn man die geoffen und, wichtigen 
Wahrheiten recht verftehen, gruͤndlich erkennen und geſchickt 
| anwenden will, fo Fonnen fie nicht mit, unter die. unerhebli—⸗ 
chen Kleinigkeiten, gerechnet werden. Sondern ſie ſind in 
der That wichtig und fruchtbar, weil man ohne denſelben 
weder eine recht weitlaͤuftige, noch. richtige, deutliche, ge 
dviſ⸗ und practiſche Erkentniß von den vornehmſten Wahr⸗ 
heiten nn Fan, Nenn demnach bie gelehrte Erkent⸗ 


25 niß 


ten bekommen werden, vor ſich betrachtet, ſo Hat fie wenig zu 
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niß recht groß werden ſoll, ſo muß man ſich auch mit dieſen 

Zwiſchenwahrheiten gebuͤhrend beſchaͤftigen "Wir koͤnnen hier 

her faſt, die meiſten Regeln der Vernunftlehre, rechnen Wenn 
rang. E die Lehre von der Umkehrung der Säße, die wir un⸗ 


bedeuten. Allein e beruhen auf ihr die Beweiſe vieler’ wich⸗ 
tigen Wahrheiten‘, und fie muß demnach] nicht als eine | 
Kleinigkeit berachtet werden. 9 Die Evflärung) was ein 
Ding'fen,ift; vor fich betrachtet, Feine geoffe Sache. " Atletir | 
die Gelehrten wiflen, wie noͤthig ſie dieſe Erklaͤrung haben, wenn J 
ei er Sachen recht erklaͤren wollen, 2 ka 
RR, 2. HINFTEN ER Sul 2 * | | 

AIch habe hier die beſte Gelegenheit, ein enſee Bo 1 

zu widerlegen , vermoͤge deffen manche: gelehrte Unter⸗ 
ſuchungen fuͤr recht groſſe und wichtige Unterſuchungen gehal⸗ 
fen werden die doch nichts als wahrhafte Kleinlgkeiten ſind. 
Man pflegt nemlich die Wichtigteit einer gelehrten Unter | 
5 ſuchung nach dem Grade der Muͤhe des Fleifſes und Det | 
Zeit, zu ſchaͤtzen, die dieſelbe gefoftet hat, und nach der Groß u 
‚fe der übrigen Gelehrſamkelt ohne welche eine Unterſuchung | 
nicht angeſtelt "werben Fan; und ich will deigen/ daß dieſes 
Urtheil falſch ſey Ich wiirde wider meine eigene Regeln füns | 
öigen , wenn ich Die hiſtoriſchen eritifehen und philologiſchen 
Unterſuchungen für lauter Kleinigkeiten ausgeben wolte. Al⸗ 
fein auf nee andern Seite würde es ſehr unvernuͤnftig ſeym 
wenn man alle dieſe |. durchaus für wichtige Sa | | 
chen ausgeben wolte. Nun fege man, daß ein Sprachfundis 
. ger und Kunfteichter f bergfeichen etwa Bochart geweſen iſt, 
die Abſtanmnung und Bedeutung eines Worts in der Bibel, 5 
3. E. Dudaim / auf eine recht gelehrte Art, unterfuchen voofte3 | 
oder daß ein Geſchichtſchrei ber, die eigentliche Zeit einer nicht gar 
zu wichtigen Begebenheit, beſtimmen wolte. Jederman, der 
Sur Sachen fundig ff, u” daß man, um Diefe Unterſu⸗ 

4 gung 
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— gehörig anzuftellen, viele Schriftffeller, die in verfehlte 
denen Sprachen gefchrieben haben, nachlefen muͤſſe. Folglich 
muß man viele Sprachen verſtehen, viele Muͤhe und viele Zeit 
anwenden. Es Fan demnach, eine ſolche Unterſuchung, ofte 
nur von ungemein groſſen Gelehrten angeſtelt werden, und fie 
müffen noch dazu viele Mühe und Zeit anwenden. Nun 
‚ ſchaͤmen ſie ſich wie gebaͤhrende Berge Maͤuſe zur Welt zu brin⸗ 
gen. Folglich erheben fie ein groſſes Gefchrey, und machen aus 
ſolchen Unterfuchungen viel Wefens. Allein iedermann weiß, 
daß ofte Kleinigkeiten viele Gefchicklichkeit, Mühe und Zeit er⸗ 
fodern. Man hat Kutfchen mit fechs Pferden befpant, ‚an 
A denen nichts fehlt , was zur einer Kutſche erfodert wird, und die 

ſtecken in Nadelbuͤchſen. Der: Kuͤnſtler muß eine groſſe Ge⸗ 

ſchicklichkeit beſitzen, viele Muͤhe und Zeit anwenden, ehe er ei⸗ 
ne ſolche Kutſche verfertiget; iſt fie deswegen was wichtiges? 

Man ſtelt ſie nur in eine Raritaͤtencammer, um die muͤhſame 
und geſchaͤftige Faulheit mancher Leute zu bewundern. Wer 
demnach von der Groͤſſe der gelehrten Unterſuchungen ein ver⸗ 
nuͤnftiges Urtheil faͤllen will, der muß nicht bloß auf die 
der Mühe, der Geſchicklichkeit, der Gelehrſamkeit und 

der Zeit ſehen, ohne welchen dieſelbe nicht hat angeſtelt wer; 


> 
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den koͤnnen. Sondern man muß auf ſie ſelbſt und ihre Be 


‚gen fehen, und-fie nicht eher für groß halten, bis man nicht 
— zeigen Fan, daß ſie viel in fich enthalte » und viele und groſſe 
n Folgen habe, in Abficht auf bie — aa bes ige PR 
gen en BA \ 
9 he u ER ER 
Dee MN iſt — * Garhet ten: A 
vernünftig geweſen ſeyn, um das Groſſe und das Keine 
4 in der gelehrten Erfentniß allemal gebührend von einander 
> zu unterſcheiden; ſo iſt Teiche zu erachten, daß alfe Theile 
der Gelehrfamfeit ofte das Schickſal gehabt haben, fol 
Den EN unter Die Hände zu gerathen, die entweder _ 
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kleine Geiſter geweſen ſind oder doch ofte den Verſuchungen 
des kleinen Geiſtes haben unterliegen muͤſſen. Daher darf 


man ſich nicht wundern, daß in allen Theilen der Gelehrfam: Ä 
keit viele unerhebliche Kleinigkeiten vorkommen. Es wuͤrde 


aber ſehr unvernuͤnftig ſeyn, wenn man Deswegen eine ganze J 
Wiſſenſchaft, oder einen andern Theil der Gelehrſamkeit, für 


eine Kleinigkeit halten wolte, weil in demſelben viele Kleinig⸗ 


keiten vorkommen. Ein wahrer Gelehrter ſucht vielmehr die 
Gelehrſamkeit von ſolchen Kleinigkeiten nach und nach zu be⸗ 
freyen, und dasjenige aus derſelben wieder auszumerzen, was 
durch die Kindereyen mancher Gelehrten in dieſelbe — 
bracht worden. Wir wollen alſo gerne zugeben, daß die Ver⸗ 
nunftlehre und die ganze Weltweisheit, mit vielen Kleinigfeis 
keiten und geringſchaͤtzigen Unterſuchungen, angefuͤlt ſey. Die 
ſes Schickſal hat ſie mit der Gottesgelahrheit und mit allen 
uͤbrigen Theilen der Gelehrſamkeit gemein, und ſo wenig mar 


| dieſe deswegen unter die Kleinigkeiten rechnen bare pben ſo we⸗ | 
nig verdient jene: biefes harte Urtheil. | ' 4 


oh m — 
| ‚Ans — 89, 0 und. gıften Abſehe iſt klar — eine 
Sache i in verſchiedener Abſicht groß genant werden kan. Es] 
giebt eine Groͤſſe, die der Sache, ohne auf ihre Folgen zu fer | 
ben, zukomt; es giebt aber auch noch zwey Groſſen „die wir | 
die Wichtigkeit und: Fruchtbarkeit genant haben. Wenn a fe 


einer Sache gleich eine von dieſen Gröffen mangelt, fo Ban fie 


doch die übrigen befigen. Solte man demnach auch gleich zu⸗ | 
geftehen müffen, daß eine Sache nicht wichtig fey, fo Fan fie 
doch feuchtbar ſeyn; amd folte fie eben nicht viel in fich ent 


halten, fo Fan fie Doch in Abſicht auf ihre Folgen fehe wichtig | 
unnd fruchtbar ſeyn. Der Satz des Widerſpruchs ‚daß es | 
unmoͤglich fer, daß ein Ding folte etwas ſeyn, und auch 
‚nicht ſeyn, daß es zugleich fölte was und nichts. * u. fr, > 
| hält — überaus wenig in ſich. Allein da die ganze 


| | wen ſche 
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menſchliehe Erkentniß auf demſelben beruhet, ſo iſt er der wich⸗ 


kentniß. Wir werden überhaupt aus dem Folgenden ſehen, 
daß, ie abftracter die Erfentniß iſt, fie um fo viel weniger in 
ſich enthalte. Unterdeſſen wird Fein vernünftiger Menſch far 
gen, daß fie eine Kfeinigfeit fey. , Wenn man demnad) eine 
gelehrte Unterfuchung und ihren Gegenſtand, als eine verach⸗ 
tungswuͤrdige Kleinigkeit, verwerfen will; fo muß man nicht 
nur darthun koͤnnen, daß ſie ſehr wenig in ſich enthalte, ſon⸗ 
dern daß ſie auch weder merklich viele noch merklich groſſe F Fol⸗ 
gen habe, und daß fie alſo einen merklichen Mangel, an aller 
Arten der Groͤſſe e der gelehrten Erkentniß, habe. 
115. | 
Wir muͤſſen noch anmerken, daß eine gelehrte Erfentnig 
ſamt ihrem Gegenflande, in Abſicht anf einen Geleheten, 
groß, wichtig und fruchtbar ſeyn kan, und in Abſicht auf eis 
nen andern Flein. Denn verfhiedene Gelehrte Fonnen, ‚gang 
verſchiedene Hauptwiſſenſchaften, erwaͤhlt haben, $. 84. Da 
nun die Theile der Gelehrſamkeit einen verſchiedenen Einfluß 
in einander haben, fo Fan ein gewiſſer Gegenſtand der gelehr⸗ 
ten Erfentniß dergeſtalt befchaffen feyn, daß in dem einen 
Theile der Gelehrſamkeit ſehr vieles und mannigfaltiges auf 
ihm beruhet, und in einem: andern Theile der Gelehrſamkeit 
kan beynahe gar nichts, oder doch fehr wenig und unerheb⸗ 
Uches, auf ihm beruhen. Er iſt demnach in Abſicht auf den 
erſten, und in Abſicht auf denjenigen, der: ſich denſelben zur 
Hauptwiſſenſchaft erwaͤhlt hat, groß, wichtig und frucht⸗ 
bar; und in Abſicht auf den andern, und denjenigen, der 
ſich denſelben zur Hauptwiſſenſchaft erwaͤhlt hat, klein und 
*— Eine Unterſuchung aus der Kirchenhiſtorie kan 
in Abſicht auf einen Gottesgelehrten ſehr wichtig ſeyn, und 
in Abſicht auf einen Mathematicus ſehr klein und geringe, 
E⸗ * — einem Gelehrten Bam zu ſagen: daß 
dieſe 





tigſte und Bee Grundſatz der ganzen menfchlihen Er , 


an, daß fie geoß und wichtig fey. Eben fo Ean ein Gelehr⸗ 


> tigkeit feiner Unterſuchungen in Abſicht auf fich nicht zugeftes 


das Groſſe in der Erkentniß alleine hohſchaͤtzt ſo iſt ſein | 


Dis — Zanptbeite dritter Abſchnitt, 


— ae oder jene gelehrte Erkentniß, in Abſicht auf) ihn, — 
unerheblich und unfruchtbar ſey, er muß aber deswegen nicht 
ſagen, daß ſie uͤberhaupt eine Kleinigkelt ſey, und daß — 
diejenigen, die ſich auf dieſelbe legen, kleine Geiſter ſind. | 
‚muß vielmehr zugeftehen, wenn er es nur mit Grunde ei 























ter fagen, daß eine gelehrte Erfentniß was groffes fen, nem | 
lich in Abſicht auf ihn ſelbſt. Nur muß er nicht von jeder⸗ 
man fodern, daß er eben fo urtheife,.amd er. muß diejenigen | 
nicht mie Berachtung anbellen, welche die Gröffe und Wich⸗ 


ber. Man kan einem Gefchichtsfundigen gar gerne zugefter | 
hen , daß feine eritifchen Unterfuchungen der Sahrzahlen, in 
Adſicht auf ihn, was wichtiges find: nur muß er fo viel beſchei⸗ 
dene Billigkeit beſitzen, und diejenigen Gelehrten nicht uͤber 
die Schultern anblicken, welche aus — — — | 
a gen en viel — | | 
| Re Be | 
Ei Gelehrter) welcher — ein — Pe rn | 
be ie die Fertigfeit und Gewohnheit, ſich nur mit einer 
groſſen gelehrten Erkentniß zu beſchaͤftigen. Da er nun 


großmuͤthiges Her. gewöhnlicher Weiſe geneigt; nur eine | 
geoffe Erfentniß zu lieben und zu ſuchen, und es verab⸗ 
ſcheuet alles Kleine in derſelben, und es ſchaͤmt ſich derſel⸗ 
ben. Daher unterſucht er allemal erſt die Gräfe, die | 
MWichtigfeit und die Fruchtbarkeit einer Sache, ehe er fich | 
in eine Unterfuchung verfelben einläßt, damit, er wiſſe, ob 
dieſelbe eine gelehrte Erkentniß verdient, und was für ei | 
nes Grades der Dollfommenheit der gelehrten Exrfeneniß | 
fie werth iſt, ob er niche zu wenig und zu viel Fleiß und | 
Zeit auf die: Unterſuchung derfelben wende? Und wenn er 
— dann und wann ſich mit wahren Kleinigkeiten beſchafti⸗ | 
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‚gen, und die Regeln der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß vw⸗ 
treten folce, ſo iſt dieſes entweder eine feiner Schwachheitsfürs 
den, ober er muß es thun, um anderer Gründe willen, bey 
kleinen Geiftern fein Anſehen zu erhalten, als welche ihn als ei⸗ 
nen Unwiſſenden und Ungeſchickten verſpotten, und ſich uͤber 
i w fig — wuͤrden, wenn er Br mit ben Wen br 








s Ben I) ee —* 
y | | von der N 
Wiendet der gelehrten Getntiß 
ud: u 


ine e Bollkonmnanpei der. gelehrten  Erfentniß if, in 1 Ab 
— auf die Staͤrke der menſchlichen Vernunft, ſchwerer 
zu aan: als die Wahrheit derſelben. Die Menge und 
. Gröffe der. Ungereimtheiten, welche in der Exfentnif der Men: 
ſchen ſo haͤufig angetroffen werden, machen es ſehr wahrſchein⸗ 
lch, daß, wenn man alle, Vorſtellungen aller Menſchen in ei⸗ 
ne Summe zuſammen rechnen wolte, mehr als die Helfte da⸗ 
von falſch fen. » Es ſcheint demnach als wenn die Wahr⸗ 
heit der gelehrten Erkentniß nicht eben diejenige ———— 
heit ſey, welche der Natur des Menſchen, in Abfiche auf 
ie gegenwärtige Beſchaffenheit, befonders gemäs iſt. Ja 
es hat ſo gar Gelehrte gegeben, welche behauptet haben, 
daß die Wahrheit ſo tief in denen Dingen verborgen liege, 
daß Fein menfchlicher Verftand vermoͤgend fey, die Auſſen⸗ 
| werke der Wahrheit zu überfteigen, und Die Wahrheit trium⸗ 
1# phirend zu erobern. Unterdeſſen, um unpartheyiſch von die⸗ 
| ke Sache zu urtheilen, muͤſſen wir zwey Fragen aufs forge. 
faͤltigſte von einander unterſcheiden. Erſtlich, was wird uͤber⸗ 
haupt dazu erfodert/ wenn die gelehrte Erkentniß wahr ſeyn 
ſoll? "Und * andern — * dieſe und jene gelehrte Erkentniß 
I. ge dieſes 




















18 Des erſten Haupttheils vierter Abſchnitt, | 
dieſes oder jenes Menſchen eine richtige Erkentniß? Die Ent⸗ 
ſcheidung der letzten Frage iſt allerdings, wo nicht allezeit, doch 
in ſehr vielen Faͤllen, ſolchen Schwierigkeiten unterworfen, wel⸗ 
che, wo nicht ganz unuͤberwindlich, doch gewiß ungemein groß 
find. Es Fonnen z. E. zwey Weltweiſe einen fehr groſſen Ver⸗ 
ſtand, und eine ſehr groffe Gelehrſamkeit, befigen, und fie Fon 
nen wegen ber. Zuſammenſetzung der Koͤrper aus unkoͤrperli⸗ 
chen Theilen uneinig ſeyn. Der erſte vertheidiget dieſes kehr- 
gebaͤude, und der andere verwirft es, und es ſcheint unmoͤglich 
zu ſeyn, ſie mit einander zu vereinigen. Der eine iſt verſichert, 
daß er — Kali dieſes lehrgebaͤudes und. ber ande⸗ N 


* * das wollen wir in * br —— J | 
Wir überlaffen es aber allen übrigen Wiſſenſchaften , und allen 
Gelehrten, zu unterfüchen, ‚ ob ihre geſamte Erkentniß fo be⸗ 
ſchaffen iſt, wie eine wahre gelehrte Erkentniß bel 
ſchaffen ſeyn muß. Wir wollen tego nur ein Original bet | 
wahren gelehrten Erkentniß reichnen / andere — moehen 
| — copiren. “MW 
Re: | | 4 
Strephon iſt ein Meufe), von einer fe — Einbil⸗ J 
sc Er faͤlt in ein hitziges Fieber, und fängt an zu var |] 
fon. Mitten in ver Raſerey redet er das hundertſte ins tauſende. ji 
Unter andern fängt er einmal des Nachts, da alles um ihn herz I} 
um ſtille ift, und feine Wächter fich kaum regen, an fich zu bez ||} 
ſchweren, daß die Muſicanten zu viel Lerm machen. Man redet 
ihm zu, und verſichert ihm, daß Feine Müficanten gegenwärtig ii 
wären. Strephon wird zornigy und verſichert, er hoͤre ja \ 
den fern, er fähe auch die Muficanten. Jederman fagt, daß 
* Vorſtellungen des ag uf: wahr, ae 4 
has 


h N 


von der Wahrheit der heicheten Ertentnif, Er 


folſch find, weil er in der That nichts ſieht und hört, und es 
ihm dem ohmerachtet — vor er eine Muſic höre, und 
die Muficanten fähe. ünft demnach, daß ich eine 


falſche oder unrichtige Erkentniß durch eine Erkentniß er⸗ 


klaͤren kan, welch feine Erkentniß iſt, und doch eine Erkent⸗ 


niß zu ſeyn ſcheint. Derjenige, welcher. eine falfche Erkent⸗ 


niß hat, ſteht in der Meinung, er habe eine Erkentniß, da 
er doch in der That Feine Erkentniß beſitzt, in jo ferne er nem⸗ 
lich eine unrichtige Erkentniß hat: wie Die Goͤtzendiener, wel⸗ 


dei in der That Feine Gottheit verehren, und fich doch einbil⸗ 


den, als verehrten fie das hoͤchſte Weſen. Daher ſagt man, 
daß derjenige, welcher eine falſche Erkentniß hat, ſich betruͤ⸗ 
‚ge, daß er ſich bloß etwas einbilde, feine Vorſtellungen ſeyn 


ein bloſſes Blendwerk. Dadurch giebt man in der That zu 


verſtehen, daß die falſche Erkentniß nur eine Nachaͤffung der 

Erkentniß, in der That aber feine Erfentniß,fey. Die fals 

ſche gelehrre Erfentniß feheint demnach mir eine gelehrte 

Erkentniß zu ſeyn, und ſie iſt entweder gar keine — 

oder feine — Erkentniß. NR 
‘1m. 


L. ER Gegentheil iſt eine eemniß wahr, wenn ſie 


icht nur eine Erkentniß zu ſeyn ſcheint, ſondern auch in der 
That eine Erkentniß iſt. Wenn Strephon wieder zu ſich 


feloft komt und geſund wird, und ergeht etwa auf einen Schmauß⸗ 


ben eine Muſic aufgeführt wird, und er ſagt: er hoͤre, daß 





« ift wahr, der ferm ift fehr groß. Dem Strephon ſcheint 


es nunmehr nicht nur bloß, daß er einen term höre, ſondern er 


—* auch in der That einen Lerm. Eine richtige oder wahre 
Erkentniß iſt Fein bloſſes Blendwerk ſondern ſie iſt in der 
That ein Bild, ein Gemaͤlde einer Sache: Und es iſt daher 

* zu begreifen, was eine wahre und richtige gelehrte 

Ertentniß ſey. es in der That am wofuͤr 


* 
|" 
J 
a 





‚die Muſicanten einen geoffen Lerm machen; fo fagt ein anderer: 


S L ſie TE, 


9 


— 


en 


niß/ find ſo einleuchtend, und der allgemeinen Art zu den⸗J 


oder mut eine Erkentniß zu ſeyn fiheine ; ;, fo brauchten wir wei⸗ | 



























Des drehen Saipueis viertet Abſchuit, 


r e behalten wird, und muß nicht bloß es zu ſeyn feinen, | 
Site iſt wie ächtes Gold, es K nicht nur Gold zu feyn, J 
- fondern es it is der That G Ein falfcher Ducate fcheine @ 
Gold zu ſeyn, und iſt in der That kein Gold. Dieſe Begrif⸗ 
fe, von der Richtigkeit und Unrichtigkeit der gelehrten Erkent⸗ 


ken fo gemäß, daß fie meines Erachtens gar — Kugilem 
Bueno — TE —— 2 a 
| N 120. REN | 


ten Dick ſehen — ob ſie in der er eine — 4 | 


ter Feine Unterfuchung, über diefe wichtigfte Vollkommenheit J 
der Erfentniß, anzuftelfen. Allein das iſt das Unglück‘, daß 

die falſche Erkentniß nach ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt und Anſe⸗ 
hen ofte der wahren Erkentniß vollig ähnlich iſt, und daß derje⸗ 
nige, welcher eine falſche Erkentniß hat, ofte darauf ſchwoͤren 
* er um wuͤrklich eine Sn vr wie ber. — 





ten (lee, daß er —* eine Mufic FR ir möflen off) | 
tiefer, in dieſe Unterſuchung, eindringen.  Öfeichtwie man eia | 
‚nen Prodierftein erfunden hat, durch welchen man das achte Gold 
von dem möchten — “un pP hat mar einen fiber | 
— aus den Kennz seichen * Nichtigkeit n und Unvich 4 
tigkeit der Erfentniß. Dieſe Kennzeichen find die Gruͤnde, J 
‚aus denen wir abnehmen koͤnnen, daß eine Erkentniß wahr oder 
nicht wahr iſt. Liegen fie in der Erkentniß ſelbſt verborgen, 
no ach ihnen 5 will, ſo sr es — | 


Senn; * ſie ee anders rooper genommen, f fin es 
die auſſrichen Kennzeichen der Wahrheit und Un 
richtigkeit. Vn vn Abſchnitte ioller wir, von der 


1 












‚von er woabrbei der gelebeten Beten. al 


aſten Art der Kennjeichen, handeln: denn fie find Gen aller wah⸗ 
ren Erkentniß anzutreffen, ob wir Menſchen ſie gteich nicht ale | 
mal zu entdecken im Stande ſind. | 
eur) : 121. 

Das J innerliche Kennzeichen ber ahıfeie ke 
' Erkeneni beiteht, in der innerlichen Möglichkeit derſelben; oder. 
bin wahre Erkentniß muß, wenn ſie auch ganz allein vor ſich 
unterſucht wird/ nichts widerſprechendes, nichts wider einander 
laufendes und mit einander ftreitendes in fich enthalten. Das 
| Mannigfaltige, die Theile, woraus eine wahre Erkentniß zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, muͤſſen dergeſtalt neben einander beſtehen koͤn⸗ 
onen, daß, wenn ich den einen mir vorftelle, ich zugleich mir den 
andern vorftellen Fan, ohne daß ich durch die Vorftellung | des 
‚len folte genöthiget werden, den andern mir nicht zugleich 
in einem und eben demſelben Dinge vorzuftellen. Habe ich 
nun eine Erkentniß, welche ganz allein genommen möglich iſt, 
® ſtelt ſie mir Ei Sache vor, welche basjenige in ww 


uud 


nee 


iD * Ale En diefes Bildes Haben En Originale i im einer 
ſ Sache welche dergeftalt bey einander beſtehen koͤnnen, daß fie 
| aufanmen ein möglich Ding ausmachen. Eine wahre Er 
kentniß ift demnach, eine Erkentniß einer möglichen Sadıe. 
1 Ob ich alſo ſage: eine wahre Erkentniß muß eine moͤgliche Er⸗ 
f Feneniß feyn, oder. fie muß eine Erkentniß einer möglichen 
® a feun 2 das will in der ‚Zbat. — en: Hat nun 


— —— iſt auch weil oe —— 3 
| Nic ſcheint eine mögliche Erkentniß nicht nur eine Erfentniß 
zu ſeyn, ſondern ſie iſt auch in der That eine Erkentniß, folg⸗ 
lich iſt die mögliche Erkentniß eine wahre Erkentniß, oder 
die innerliche Möglichkeit der Erkentniß iſt eine Wahrheit 
der RN $. ı1g. Wenn wir uns vorſtellen · GOtt 
J N 8; 2 J Aula 


| 5 Fa 4 } f 
148 
ap = . 


pflegt, auch im gemeinen eben, dergeſtalt zu urtheilen. So | 


\ 7 \ 
2 N N 


























132. Des eiflen Haupttheils vierter Abſchnitt, 
habe eine Welt fihaffen koͤnnen int welcher nichts als lauter Geb | 
ſter angetroffen werben, oder wenn wit fagen, eine Geiſterwelt, 
in welcher gar Feine Korper und unverminftige Thiere ange | 
troffen werden, ift möglich; fo iſt in dieſer Erkentniß nichts | 
widerſprechendes anzutreffen, und die Votſtellung einer bloß 1 
ſen Geifterwelt ift Daher eine wahre Borftellung. Jederman | 


ofte man iemanden etwas erzehlt, und folte es auch in der | 
That eh ba , iſt unſere en nur ui —— 


und — ſieht dieſes alſo ſchon als einen rund: a, warum er 
die Sache fuͤr wahr haͤlt. Nun betruͤgt man ſich zwar ſehr J 
ofte, wenn man überhaupt eine Begebenheit für wahr. haͤlt, 
weil fie möglich iſt: allein ich) werde balde zeigen, woher biefet 
Betrug entfieht, und alsdenn wird klar feyn, daß mein Satz | 
den ich teßo ausgeführt habe, dem ohnerochtet wahr ſey/ Soll 
ofte demnach die Gelehrten Begriffe, Erklaͤrungen oder Mel⸗ 
nungen, vortragen, und ſo ofte ſie zeigen koͤnnen, daß ſie nichts 
Wit erſprechendes in ſich enthalten, fo ofte halten ſie ſich mit 
Ah ne zu ſeyn, dieſelben fuͤr wahr BB 
ern. 2 
Wenn im Gegentheil eine Ereoneif ſthlechtedinge 
unmoͤglich iſt, fo iſt fie falſch. Eine Erfentniß iſt ſchlech⸗ 
terdings unmöglich, wenn das Männigfaltige in derfelßen 
mit einander flreitet, Dergeftalt, daß die Theile derſelben | 
nicht’ zugleich in einem Dinge gedacht und neben einander 
borgeftelt werden koͤnnen; daß y, wer ich den einen mir 
vorſtelle/ ich unumgaͤnglich genoͤthiget werde den andern 
mir nicht vorzuſtellen. Alsdenn ſtellen mir, die verſchie⸗ 
denen Züge in dem Gemaͤlde des Gegenſtandes ſolche 
Theile des Gegenſtandes vor, welche nicht bey einander) 
beſtehen koͤnnen. Der Gegenftand ift demnach nichts/ | 
und Die. Ertentniß davon iſt auch nichts. Eine ſchlechter⸗ | 
ve | 


RN 
EN 
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gings unmoͤgliche Erkentniß iſt demnach gar keine Erkentniß 3, 
ſondern fie feheine nur eine Erkentniß zu feyn. Sie ift alfo 
faſſch/ aurs. Ob ich alſo ſage, eine falſche Erkentniß iſt eine 
unmogliche Erkemmß ‚ oder fie ſtelt mir unmoͤgliche Sachen 
vor, das iſt einerlen geſagt. Wenn ic mir aufgedorten ober 
5 ‚getvockneten Schnee vorftelle, eine,ganz untheilbare Materie, 
ein hoͤlzernes Eiſen, ſo habe ich eine unmögliche, eine widerſpre⸗ 
chende, eine falſche Erkentniß; ; weil z. E. das Eiſen kein Holz 
und. das Holz Fein, Eifen iſt, und alfo kan es Fein Ding 
"geben, welches hoͤlzern Eifen ift. Alle Welt urteilt nach dies 
ſem Begriffe. Man erzehle iemanden widerfprechende, unmoͤg⸗ 
liche Dinge, kan er ſich gar keine Moͤglichkeit in denſelben vor⸗ 
ſtellen, ſo glaubt ers nicht, ſondern er widerſoricht mir, und 
fa v8 fan ai ſeyn, es ift unmöglich. Se 
ur —J a a a | 
J "Das. andere innerliche ——— der Wahrheit ber 
Seren beſteht Darin, wenn Die ‚Exfentniß: auch im einem 
Zuſammenhange moͤglich it... 8 nun, zu einem Zuſam⸗ 
engange Gruͤnde und Folgen erfobert werden, 8. 295 | 
Fon eine Erkentniß nicht wahr ſeyn, wenn fie Feine wahren 
Grunde und Folgen hat: und wenn ſie ſelbſt nicht nur. eine 
Folge richtiger Gruͤnde, fondern ‚auch ‚eine Duelle richtiger 
ift, fo Fan es — anders iin ie e ne eine —— Er: 








ben * ori fi, von einem: — gar — en "> Fan. | 
as demnach Gründe und Urfachen, hat, das muß etwas ſeyn. 
Eine Erkentniß alfo, welche aus richtigen Gründen folgt, ſcheint 
nicht nur eine Erkentniß zu ſeyn, ſondern ſie iſt in der That 
eine Erfentniß, und fie iſt folglich eine wahre Etrkentniß, 
| . 119. Jederman pflege auch, ſo gar im gemeinen ‚Leben, 


as ‚eine, 


z 


‘|, 
7 


en u nn en 


a Nachricht für wahr zu halten , wenn er die Gründe und 


| nerley Einrichtung von GOtt erhalten, und daß er von ver 
alſobald für wahr halten, fo bald mar ihm die Gründe der⸗ 


her komt es, daß alle diejenigen Gelehrten, welche falſche 
Grundſaͤtze annehmen) alles dasjenige für wahr halten, was ' 


* 


Wahrheit. Weil demnach fo gar der Unwahrheit Dadurch Ni 
‚Die Seftalt der Wahrheit anerfehaffen wird, wenn man fie als 
eine Erkentniß vorzuſtellen weiß, die eine Folge richtiger 


| niß ‚ wenn fie ein — — aus Ru wahre Folgen] 


ner Quelle iſt, die nicht falſch, ſondern wirklich ein Grund/ P 
Arab halten wenn es er werben = und Bao nimt | 


5 an.” 
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Des erſten Haupttheils vierter Abfehnitt, 


die Urfachen derſelben erkent. Man fage jemanden, daß der Hr 
Mond ein Welteorper fey, welcher mit. unferm Erdboden ei | 


nuͤnftigen Creaturen bewohnt werde; et wird dieſe Sache Mi 


felben erzehlt, wenn er anders dieſelben fuͤr wahr halt. Dar | 
\ 
aus diefen Grundfägen fließt. Selbſt die kügner im gemei⸗ 
nen eben beftätigen, durch ihe Verhalten, daß diefes Kan⸗ 
— der ——— ſeine Richtigkeit babe. Wenn ‚fe wo N 


— ſie eine ganze Menge von Gründen und fan | 
und eben dadurch geben fie der Unwahrheit den Schein der 


Gründe ft: fo muß es in der That ein Kennzeichen der Wahr⸗ | 
heit der Erkentniß ſeyn, wenn fie fo zu veden ein Ausfluß ei⸗ 


‚eine Duelle, iſt. Jederman weiß ja, daß wir etwas file) 


— ihre anders ae n ale if eine, deutliche Art * | 
daß ſie einen richtigen Grund habe, und es ift demnach Flary 
daß eine Erkentniß unmöglich wahr — lonne wenn ſie nicht 
eine Folge eines richtigen Grundes ft 
oma. — 

Zum andern iſt es auch, — ——— des Rose | 

den Abſatzes, ein Kennzeichen der Wahrheit einer Erkent⸗ 


J 
l 






von! der webrhet der — Erkentniß. 135 


d flieffen. Aus einem Nichts Ean nichts flieffen , die Duelle eis 
ner V Wahrheit muß demnach etwas ſeyn. Eine Erkentniß al 
’ pP ‚ welche ein Grund, eine Duelle einer oder mehrerer Wahr⸗ 
| heiten ift, die iſt im der That eine Erkentniß, und ſcheint nicht 
J etwa bloß dergleichen zu ſeyn; fie iſt demnach eine wahre Er⸗ 
— kentniß, $. 119: An ihren Früchten ſolt ihr fie’ erfennen, Fan 
y man auch'von der Erfentniß fügen. Sind ihre Fruͤchte, ihre 
⸗ Folgen gut und richtig, ſo muß ſie ein guter Baum ſeyn. 
J Denn, wäre fie falſch, fo koͤnte ein fauler Batım gute Fruͤch⸗ 
te tragen. Auch dieſes iſt, der bloß natuͤrlichen Art zu den⸗ 
ken, vollkommen gemaͤs. Wenn ich. jemanden erzehle, daß 
Lycidas ein haͤmiſches und boshaftes Gemuͤth habe, ſo haͤlt 
er dieſes Urtheil file wahr, fo bald ich ihm die boshaften Hand⸗ 
lungen erzehlewelche Lycidas vorgenommen hat. Nun aber 
ſind, ſolche Handlungen , die Früchte einer hoaͤmiſchen Ger 
muͤthsart. Wir wollen zur Beſtaͤtigung dieſer Sache, noch: 
das — geiolicher — aa Br — 


das ang afebben folge, fen wäh. S So pflegt man die Wehe 
des copernicaniſchen kehrgebaͤudes darzuthun, ‚wenn man 
| it ‚ 7* alles ee was daraus 3 folge, wenn man * 


eine — wahr * wer vie: nichts —————— in 
enthaͤlt / und dem Sage des zureichenden Grundes gemaͤs iſt, 
J 36. Es beſteht demnach, die Wahrheit der Erkentniß, in 

der Uebereinſtimmung derſelben mit dieſem Satze des zurelichen⸗ 
den Grundes, denn alsdenn iſt jr — — * he micht m 
aan —* fin Eönmes“ ieh 


N RL Ns 
>) 4 | N. 125. 


A\ 


— 


24 bildung, daß alles in dieſer Melt, den harten Gefegen einer: | 


136 Des fen Haupttheils vierter Abſchuit, 


alle vernünftige teute:es für eine unvernünftige: Sade halten, | 


menhange mit ihren Gruͤnden und Folgen unterſuchen, und | 
prüfen, ob fie Mer; Gruͤnde und holgen babe / oder | 


£ nr? 


ut 12. | | 

"Eine re iſt, vermöge der — — ——— 
Kung, falſch, X). wenn fie gar feinen Grund, ober, welches in 
‚der That einerlen ‚fagen will, wenn fie falfche Gründe hat. 
 Astenn ift fie eine Folge ungereimter Dinge, und Fonnen die, 
wol etwas richtiges erzeugen? Der Fataliſt fteht in der Eins 


blinden und unwidertreiblichen Nothwendigkeit, unterworfen f 
fer ev ſtelt ſich demnach vor, daß per Menfch feine Sreyheit | 
zu handeln beſitze. Weil nun die Ießte Borftellung, die VBor⸗ 
ſtellung der Menſchen ohne alle Freyheit, ihren Grund in der | 
erften Vorſtellung hat, daß diefe Welt durchgehend durch eim 
‚sumvidertreibliches-€ Schickſal regiert werde; ſo hat ſie gar Fei» | 
nen Grund, denn Das unwidertreibliche Schickſal iſt nichts. 
Folglich iſt fie eine falſche Erkentniß. Daher komt es, daß | 










wenn man ohne allen Grund etwas für wahr haͤlt. 2) Wenn 
ſie gar keine Folgen, oder „welches einerley iſt, wenn fie fal⸗ 
ſche Folgen hat. Aus einer Wahrheit, als einer fo lautern 
Duelle, Fan nichts falfches flieffen: Hat alſo eine Erkentniſ 
falſche Folgen, ſo muß ſie eine falſche Erkentniß ſeyn. Daher 
komt es, daß vernuͤnftige teute: das unwidertreibliche Schick⸗ 
ſal et ‚ weil daraus ‘folgen würde, vaß der Menſch Feiz | 
ne Freyheit habe daß Feine Tugenden und uͤſter in der Welt 
wären.» Da dieſe Folgen nun falſch find, ſo kan der Grund 
derſelben, das unwidertreibliche Schickſal, unmoͤglich wahr 
ſeyn. Wer demnach ‚aus innerlichen Kennzeichen, unters 
ſuchen will, ob eine Erkentniß wahr oder falſch iſt: ner muß 
ſie nichermme vor ſich betrachtet. unterſuchen, ob ſie moͤglich 
oder unmöglich ſey; ſondern er muß fie auch in ihrem Zuſam⸗ 


* 126, i 


2 
I) 


nicht. 


N ö 
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* 


*' nes 126: 


— wir Menſchen allwiſſend waͤren, ſo wuͤrden uns 


bien Giähen: angeführten. Kennzeichen der Wahrheit untruͤglich 


Fan 


machen, Wir würden, mit einem Blicke, nicht nur den ganz 


zen Inhalt aller unferer Erfentniß, fondern auch ihrem ganzen 


Zufammenhang mit allen ihren Gründen und Folgen durch⸗ 


i fauten. 15 Daher wuͤrden wir mit einemmal erfennen, ob in etz 


ner Erkentniß etwas widerſprechendes enthalten fey oder nicht, 


und ob ſie richtige oder fa fa ehe Gründe, richtige oder falfche Fol⸗ 
gen habe. Mithin würden wir fo gleich wiſſen, ob eine Erz 
kentniß wahr oder falfeh fey. Allein die engen Grenzen unſe⸗ 
rer Erkentniß verſtatten uns nicht, alles, was in unſerer Er⸗ 
kentniß enthalten iſt, gewahr zu werden. Es kan daher in un⸗ 
ſerer Exfenmiß ein Widerſpruch angetroffen werden, den wir 
nicht gewahr werden ‚und es fan auch ofte geſchehen, daß wie; 


bie Möglichkeit unferer. Erfentniß nicht gewahr werden. Und 
ſo verhaͤlt es ſich auch mit den Gruͤnden und Folgen unſerer 
Erkentniß, die wir ofte gar nicht erblicken. Wir muͤſſen uns 
demnach, fuͤr folgenden falſchen Schluͤſſen, in acht nehmen: 


1) Die Erkentniß/, deren innerliche Unmoͤglichkeit wir nicht 
gewahr werden, iſt eine wahre Erkentniß: denn ihre Unmöge 
lichkeit Fan vielleicht fo. befchaffen feyn, daß fie vor unfern Aus 
gen verborgen iſt. Wollen wir eine Erkentniß für eine wah⸗ 
re Erkentniß halten, ſo iſt es noch nicht genung, daß wir keine 
Unmoͤglichkeit derſelben gewahr werden, wir muͤſſen auch ihre 
|; Möglichkeit erfennen. So giebt es viele Erzehlungen in der 
| HSiſtorie, deren Unmöglichkeit wir nicht erblicken, duͤrfen 


wir fie deswegen fürs richtig halten? 2. 9:2) Die Erfentniß, 


deren innerliche Möglichkeit: wir nicht gewahr werden, iſt 


falſch: denn ihre Möglichkeit Fan vielleicht ſo beſchaffen ſeyn, 
daß ſie uns verborgen iſt. Wer eine Erkentniß fuͤr falſch 
ausgeben will, der muß nicht nur fügen, daß er ihre Moͤg— 


| * nicht ſehe; ſondern er muß auch zeigen, daß fie 
| Ss wer 


7 


u 
x 


> 


“  Mahıhei der Erkentniß, Durch die Uebereinftimmung derz 


a 


welche mit. dem Gegenftande nicht ibereinftimt, oder welche | 4 


N 
. 


138: Des erften Haupttheils vierter Abſchnitt, 
was wiberfprechendes enthalte. Die Religionsfpotter betru⸗ 
gen fich gewaltig, wenn fie die Geheimniffe der Neltgion des⸗ 1 
wegen fir: faljch Halten, weil fie die Möglichkeit derſelben nicht 
erkennen. 3) Die Erkentniß, deren richtige Gruͤnde und⸗ 
Folgen wir nicht erkennen, iſt falſch, denn ſie kan dem oh N 
erachtet richtige Gründe und Folgen haben. Es ift: demnach. 1 
bwfricht wenn man deswegen eine Meinung für falfchgärt,) 1 
weil man ihre Beweife nicht erkent, oder ſie nicht beweiſen Fan 
4) Eine Erfentniß, deren Ungrund oder falfche Grindeiumd‘ 
Folgen man nicht gewahe wird, iſt wahr, denn fie kan dem | 
ohnerachtet Feinen Grund,‘ ober fie Fan falfehe Gründe und | 
Folgen haben. So giebt es manche Gottesgelehrte, welche: 4 
allerley Meinungen aufs Tapet bringen, Die fie deswegen fuͤr 
wahr Halten, weil fie unfchäolich und den fombolifchen Bir! | 
chern nicht zuwider find. Es ſteckt allemal hinter dieſen Schtif "l 
ſen ein kleiner Hochmuch verborgen, indem man ſeine Unwiſ⸗ 
ſenheit fuͤr — haͤt, um etwas — oder * ver⸗ 
| — | rn 
" Gerobfificher Wei * man im ser — 


ſelben mit der Sache oder mit ihrem Gegenſtande zu erklaͤren; 
gleichwie man die unrichtige Erkentniß eine Erkentniß nent, 





uns die Sache anders vorſtelt, als fie beſchaffen iſt. Dieſe 
Erklaͤrungen haben ihre vollkommene — Unſere Er fi 
kentniß ift, wie ein Gemälde, zu beurtheifen. Iſt daſſelbe 
feinem: Originale aͤhnlich, fo iſt es ein richtiges Gemaͤlde; il 
‚soo aber nicht, fo iſt das ——— nicht getroffen, und das Ge⸗ 1 
maͤlde iſt falſch. Wenn unſere Erkentniß nicht mit dem Gegen⸗ 
ſtande ——— als wenn wir uns z. E. einen ſchwarzen 
Koͤrper als roth, eine gute Sache als böfe u. f- w. vorſtel⸗ 
AN: fo glauben wir, daß wir hen Gegenftand) erfonnen, | 

hi, | 





AR 
il 


daß es ſich nach dieſer Erklaͤrung der Waheheit ſchwerer er⸗ 


wie er — dieſelbe vorſtelt. Es Fan alſo iemand nicht 


* 
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DA wir ung doch ganz was anders vorſtellen. Folglich haben 


wir in der That von demſelben Gegenſtande keine Erkentniß, 


| and wir bilden uns doch ein, daß wir eine Erkentniß haben; 


es iſt demnach alsdenn unſere Erkentniß falſch, $. ng. Zu 
dem komt noch, daß alönenm unfere Erkentniß eine Unmoͤg⸗ 
‚„ fipfeie in ſich enthaͤlt. Denn wenn wir uns eine Sache ans 
ders vorſtellen als ſie iſt, IE. einen ſchwarzen Koͤrper 


— 


als wäre er niche ſchwarz, ſo ſtellen wir uns in derſel⸗ 


ben Dinge vor, die nicht beyſammen beſtehen on €. 


die Schwärze und die Abweſenheit derſelben. "Folglich ent⸗ 
em die Erkentniß / welche uns Sie Sachen anders vorſtelt, als 


ſie find‘, etwas widerfprechendes, und iſt demnach auch um 


dieſer Urſache willen falſch, d. 122.° Im Gegentheil, alles 
was vorgeſtellt werden Fan, iſt moͤglich und hat Gruͤnde und 


Folgen. Wenn demnach unſere Erkentniß möglich und zus 


ſommenhaͤngend iſtz ſo ſtimt fie mic der Natur) und Beſchaf⸗ 


fenheit des Gegenſtandes uͤberein, und es muß alſo eine ied⸗ 


wede richtige Erkentniß, welche alle: Kenzeichen der Wahr⸗ 


heit an ſich haty A. Tat. 123. 124, dem iedesmaligen ‚Gegen: 
ſtande derſelben gemäß fegn. Wir behaupten dem zu Folge, 


* zur Wahrheit der; Erkentniß allerdings erfodert werde, 


eine Uebereinſtimmung derſelben mit dent Gegenſtande. Et 


m richtige Erkentniß muß wie ein Did beſchaffen ſeyn , wel⸗ 
ce die Hand eines Meifters gezeichnet hat. Es iſt in demſel⸗ 
ben kein Zug/ Feine Miene, welche nicht auch in dem Originale 


 efinich if, und nichts‘ iſt in dem Bilde andere geſchildert, 
als es in dem Originale anzutreffen iſt. Nur duͤnkt es mich, 


kennen laſſe, ob eine Exfentniß wahr oder falfch ſey; weil ein 
ieder die Beſchaffenheit des Gegenſtandes nad) ſeiner Erkent⸗ 
— beurtheilt ‚ und derjenige, welcher eine falſche Erkentniß 
hat, ‚der bildet fich doch ein, — die Sache fo beſchaffen ſey, 


eher 


* 


10 Des .. — vierter ——— | 


eher from; daß feine Erkentniß mit der Sache uͤbereinſtimme 
bis er nicht ſieht, daß ſeine Erkentniß moͤglich ſey / und daß er 
zureichende Gruͤnde haben warum er ſich die Sache eben ſo und 
nicht anders vorſtelt · Manimuß demnach aus den vorhin ‘ 
abgehandelten innerlichen Kennzeichen der Wahrheit zu erfor⸗ 
ſchen ſuchen, ob unſere Erkentniß mit der Sache ſelbſt überein, J 
ſtimme, ehe wir um dieſer — willen Annebndon 1 
fönneh; * die — wahr rn VORN 
J z nd 128.) Re Ä | EN 
Glachrie in einem Gemaͤlde * — die Raſ die: | 
Augen des Originals koͤnnen getroffen, der Mund aber nicht 
getroffen. ſeyn; alſo kan anfere Erkentniß wahr, und. ‚faljh I 
zu gleicher Zeit, aber in verſchiedener Abficht feyn. ı Eine 
Erkentniß kan viele Theile in fich enthalten. Einige vers 
ſelben koͤnnen ‚nach allen Kennzeichen der Wahrheit. richtig A 
feyn, und) mit. dem Gegenfkande übereinflinmen., Andere 
im Gegentheil koͤnnen unmoͤglich, ungegründet und. der. 
Beſchaffenheit des Gegenflandes ‚zuwider ſeyn. Folglich kan 
eine: Erkentniß ‚ eine wahre und falſche Seite, zugleich har | 
‚ben. Man Fan hier zum Benfpiele ein ganzes Lehrgebaͤude 
Der Religion annehmen, und wenn es auch das Heydenthum 
ſeyn ſolte. In dem Heydenthume u viel Wahres, aber es 
iſt auch in demſelben viel Falſches. Die theologiſche Eu 
‚ Fentniß eines Heyden iſt alfo wahr al falfe zu gleicher Zeit, 4 
und fo verhält es fich auch mit unzählig vielen andern Fällen, | 
Wenn ſich iemand die Seele des Menſchen ‚als, ‚ein Eorperli | 
ches Weſen vorftelt, fo Fan er dem ohnerachtet viel Wahres | 
von der Seele erkennen, ob er gleich in dem Stuͤcke eine fal⸗ | 
ſche Erkentniß hat, wenn er ſich die Seele als ein. Fbrperliches | 
Weſen vorſtelt. Wir muͤſſen alſo einen groſſen Unterſchied ma | 
chen unter einer Erfentniß, welche wahr, und: welche ganz durch —9 
und durch wahr iſt; und unter einer itencniß welche gang | 
ne und nur eines Theile feld iſte Solten wir auch A 
| — gleich 





—I 
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gleich; viel Wahres in einer Erkentniß antreffen ſo dürfen wir 
deswegen noch nicht fhlieffen, daß fie ganz wahr, und daß fie 
. nichts Falſches in fich enthalte. Gleichwie wir im Gegentheil 


"eine Erfentniß nicht ganz verwerfen, und für falfch erklären 
duͤrfen, wenn wie in derſelben viel Falſches entdecken. Sch 


| will Hier zwey Fehler bemerken, welche ſehr haͤufig begangen 


werden, weil mar die Maͤſſigung im toben und Tadeln ſehr 
Bee unter den Menfchen antrift. Der erfte beſteht darin, 
wenn man ein ganzes gehrgebaude durchaus für wahr annimt, 
weil vielleicht das meifte und wichtigſte in demſelben wahr ift. 
) Ohne Zweifel ift, dieſes Urtheil, gar zu guͤnſtig, und be⸗ 

weiſt, daß derjenige, weicher po urtheilt, keine Maaß im 
Loben zu halten im Stande iſt. Wir treffen. dieſen Fehler 
Ponderlich unter allen Sectirern an, welche fi) ohne Ein 
ſchraͤnkung für eine Parthen erflären. Man wird von vielen- 
Alſobald fuͤr einen Sergeift erklaͤrt, wenn man etwa ſagt, daß 

in der Lehre der Proteſtanten manches falſch ſey: und man 
| muß es in allen Religionspartheyen fuͤr ein Kennzeichen ei⸗ 


nes Rechtglaͤubigen halten, wenn man nemlich der Gewohn ⸗ 


heit folgen will, alles ohne Ausnahme fuͤr wahr zu halten, was 
in den ſymboliſchen Büchern derfelben Parthey gelehrt wird. 
Im Gegentheil iſt es eben fo unmaͤſſig gehandelt, wenn man 
deswegen ein Lehrgebaͤude für ganz falſch erklaͤrt, weil in 
| "demfetßen vielleicht das- meifte und wichtigfte falſch iſt. Ob⸗ 
gleich die Tuͤrken eine falſche Religion haben, fo haben fie 
| doch viele richtige Erkentniß von GOtt und ſeinen Vollkom⸗ 
menheiten. Gleichwie es ein Fehler iſt, den die Sittenleh⸗ 
rer beſtrafen, wenn man einen verehrungswuͤrdigen m | 
| für ganz untabelhaft ausgiebt, und andern Theils einen ans 

dern ganz und gar verachtet: alſo iſt es wider die Regeln dee 
Vernunftlehre wenn man eine weitlaͤuftige Erkentniß gar zu 
ſehr lobt, und ſie fuͤr ganz richtig haͤlt ‚ und eine andere gar zu 
| re — indem man ſie * eine EM halt, die Durch A 
— | und | 


. 


| und BR falſch iſt. Der erſte Fehler kan aus einer waͤrkn⸗ | 


iſt, um das Falſche in einer ſonſt richtigen Erkentniß zu ent⸗ 
decken. Er kan aber auch aus Nachlaͤßigkeit und aus einer 


dieſelbe, wie laͤppiſche Muͤtter ihre Kinder, bloß von der gus 
ten Seite betrachtet, und nicht Achtung giebt auf das Unrich⸗ 
die Urſach, warum man gegen alles, was in einem Lehrgebaͤu⸗ 
de wahr ift, ganz blind ift, und nur auf das Falſche a 
fähig ſey; eine Exfentwiß Fan immer richtiger als die anvere | 


folgende Stüde an: 1) Ye mehrere und mannigfaltigere | 


Tonnen diefe Sache ebenfals durch das Gleichniß erlaͤutern, 
ein Maler etwa nur das Geſichte eines Menſchen abmale, ſo 
alsdenn zwiſchen dem Bilde und dem Originale eine groͤſſe⸗ 


ze Uebereinftimmung feyn, und alſo wird das erſte auch 
eine groͤſſere Wahrheit befißen. % mehr Mannigfaltiges | 


Des erſten Zanpeheil vierter Abfebnie,, 









chen Dumheit entfiehen , indem man nicht ſcharfſinnig genung, | 
gar zu geoffen Neigung zu derfelben entflehen ‚indem man 


tige, ſo in derfelben-angefroffen wird. Auf der andern Sei | 
ge ift ohne Zweifel die gar zu groſſe Hiße und Partheylichkeit 
— —— in — es wird. 


or De 129. 4— 
J geberman weiß, daß die Wahrheit verſchiedener Grabe 


ſeyn, und man pflegt auch im’ gemeinen $eben. zu fagen, daß 
man 5. E. immer richtigere und richtigere Begriffe von GOtt 
und feinen Bollfommenpetten erlangen muͤſſe. Es font, bey’ 1 
den verfehiedenen Graden der Wahrheit ver Erfentniß, auf 


Stüde eine wahre Erkentniß in ſich enthält, oder ie weitiäufs | 
— fie it, ’ deſto richtiger iſt fie. Dee alsdenn. Hs ihre | i 


seöfer, ie mehr in derfelben beyſammen — iſt. Bir | 





welches wir bisher beffändig angeführt haben. Geſetzt, daß | 


kan das Gefichte allerdings getroffen feyn. Geſetzt aber, daß | 
er ven ganzen Menfihen bis auf die Fuͤſſe abmale, fo wird 


\ wir 


_ 


— 





von der Wahrheit der gelehrten Erkentniß. 


wir uns alſo von einer Sache richtig vorſtellen, deſto nn 

wird unfere Erkentniß von derfelben Sache, ſeyn. Wenn 
wir ſehr wenig von einer Sache erfennen, fo iſt es, ehe wir 
es uns verfehen, gefchehen, daß wir uns eine faljche Vor⸗ 
fiellung von der Sache machen, wie ein Maler ſehr ſchwer 
das Original treffen kan, wenn er daſſelbe von ferne bey 
ſehr ſchwachem achte ſieht, indem er alsdenn ſehr wenige Züge 
deſſelben erblicken kan. 2) Je groͤſſer die Stuͤcke ſind, die 
in einer Erkentniß beyſammen angetroffen werden, und ein⸗ 
ander nicht widerſprechen, deſto möglicher und richtiger iſt ſie. 
Alsdenn iſt, die Wahrheit der Erkentniß, zugleich groß und 
edel. Jederman weiß ja, daß man in ver Glaubenslehre 


vornemlich eine Mechtglaubigkeit in den’ Grundartikeln des 


Glaubens fodere, und man verzeihet es iemanden leicht, wenn 

er in den kleinern Nebenſachen nicht eben gar zu richtig denkt. 
‚Folglich. ſagt uns der allgemeine Menſchenverſtand, daß die 

1. Wahrheit der Erkentniß um fo viel gröffer fen, ie wichtiger 
fie iſt. 3) Se sufammenhängender die. Erkentniß ift, folge 
| Lich ie mehrere und wichtigere Grunde und Folgen eine Erfene 
niß hat, deſto richtiger ift fie. Eine folche Erkentniß iſt als⸗ 
denn in einem unendlich. groſſen Zuſammenhange, in einer 
ganzen Welt der Wahrheiten, möglich, , und fie befißt ven» 
nach eine unendlich geoffe Wahrheit: * Wer daher feine - 
Erkentniß aufs möglichfte verbeffern will, der hat noch lange 

| nic genung gethan, wenn er überhaupt dafür forgt, daß Erg 
wahr fey. Er muß auch dafür forgen, daß er die Wahrheit | 
| der Erkentniß in einem ſo hohen Grade erreiche, als ihm 
| möglich iſt. Kan er dieſes gleich nicht mit einemmale und in 
der Geſchwindigkeit erlangen, fo muß er doch in diefer Vollkom⸗ 


menheit der Erkentniß beftändig zuzunehmen fuchen, und-ohne 


Aufhoͤren daran arbeiten, um immer eine ae und vi 5 
— Erkentniß zu — 


Mr ' \ x ; Zu \ \ 
| —— —— 


Des erſten Baupttheit vierter Ani, 


Bi ri u 658 Kara 
Wi wollen nicht fovern, daß ein — — bie | 


— 





allerrichtigſte Erkentniß, zu erlangen ſuchen müffe, die nicht 


| das geringſte Falſche mehr in ſich enthaͤlt: denn vielleicht iſt 


eine ſolche Erkentniß ein Vorrecht der Gottheit. Allein da 


es ein Menſch, in der Wahrheit feiner Erkentniß, ſehr hoch 


bringen kan, ſo kan man mit Recht von einem Menſchen ver⸗ 


langen, daß er eine Erkentniß ſuche, welche in einem hoben Mi 
Grade wahr ift. _ Eine folche Erkentniß nennen wir eine ge⸗ 
naue Erfentnif. Und wer demnach die vollfommenfte 
Erfentniß erlangen will, die einem Menfchen möglich ift,dee Mi 
muß alles aufs BER eufennen, und je wichtiger die Sachen | 
find, deito genauer muß die Erkentniß derfelben feyn, $. 93. | 


‚Gelehrte, welche die genauefte Eıfentnißi in ihrem Theile der | 
Gelehrſambkeit erlangt haben, koͤnnen, wenn man: will die | 
Orthodoxen unter den Gelehrten genant werden. "Von | 


der genauen Erfentniß ift unterfchieden die grobe Erfentniß. | 


Dieeſe Erkentniß iſt nicht ganz falſch, allein da fie in einem Flet- 


‚nern Örade wahr ift, fo ift Be vielen und wichtigen falſchen 


h Vorſtellungen vermengt. Je mehr Falſches in einer Erkent⸗ | 


# 


niß angetroffen wird, je wichtiger dieſes Falſche it: deſto groͤ⸗ 


“ber iſt die Erkentniß. So haben die Heyden eine grobe Er⸗1 
kentniß von GOtt, und die Cabbaliſten und gnoſtiſchen Leh⸗ | 


rer machen ſich eine grobe Vorſtellung von der Schoͤpfung, 

indem fie annehmen, daß Die Welt aus GOtt herausgefloſ 
fen. Man muß erflaunen, wenn man das gnoftifche Lehrgebaͤu⸗ 
de unterſucht, wie weit ſich manche geute in ihren Vorftellun: M 
gen verirren Fonnen. Sie haben auf die gröbfte Weile die Mi 
Gottheit genußhandelt, indem ſie zwanzig Ausgeburten erdich⸗ 
tet haben, vermittelſt deren die Welt aus GOtt heransgeflof 
fen. Alle grobe Erkentniß muß vermieden werden, und zwar 
um fo viel mehr, je geöber fie ift. Die Erfentniß des ger | 


. einen Mannes iſt ———— ‚eine grobe Erkentniß. 
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Zau einer recht genauen Erkentniß der Dinge gehoͤret eine ge⸗ 
wiſſe Feinigkeit des Geiſtes, welche ſehr wenigen Menſchen zu 
Theil worden ih 
gt — 
| Alles, was ich bisher von der Wahrheit der Erfentni 
Aberhaupt ausgefuͤhrt habe, das laͤßt ſich ohne ſonderliche Muͤ⸗ 
he auf die gelehrte Erkentniß insbeſondere anwenden. Weil 
dieſe Erkentniß eine vollfommenere Erkentniß der Dinge aus 
ihren Gründen ift, 9.355. fo kan fie auf eine drenfache Weiſe 
falſch feyn. 1) Wenn die Erkentniß der Sachen, der Gegen⸗ 
ſtaͤnde der gelehrten Erkentniß, falſch iſt. Es koͤnnen ofte die 
Gelehrten richtige Gruͤnde annehmen, allein ſie koͤnnen, durch 
gewiſſe Fehltritte, welche wir unten genauer erklaͤren werden, 
auf eine unrichtige Erkentniß vieler Sachen verleitet werden. 
Wie viele Menſchen haben nicht eine hoͤchſt falſche Erkentniß 
von GOtt und der Religion, ob fie gleich ſich in dem Grunde die 
ſer Erkentniß nicht betruͤgen, indem ſie die heilige Schrift als 
den Erkentnißgrund GOttes und der Religion annehmen? 
Diejenigen, welche annehmen, daß die goͤttlichen Rathſchluͤſſe 
die Gruͤnde aller Dinge in der Welt ſind, nehmen den richtigen 
Grund aller Begebenheiten in der Welt an. Allein wenn ſie, 
‚am der göttlichen Rathſchluͤſſe willen, zugleich annehmen, 
daß alle Begebenheiten in der Welt auf eine ſchlechterdings 
und unwidertreiblich nothwendige Art eben ſo und nicht am 
ders erfolgen; fo haben fie, eine falſche gelehrte Erkentniß, 
von den re diefer Welt. 2) Wenn die Erkent⸗ 
niß der Gründe falfch iſt. Die Gelehrten pflegen ſehr haͤu⸗ 
fig die Wahrheiten aus falſchen Beewisthuͤmern zu erweiſen, 
und fo ofte dieſes geſchieht, ſo ofte iſt die gelehrte Er⸗ 
kentniß falſch, indem ſie die Wahrheiten aus falſchen Gruͤn⸗ 
den herleiten. Wenn ein Epicuraͤer ſagt, die Seele werde 
ewig leben; ſo iſt dieſe Erkentniß richtig. Wenn er aber zum 
Grunde dieſer Bea annimt: daß die Seele ein ganz um: 
r theil⸗ 










| dern fie ſcheint nur dergleichen zu ſeyn, und fie iff demnach ei⸗ 
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theilbares Körperchen fey, fo führt er einen falſchen Grund an. 
Oder wenn man, die Würflichkeit GOttes, aus der Ueberein⸗ 
ſtimmung aller Voͤl ker und Menſchen darthut, ſo Fan ein ieder 
gar leicht gewahr werden, daß man einen falſchen Grund von 
dieſer Wahrheit anfuͤhre. 3) Wenn man aus. den Gruͤn⸗ 
den, die Erfentniß, auf eine unrichtige Weiſe herleitet, oder fl, 
wenn zwifchen der Erfentniß und den angenommenen Gruͤn⸗ 
den gar fein Zufammenhang angetroffen voird. In der Lehre 
von den Schluͤſſen wird dieſes letzte Stück noch weiter ausge⸗ 
fuͤhrt werden, hier will ich daſſelbe nur durch ein handgreifliches 
Beyſpiel erlaͤutern. Geſetzt es wolte jemand ſagen: Wir 
muͤſſen GOtt fürchten, weil alle Kieſelſteine hart find; fo ſieht 
man unleugbat, daß es zwar wahr fen, daß wir verbunden! 
find GOtt zu fürchten, und daß alle Kiefelfteine Hart find. 
"Allein weil, zwifchen Diefen beyden Vorſtellungen, gar Fein Zu⸗ 
ſammenhang gefunden werden kan; ſo iſt eine ſolche Erkentniß 
aus Gruͤnden in der That keine Erkentniß aus Gruͤnden, ſon⸗ 





falſche gelehrte Erkentniß. Ich Habe nur die drey einfadl, 

chen Faͤlle anfuͤhren wollen, in welchen die gelehrte Erkentniß 
Ka feyn Fan, und e3 verfteht fich von felbft, daß ofte alles in 
der gelehrten Erfentniß, oder Doch wenigſtens das meifte, falfe | | 
ſeyn Fonne. Man Fan ofte eine falfche u. aus Me Mi 
Gründen herleiten: m | 

$. a | J—— 

Wenn demnach bie gelehrfe Ertenthiß — ſeyn 
jol, und zwar auf die allergenaueſte Weiſe ſo muß gar 
nichts falfches in ihr angetroffen werben. Man muß von 
dem Gegenftande der gelehrten Erfentniß eine vichtige cd i 
a man er bie * Geinbe deſeben 
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viel unveraneröortlicher, als das Falſche in der bloß hiſtori⸗ 
ſchen Erkentniß. Wenn wir eine bloß hiftorifche Erfentniß 
von einer Sache habe, fo erferinen wir die Gruͤnde derſelben 
nicht, gg: Es fehle uns demnach das Hauprfenzeichen 
der Wahrheit, $. 123. Da wir alfo alsdenn auf dem Wege 
| nach der Wahrheit ohne Führer und Wegweifer herumſchwei⸗ 
| fer, fo kan man fich mit mehr Gründen vercheidigen, wenn 
| man des richtigen Weges verfehlte. Da wir aber im Gegen⸗ 
I theil, den der gelehrfen Erkentniß, Die Grunde, und roch 
| dazu auf eine vollfommenere Weiſe, erfennen follen, $. 355 
| ſo muͤſſen wir, bey einer ſolchen Erkentniß, von Rechts we⸗ 
gen das Kenzeichen der Wahrheit wor Augen haben. Und 
| wenn wir alsdenn eine falfche Erkentniß bekommen, fo vers 
halten wir uns ofte als Leute, welche auf einer Land⸗ 
fteaffe, wo überall Wegweiſer anzutreffen find, dem ohner⸗ 
achtet des rechten Weges verfehlen: entweder weil fie zu for 
genlos und nachläffig find, oder zu hochmuͤthig und trotzig, 
und alſo bey niemanden ſich erkundigen wollen ‚ob ſie auf dem 
rechten Wege 0 | 
| u a 83 
I So wie wir das Wort Wahrheit bisher — haben, 
\ Bedeutet es eine Befchaffenheit der Erkentniß. Mean pflege 
aber auch die richtige Erkentniß felbft eine Wahrheit zu nennen, 
und wenn man die Wahrheiten, in Abficht auf ihren Gegen: 
ſtand, eintheilen will, ſo giebt es theologiſche, juriſtiſche, philoſo— 
‚ phifche Wahrheiten u. |. w. Allein dieſe Eintheilung Hat einen 
ſehr geringen Nusen im der Bernunftlehre, und wir wollen ieho 
Fieber auf die Arc und Weife ſehen, wie die Wahrheiten erkant 
werden koͤnnen, und da werden wir einen ſehr merkwuͤrdigen Un⸗ 
terſchied beobachten. Einige Wahrheiten nemlich ſind derge⸗ 
ſtalt beſchaffen, daß man ihre Wahrheit aus den innerlichen 
Kenzeichen der Wahrheit erkennen kan, und von Rechts 
Ben erfennen muß, und das wollen wir Die dogmatis 
| 8 2, ſchen 
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ſchen Wahrheiten nennen. Daß ein GoOtt wuͤrklich fen, | 
daß er allmächtig fen, daß, alle Dinge einen Binteichenden ] 
Grund haben, daß diefe Welt die befte fey, find Dogmatifche 
Wahrheiten: denn man muß und Fan erfennen, daß fie nicht | 
nur eine innerliche Möglichfeit haben, fondern daß fie auch 
wohlgegruͤndet find. Die hiſtoriſchen Wahrheiten im 
Gegentheil werden nur aus den aͤuſſerlichen Kennzeichen der 
Wahrheit erkant, und wir Menſchen muͤſſen unzaͤhlig viele 
hiſtoriſche Wahrheiten annehmen, die wir nicht anders als“ | 
aus ven äufferlichen Kennzeichen erfennen fonnen. Daß Nor | 
mulus Nom geftiftet, daß tuther die Kirche reformirt ‚find 
biftorifche Wahrheiten, denn wir wiſſen fie nur aus ven Zeuge | 
niffen der Geſchichtſchreiber. Es gefchieht freylich fehr ofte, | 
daß manche Leute, die dogmatifchen Wahrheiten der Religion J 
und anderer Wiffenfchaften, bloß um eines äufferlichen Ken- 
zeichens willen, weil fie der bloffen Berficherung ihrer Lehrer | 
trauen, für wahr annehmen. Allein das beweifer nichts wei⸗ 
ter, als daß die dogmatifchen Wahrheiten, in dem Verſtan⸗ 
de vieler Leute, nicht anders als-Hiftorifche Wahrheiten anzu⸗ 
ſehen find. Gleichwie auch) im Gegentheil von ſelbſt klar iſt, Wi 
daß Die biftorifchen Wahrheiten. manchmal dogmatiſche Wahr⸗ 
heiten werden koͤnnen. Durch ein Lehrgebaͤude verſtehe J 
ich eine Menge dogmatiſcher Wahrheiten, welche dergeſtalt 
mit einander verbunden werden, daß fie zuſammengenommen 
eine Erkentniß ausmachen, die man als ein Ganzes betrach⸗ 
ten kan. Go ift die Bernunftlehre, die Gottesgelahrtheit ein | 
Lehrgebaͤude. Alle Wiffenfchaften find ein zuſammenhaͤngen⸗ J 
der Inbegrif vieler dogmatiſchen Wahrheiten, und fie koͤnnen 
demnach insgeſamt ein Lehrgebaͤude genant werden. Ein 
tehrgebäude iſt wie ein Forperliches Gebäude, deſſen Steine, 
Balken und Theile überhaupt fo zufammengefügt find, daß | 
fie zufammengenommen ein Ganzes ausmachen. Ein 
tehrgebäube iſt eine Welt der Wahrheiten ‚ eine gelehrte Mi 
Welt. 
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Mel. Da man die Dinge von ihrem geöffern Theile zu ber 
‚nennen pflegt, fo roollen wir nicht fagen, daß in einem Lehr⸗ 
gebäude gar Feine hiftorifchen Wahrheiten vorfommen. Kei—⸗ 
nesweges. Wir finden, in allen Wiffenfchaften, Hiftorifche 
Wahrheiten. Wir fagen nur, daß in einem Lehrgebaͤude ent- 
weder Sauter dogmatifche Wahrheiten vorkommen, oder daß 
dte hiftorifchen Wahrheiten, die in daflelbe verpflanzt werden, 
den allergeringften Theil ausmachen, und daß fie nur manch. 
| mal als eine Verzierung eines Lehrgebaͤudes anzufehen find, 

' welche man zur Noth entbehren * 


u | 
‚Ein tehrgebäude ift eine Gofenenif ‚I. 13. Es muß 
demnach nicht nur den Negeln ver Weitlaͤuftigkeit ‚ und der. 
Gröffe der gelehrten Erkentniß gemäß ſeyn; fondern es un 
„auch, im Öanzen betrachtet, aufs genauefte wahr feyn. Je 
mehr dogmatiſche Wahrheiten demnach in einem Lehrgebaͤude 
vorkommen, ie groͤſſer, edler und fruchtbarer, ſie ſind, ie 
richtiger fie find; deſto vortreflicher iſt das Lehrgebaͤude, und 
deſto aͤhnlicher iſt es der beſten Welt der Wahrheiten. Was 
inſonderheit die genaueſte Wahrheit eines iedweden Lehrgebaͤu⸗ 
des betrift, ſo werden dazu drey Stuͤcke erfodert. 1) Eine 
iede dogmatiſche Wahrheit, die in einem Lehrgebaͤude vor- 
komt, muß aufs genauefte richtig feyn.. So ofte in einem 
ehrgebaͤude etwas vorfomt, welches an ſich betrachtet falfch 
iſt, fo ofte iſt in demſelben eine Lücke, ein leerer Raum, 
welcher nur angefuͤlt zu feyn feheint, in der That aber - 
eine wuͤſte und ode Gegend ift. 2) Kein Theil eines 
Lehrgebaͤudes muß dem andern woiderfprechen, fonbern fie . 
muͤſſen zuſammengenommen wahr ſeyn, keiner muß den an⸗ 
dern aufheben. Wenn ein Menſch ein Lehrgebaͤude vortraͤgt, 
und wenn es auch voller Ungereimtheiten ſeyn ſolte, hat er 
es ſo kuͤnſtlich zuſammenfuͤgen Fonnen, daß alle Theile deſſel⸗ 
ben wahr ſeyn — wenn einer wahr wäre, fo bewundert 
8 3 man 
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man doch die Scharfſinnigkeit und den Witz des Schoͤpfers Je 
dieſes tehrgebäudes, Allein wenn ein Menfch ein tehrgebäupe. rn 
aufführt, und er malt ein Meerfchmein i in den Wald, und die 
Kuͤhe unter dem Waſſer; oder wenn er im Anfange ſeines | 
sehrgebäudes etwas behauptet, was er in. dem Folgenden leus 
gnet, und wenn er alſo mit der einen Hand niederreißt, was, | 
er mit der andern aufgebauet hat; fo. ift ein-folcher. Menſch 1 
ſo kurzſichtig, daß ev nicht ‚einmal fein eigenes Lehrgebaͤude 
bat überfehen. Fonnen, und man Fan ihm die Erinnerung ges. | 
ben, daß ein Luͤgner ein gut Gedaͤchtniß haben muͤſſe. Ein, | 
folches behrgebaͤude falt von ſelbſt uͤber den Haufen, es iſt ein 
Chaos, in welchem alles im Streite iſt. 3) Alle Theile eis 
nes Lehrgebaͤudes müflen Dergeftalt zuſammenhaͤngen, daß ein 
ieder entweder ein Grund der übrigen oder eine Folge der; | 
übrigen, oder bendes zugleich ift. Durch diefen allgemeinen, | 
Zufammenbang wird, ein Lehrgebaͤude, eigentlich ein Ganz Hi 
ze. Denn wenn iemand eine Neihe Wahrheiten vorträgt, Hi 
Die alle wahr find, auch einander wicht widerfprechen, wel⸗ 
che aber nicht durchgaͤngig mit einander verbunden find, fo | 
trägt er eigentlich mehrere tehrgebaude vor, welche zuſammen 
nicht ein Ganzes ausmachen. Viele Weltweiſe haben geſagt: 
daß auſſer den Lehrgebaͤuden keine Wahrheit angetroffen wer⸗ 
de. Denn da alle Wahrheiten ihre Gruͤnde und Folgen has di 
ben, fo giebt es allemal eige Neihe Wahrheiten, in welcher Mi 
eine iede Wahrheit möglich und gegruͤndet iſt, und. es ges | 
hoͤrt demnach eine iede dogmatiſche Wahrheit ohnfehlbar in 
- ein gewiſſes Lehrgebaͤude. Zu dem komt noch, daß, wenn 
man eine Wahrheit aufler ihrem. tehrgebäaude betrachtet, Mi 


man ſehr leicht im ihre Erfentnif etwas Falſches mifchen Fan, N 


welches’ andern Wahrheiten widerſpricht. Verſetzt man #, 
fie aber im ein Lehrgebaͤude, fo entdeckt man das Falſche, | 
wie ein Baumeifter nicht eher entdecken Fat, ob von eis! 
nem Steine etwas abgefonbert werden muß, bis, ‚er nicht Mi, 
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denfelben am die übrigen anfuͤget. Wer demnach recht richtig 


bie Wahrheiten erkennen will, dee muß fie ſyſtematiſch erken⸗ 


nen, oder er muß fie in dem ganzen Lehrgebaͤude erfennen, zu 
welchem fie gehören. Diejenigen demnach, welche diefe oder je: 


ne einzelne Wahrheiten aus den Lehrgebaͤuden herauseiffen, 


und Diefelben allein unterfuchen , die konnen fich für dem Un, 
richtigen in der Erkentniß nicht hüten. In einem ‚Gebäude 
kommen viele Flickſteine, Nägel und andere Theile, vor, die 
vor fich nicht viel bedeuten, Die aber zur Berbindung der grof 


fen Theile noͤthig find. Eben ſo verhält'es fich mit einem 


Lehrgebaͤude. In vemfelben kommen viele Wahrheiten vor, 
die wor fich wenig zu bedeuten ſcheinen. Vor diefen Zwifchenz 
wahrheiten efelt manchen. Leuten, und Deswegen haben fie 


nicht Luſt und Geduld genung, ein ganzes Lehrgebaͤude zu Terz 
nen. Und ſolche Leute Fonnen nicht ſyſtematiſch denken, und. 
fie fonnen fich demnach vor dem Falſchen in der Erkentniß 


nicht ſo fehr hüten, als ein ſyſtematiſcher Kopf. Solche Leu⸗ 
te ſind wie die Arbeitsleute, welche nur dieſen und jenen Theil 


an einem Gebaͤude ausarbeiten. Der Baumeiſter uͤberſieht 
das Ganze, und ordnet alle Theile zuſammen, und es iſt in 
Wahrheit eine ſchlechte Ehre, ſich wie ein bloſſer Handwerker 
und Handlanger bey einem Lehrgebaͤude zu verhalten. Ein 
ſolcher Menſch iſt ungeſchickt, das Ganze recht zu verfertigen, 
die Summe ſeiner gelehrten Unterſuchungen iſt allemal, im 
Ganzʒen betrachtet, ein ungluͤckliches Werk, und wenn es auch 
noch ſo viele Theile enthalten ſolte, welche alleine genommen 
gut genung wären. Wir haben in dieſem Stuͤcke viele Bey⸗ 


ſpiele an den groͤſten Gelehrten, welche deswegen manche Feh⸗ 


ler begangen haben, weil fie manche Sachen nicht in einem gan⸗ 


sem ehrgebaͤude unterſucht haben. Dem berühmten Buͤlfin⸗ 


ger iſt es fo ergangen. Ex hat die Lehre von der Möglichkeit 


aus der Metaphyſie herausgeviffen „und das iſt vielleicht die 


benehmſte Urſach, warum er eine falſche Erklaͤrung von ei⸗ 


Russ, co nem 


⸗ 


Arten, abtheilen. Zu der erften Art rechnen wir alle" Wahr⸗ 
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nem möglichen Dinge gegeben hat. Er fagt neimtich, ein | 
möglich) Ding ſey etwas, zu deſſen Würflichfeit eines wuͤrkli⸗ 
chen Dinges Kräfte zuveichend find, oder welches durch die | 
Kräfte eines wuͤrklichen Dinges würflich gemacht werden Far. 
Wer ven Begrif deffen, was möglich ift, mitten in dem tehrz 
. gebäude der Moetaphyſic, unterſucht, der wird leicht gewahr, 
daß man keinen Begrif von einem Dinge, von der Woͤrklich⸗ 
feit, von der Kraft erlangen Fan, wen man nicht ſchon weiß, 
was moglich iſt. Wer aber diefen Begrif aus dem Lehrge⸗ 
bäude heransreißt, der wird, ehe ex fichs verfieht, zu einer falz | 
ſchen Erklärung deffelben verführt, indem er das Mögliche, 

durch folche Begriffe, erklärt, welche nicht eher verftanden werz | 
ten koͤnnen, bis man nicht das Mögliche verſteht. Und vier 
fen Fehler hat Bülfinger begangen. Ich habe Diefes Beyr | 1 
ſpiel nicht angeführe, um Bülfingern zu tadeln, fondern des—⸗ 
wegen, weil es nicht waͤre zu verwundern geweſen wenn ich | 
ein Deyfpiel von einem Gelehrten — hätte, | 
nicht fo groß als Bülfinger iſt. | 

ren 

Wir konnen alle Wahrheiten och in drey Mr 


beiten, welche nur auf eine finnlich fchone Arc Fonnen erfant 
werden, und das find Die Afthetifchen Wahrheiten, welche 
wir den Dichtern und Rednern uͤberlaſſen. Die gelehrte Er⸗ 
kentniß muß ſich mit ſolchen Wahrheiten nicht beſchaͤftigen, 
denn fie find unter den Horizont der gelehrten Erkentniß ernie— | 
driget, oder fie find wenigſtens, um gelinder von ihnen zu ur⸗ 
theilen, auffer diefem Horizonte befindlich. Ohne Zweifel | 
iſt es eine Wahrheit, daß das Grübchen, welches die Öratien | 
in den Kinn der reigenden Corinna gedruckt haben, ungemein: 
lockend ſey. Ein Anacreon mag daffelbe befingen. Die J 
gelehrte Erkentniß hat eine viel zu männliche Exrnfthaftige J 
keit, als daß fie ſich mit dieſer — Kleinigkeit be⸗ 
ſheaſtuen 
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| fchäftigen ſolte. Zu der andern Art gehören diejenigen Wahr⸗ 
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heiten, welche nur auf eine gelehrre Art Eönnen er; 


kant werden, Der fehonfte Geift Fan ihnen Feine reitzende 


Geftalt geben, und der Dichter und Redner betrachtet fie als eine 
wuͤſte und rauhe Gegend, die er mit aller Kunſt der Malerey 
nicht verſchoͤnern Fan. Ein Gelehrter fan dieſe Wahrheiten nicht 


« vermeiden, er muß fich mit ihnen befchäftigen. Allein er 


muß fich mit ihnen nicht ganz allein oder vornemlich beſchaͤfti⸗ 
gen. Widrigenfals befomt er eine bloß gelehrte Erkentniß, 
umd vor derfelben warnen wir einen ieden vernünftigen Mer- 
fhen, & 47. Wir Eonnen hieher die Lehre von der Zufam- 
menfegung der Körper aus Monaden rechnen, als welche nur 


auf eine gelehrte Art kan erkant werden, wenn fie richtig erfant 


werden fol. Zu der dritten Urt rechnen wir diejenigen Wahr⸗ 
heiten, welche gelehrt und äfthetifch Eönnen erkant werz 


den, wie z. E. die tehre von GOtt, von der Tugend, von der 
——— Mit dieſen Wahrheiten muß ſich ein Gelehr⸗ 


ter vornemlich beſchaͤftigen. Er muß ſie vornemlich nach den 
Regeln der Vernunftlehre auf eine gelehrte Art zu erkennen 
ſuchen; allein er muß ſeine gelehrte Erkentniß von dieſen Wahr⸗ 
heiten auch, nach den Regeln der Aeſthetic, zu verſchoͤnern fur 
den. Alsdenn erlangt er eine gelehrte Erkentniß, die nicht 
bloß gelehrt ift, und nach unfern Einfichten iſt dieſes Die aller- 
beſte Exfentniß, $. 49. Wir wollen noch) anmerfen, daß die 
allerwichtigſten, fruchtbarſten, nuͤtzlichſten und 5 Wahr⸗ 
heiten zu der letzten Claſſe gehoͤren, und alſo finden wir, in der 
Natur der Wahrheiten den —— Ruf zur Erkentniß 
dieſer en 
—— 

Wir muͤſſen, die Vollkommenheiten der * 
Erkentmß, allemal in Geſellſchaft und zuſammen zu erhal— 
ten fuchen. ' Es würde demnach) ein geoffer ‘Fehler ſeyn, 
‚wenn man 2 ben einer gewiſſen gelehrten Erkentniß bloß auf 
\ K ARE | Ste 
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die Wahrheit verfelben fehen wolte. Es ift alfo eine kahle 
Entſchuldigung, wenn ein Gelehrter getadelt wird, daß er fich | 
mit der gelehrten Unterfuchung dieſer oder jener Sachen bes 
ſchaͤftige, wenn er fagt: if es doc) die Wahrheit. Es iſt 
nicht gut, alle Wahrheiten zu denken und zu fügen. Sondern 
die Wahrheit der gelehrten Erkentniß muß, den Regeln der, | 
MWeitläuftigfeit, 6. 61786, und der Groͤſſe der gelehrten Erz 
kentniß, d. 877116, gemaͤs ſeyn. Mit Wahrheiten, die zu arm⸗ 
ſelig und klein ſeyn, muß ſich ein Gelehrter nicht beſchaͤftigen. 
Tat, | 
Weil Die gelehrte Erfoninig allemal den Gegenftänben 4 
proportionirt ſeyn muß, $. 93, fo muß auch ein Gelehrter 
um fd viel genauer und richtiger eine Wahrheit erfennen, ie | 
groͤſſer und wichtiger fie iſt. Se Fleiner fie im Gegentheil iſt, 
defto weniger bemuͤhet er fich, dieſelbe richtig zu erkennen. 
Es giebt Gelehrte, welche mit unendlicher Muͤhe und Emſig⸗ | 
feit viele Zeit drauf wenden, um eine Kleinigkeit mit der geda 
fen Richtigkeit zu erfennen, da fie im Gegentheil ofte, die | 
groͤbſte Erkentniß von den wichtigften Wahrheiten, ohne Dez | 
unruhigung ihres Gewiffens behalten. Aft es niche lächerz | 
lich, wenn ein Menfch halbe Jahre ftudiert, um eine Jahr⸗ 
zahl in der Hiſtorie auffer Streit zu fegen, und wenn er zur 
gleich von GOtt und feinen Bollfommenheiten beynahe ganz | 
ungereimte Borftellungen behält? Das Untichtige in Kleiz | 
nigfeiten hat einen fehr geringen Schaden, da im Gegentheil | 
dus Unrichtige in den wichtigen Wahrheiten unendlich ſchaͤd⸗ 
lich iſt. Warum wolte man ſich alſo bemühen, jenes mehr 
zu vermeiden, als dieſes? Gleichwie eine kleine Nachlaͤßig⸗ 
keit in der Kleidung einen artigen Herrn ofte mehr ziert, als 
ein gar zu ſorgfaͤltiger Putz; ſo ſteht es auch einem Gelehrten N 
nicht übel an, wenn er in Kleinigkeiten nicht gar zu genau | 
if. Sonderlich muß. ein ieder Gelehrter, im feiner Haupt | 
wiſſenſch aft/ die allerrichtigſte und tzneueſte Erkentniß zu er⸗ 
| Bi ——— 
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ER füchen, d. 84- Wenn ein Gottesgelehrter in der Got⸗ 
tesgelehrſamkeit falfch denft, fo wird es ihm fehr übel genom⸗ 
men. Soolte er. aber etwa einen falfchen Begrif von einer mes 
diciniſchen Sache haben, fo wird ihn niemand deswegen ver, 
lachen als etwa ein medieiniſcher — 
d. 138% 
Von der falſchen Erkentniß noch — wer⸗ 
den, die irri ige Erkentniß, oder der Irrthum. Die irrige Er 
kentniß iſt eine falſche Erkentniß, wenn ſie fuͤr wahr gehalten 
wird, oder in ſo ferne ſie wahr zu ſeyn ſcheint. So ofte ie⸗ 
mand irrt ſo ofte haͤlt er entweder etwas für wahr, welches 
| falfch iſt; oder für falſch, was wahr iſt; oder er thut beydes zu 
gleicher Zeit. Es giebt demnach zwey Hauptfaͤlle, in denen wir 
irren: ) wenn unſere Erkentniß nur eine ſcheinbare Wahrheit 
hat, oder nut wahr zu ſeyn ſcheint, ob ſie gleich in der That 
falſch iſt. In dieſem Falle halten wir das, was falſch iſt, für 


J 


wahr. So irrt der Fatalift, weil es ihm wahr zu ſeyn fiheint, 


| daß alles in der Welt einem unveranderlichen unv ganz unwi⸗ 

dertreiblichen Schickjale unterworfen iſt, da es doch inder That 
‚| falfch iſt. In der Erkentniß eines Irrenden von Diefer Art 
| befomt das Falfche die Maske ver Wahrheit, und es verkleidet 
ſich dergeftalt in eine Wahrheit und den Aufferfichen Aufzug 
derſelben, daß der, Irrende denft, er befige die Wahrheit, indem 


‚| er nur eine Nachäffung derſelben ergriffen. 2) Wenn unſe⸗ 


I te Erfentniß nur dem Scheine nach falfch iſt, oder wenn wir 
> eine fcheinbar falfche Erkentniß von einer Sache haben. In 
dieſem Falle halten wir das, was wahr iſt, fuͤr falſch, und * 
gleich unſere Erkentniß in der That richtig iſt, ſo glauben wir 
es doch ſelbſt nicht, ſondern wir verwerfen fie als eine unrich ⸗ 
tige Erkentniß. Wenn iemand reiſet, ſo Fan es nicht 

nur geſchehen, daß er auf einem unrechten Wege gehet, 
und er glaubt dennoch beſtaͤndig, daß er auf dem rechten We⸗ 


Age im a Wanderer ſteckt in dem ea Irrthume. 





& 
„ 


/ 
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Es kan aber auch gefchehen, daß jemand fich in der That auf | 
dem rechten Wege befindet, und er bildet fich ein, daß es der 
unrechte Weg fey. Und das iſt ein Irrthum der andern re | 
Der Irrthum befteht demnach, in der Verwechſelung des Wah⸗ 
ven mit dem Falſchen. Ein Gottesleugner ieret, indem er |" 
den Satz, daß ein GOtt wuͤrklich ſey, fuͤr falſch haͤlt, da der⸗ 
ſelbe doch wahr iſt. Wenn wir nun die irrige Erfentmiß mie 
der falfchen vergleichen, fo koͤnnen wir dreyerley behaupten. | 
Einmal, die irrige Erkentniß ift allemal zu gleicher Zeit falſch/ 
weil fie einen Widerſpruch in ſich enthaͤlt. Denn es iſt unmoͤg⸗ | 
lich, daß das Wahre falſch, und das Falſche wahr ſeyn ſolte. ſ 
Da num der Irrende das Falſche für wahr, und das Wahre | 
für falſch Hält, fo widerſpricht fich feine Erfeneniß, und iſt 
demnach falſch; nur mit dem Unterſchiede, Daß der Irrende 
die Unrichtigkeit ſeiner Erkentniß nicht gewahr wird, welches 
aber fuͤr ihn deſto ſchlimmer iſt, weil es feine Blindheit oder | 
Bloͤd ſicht igkeit verraͤth. Zum andern: nicht eine iede falſche | 
Erfeneniß iſt eine irrige Erkentniß. Wenn iemand eine fal- | 
ſche Erkentniß hat, und er hält fie für falfch, fo Fan mar J 
nicht fagen, ex irre, ob er gleich eine falfche Exfenenig hat. | 
. Sch erkenne Die Meinung der Sataliften; da ich aber Diefelbe | 
nicht für wahr halte, fo iſt diefe meine Erkentniß nicht irrig, | 
ob ſie gleich) falfch if. . Gefeße, iemand wolle eine Neife | 
vornehmen, er wiffe aber die Wege nicht. Er erwählt ſich J 
‚einen Wegweiſer ‚ dem die Wege völlig bekant find. Nun 1 
wollen wir fegen, daß der Wegweiſer aus Schalfheit, ober | | 
aus irgends einer andern Urfach, den Entfehluß faffe, den | 
Reiſenden irre zu führen. Wenn fie nun auf dem umreche | 
ten Wege gehen, fü irret der Neifende, denn er glaubt es ſey 
der rechte Weg, weil er fic) auf ven Wegweiſer verläßt; die⸗ 
ſer aber irret nicht, weil ee wohl weiß, daß es der unrechte il 
Weg fey. Zum dritten: aus der falfchen Erkentniß entftehe Mi 
‚ber Jerchum Wenn wir gar keine Erkentniß haͤtten, 
29 j 
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ſon waͤre es auch unmoͤglich, daß wir irren ſolten, denn der Irr⸗ 
thum iſt allemal eine false Erkentniß. Und um fo viel mehr 
muß ein Gelehrter alles Zerige in der gelehrten Erkentniß zu 
verhuͤten füchen , fo viel als möglich ift, weil der Irrthum viel 
fchlimmer ift, als die falfche Erkentniß allein genommen. 
Ein Kranker, der ſeine Krankheit fuͤhlt, iſt nicht ſo gefaͤhrlich 
krank, als ein Kranker, welcher durch die Wuth der Krank; | 
beit ganz unempfindlich geworden, und ſich daher für völlig. 
geſund Hält. Der Irrthum ift in der That die geöfte Unvoll- 
kommenheit der gelehrten Erfentniß, und er Fan fich bey der ⸗ 
felben auf eine oreyfache Weiſe zeigen, $. 131. Wenn wie 
die wahre Erfentniß des Oegenftandes mit der falfchen vers 
mengen, wenn wir die wahren Gruͤnde mit den falfihen ver- 
wechfeln, und wenn wir den wahren Zufammenhang der Er 
Fentniß der Sachen mit ihren Öründen für falſch, und einen 
falſchen fuͤr wahr halten. Ich habe geſagt, daß der Irrthum 
in der gelehrten Erkentniß die groͤſte Unvollkommenheit derſel⸗ | 
ben fey. Denn einer irrigen Erfentniß fehlt es an der geds 





gar Feine Vollkommenheit in der Erkentniß flat finden Fan. 
Der Serende denkt gewiß, er habe eine Erkentniß, da er 
doch nichts beſitzt. Er thut alfo auf Nichts flolz, er bemuͤe 
het fich mit der gröften Anftrengung feiner Kräfte, ein Nichts 

‚zu bearbeiten und zu verfheidigen, und er thut demnach lau⸗ 
‚ter vergebliche Arbeit. Es entflehen alfo aus dem Sertfume 
viele ſchaͤdliche Folgen, welche ofte fehr vieles Ungemach ver: 


und alles Unglück, in welches ſch die Menſchen ſelbſt auf ei⸗ 
ne freywillige Art ſtuͤrzen. Aus dem Irrthum rührt es her: 


lehrten folte behauptet worden ſeyn. Wie — heuungsrelis P 
dig ift alfo nicht der Irrthum? 


‚fen Vollkommenheit, nemlich an der Wahrheit, ohne welcher 


urfachen koͤnnen. Aus den Irrthuͤmern entſteht alle Sin, 


daß nichts ſo ungereimt ſeyn Fan, welches nicht von einem Ge ii 
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| Ä II N) —* 
De — iſt die allerſchlimſte * oeſhelchne 
Krankheit des Verſtandes. Gleichwie nun, zu der gehoͤrlgen 
Erkentniß der leiblichen Krankheiten, nicht nur erfodert wird, 
daß man ihre Befchaffenheit kenne; fordern man muß auch die 
4 Urfachen und Quellen der Krankheiten wiffen, weil man widri⸗ | 
genfals weder im Stande feyn würde, fich vor denenſelben 1 
zu huͤten, noch vermoͤgend ſeyn wuͤrde, die gehoͤrigen Mittel wi⸗ 


der dieſelbe zu brauchen: alſo verhält ſichs auch mit der Kranfz |" 


heit des Verſtandes. Wir haben, in dem vorhergehenden Ab⸗ N} 
ſatze, die Natur des Irrthums Fennen lernen. Laßt uns nun⸗ 
mehr die alleverften Quellen deffelben unterfüchen. Ich neh 
mean, daß, weil det Irrthum entweder das Falſche fir | 
wahr, oder das Wahre für falfch halt, der Irrthum aus eis | 
ner doppelten Quelle entftehen Fonne. Einmal, aus der Un⸗ 


wiſſenheit der Wahrheit. Der Erfentniß. Oper, wenn wie | | 


die Möglichfeit, die Gruͤnde und die richtigen Folgen einer | 


Erkentniß nicht gewahr werden, und wir bilden uns deswegen 1% 


ein, fie ſey nicht möglich, fie habe Feine Gründe und Folgen, | 


fo denken wir, fie fey nicht wahr, und es fiheint uns demnach, | 


> als wenn biefelbe Erkentniß falſch ſey. Wir Halten alfo das | 
Wahne für-faleh ; und wir find in den Jerthum gefunfen, F 


$. 138. Wir find aber felbft daran ſchuld, oder wir ergeus N 


gen ven Irrthum felbft. Denn es Fan zwar unmöglich von ) 
Bon —— werben, daß wir alle Wahrheiten erfennen fol | 

Allein wir folten aus unferer Unwiſſenheit nicht fehlte | 
* daß dasjenige nicht fen, wovon wir Feine Erkentniß har | 
ben. Der Irethum entſteht demnach aus einem Fehltritte, 
den wir ſelbſt thun, und von welchem ich $. 126 gehandelt has |} 
be. Wir koͤnnen hieher alle diejenigen Irrenden rechnen, || 
‚vöelche alles dasjenige leugnen und verwerfen, deſſen Wahr⸗ 
heit, Moͤglichkeit und Zuſammenhang ſie nicht erkennen. 


Sum andern fan der Jerthum aus der Unwiſſenheit der Un⸗ 


richtig⸗ 
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richtigfeit der Erfentniß, feinen Urfprung nehmen. - Wenn wir 
die Unmöglichkeit der Erfentniß nicht einfehen, wenn wir nicht 
erkennen, daß fie ganz ungegründet ſey, daß fie weder richtige 
Grunde noch richtige Folgen habe, und wir glauben deshalb, 
daß ſie nicht unvichtig fen, fo denken wir, fie fen: wahr. Da 
wir nun alfo, in dieſem Falle, das Falſche für wahr halten, fo 
‚irren wir, $. 138, Und werden dazu durch eben ven Fehltrit 
verleitet, von welchem ich $. 126 gehandelt habe. Hieher ge 
hören alle Diejenigen, welche etwas für wahr halten, weil fie 
die Unmöglichfeit und den Ungrund ihrer Erfentniß nicht eins 
ſehen. Der Irrthum entftehet alfo überhaupt aus einer 


‚I Blindheit des Verſtandes, wenn wir das Wahre oder das 


Falſche nicht fehen fonnen, oder nicht fehen wollen. : Ohne 


Unwiſſenheit entfiehet Fein Irrthum, aber es entſteht nicht 
‚Baus einer ieden Univiffenheit ein Irrthum; fondern zu der Un⸗ 
wiſſenheit muß noch hinzufommen, daß wir dasjenige leugnen, 


was wir nicht erfennen, und daß wir wider Die Diegeln des 
 1oöften Abſatzes fündigen. Wir erfennen alfo von neuem, 
daß die Unwiſſenheit ein gröffer und gefährlicher Uebel ſey, als 


ſich Diejenigen einbilden, welche, um einen ſcheinbaren Bor; 


wand ihrer Faulheit zu befommen, mit der Unwiffenheit groß 
thun, und es fich als ein Verdienſt sa daß fie oa 
willig fo unwiſſend bleiben. 
IM. ae a Er 

L Da die ehe Erfentniß auf eine. — Weiſe fu | 
ſeyn Fan, $. 131, fo fan fie auch auf eine drenfache Weiſe irrig 
ſeyn, 9.138. Daeinieder leſer, mitleichter Mühe, ſelbſt nach der 


4 Anleitung der vorhergehenden Abſaͤtze erfennen fan, worin der 





dreyfache Irrthum in der gelehrten Exfentniß beſteht; fo will 
ich mich daben nicht aufhalten. Sondern ich will noch be; 
merfer, daß man, in. Abficht auf den Menfchen, alle Ser 
thuͤmer eintheilen Fan, in vermeidliche Irrthuͤmer und in unver- 
meidliche. Ein demacicher ober ein. uͤberwindlicher 

ki 
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Irrthum entſteht allemal aus einer Unwiſſenheit, die ein 


Menſch haͤtte vermeiden koͤnnen und ſollen. Wenn eine Sa. 


che fo befchaffen iſt, daß ein Menſch Verſtand genung beſitzt, 


dieſelbe zu erkennen, wenn fie noch. Dazu in den Geſichtskreys 
feiner gelehrten Erkentniß gehört, fo häfte er fie erfennen follen 


und Fonnen. Bleibt er nun in diefer Sache yaeifien, 


ift feine Unvoiffenheit vermeidlich, und noch vielmehr. der Irr⸗ 


thum / welcher daher ſeinen Urſprung nimt. Ein unver⸗ 


meidlicher oder ein unuͤberwindlicher Irrthum hat nicht 


vermieden werden koͤnnen und ſollen. Er entſteht aus einer 


Unwiſſenheit, die ein Menſch nicht vermeiden kan und ſoll. 


Wenn vie nicht Kräfte genung beſitzen, eine Erkentniß zu er⸗ 


fangen; wenn diefe Erkentniß nicht in den Horizont unſerer 


gelehrten Erkentniß gehoͤrt: ſo muß dieſe Unwiſſenheit uns 
vergeben werden, und noch vielmehr der Irrthum, welcher 


daher entſtanden iſt. Es iſt ſchwer, hier ſolche Beyſpiele an⸗ 
zufuͤhren, welche von allen Sefern für paſſende Beyſpiele ger 
halten werden folten. Denn da alle Menfihen verfchiedene 
Kräfte, und einen verfehtedenen Geſichtskreys ihrer Exfentniß, 


haben; fo Fan eine Unwiſſenheit, und alfo auch ein Irrthum, 
bey dem einen vermeidlich ſeyn, welche bey Dem andern unvers 


meidlich find. Wir muͤſſen uns alfo, mit einer allgemeinen Ber | 
trachtung, begnügen. Es ift unleugbar, daß wir nicht allwifr | 
fend ſeyn koͤnnen. Unſere Unwiſſenheit ift alfo allemal groͤſſer, 
als unſere Erkentniß, und Die koͤnnen wir ſchlechterdings 
nicht vermeiden. Es würde in der That ein Wunderwerk 
feyn, wenn aus diefer ungeheuer geoffen Unwiffenheit gar. Fein | 
Irrthum entftehen ſolte. Es ift demnach zu vermuthen, daß | 
in unferer Erkentniß manche Irrthuͤmer ſtecken, die wir fehleche | 
terdings nicht vermeiden koͤnnen, weil wir wideigenfals auf. | 
einer hoͤhern Staffel der Leiter der Weſen ftehen müften, als 
auf welcher wir wuͤrklich ſtehen. Dieſe Irrthuͤmer Fan ich | 
nicht namentlich anführen, denn oa wuͤrde ich mehr ala | 

eine 


x 
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ein Menfch ſeyn müffen. Die Atbeifterey im Gegentheif ift 
ein vermeidlicher Irrthum, weil ein Menſch Verſtand genung 
beſitzt, um GOtt aus der Natur zu erfennen. Wir wollen, 
| einen Gottesgelehrten und Rechtsgelehrten, zum Beyſpiel ans 
nehmen. Wir wollen fegen, daß beyde einen Irrthum her 
gen, 3. E.in der tehre von ben verſchiedenen Arten, wie die Eir 
genſchaften der beyden Naturen in Chriſto einander mitgetheilt 
worden. Wir wollen ſetzen, daß beyde genung Verſtand be⸗ 
fisen, ‚um diefen Irrthum zu vermeiden: er wird zwar in Ab⸗ 
ſicht auf den Gottesgelehrten ein vermeidlicher Jerthum ſeyn, 
allein dem Rechtsgelehrten iſt er unvermeidlich. Denn die 
entgegengeſetzte Wahrheit gehoͤrt zwar zu dem Horizonte 
des Gottesgelehrten, nicht aber zu dem Horizonte des 
Rechtsgelehrten; und alfo hat der letzte nicht noͤthig, dieſen 
Irrthum zu verhuͤten, ob er gleich dazu vermoͤgend ſeyn folte, 
"Da wir Menfchen nun nicht alle Irrthuͤmer vermeiden Eonnen, 
p Fan man auch nicht fodern, daß die gelehrte Erfentniß von 
allen Irrthuͤmern fren ſeyn folle Es ift demnach genung, 
wenn man nur die vermeidlichen Irrthuͤmer zu verhüten fucht. 
Diefes find eigentlich die Schanöflecke der gelehrten Erkentniß. 
Ein unvermetvficher Irrthum beſchimpft niemanden: denn iv 
ten ift menfchfich. So will es das Loos der. Menfchheit bar 
‚ben! Diefe Betrachtung Fan uns noch, zu einer anderweitigen 
Betrachtung, Gelegenheit geben. Nemlich, wenn eine menſch⸗ 
liche Erkentniß auch noch ſo richtig ſeyn ſolte, und wenn kein 
menſchlicher Verſtand vermoͤgend waͤre, einen Irrthum in 
derſelben zu entdecken, fo muß man deswegen ja nicht anneh- 
men, daß fie gar nichts irriges in fich enthalte: denn es Fon 
nen Irrthuͤmer in derſelben angetroffen werden, welche dem 
menfehfichen Gefchlechte ganz unvermeidlich find. Diefes iſt 
eine gute Predigt wider alle Orthodoren —— af iüre ge: 
Br lehre od HEBEN: N 
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“2% „Des ae Haupttheils vierter ophni, 


als Einer, wenn fie übrigens einander. gleich find, _ Diejenie | 
gen Serthümer werden alfo mit Recht. allemal unter die | 
\ ſchlimmſten gerechnet, welche ſehr vieles und mancherley ievis 


der irret; wer aber noch Dazu Die natürliche Religion ver⸗ 


 xrerier if, . Wer ſichi in einer Johrzaht in der ARE J 


if es ach der Irrthum. Ein Serthum ift immer geöffer, 


um iſt, deſto geöffer iſt er. er ie ufannmengefegter x |. 


Fan daher auc) ein Irr ehum wichtig ſeyn, wenn aus ihm groſſe | 






















rar. 


— 
J die Wafrheie verfchiedener Stade Fiig ft, 6 


als ber andere. Dieſe — Grade des Ierthums der | 


iſt, und aus te mehrern Irrthuͤmern er als ein Ganzes beſteht, 
deſto gröfler iſt er. Zwey Irrthuͤmer find allemal ſchlimmer 


ges in ſich begreifen. Wenr die chriſtliche Religion verwirt, 


wirft, der irret noch mehr. 2) Je wichtiger der Irrthum 
iſt, deſto gröffer und ſchlimmer iſt er: Der gute Saame und ||; i 
das Unkraut find fruchtbar. Gleichwie alfo ans einer Wahr⸗ 
beit wichtige und viele Folgen flieffen, alfo Fonnen auch aus eis! 
nem Irrthume viele und groſſe andere Irrthuͤmer flieſſen. Es 


und ſehr ſchaͤdl iche irrige Folgen flieſſen, und fruchtbar wenn 
er eine Quelle vieler ſchaͤdlichen und irrigen Folgen iſt. Der 
Irrthum iſt MR um ſo viel gröffer, ie wichtiger und fruchtba⸗ 


ne; denn ber er enfle hat wenig — zu ef der. an 


u | 
Ali 
ligkeit. kan demnach ein Irrthum x fein ya / daß 9 
Verhuͤtung deſſelben eine Sache iſt, welche unter den Horo 
— selehiten Erkentniß grire iſt. 9) Je oe 


Defto — * er in Betrachtung besjenigen „der ihn, m 
leichte hätte vermeiden Fonnen. ‚Denn alsdenn fließt ei 


* 
v 
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aus einer großen Dachläffigkeit und Faulheit des Irrenden. 
Wir ſind zwar verbunden, wenn anders unſere gelehrte Er⸗ 
kentniß die moͤglichſte Vollkommenheit erlangen foll, alle ver: 
meidlichen Irrthuͤmer zu verhuͤten. Allein es iſt vor ſich 
klar, daß wir mehr verbunden ſind einen groſſen Irrthum zu 
verhuͤten, als einen kleinen, und ie groͤſſer der Irrthum iſt, 
deſto mehr muͤſſen wir ihn zu verhüten ſuchen. Wenn wir 
‚auf die Vermeidung der kleinern Irrthuͤmer eben fo viel Zeit - 
und Sleiß verwenden wolten, als auf die Vermeidung der 
groͤſſern, ſo wuͤrde dieſes den Regeln der Groͤſſe der gelehrten 
Erkentniß zuwider ſeyn, d. 100. Und da ein ieder in feiner 
Hauptwiſſenſchaft die allergenaueſte Erkentniß muß zu erlan⸗ 
‚gen ſuchen, $. 137, fo muß er vor allen Dingen in derſelben 
Wiſſenſchaft um fo viel mehr bie — 5——— zu vermeiden ſuchen, 
ie groͤſſer ſie ID: 

















ah. 2228, 
\ Wir muͤſſen noch bemerken, daß die falfehe Erkentniß, 
und alfo auch die falfche gelehrte Erkentniß, entweder offenbar 
rer oder verſteckter Weife falfch ſeyn Fonne. Kine Erkent—⸗ 
niß ift offenbar falſch, wenn die Theile, , woraus. fie zus 
nächft zufammengefest iſt, einander toiderfprechen ‚ folglich 
wenn ihre Unmöglichkeit dergeſtalt in die Augen fält, daß man 
nicht nöthig hat, eine weitlaͤuftige Unterſuchung anzuſtellen, 
um ſie zu entdecken; als wenn ich ſage: ein viereckigtes Drey—⸗ 
eck, oder ein hoͤlzernes Eiſen Im Gegentheil iſt eine Er⸗ 
kentniß verſteckter Weiſe falſch, wenn ihre Unrichtigkeit 
nicht eher entdeckt werden kan, bis man nicht die Theile der 
Erkentniß von neuem unterſucht, und ihre verborgenen 
Theile durch eine weitläuftige Unterfüchung entdeckt. Wenn 
man glaubt, Daß die Materie denken koͤnne, fo iſt dieſe 
Erkentniß falſch. Allein das Falſche ſteckt ſo tief verborgen, 
daß man ganze Buͤcher ſchreiben muß, ehe man das Wider⸗ 
Me in dieſem Sitt entdecken kan. Die offenbare 
| v2 N Unrich⸗ 






pflegen, in der Hitze der gelehrten Streitigkeiten, beftändig, 
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Unrichtigkeit befindet fi, fo zu reden, in der Oberflaͤche sa | 
Erkentniß, die verftecfte Unrichtigfeit im Gegentheil ift in dem | 
Inwendigen der Erkentniß verborgen, wie eine Schlange! 
unter dem Graſe fich verfrochen hat. Ein Irrthum, durch 
welchen wir eine offenbar falfche Erkentniß für wahr an⸗ 
nehmen, ift ein ungereimter, ein abgefihmackter, ein 
‚ dummer Irrthum. Wenn man eine Erkentniß für wahr 
"Hält, bie aufeine verborgene Art falſch iſt, ſo kan man doch noch 
Verſtand genung an den Tag legen, der allerſcharfſichtigſte 
Menſch uͤberſieht gar leicht eine tief verſteckte Unrichtigkeit⸗ 
unterweilen ſchlummert auch der vortrefliche Homer. Allein‘ 
‚wenn ein Meenfch ſo nachlaͤſſig, fo bloͤdſichtig iſt, daß et 
nicht einmal die offenbaren Unrichtigkeiten ver Erkentniß ſieht; 
fo muß er wahrhaftig dum ſeyn. Wir wollen alſo nicht 
alle Irrthuͤmer ungereimt und abgeſchmackt nennen, ſonſt 
muͤſten alle Menſchen ungereimte Koͤpfe ſeyn, und das iſt 
fo grob geſprochen, als was feyn fan. Manche Gelehrte 





mie den Woͤrtern: ungereimt , abgefehmackt und dumm, IN 
am fich zu werfen und wenn auch gleich die Meinungen | 
ihrer Gegner nur einen verfteckten Irrthum enthaften. Ich 
habe alfo durch dieſen Abfag einer Unhöflichkeit ſteuren wol | 
fen, welche Teyder nur gar zu fehr im der gelehrten Welt Ilm 
Mode if. Wenn ich einem Öelehrten den Vorwurf mar | 
che, daß er ungereimte Dinge behaupte, fo gebe ich ihn eben | 
dadurch für einen dummen Menfchen aus. Allein es iſt Ih 
| — zu begreifen, daß d der Setende eben dadurch , daß ev ir⸗ | 


far, als mancher anderer, Sei bie Aare ur se | 
ſehr IRRE: Rh erkent. N 
a 1 


= 


Sean genung ef ot ; nr mie wir u) | 
noch 
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| noch bemerken, daß alle Wahrheiten entweder ſchechterdings 
v nothwendig oder zufaͤllig ſind; oder die wahre Erkentniß iſt ent⸗ 
Iweder auf eine ſchlechterdings nothwendige Art wahr, oder 
uur zufaͤlliger Weiſe. Eine ſchlechterdings nothwendige 
Wahrheit kan nicht anders ſeyn als ſie iſt, oder es iſt ganz 
Mund gar unmöglich, daß ſie falſch ſeyn ſolte. Es kan kein Fall 
Werdacht werden, in welchem eine ſolche Wahrheit Feine Wahr—⸗ 
heit fenn folte.. Daß ein GOtt fey, daß alle Dinge ihren 





dings nothwendige Wahrheiten. Allein eine. ‚zufällige 
Wahrheit Fan auch Feine Wahrheit ſeyn. Es wäre moͤg— 
— daß ſie —— ſey, Berk fan anders —— — 7 ſie 


heiten: denn — beyden Wahrheiten kduten ns; — A 
| weil es möglich iſt, daß dieſe Welt von GOtt nicht erſchaffen 
Wwaͤre, und daß ich ietzo nicht daͤchte und ſchriebe. Wer in 
Abſicht auf eine ſchlechterdings nothwendige Wahrheit irret, 
deſſen Irrthum iſt allemal groͤſſer, als der Irrthum desjeni- 
gen, der in Abſicht auf eine zufaͤllige Wahrheit irret, denn 
jener Irrthum iſt leichter zu vermeiden, d. 141. — Bey einer 
ſhlechterdings nothwendigen Wahrheit befinde ich mich auf ei⸗ 
nem Scheidewege, da ich nur unter zwey Wegen wählen darf, 
Oben einer, ‚zufälligen Wahrheit habe ich: hundert verſchiedene 
Wege vor mir. Wo wird es alſo leichter ſeyn, den Ser 
chum zu verhuͤten? Daher find die Irrthuͤmer in ven hi⸗ 
ſoriſce hen. Wiffenfchaften ſchwerer zu vermeiden, und alfo, 
Bauch eher zu vergeben „als die Irrthuͤmer i in den dogmatiſchen 
Wiſſenſchaften. In jenen find die Wahrheiten. nur zufällig, 
Fin Dielen sahen wenigſtens ee y ſchlechterdings 
ſpthwendi 





8. 144. 
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29 


hinreichenden Grund haben und vergleichen, find ſchlechter 
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Han * 


— —* — —— der — erregen kon⸗ n 
te. Man koͤnte nemlich fügen, Par —— theils 






zureichend wären, das Wahre von dem Falſchen in manchen ® 
Fällen zu unterfheiden. Wir haben nemlich angenommiert, | 
daß das erſte und vornehmſte Kennzeichen der Wahrheit der 
Erkentniß in der —— derſelben, betehe Nun aber 


vielen Chimaͤren und ungereimten Dingen * * | 
Die Weltweiſen erklaͤren das Nichts, das — den 
en Zufall, das uralbertpeibliche Vs Da | 


Dinge is, fo 5— ja folgen, daß die — —— | | 
die Weltweiſen von diefen Dingen geben, Feine Wahrheit ha⸗ 
ben, weil ihnen Feine Moͤglichkeit zugefehrieben werden kan. 
Solten alfo wol alle vergleichen Erklärungen, die man in den |; 
verfhienenen Theilen der Gelehrfamfeit von folchen ganz un⸗ 
möglichen Dingen giebt, aanz falfch feyn? Wird diefes ein 
Gelehrter wol zugeſtehen Fonnen? Ich antworte: Daß fein 
al wenn et eine ungereimte und gang Ama — 


— des en — der erste . i 
Nothwendigkeit u. f. m» widerſprechend find. Sondern er 
behauptet nur, daß feine Erklaͤrung dem. Gegenſtande nicht 
widerſpreche, oder da dieſer Gegenſtand ein Nichs iſt, fo bez 
hauptet er durch ſeine Erklaͤrung: daß Nichts ein Nichts ſey. 4 
Da dieſer Ausſpruch nun nicht widerſprechend it, ſo enthält 
er in fo * eine Moͤglichkeit, und iſt in ſo ferne eine 
| wo 
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Erfentniß. Was die andere Schwierigfeit betrift, 
Iſo laͤßt ſich ae: eben fo Teichte heben. Wir wollen fegen, 
daß ich glaube: Cäfar fey nicht von dem Brutus und feinen 
Mitverſchwornen erftöchen worden, fo enthält diefe Erkentniß 
nichts unmögliches. Man koͤnte auch einen Zuſammenhang 
wäclic annehmen, in welchem Cäfar nicht erftochen wär 
| Dieſe Erfeneniß iſt demnach möglich und gegruͤn⸗ 
Ic , und fie muͤſte alfo wahr ſeyn. Es ſcheint demnach, 
daß unſere Erklaͤrungen in der Hiſtorie nicht brauchbar 
1 ſeyn Fönnen ; um das Wahre von dem Falfchen zu unterfcheiz 
ven. Allein man muß wohl bemerfen, daß vergleichen fal- 
ſche Vorftellungen oder Begebenheiten biefer Welt, deswegen 
nicht für ganz falſch zu halten, weil ſie in gewiſſer Abſicht 
falſch ſind. Die Vorſtellung eines Caͤſars, der von dem 
Brutus nicht ermordet, iſt eine wahre Erkentniß, in ſo fer⸗ 
I ne ein ſolcher Caͤſar möglich, und auch in dem Zufammenhans 
I ge einer andern Welt möglich iſt; fie ift aber zugleich eine fal, 
ſche Erkentniß, in fo ferne der Caͤſar, der in diefer Welt ge: 
Mebt Hat, nicht p beſchaffen iſt. Sie widerſpricht alſo dieſem 
Laͤſar und iſt in dem Zuſammenhange dieſer Welt unge⸗ 
gruͤndet. Folglich iſt ſie in ſo ferne falſch; und das kan aus 
unſern angenommenen Kennzeichen der Wahrheit erkant 
werden. Wir haben uͤberdis, in dieſem Capitel, nur die 
Mallgemeinſten Begriffe von der Wahrheit der gelehrten 

Erkentniß aus einander geſetzt. Bey ihrer, Anwendung 
auf befondere Fälle komt frenfich noch verſchiedenes zu be⸗ 
obachten vor, welches aber zu den folgenden Unter 
AUORNSAN. der Vernunftlehre 
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Der fuͤnfte Abſchnitt, 


von der 


Ste | der gelchrten Cor, 


| J $ 145. | 
it kommen nun zu einer Vollkommenheit der RR 
Erkentniß, ohne welcher. die übrigen Bollfommenheis || 


ten — wie ein verborgener Schatz angeſehen werben, 


mauͤſten. Ohne Klarheit der Erkentniß iſt der allergelehrteſte | 


— 


Kopf ein praͤchtig ausgezierter Schauplatz, der aber noch nicht 
erleuchtet iſt. Wer kan die Maſchinen und die Derzieruns ⸗ 
gen deſſelben gewahr werden? Man nehme den Garten eines | 
groſſen Fuͤrſten zum Beyſpiele an. Er wird in hundert Ganz | 

ge durchſchnitten. Ein ieder Gang iſt, von beyden Seiten, 
mit einer Reihe Bäume beſetzt. Das Auge zwinget ſich, 


‚den Gang von einem Ende zum andern zu durchfehen, allein 
es verliehrt fich hinten am Horizonte. Dort verfchlingen ih | 


die Bäume, die in einer Fühnen Wiloniß aufnachfen, in ein | 
Labyrinth in welchem die Nachtigallen wohnen, und mit ih⸗ | 
rem buhleriſchen Öefange den ganzen Geſichtskreys durchtönen. | 


Hier iſt ein Mas in hundert Blumenbeete jertheilt, und es | 


werden daſelbſt alle Kinder ver Flora gebopren. Un einem | 
andern Orte erfült, Die zahlreiche Orangerie, die ganze Luft mit 
einem trunkenmachenden Dufte. Allerwegen zeiget ſich eine 
Bildſeule, welche einen alten vergoͤtterten Helden in unſerm | 
Gepächtniffe auferftehen heißt. Kurz, Natur , Kunft und / 
fürftliche Freygebigkeit haben den Garten, mit unendlich vie⸗ 
len mannigfaltigen und groſſen Dingen, angefült. Was nutzt 
alle dieſe Pracht in einer ſtockfinſtern Nacht? Diefer paras | 
diefifche Garten fieht, in der Finfterniß, nicht beſſer aus, als 4 


eine Arabiſche Wuͤſte. Die Morgenröthe bricht an, und- | 


mit einemmale — der Garten zur ne der Natur und der | 
Kunft | 
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+ Kunft da. Alsdenn fallen, feine manntgfaltigen Theile, in die 
Augen. Er befomt, durch das Tageslicht, feinen neuen Zu⸗ 
ſatz, feine Schäge werben nur ſichtbar. Die allervollkoms 
menſte gelehrte Erfentniß würde eine unfichtbare Kofibarfeit 
bleiben, wenn fie nicht Durch die Klarheit, erleuchtet, und aus 
der Finfterniß in das helle Tagelicht verfegt würde. . Es ft 
| demnach nöthig,. daß wir von biefer Bollfommenheit der ge⸗ 

| arte Erkentnißz, ausführlich handeln. | 

9. 146. | 

Ich habe ſchon in dem 27ften Abſc abe das Beroufefeyn 
erklaͤrt, und wir, wiffen alfo ſchon, was eine Erkentniß fen, 
welcher wir uns bewußt find, Durch das Bewußefeyn erken⸗ 
nen wir, den Unterſchied unſerer Erkentniß und ihres Gegens 
ſtandes von andern Dingen. Wenn wir uns zwen Dinge 
als verſchieden vorftellen , fo erfennen wir in dem einen etwas, 
welches wir in dem andern nicht erfennen, und das fine die 
Unterſcheidungsſtuͤcke der Erfentniß und, ihrer Gegenſtaͤnde. 
Wenn wir uns alſo einer Erkentniß und einer Sache bewußt 
find, fo iſt in derſelben allemal etwas anzutreffen, welches 
wir in andern Sachen uns nicht vorfteflen; und eben daran 
merken wir, daß es eben die Sache und keine andere, eben 
die Erkentniß und keine andere ſey, und das nennen wir 
ein Merkmal, ein Kenzeichen der Erkentniß und der 
Sachen. Ein Merkmal if demnach etwas in einer Er⸗ 
kentniß, ober, welches einerley ift, in dem Gegenftande der⸗ 

ſelben, welches, wenn es erkant wird, den Grund von dem 

Bewußtſeyn enthaͤlt; oder um welches willen wir die Er— 
kentniß, und ihren Gegenſtand, von einander unterſcheiden. 
‚Ein Merkmal muß demnach allemal ein Theil derjenigen Er⸗ 
kentniß und derjenigen Sache ſeyn, welche durch daſſelbe von | 
andern unferfhieden werben foll; man fagt daher, daß Die 
Merkmale in der Erkentniß und Sache, deren Merkmale 
‚fie find, enthalten und vorhanden find. Cine Erkentniß 
— ———— 


Merkmale fie find, eben die Sache und Feine andere fey, weil 
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wird, aus ihren Merkmalen, wie ein Ganzes aus’ feinen Theis 
fen, sufanmnengefegt. Alles, was fich demnach in einer Erkent⸗ J 
niß und in einer Sache von einander unterfcheiden läßt, zalles | 
Mannigfaltige verfelben, wodurch fie von irgends einer andern 
Erkentniß und Sache unterfihieden werden Fan, Fan ein Merk ⸗ 
mal einer Sache genant werden. Dadurch ift zur gleicher | 
Zeit Flar, daß die Merkmale die Quelle des Bewußtſeyns find. | 
An ihnen werden wir eben gewahr, daß die Sache, deren 


Be 


fie durch eben diefe Merkmale von andern unterfchieden if. 
- Der blofle natürliche Derftand macht fich nach diefer Erklaͤrung 
Kennzeichen, wenn er Dinge von einander unterfcheiden will. 
Die Seefahrenden bemerken an einer Inſel einen Berg, oder 
fonft etwas, welches in Feiner andern Inſel angetroffen wird. 
Diefer Berg ift alfo ein Merkmal ver Anfel, wodurch fie von 
andern unterſchieden werden Fan, weil er in ihr enthalten it. J 
Wenn fich iemand in einem groffen Walde verirret hätte, und 
er hätte etwa in demfelben einen bequemen Ort angetroffen, 
wo er des Nachts ficher ruhen, und des Tages feine unent - | 
behrliche Nothdurft haben Fonte, fo würde er ſich diefen Ort | 
recht zu merfen fuchen. Cr. würde die ganze umliegende | 
Gegend recht befehauen, er würde etwa einen befonders hor 
‚hen Baum bemerfen, der an dem Orte gewachfen. . enn 
er etwa fich auf den Weg machen würde, um zu jagen, ober. 
einen Ausgang aus dem Walde zu entdecken, fo würde er, 
um den Ort wieder zu finden , ſich allerwegen Merkzeichen 
machen, an denen er den Weg, den er ‚zurückgelegt, wie⸗ 
der finden koͤnte. Doch es wird unnoͤthig ſeyn mehr 
dergleichen Beyſpiele anzufuͤhren, indem iederman im ge 
meinen Leben feinem Bewußtſeyn einer Sache durch Mab 
male zu Hüffe komt. Die Vernunft ift ein Merkmal von 
dem Menſchen, weil wir durch dieſelbe den Menfihen von 
andern Dingen unterfc chelden, wa weil — in den Men 


ſchen 


1 
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ſchen enthalten iſt. Weil es eine wichtige Anmerkung iſt, * | 
die Merkmale in der Erfentniß und ihren Gegenftänden als 
Theile enthalten feyn müffen, fo will ic) diefelde noch auf eine 
andere Are zu beftätigen fuchen. Nemlich, man betrachtet 
es als ein Zeichen der äufferften Dumheit, wenn ſich Leute 
Merkmale von gewiffen Dingen machen, welche in den Dins 
gen nicht enthalten find. Die Schilobürger wolten einftens, 
zur Kriegszeit, ihre Kirchenglocke in Sicherheit bringen. 
Sie verfamleten fich, feßten die Ölocfe auf einen Kahn, und 
fuhren auf einen groffen Teich, “der neben Schilde lag. Als 
ſie nun die Glocke über Bord geworfen, fo verurſachte einer 
unter ihnen ein allgemeines Schrecken, indem er fragte: wie 
man “den Ort Fünftig wieder finden wolle, wo man die 
Glocke ins Waſſer geworfen? Nachdem man eine Zeitlang 
ſtille gefehwiegen, holte einer fein Taſchenmeſſer hervor, und 
ſchnitte einen Kerb in ven Kahır, juft an dem Orte, wo bie 
Glocke ins Waſſer geworfen worden. Jederman ward durch 
dieſes Merkmal des Wiederfindens ficher, und man fuhr verz 
gnuͤgt nach Haufe. Das kächerliche in diefer ganzen Erzeh⸗ 
ung ſteckt bloß darin, Daß man einen Ort an einer Sache hat 
bemerken wollen, die nicht in dem Orte befindfich ift, denn 
in ‚Dee Kerb iſt mit dem Kahne an das Ufer des Teichs gebracht 
worden. Sch habe mich, bey der Erklaͤrung der Merkmale, 
etwas weitläuftig aufgehalten, weil die gefamte Aufklärung 
der Erfentniß auf denfelben beruhet. Sie find wie die ticht- 
- theilchen in der Koͤrperwelt zu betrachten, welche ofte ſelbſt 
nicht ſichtbar ſind, allein, wenn ihrer viele zuſammenkom⸗ 
mer, ſo gar eine helle Flamme verurſachen. Durch die 
Merkmale entfteht alle Klarheit der Erkentniß, und es ent- 
ſtehen daher auch alle Arten und Grade verfelben. Wir muͤß 
ſen demnach, die verſchiedenen Arten der I © in eine ge⸗ 
| & nauere Betrachtung sieben. . 
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Weil die Merfmale nicht nur in ven Gegenftänden kr En 


Erkentniß enthalten ſind, ſondern auch i in der Erkentniß ſelbſt; 
ſo kan man ſie als Sachen betrachten, man kan ſie aber auch 
wiederum als eine Erkentniß anſehen. Die Vernunft iſt ein 
Merkmal des Menſchen, und die Vorſtellung der Vernunft iſt ein 
Merkmal der Vorſtellung des Menſchen, fie kan alſo bald 
als ein Gegenſtand einer Erkentniß, bald als eine Erkentniß 
angeſehen werden, in ſo ſerne ſie nemlich als ein Merkmal 
betrachtet wird. Da nun die Sachen und die Erfentniß 
Merkmale haben, $. 146, fo fonnen und müffen die Merkma— 
le der Dinge wiederum ihre Merfmale haben, wodurch fie von 
einander, unterfihieden werden Fonnen. Die Bernunft , als. 
ein Merkmal des Menfchen betrachtet, hat wiederum ihre, 
Merkmale, wodurch fie von der Einbildungskraft, von dem. 
Gedaͤchtniſſe u. f. w. unterfchieden if. Vermoͤge diefer Ans 
merfung Fan man, alle Merfmale, in mittelbare und uns 
mittelbare Merkmale eintheilen. Jene werden aud) ent 
ferntere Merkmale, und diefe die -nächften Merkmale einer. 
Sache genant. Ein mittelbares Merfinal einer Sache iſt, 
ein Merkmal eines andern Merkmals eben derſelben Sache. 
Ein unmittelbares Merkmal im Gegentheil iſt ein Merkmal # 
einer Sache, und es muß nicht zugleich ein Merfmal eines anz, 
dern Merkmals derfelben Sache feyn. Die Vernunft iftein | 
unmittelbares Merkmal von einer vernünftigen Seele, wenn 
man fie von. den viehifehen Seelen unterfcheiden will. Da, 
nun bie Vernunft das Bermögen ift, ven Zufammenhang der, 
Dinge deutlich zu. erkennen; fo ift, die DVorftellung des Zu ⸗ 
fanmenhangs „ein Merkmal der Bernunft, und zugfeich ein 


Merkmal einer vernünftigen Seele, aber ein mittelbares, 


Das Bewußtfenn einer Sache und einer Erkentniß beruhet 
auf den unmittelbaren Merkmalen, nicht aber auf ven mittels 
baren. Der, ich mag die mittelbaren Merfmale einer Sache 
ne) 
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noch fo gut erkennen ſtelle ich mir gar feines von den’ unmik- 


telbaren Merkmalen vor, fo Fan ich mir der Sache nicht ber 


wußt werden. Geſetzt, es habe iemand keinen Begrif von ei⸗ 


nem Apfelbaume, und er frage mich, was das fuͤr ein Baum 
ſey? Geſetzt, ich wolte ihm antworten: es ſey ein Baum, 


welcher einen Stamm und Zweige habe, Blaͤtter und Fruͤch⸗ 
te frage, ‚und dergleichen; wird er durch dieſe Merkmale eis 
nen Apfelbaum von andern Bäumen unterfcheiden Fonnen? 
Die mittelbaren Merfmale allein genommen find alfo niche 
vermögend, ein Bewußtſeyn der Sache zu ——— ſon⸗ 
dern ter ſich einer Sache bewußt ſeyn will, der muß die ums 
miftelbaren Merkmale derſelben zu erfennen fichen. Wenn 
ein Maler einen Menſchen malen will, ſo malt er gewiß niche 
feine Eingeweide. Denn die verhalten fich vote die mittelba— 
ven Merkmale ‚ fondern er malt diejenigen Theile des Men- 
ſchen, weiche in der Dberfläche deffelben angetroffen werden, 
und welche in Abficht auf das Bild, welches der Maler malen 
will, ſich als die unmittelbaren Merfmale verhalten. 
———— 
Man chellt auch vie Merkmale ein, in verneinende 
und bejahende Merkmale. Durch ein verneinendes 
Merkmal ftellen wir uns die Abwefenheit einer Sache in 
einem Dinge vor; oder indem wir eine Sache durch ein 
verneinend Merkmal erfennen, fo ftellen wir uns in der 
felben etwas nicht vor, was wir bey andern antreffen, und 
eben dadurch erfennen wir, daß es etwas anders fey, als 
das andere. So unterfcheiden wir ja die unvernuͤnftigen 


= 


Thiere von den vernünftigen durch ein verneinend Ma 


mal, durch die Unvernunft, oder durch die Abweſenheit 


der Vernunft. Ein bejahendes Merkmal im Gegen⸗ 


theil iſt ein ſolches Merkmal, wodurch ich mir etwas als 
gegenwaͤrtig in einer Sache vorſtelle, wodurch ich ihr et⸗ 
was uſchrelbe was in andern nicht angetroffen wird 

Die 


¶ Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abſchnitt, 
Die — iſt ein bejahendes Merkmal des Menſchen, denn | 
wir ſtellen uns dadurch nicht etwa vor, daß dem Menſchen et⸗ 


was fehle, fondern es wiirde ihm etwas fehlen, wenn er feine 1 


Bernunft hätte. Beyde Arten ver Merkmale fünnen, ein 
Bewußtſeyn, verurfachen. ‘Denn, wenn wir uns einer Gas 


che bewußt werben wollen, fo wollen wir ihren Uncerſchied von 


andern Dingen erfennen. Nun fan fie auf eine, zweyfache 
Weiſe von andern verfchieben ſeyn: 1) Wenn in ihr etwas if, 
fo in andern nicht angercoffen wird. Da num Diefes ihre be⸗ 
jahende Merfinale find, fo fan das Bewußtſeyn durch) dieſel⸗ 
ben entſtehen; 2) Wenn in ihr etwas nicht ift, fo in andern 
angetroffen wird. Nun find diefes ihre verneinenden Merk⸗ 
male. Man Fan demnach, durch diefelbe, ebenfals ein Des 
wußtſeyn einer Sache erlangen. Es gefihieht ofte, daß wie 
uns unferer bewußt werden, indem wir fagen: ich weiß doch, 
daß ich nicht ſchlafe, daß ich nicht traͤume; und das ſind ver⸗ 
neinende Merkmale. Unterdeſſen muͤſſen wir geſtehen, daß, 
überhaupt davon zu reden, die bejahende Merkmale beſſer ſind, 
als die verneinenden. Denn durch die letzten, allein genom⸗ 
men, Fan ich zwar erfennen, daß eine Sache nicht eine andere 
| 9, allein ic) Fan Durch Diefelbe nicht erfennen, was fie fey: Das _ 
laͤßt ſich nur, aus den bejahenden Merkmalen, erkennen. Wenn 
ich einen Geiſt bloß durch verneinende Merkmale kente, ſo wuͤr⸗ 
de ich zwar ſagen Fonnen: ein Geiſt iſt Fein Körper, Fein Thier 
u. f. 10. allein ich würde Dem ohnerachtet bey der Frage: was 
denn ein Geift fey? allemal ftumm bleiben möffen. Die bes 
jahenden Merfmale verurfachen alfo ein groͤſſeres und vollkom⸗ 
meners Bewußtſeyn, als die verneinenden. | 
9. 19. | 

Die Merkmale: Einnen auch, in Abſicht auf die 
Groͤſſe der Erkentniß, mit groſſem Nutzen eingetheilt wer⸗ 
den, in wichtigere und kleinere, fruchtbarere und unfrucht⸗ 
barere Merkmale, $: 90. gr. 96. 97. Ein wichtiges 
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Merkmal einer Sache entdeckt uns, einen. fehr groffen und 
merkwuͤrdigen Unterfchied derfelben von andern Dingen. Cs 
zeigt ung, ſo zu reden, Daß zwiſchen ihr und andern Dingen 
‚ein himmelweiter Unterfchied ſich befinde. Wenn aber ein 
Merkmal einen Fleinern Unterſchied der Sache von andern 
Dingen vorftelt, fo ift es ein kleines Merkmal. Wenn 
wir den Menſchen mit dem Viehe, z. E. mit einem Pferde 
vergleichen, und wir wuͤrden gefragt: wodurch wir den Men⸗ 
fchen i von dem Pferde unterſcheiden? und wir wolten antwor⸗ 
ten: dadurch, daß der Menſch keinen Pferdeſchweif hat, oder 
daß er zehn Zehen hat, ſo waͤre dieſes freylich ein Merkmal, 
wer wird es aber für ein wichtiges Merkmal halten? Wenn 
wir im Gegentheil, durch das Vermoͤgen vernuͤnftig zu re⸗ 
den, den Menſchen von einem Pferde unterfcheiden: fo J 
dieſes ein wichtiges Merkmal, weil wir dadurch erkennen, 
daß der Menſch von einem Pferde gewaltig unterſchieden ſey. 
Durch ein fruchtbares Merkmal einer Sache wird uns, 
ein vielfältiger Unterfchied derfelben ‚ von ſehr vielen andern 
Dingen, entdeckt; wenn wir aber durch ein Merkmal vie 
Sache von wenigen, Dingen, durch fehr wenige Unterfihets 
dungsſtuͤcke, unterfcheiden koͤnnen, ſo iſt es ein unfrucht⸗ 
bares Merkmal. Wenn wir von einem Menſchen fa 
gen: er fen ein Ding „ſo iſt das freylich ein Merfmal des 
Menfchen / allein. es. ift ungemein unfruchtbar. Wir Fon 
“nen. den Menfchen dadurch nur von einem, Nichts unterſchei⸗ 
den. Wenn wir aber fagen: er ift ein vernünftiges Wefen, 
8 koͤnnen wir den Menſchen dadurch von unendlich vielen 
Dingen, von allen abſtracten Dingen ‚ von allen Körpern, 
von allen unvernuͤnftigen Fiten durch einen. vielfachen 
Unterſchied unterſcheiden. Je wichtiger demnach die Merk⸗ 
male find, und, ie fruchtbarer ſie ſind, deſto sera m. 
fe das aemfen zu verurſachen. 

——— so 
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Weil wir einmal die uͤn en der Merlmele unter, | 
‚den Händen haben, fo wollen wir es uns nicht verdrieffen 
laſſen, noch mehrere Eintheilungen derſelben anzufuͤhren. 
Solten einige Leſer glauben, als wenn dieſe Eintheilungen 
uͤberfluͤſſig waͤren, weil ſie ihm verdrieslich ſind: ſo bitte ich 
dieſelben, nur Geduld zu haben. Einige der unentbehrlichſter 
amd vornehmften Vollfommenpeiten der gelehrten Erkentniß 
koͤnnen unmoͤglich gruͤndlich unterſucht werden, wenn man 
nicht die verſchiedenen Arten der Merkmale aufs genaueſte 
kent. Wenn ich mit iemanden in einer Unterredung begrif⸗ 
fen bin, und er ſagt mir etwa: Paldmon iſt geftorben, eg 
iſt Schade um diefen Menfchen. So antworte ich: mer iſt 
dieſer Palaͤmon? Mein Freund frage mich mit Verwunde— 
ung: folten fie ben Palamon nicht Fennen? Sie haben ihn 
vielmals geſehen. Ich beſinne mich, ich kan mir aber ſeiner 
nicht bewußt werden. Mein Freund faͤngt an, mir verſchie⸗ 
dene Merkmale anzufuͤhren. Cr war fang von ‘Perfon, fügt . | 
et ‚trug ein grünes Kleid, wohnete an dem und dem Orte I 
4. fw. * Das Bewußtſeyn will bey mir noch nicht erfolgen. 
 Enofic) ſagt mein Freund etwa: ſie waren ja mit Palaͤmon 
vor einem halben Jahre bey mir zu Gaſte, und da ſpielte er ſo 
fehön auf dem Clavier. Mit einemmale wirds helle in mei- 
nem Kopfe. Sch werde mir des Palämons bewußt, undes 
iſt als wenn er mir vor Augen ftünde, oder als wenn er Hinter 
den Berfchlägen eines Theaters mit einemmale hervorträte. | 
Die erften Merkmale waren nicht zureichend, das Bewußtſeyn 
zu verurſachen, das letzte aber war zureichend. Wir thei— 
len demnach alle Merkmale, weil fie die Gründe des Der 
wußtſeyns find, $. 146, in zureichende Merkmale ein und in 
unzureichende. Ein zureichendes Merkmal iſt ein zurei⸗ 
chender Grund des Bewußtſeyns, und ein unzureichen 
des ein unzureichender Grund. Durch jene Merkmale | 
a | fonnen | 
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Fonnen wir uns einer Sache bewußt werden, und wenn wir aud) 
auſſer ihnen Feine andere Merfinale erfennen folfen. Die um 


zuteichenden Merkmale aber Fonnen zwar etwas zum Bewußt⸗ 


ſeyn beytragen; aber; wenn fie alleine genommen werden, und 


Feine andern hinzukommen, fo haben wir nicht Licht genung von 


ihnen zu erwarten, um uns der Sache beruft zu werden, das 
Bexwußtſeyn erfolge in der That nicht. Wir Fonnen es alles 
mal aus ımferer Erfahrung merken, ob die Kennzeichen zurei⸗ 
chend find oder nicht, und wir müffen roohl bemerfen, daß dem 


einen Menfihen ein Merkmal zureichend ſeyn Fan, welchespem 


andern unzureichend iſt. Gleichwie ein Sicht für die Augen eis 
nes Menfchen belle genung fiheinen Fan, bey welchem ein ander 


ter von bloͤderm Geſichte fat gar nicht fehen Fan: » vethaͤt ee es 


ſich auch mit den Merkmalen in unſerer Erkentniß. 

Ve. IST. | | 
| Wir BR auch alle Merfmale —— in — 
dings nothwendige Merkmale, und in zufaͤllige. Die ſchlech⸗ 


terdings nothwendigen Merkmale der Sachen ſind in 
ihnen auf eine ſo nothwendige Art vorhanden, daß fie ohne Dier 


fen Merfmalen gar nicht fonnen vorgeftele werden , dergeftalt, 
daß es ganz und gar unmöglich iſt, daß dieſe Merkmale nicht 
ſolten in diefen Sachen angetroffen werden. Diefe Merkma⸗ 
le find ganz unveränderlich, und es Fan. Feine Zeit, Eein Ort, 
oder-irgends ein anderer Umffand erdache werden, in welchem 


biefelden von der Sache folten Fonnen getrennt werden. Die 


Vernunft, wenn man fie als ein bloffes Vermoͤgen betrachtet, 
die Endlichkeit u. f. w. find ſchlechterdings nothwendige Merk⸗ 
male des Menſchen. Der Menſch mag jung oder alt, krank 


oder geſund ſeyn, er mag in dem Zuſtande vor oder nach dem 


Tode, oder in irgend: einem ander Zuſtande betrachtet 
werden, er hat allemal Bernunft und Endlichkeit. Ein 


Menſch, der ganz und gar Feine Vernunft hat, und der p 
ER ft als Sn, „iſt ein —— welches gar 
tee 
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keine Moͤglichkeit hat. Die zufälligen Merkmale im Ger | 
gentheil find, in den Dingen, nur zufälliger ABeife vorhanden. 
Sie Fonnen in einem Dinge vorhanden feyn, fie fonnen aber 
auch nicht in demfelben Dinge ſich befinden, fondern das Ding | 
kan andere Merkmale an ihrer flat haben. Die Gedanken 
find zufällige Merkinale des Menfchen. Bald denken wir, | 
bald denken wir nicht; bald Haben wir diefe Gedanken, bald 
andere Öedanfen, und wir bleiben, aller Abanderung dieſes Nu 
Merkmals ohnerachfet, dennoch Menfihen. Die nothwen⸗ 
digen Merfinale find beffere Merfmale, als die zufälligen: denn | 
fie feßen uns in ven Stand, die Sachen beftändig unter allen | 
Unftänden von andern zu unterfiheiden, die zufälligen Merf- 
male aber find dazu nicht vermögend. Wir fonnen, durch ih: 
re Hülfe, nur die Sachen in den jedesmaligen Umſtaͤnden um | 
terfcheiden. Aendern fich die Umfiande, fo hoͤren ſie auch 
augenblicklich auf, Merkmale derfelben zu feyn. Die noth- | 
wenigen Merfmale verrichten fo zu reden beftändig ihr Amt, | 
die zufälligen aber find ungetreue Bediente unfers. Bewußt⸗ | 
ſeyns /ſie verlaſſen ung, ehe wir es uns verſehen. “ 
Ai J 
Wir wollen nun, die letten Eintheilungen der Merkma⸗ 
le, in Betrachtung ziehen. Man ſtelle ſich ein Ding vor, es 
ſey auch was es wolle. Man ſtelle ſich daſſelbe alleine vor. 
Man erdichte, daß nichts auſſer ihm moͤglich und wuͤrklich ſey, 
daß es das einzige Ding ſey, und daß es alſo in gar Feinem | 
Zufammenhange mit andern Dingen auffer fich ftehe. Alles An 
Mannigfaltige nun, was fic in einem Dinge ganz alleine ges | 
nommen vorſtellen läßt, ift ein. innerliches Merkmal der 
Sache. Wir wollen einen Menfchen annehmen.“ Es verge⸗ 
he in unſern Gedanken GOtt, die ganze Welt, und alles, was in 
derſelben iſt: fo betrachten wir den Menſchen vor ſich. Und 
demohnerachtet Fan man ſich von einem Menſchen vorſtellen, 
daß er an ſey, daß er Bee und Bernunft befige. Die, 
End- 
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Endlichkeit, der Verſtand, die Vernunft, ſind demnach inner⸗ 
liche Merkmale des Menſchen. Wir wollen nun, einen groß 
fern Schauplaß der Dinge, gedenfen. Wir wollen GOtt 
und die Welt, auffer dem Menfchen, uns v vorftellen. Augen 
blicklich erſcheint der Menfch, in vielen Verbindungen mit 
diefen Dingen. Cr erfeheint als ein Unterthan GOttes, als 
‘ein Einwohner der Welt, als ein Herr, als ein Knecht. 
u.f.w. Und das find Verhältniffe des Menfehen over Aufr 
ſerſiche Merkmale deſſelben. in Aufferliches Merkmal 
iſt demnach ein folches Merkmal eines Dinges, welches nicht 
‘anders in demfelben vorgeftele werden Fan, als wenn man es 
in einem Zuſammenhange mit andern Dingen auffer ihm ber 
trachtet. Weil fich nun eine Sache vorftellen laͤßt auffer af- 
lem Sufammenhange mit andern Dingen auffer fich, fo läßt es 
ſich auch vorftellen, ohne alle Verhaͤltniſſe und Aufferliche Merk 
male. Es find demnach die Verhältniffe veränderliche Merk⸗ 
male, und fie gehören alfo unter die fchlechtefte Claſſe der Merk 
male, §. 15x1. Da nun alle Merkmale entweder ſchlechter⸗ 
dings hrenen oder zufällig find, $. 151. fo find auch) die in 
nerlichen Merkmale entweder fchlechterdings nothwendig, oder 
zufällig. Die legten heiffen die zufälligen Befchaffenhet- 
ten der Dinge. Die Gedanken find innerliche Merkmale des 
Menſchen/ und zu gleicher Zeit veraͤnderlich. Es find dem⸗ 
nach zufällige Befchaffenheiten des Menfchen. Die innerlt 
chen nothwendigen Merkmale find wiederum von zweyerley Art, 
Zu der erſten gehören diejenigen, welche man zuerft von einer 
Sache fich vorjtellen muß, und welche die Gründe aller uͤbri⸗ 
gen Merkmale in fid) enthalten, und das nennt man die wer 
fentlihen Stücke. Werfich einen Menfchen vorftellen will, 
der muß vor allen Dingen ein vermünftiges Weſen fich vor: 
ſtellen. Die Vernunft iſt alſo ein weſentlich Stück von dem 
Menfchen. Inder Vernunft liegt auch ein Grund von allen uͤbri⸗ 
gen Merkmalen ; welche in einem Menfchen angetroffen wer⸗ 
98 Ma >49 DO, 
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den. Zu ver andern Claſſe gehören die Eigenfchaften, und | 
das find diejenigen innerlichen und fehlechterdings nothiwendigen ' 
Merfinale eines Dinges, welche aus den wefentlichen Stuͤcken 
hittreichend flieffen, fo daß in einem Dinge die Eigenfchaften } | 


bloß um feiner wefentlichen Stücke willen koͤnnen angetroffett 
werden. Das Vermögen zu Denken fließt nothwendig aus der 


WVernunft, denn wer Bernunft hat, Fan ohnfehlbar auch den: 


fen. Da num diefes Vermögen überdis ein innerliches und 


nothwendiges Merlmal des Menſchen iſt, fo iſt eg eine Er |! 


genjchaft deffelben. Den Inbegrif der wefentlichen Stücke 
nennt man das Weſen einer Sache. Wir wollen es der 
Metaphyſic uͤberlaſſen, daß fie dieſe Arten der Merkmale ges | 
nauer unterfüche. In der Bernunftlehre haben wir nichtn»- | \ 
thig, mehr von diefen Sachen zu bemerfen. Die Grenzen | 
ber Wirffenfchaften flieffen an vielen Orten dergeftalt zuſam⸗ 
men, daß man, wenn man denkt, man ſtehe auf dein Gebie⸗ 
the der einen, fich, ehe man fichs verfieht, auf dem Gebiethe | 
der andern befind.t. So nachbarlich und freundfihaftlich | 
grenzen, auch die Vernunftlehre und die Metaphyſie, an ein⸗ 
ander! Unterdeſſen werben wir, mit Diefen Betrachtungen der | 
Merkmale der Dinge, im der Dernunftlehre nothduͤrftiger 
Weiſe uns behelfen Fonnen. Habe ich irgendswo zu beforgen, | 
daß ich ins Trockne gefallen, fo ift es vielleicht in diefem Abſa⸗ I 
Ge zu befücchten. Wir find hier nothwendiger Weiſe an ei⸗ 
nen Ort unſeres Weges gekommen, — nicht mit ap | 
und 1b Blumen AApüanE. iſt. 
he 153- e | 
Da es nun fo viele Arten der Merkmale giebt, ui 
; che man als die Farben der Erfeneniß betrachten Fanz | 
von denen einige immer wichtiger find als andere; fo iſt 
leicht zu begreiffen, daß das Bewußtfeyn, als welches aus | 
den Merkmalen entfteht, verfchiedener Grade fähig fey. | 
Und das het N die taͤgliche —— Wenn ich früh J 
— Mor⸗ 
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Morgens aus einem tiefen Schlafe erwache, ſo bin ich nicht ie⸗ 
derzeit ven Augenblick völlig munter; ſondern zwiſchen dem 
Schlafe und der völligen Munterkeit befindet fich ofte ein Zwi⸗ 
ſchenzuſtand, in welchem man ven Schlaf aus den “Augen 
reibt. Mai ift fich alsdenn feiner Erkentniß bewußt, allein 

in einem fehr geringen Grade: wie etwa in der frühen Mor 
gendaͤmmerung, wenn der Himmel grauet, ein ſchwaches Licht 
uͤber den Erdboden ſich zu ergieſſen anfaͤngt, man ſieht zwar 
alsdenn, aber doch nicht recht, wie an dem hellen Tage. 
Werden wir voͤllig munter, ſo iſt das Bewußtſeyn ſehr ſtark, 
es iſt heller Tag in unſerm Kopfe. Dieſe Verſchiedenheit des 
Bewußtſeyns laͤßt ſich auch, beym Einſchlafen, beobachten, —— 
wenn wir anfangen zu ſchlummern; denn alsdenn faͤngt das 
| Bewußtſeyn an, ſehr merklich abzunehmen ‚ und bey hun⸗ 
dert andern Gelegenheiten mehr. Es fragt fich demnach, wos 
rauf die verfihiedenen Grade des Bewußtſeyns beruhen? Und 
da wollen wir dreyerley anmerken. 1) Sie mehr Merfinale 
wir bon einer Sache erfennen, deſto mehr find wir uns der 
H ſelben bewußt; ie weniger Merkmale wir aber erfennen, deſto 
weniger find wir ung derſelben bewußt. Alsdenn, wenn wir 
viele Merkmale erkennen, ſtellen wir ung viele und mannigfal⸗ 
tige Verſchiedenheiten der Sache von vielen andern Dingen 
vor, und wir koͤnnen fie alſo von vielen Dingen auf eine vieb 
fache MWeife unterfheiven. Da nun eine Erfentniß ſchon 
mit einem Bewußtſeyn verbunden iſt, wenn wir einen einzi— 
gen Unterfchteo derfelben von andern gewahr werden; fo muͤſ 
fen wir uns alfo einer Erkentniß auf eine vielfache Weiſe, folg 
lich in einem. höhern Grabe, bewußt ſeyn, wenn wir viele 
Merkmale derſelben erfennen. Alsdenn iſt das Bewußtſeyn 
— zugleich, den Regeln der Weitlaͤuftigkeit der Erkentniß, gemaͤß, 
d. 39. und es erhellet auch aus dieſem Grunde, daß es als⸗ 
denn vollkommener und groͤſſer ſeyn muͤſſe. 2) Je groͤſſer 
die Merkmale — die wir erkennen, deſto groͤſſer iſt das 
| u M 3 Per 
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Bewußtſeyn: denn alsvenn erfennen wir einen groffen Unter: 
fehied derfelben von andern Dingen. Daher verurſachen die 
bejahenden, wichtigen, fruchtbaren, innerlichen, nothwendigen 
und zureichenden Merkmale ein groͤſſeres Bewußt ſeyn als die 
ihnen entgegen geſetzten, 9. 12872152. 3) Je beſſer wir die: 
Merkmale erkennen, ie weitlaͤuftiger, richtiger u. ſ. w. deſto 
groͤſſer iſt das Bewußtſeyn. Denn ein Merkmal kan nicht 
eher etwas zum Bewußtſeyn beytragen, bis es erkant wird. 


Je beffer e8 nun erfant wird, defto gefchickter ift es, das Be⸗ ! 


wußtſeyn zu verurfachen. Wir Eonnen Diefe ganze Betrach⸗ 
fung durch ein Benfpiel erläutern. Am hellen Tage koͤnnen 
wir an denen Körpern mehrere und geoffere Theile unterfcheiz 
den, und wir Fonnen fie auch beffer erfennen, als in der fruͤ⸗ 
‚hen Morgendammerung. Wir find uns aber auch deswegen 
der ſichtbaren Korper am hellen Tage ſtarker bewußt als in der 
Megenanncue | 
be ag 
Bey dieſer Gelegenheit muͤſſen wir nicht RR , das 


Denfen zu erklären. Wir denken, in fo ferne wir uns um 


ſrer Erkentniß bewußt ſind, und es iſt demnach ein Gedanke 
eine Vorſtellung oder eine Erkentniß, der wir uns bewußt ſind. 
Wenn man in eine Ohnmacht ſinkt, fo ſagt man, daß man fich 
feiner nicht bewußt ſey, oder daß man die Gedanken verliere. 
Alten Leuten vergehen die Gedanken, wenn ſie anfangen, eine 
merkliche Abnahme des Bewußtſeyns zu leiden. Ich denke 
an meinen abwefenden Freund, wenn ich mir feiner bewußt 
bin; umd wenn ich iemanden was verfprochen-habe, und ich bin 
mir meines DBerfprechens nicht bewußt geworden, fo faae ich 
zur Entfchufoigung ‚wenn ic) gemahnt werde, ic) habe nicht 
daran gedacht. Es ift alfo auffer Streit, daß das Denken in 
dem Bewußtſeyn beftehe , und wir müffen Daher die Erkentniß 
von dem Gedanken wohl unterfcheiden. Sch Fan eine Sa⸗ 
che erkennen, / er fan fie mir u: ‚und es folge noch 


nicht, 
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nicht, daß ich fie venfe. Ein Gedanke ift eine doppelte Vor— 
ſtellung; eine Borftellung einer Sache, und eine Vorſtellung 


ihres Unterſchiedes: die Erkentniß aber überhaupt Fan eine eins 
fache Borftellung feyn, nemlich eine Vorftellung der Sache 


ohne Bewußtſeyn derſelben. Und es ift demnach, nicht eine 
iede Erfeneniß und DBorftellung einer Sache, ein Gevanfe. 
Dan muß fich in der That wundern, daß es fo gar einige 
Weltweiſe giebt, welche diefen Unterſchied nicht einfehen koͤn⸗ 


nen, oder nicht einfehen wollen ; denn fie wollen mit Gewalt ber 


haupten, daß wir alsdenn, wenn wir nicht denken, gar Feine Vor⸗ 
ſtellungen haben. Doch wir wollen uns mit ver Widerlegung 
der Meinung anderer feute nicht vermengen, ich werde balde 
beweiſen, daß wir Menfehen folche Vorftellungen haben, de⸗ 
ren wir uns nicht bewußt find, und welche demnach Feine Ges 
danken find. Wir wollen nur noch anmerfen, daß auch das 


Denfen bald ftärfer bald ſchwaͤcher in uns ſeyn fonne. Da 


es aber mit dem Bewußtſeyn einerley ift, fo habe ich nicht 


| nothig, Die verſchiedenen Grade des Denkens weitläuftig aus 
zuführen, weil wir fchon in dem vorhergehenden Abſatze Hinz 
aͤnglich von diefee Sache gehandelt haben. Es ift gewiffers 


maffen zu bedauren, daß man einerley Sachen mit ſo vielen 


verſchiedenen Namen benennet hat; denn man fieht ſich inden 


Wiſſenſchaften genöthiget, viele Woͤrter zu erfläven, und mar 


komt doch dadurch in der Erkentniß der Sache ſelbſt nicht 


weiter. Das Wort, denken, brauchte man nicht, denn es 


will nichts weiter ſagen, als bewußtſeyn. Allein wir muͤſſen 


der Gewohnheit folgen, dieſe Woͤrter ſind nun einmal gaͤnge 


und gaͤbe. Und man muß ſich alſo wohl in acht nehmen, da⸗ 


mit man zwiſchen denken und bewußtſeyn keinen Unterſchied er⸗ 
traͤume: denn der wuͤrde ohnfehlbar auf eine Spitzfindigkeit hin⸗ 


auslaufen, die nicht gedacht werden is oder bie - 
gar on ih Hätte, Ik 


Mi EIN TORNG. 12. 


134. Des erſten Haupttheils fünfter Be | 
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| J— wir nunmehr hinlaͤnglich, von * dl 
| bes ‚ches in unferer Erkentniß, gehandelt haben; fo wols 
fen: wir Die verfihiedenen Eintheilungen ver Exfentniß, die 
daher ihren Urſprung nehmen, unterſuchen. Die allererſte 
Eintheilung fließt ſo ungezwungen aus unſern bisherigen Unter⸗ 
ſuchungen, daß ein ieder aufmerkſamer Leſer von ſelbſt Darauf 
fallen muß, die Erkentniß einzutheilen, in. eine ſolche, ve | 

D wir uns bewußt find, und in eine folche, der wir uns nicht 
bewußt ſind. Die erſte Exfentniß wird eine Flare Erz 
fentniß ine , und die andere eine dunfele Erfentniß. 
Der Flaren - Erfentniß find wir uns allemal bewußt, und 
fie ift folglich ein Gedanfe, . 154. Sie muß alfo fo vies 
le Merkmale in fich enthalten, als zuveichend find, das Dez 
| wußtſeyn zu verurſachen, . 146. Alle Gedanken ſind dem⸗ 
nach Flare Vorſtellungen. Ob ich. alfo fage; ich bin mir 
einer -Erfentniß bewußt, ober fie ift ein Gedanke, oder fie iſt 
‚ eine klare Erkentniß, das will alles einerley fagen. Die Elas 
re Erkentniß ift eine erleuchtete Erkentniß, und man Fan Die 
Klarheit ver Erfentniß das Licht derfelben nennen.. Es vers 
hält fich diefelbe, wie das Licht in der Koͤrperwelt. Gleichwie 
daſſelbe den Geſichtskreis durchleuchtet und die Koͤrper ſichtbar 
macht, daß wir ſie von einander zu unterſcheiden vermoͤgend 
ſind; ſo durchſtralt die Klarheit der Erkentniß den Schauplatz 
in der Seele. Sie macht die Vorſtellungen helle, daß wir ſie 
fuͤr die Vorſtellungen erkennen koͤnnen, die ſie ſind, und daß wir 
vermoͤgend ſind, ſie vom andern zu unterſcheiden. So haben- 
wir eine klare Erkentniß von GOtt, von dem Menfehen,von den 
verſchiedenen Arten der Farben u. ſ. w. weil wir und dieſer 
Dinge bewußt find. Wir konnen alſo allemal fühlen, ob ei⸗ 
ne Erkentniß bey uns klar iſt, denn es iſt uns iederzeit bekant, 
daß wir uns derſelben bewußt ſind. Das Bewußtſeyn 
wuͤrde kein PER konnen genant werden, wenn — 
nicht 
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nicht wuͤßten, daß wir uns einer Sache bewußt wären. Die 
dunkele Erkentniß ift wie die ftockfinftere Nacht, in welcher 


wir die um uns befinolichen Korper nicht von einander unter 


ſcheiden Finnen. Der dunfeln Erkentniß find wir uns * 


bewußt, und fie iſt alſo auch kein Gedanke, $. 154. Sie 
kan alſo unmoͤglich ſo viele Merkmale in ſich enthalten, 
als noͤthig iſt, wenn man ſich derſelben bewußt ſeyn will. 
Die Dunkelheit der Erkentniß entſteht allemal aus der Un⸗ 


wiſſenheit zureichender Merkmale. Ein ieder tefer darf nur 


bier zum Beyſpiele folche Wörter anführen, die er nicht ver- 
ſteht, fo hat er Benfpiele von einer dunfein Erkentniß. Oder 
man feße ven Fall, daß man in der Unterredung mit andern 
leuten, 5. E. von einer Perfon vedet, deren Name uns nicht 
alſobald einfallen will. Man pflege manchmal zu fügen, daß 
uns derfelbe vor dem Munde herum laufe. In diefem Zus 
ftande haben wir, von diefem Namen, eine dunkele Erfenenif. 
Mich duͤnkt, daß man ohne Beweis zugeſtehen werde, daß die 
Klarheit ver Erfentniß eine Vollkommenheit, und die Dun⸗ 


kelheit eine Unvollfommenheit ver Erkentniß ſey. Denn in 


der Flaven Erkentniß erfennen wir die Sache nebft ihrem Un⸗ 
terfchiede, in der dunkeln im Gegentheil ftellen wir uns zwar 


‚die Sache, aber nicht ihren Unterfchied vor. » Die Flare Er⸗ 


kentniß enthält alfo weniger Ummwiffenheit als die dunkele, 
und wer die Unwiſſenheit nicht für eine Bollfommenheit hal⸗ 


ten will, der muß notwendig fügen, daß die Flare Erkentniß 


vollfommener fey als die dunfele, wenn fie fonft einander 
gleich. find. Die dunfele Erkentniß muß alfo, in Abfiche 


auf diejenige Hauptvollfommenheit der gelehrten Erfentnif, 


welche wir in diefem Capitel unterſuchen, als die ſchlechteſte 
and unvollkommenſte Erkentniß betrachtet werden, als der 
erſte Grad der Erkentniß. Es fan zwar manche klare 


Erkentniß, in Abſicht auf andere DVollfommenheiten der 


Erkentniß unvollkommener ſeyn, als manche dunkele 
| Mar | Er 
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Erkentniß, *. €. jene Fan falſch, diefe wahr, jene kan ganz 


kraftlos, dieſe aber ruͤhrend ſeyn u. f. w. allein diefes ift nur was 


hoͤchſt zufällige. Der Vorzug im Gegentheil, den wir ietzo 
ber Flaten Erkentniß vor der bunfeln zugeſchrieben haben, Air) 


| nothwendig. 
| * * 

In der Natur gefhießt fein Sprung. Bey der Sch 
pfung der Welt war es erft finfter auf der Tiefe, und alsdenn 
ſprach GOtt: es merde Licht! Wir Menfehen bekommen aljo 
nicht mie einemmale eine Flate Erfentniß, fondern wir müffen 
zuerft eine dunfele Erkentniß haben. Diefe Erkentniß iſt 
demnach die erfte Stufe, welche wir betreten muͤſſen, wenn wir 
eine gelehrte Erkentniß erlangen wollen. Es ift daher noͤthig, 
daß wir von der Dumkelheit noch ausführlicher handeln. ” Wir 


wollen eine dreyfache Eintheilung der dunfeln Erfentnig bemer- | 
Einmal, ift die dunkele Erfentniß entweder fehlechters 
binges dunkel, oder nur begiehungsweiße. Cine ſchlechter⸗ 


dings dunkele Erkentniß muß gar nicht klar werden koͤn⸗ 


ren. Es muß ganz unmöglich ſeyn /daß fie klar werden ſolte, 
dereſtale ‚daß nicht einmal GOtt, durch feinen unendlichen 


Verſtand, die aͤgyptiſche Finfterniß diefer Erkentniß vertrei- 


ben Fonte. Keine wahre Erkentniß Fan fehlechterdings dunkel 


jeyn. Eine jede wahre Erkentniß ift möglich, und hat mög: 


fiche Merkmale. Da mın alle mögliche Dinge vorgeftelle 


werden Fonnen, fo Fan eine iede wahre Erkentniß famt ihren 


Merkmalen vorgeftellet werden, und wenn das gefchiehet, foift 
fie klar, $. 155. Ob ich alfo fage: eine Erkentniß iſt ſchlech⸗ 
| terdings dunkel, oder fie iſt ganz und gar falſch und eine Chi 4 


maͤre, das iſt in der That einerley. Nichts kan gar 
nicht klar erkant werden. Wir muͤſſen alſo nicht eher eine 


Sache und die Erkentniß derſelben fuͤr ſchlechterdings dunkel 
halten, bis wir nicht darthun Fonnen, daß fie ganz und gar 


unmöglich fer. Wenn man demnach die Geheimniſſe der 
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Religion für fehlechterdings dunkel ausgiebt, fo erFlärt man fie 
dadurch in der That für ungereimte Chimären. Alle dunfele 
wahre Erkentniß ift demnach nur eine Erkentniß, Die bezie⸗ 
hungsweiſe dunkel iſt. Wenn die Kräfte eines denken⸗ 
den Wefens nicht zureichen ‚eine Erfentniß Flar zu machen, fo 
iſt dieſelbe Erkentniß in Abſicht auf diefes Weſen dunkel. 
Weil wir Menſchen nicht allwiſſend werden koͤnnen, ſo giebt 
es viele Wahrheiten, die in Abſicht auf uns dunkel ſind, wie 
z. €. die Geheimniſſe ver Religion, und alle Wiſſenſchaften, 
die wir nicht gelernt haben. Wenn wir alfo mit Vernunft 
und Billigkeit eine wahre Erkentniß der Dunfelheit ber‘ 
ſchuldigen wollen, fo müffen wir fagen: fie ift uns dunkel. 
Weil GoOtt alles, was wahr ift, Flar erfent, fo hat allemal, 
die Dunfelheit in unferer wahren Erkentniß, einen Grund, in 
der Einfchrenfung unferer Erkentnißkraft. Weil aber doch 
ein ieder Menfch, der den Gebraud) feiner Exfentnißfräfte 
bat, einige Flare Erfentniß beſitzt: fp Fan man auch mit 
Wahrheit behaupten, daß die Dunfelheit in der wahren Er⸗ 
kentniß auch allemal einigen Grund in dem Gegenſtande 
der Erfentniß Habe. Doch mit diefem Unterfehiede: daß 
manchmal der Gegenftand mehr Schuld hat an der Dun 
kelheit, als der Menſch, vem er dunkel ift, manchmal aber der 
Menfch Die vornehmfte Urfach ver Dunkelheit in fich enthält, 
Und daher entftehet die andere Eintheilung der Dunkelheit. - 
Sie iſt nemlich entweder eine Dunkelheit der. Sachen 
| ſelbſt oder nur eine Dunkelheit in dem Kopfe desjeni⸗ 
nigen, dem die Erkentniß dunkel iſt. Die erſte Dun⸗ 
kelheit ruͤhrt vornemlich von den Gegenſtaͤnden ſelbſt her. 
Wenn ich etwas nicht klar erkennen kan, und ich werde ge⸗ 
fragt, woher es komt, daß die Erkentniß dunkel ſey? muß 
ich einen Grund * welcher auſſer mir in der Sache 
ſelbſt angetroffen wird: ſo beſchuldiget man mit Recht die 
Sachen ſelbſt einer Dunkelheit. 3. E. wenn wir auf un⸗ 
I | u fere 
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ſere Empfindungen ſehen ſo werden wir gewahr werden, Daß 
wir die Dinge, Die zu weit von uns entfernt ſind, oder zu klein 


ſind, wie z. E. die Einwohner des Mondes und eines Son⸗ 
nenſtaͤubchen, nicht Flar empfinden koͤnnen. Wenn ich nun 


gefragt werde, warum. ich Diefe Dinge dunkel anpfinde und 


- erkenne? fo antworte ich mit Necht: weil fie zu weit von mir 
‚entfernt find, ober weil fie zu Hein find. Da diefe Urfachen 
nun in dieſen Dingen felbft enthalten find, fo find diefes Bey⸗ 

ſpiele von der Dunfelheit dee Sachen. Die Dunkelheit, wel⸗ 

che man dem denfenden Weſen, dem Menfchen, vornemlich zus 


ſchreibt, rührt nicht vornemlich von den Sachen felbft her, | 


fondern von der Perfon und ihrer Nachläßigfeit. Wen z. E. 
die Dernunftlehre überhaupt dunkel ift, der ift gewiß vornem⸗ 
fich ſelbſt Schuld an dieſer Dunfelheit. Der natürliche Hoch⸗ 
muth iſt die Urſache warum man die Schuld der Dunkelheit 
wicht gerne auf fich will figen faffen. Uno daher komt eg, 
daß man gemeiniglich die Sachen felbft einer Dunkelheit ber | 
ſchuldiget. Wenn man ein Buch nicht verſtehet, ſo fagt man 
ohne weiteres Bedenfen, das Buch iſt zu dunfel. Wie par 

theyifch dieſes Verhalten fen, mag ein ieder ſelbſt beurtheifen. 

Wir müffen billiger urtheilen. Sind die Sachen vornemlich 
an der. Dunfelheit fchuld, fo wuͤrde ich ein niedertraͤchtiger 
Menſch feyn, wenn ich mie die Schuld beymeffen wolte; | 
wenn ich aber vornemlich die Urfach der Dunfelheit bin, fo 
würde ich hochmuͤthig handeln, wenn ich die Schuld von mir | 
abwelzen wolte. Zum dritten, wollen wir die Dunfelheit ein» | 


theilen in eine gaͤnzliche Dunkelheit, und in eine Dunkelheit, | 


die nicht gänzlich ft. Eine Erfentniß ift ganz dunfel,; | 
wenn wir ſie von gar. Feiner andern Erfentniß auf irgends eine 
Weiſe unterſcheiden, ; wenn wir uns derfelben garnicht ber 
wußt find, und wenn wir art ihren Gegenftand gar nicht bens | 
fen. Hieher gehören die Vorſtellungen aller Dinge, die uns 
nicht einmal in die Gedanken kommen, und ein jeden ſieht, 

| daß I 
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daß ich hier Fein Beyſpiel anzuführen im Stande bin. Denn 
fo bald ich. eins namhaft machte, fo würden wir uns deſſen 
doch. einigermaffen bewußt werben, und es würde demnach 
nicht ganz dunkel ſeyn, folglich wäre es auch Fein Beyſpiel, 
welches fich hieher ſchickte. Unterdeflen Fan nur derjenige dies 
ſe Art der Dunkelheit in Zweifel ziehen, welcher behauptet, daß. 
er ſich allezeit aller möglichen Dinge bewußt ſey. Eine Ev 
kentniß, im Gegentheil, die nur einestheils dunkel ift, ift 
ſo beſchaffen, daß wir uns derfelben einigermaffen bewußt find. 
Eine ſolche Exfentiß enthält Theile, deren wir ung bewußt find, 
und fie enthalt auch Theile, deren wir uns nicht bewußt find, 
Wir koͤnnen fügen, daß alle unfere klare Erkentniß einescheils 
dunkel fey. Denm die Dinge mögen in unfern Augen aud) 
noch fo klein feyn, fie enthalten doc) unendlich viel manpigfal- 
tiges in ſich, und wir find daher nicht im Stande , uns alles 
deffen bewußt zu ſeyn, was in den Dingen befindlich iſt. Wer 
kan ſich ruͤhmen, daß ihm auch nur in einem Sonnenſtaͤubgen 
nichts mehr unbekant ſey? Unſere klaͤrſte Erkentniß verhaͤlt 
ſich, ſo zu reden, wie der Mond, welcher allemal auf der einen 
Seite — iſt. ui 


Weil alle wahre a be beziehungsweiſe dunkeliſt, 
.156. fo iſt leicht zu begreifen, daß dem einen klar ſeyn koͤnne, 
was dem andern dunkel iſt. Alle Menſchen haben verſchiedene 

Koͤpfe, verſchiedene Umſtaͤnde, verſchiedene Denkungsarten. 
Ein jeder erkent etwas, welches dem andern unbekant iſt, und 
es koͤnnen nicht zwey Menſchen gefunden werden, welche voll⸗ 
kommen einerley denken folten. Es iſt daher moͤglich, daß 
dem einen die zureichenden Merkmale einer Erkentniß bekant 
ſind, und dem andern nicht. Der erſte hat demnach 
eine klare Erkentniß, welche dem andern dunkel if. Gern 
ſich allerdings zutragen, daß mehrere“ Perfonen: einige klare 
Erkentniß, und einige dunfele Erkentniß mit einander 


ge 
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gemein haben. Mithin Fan der eine klar erfennen, was den | 
andere klar erfent: und dem einen Fan dunfel feyn, was em | 
ander dunkel ift. Allein ich wolte nur beweifen, daß Diefe 
Sache nicht allemal fich auf diefe Art verhalte, fondern daß 
eine Exfentniß in dem einen erleuchtet, und in dem andern 
. derfinftert ſeyn Fonne: wie unfere Gegenfüffer Macht haben, 
wenn es ben uns Tag iſt, und umgekehrt. Und diefes beſtaͤ⸗ 
tiget auch die tägliche Erfahrung. Der Gelehrte hat von 
zehntauſend Dingen eine klare Erkentniß, von denen der Unge⸗ 
lehrte eine dunkle Erkentniß beſitzt. Und dieſe Anmerkung 
giebt uns Gelegenheit, allen Menſchen, die vernuͤnftig denken 
wollen, vier Regeln vorzuſchreiben. 1) Man muß nicht 
ſchlieſſen: die Erkentniß, welche mir Flar iſt, die ift auch des⸗ 
wegen andern klar; denn fie Fan andern dunfel ſeyn. Wider 
dieſe Regel ſuͤndigte jene Mutter in Oberſachſen, welche einen | 
Sohn hatte, der auf Neifen gegangen, und in Paris fi) auf |. 





hielt. Sie fihrieb an ihn unter dee Auffchrife: am meinen - | 


fieben Sohn in Paris. Sie glaubte demnach), der Poftmets 
ſter in Paris werde eben einen fo Elaren Begrif von ihrem | 
Sohne Haben, als fie ſelbſt. Und daher ruͤhrt überhaupt die | 
Kleine Thorheit der Eltern, wenn fie fich youndern, daß man 
ihre Kinder nicht Eent, ſamt der Thorheit der Schriftfteller, 
wenn fie ſich wundern, daß man von ihren Büchern Feine Nach⸗ 
richt hat. Die Lehrer müffen fonderlich diefe Regel beobach⸗ 
ten, denn fonft Fan ihr Vortrag leicht zu dunkel werden. Ei⸗ 
nem tehrer Fan eine Sache ungemein befant feyn, wenn er fie 
ſchon unzählige mal in feinem teben vorgetragen hat. Daher 
kan es leicht gefchehen, daß er fie fiir was abgedroſchenes haͤlt, | 
und er nimt ſich alfo nicht die Muͤhe, dieſelbe zu erklären, fonz 
dern er ſetzt die lare Erkentniß derfelben bey feinen Schilern | 
voraus, und folglich wird fein Vortrag dunkel und unverſtaͤnd⸗ 
lich. 2) Man muß nicht ſchlieſſen: die Erkentniß, die nie 
* iſt, die iſt auch derwegen andern dunkel; Denn was ich | 
nicht 
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nicht verftehe, Fonnen demohnerachtet andere verfichen. Das 
iſt ein gemeiner Fehler der Menfihen und fonderlich ver Gelehr⸗ 
ten, denn welches Fehlers fan man dieſe nicht beſchuldigen? daß 
fie denken, was fie nicht verſtehen, verfiche Fein Menſch. 
Diele fagen, Leibnitz habe ſich felbft nicht verflanden, als er 
von den Monaden, und der vorherbeflimten Uebereinſtimmung 


geſchrieben; darum, weil fie nicht fo glücklich ſind, dieſe Sa 


chen zu verftehen. Da manche, die dazu verdamt zu feyn 
ſcheinen „ daß fie die Weltweisheit nicht verſtehen, beſchuldi⸗ 


gen uͤberhaupt die Weltweiſen, daß ſie ſich ſelbſt nicht verſte⸗ 


hen. Ohne Zweifel rührt dieſes aus einem pedantiſchen 
Hochmuthe her. Man will andern Leuten in keinem Stuͤcke 


‚einen Vorzug vor ſich ſelbſt einräumen, und alſo will man 


ihnen auch nicht zugeſtehen, daß ſie in manchen Stuͤcken mehr 


Einſicht haben koͤnnen, als wir beſitzen. 3) Dan muß 


‚nicht fehlieffen: was ich jetzt klar erkenne, das werde ich auch 
kuͤnftig klar erfennen. Sch kan mich ſelbſt, in verfchtevenen 
Zeiten betrachtet, als zwey verſchiedene Perſonen anfehen, 
denn ich verändere mich beftändig. Folglich Fan ſich auch) 
meine Erkentniß ändern, und was ich jego Har erfenne, das 
kan mit der Zeit bey mir verbunfele werden. Viele Gelehrte 


ſchlieſſen auf eine folche fehlerhafte Weife. Wenn fie Aem⸗ 
ter befommen, fo hören fie auf zu fludieren, und das ger 


ſchiehet oft Deswegen, weil fie voraus ſetzen, daß fie ihre ſchon 
einmal erlangte Erkentniß befländig in der Klarheit erhalten 
werden, als fie dieſelbe fihon befigen. - Daher komt es denn, 
| daß manche Prediger, und dergleichen Öelehrte, mit der Zeit 


‚nichts anders als Rudera eines Gelehrten werden, zum 
' Schande der ganzen gelehrten Welt. Man muß aud 4) 


nicht ſchlieſſen Was mir jetzo dunfel ift, das wird mir 


niemals Elar werden, fondern es wird mir beftändig dunkel 
‚bleiben. Dieſer Schluß rührt aus einer gar zu groſſen | 


Soghaftigfeit her. Meine Kräfte und Einſichten koͤnnen 


mit 


— 
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mit der Zeit wachfen, und alfo Fan die Erkentniß aufgeklaͤret 
. werden, welche mir im Anfange dunkel ift. Ein Anfänger muß 


nicht zaghaft werden, wenn er im Anfange in den Feldern der | 


Gelehrfamfeit faſt nichts als Tauter Dunfelheit anttift. 


Wenn er daher fchlieffen wolte: das wirft du dein tebetage 


nicht faffen und lernen, 1 wuͤrde er an meine * A 1 
| verſundigen. N 


ig: 


Eine Pracht wi immer dunfeler als die andere, und f ver⸗ 
haͤlt ſichs auch mit der Dunkelheit der Erkentniß. Eine dunke⸗ 
le Erkentniß kan dunkeler ſeyn, als eine andere dunkele Erkentniß. 
Und es beruhen, die verſchiedenen Grade der Dunkelheit, vor⸗ 
nemlich auf der Menge der Merkmale, vie mir unbefant find. 
Alle ‚Dunfelfeit ruͤhrt her von der Unwiſſenheit dev Merkmale, 


$ .153. Se mehrere und gröffere Merfmale mir unbefant find, 


deſto groͤſſer iſt die Dunkelheit, ie wenigere und ie Fleinere Merk⸗ | 


male mir aber unbefant find, defto geringer iſt die Dunfelheit 


meiner Erkentniß. Geſetzt: daß iemand nicht wiſſe, was Aca⸗ 


tia Americana fey, und ich fage ihm, daß es ein inhias 


niſches Gewaͤchſe ſey, ſo wird durch dieſes Merkmal die Dunkel | 


heit alſobald vermindert, ob er gleich noch keinen klaren Begrif 


von dieſem Gewaͤchſe hat. Wer alſo von einer Sache die 
wichtigſten Merkmale erkent, dem kan die Sache in anderer 


Abſicht doch noch dunkel ſeyn, aber in einem geringern Grade, 


als wenn ihm die kleinen Merkmale unbekant find. Man kan 
auch, Die verſchiedene Groͤſſe der Dunkelheit, aus der Kraft | 
erkennen, die man anwendet, um eine Dunkelheit zu vertrei⸗ 1 
ben. Kan man eine Dunkelheit durch einen kleinen Grad der J 
Kraft vertreiben, fo muß fie ſehr klein ſeyn, Fan fie aber nu 


ducch eine groffe Kraft gehoben werden, ſo iſt fie ſehr groß. 


Daher hält man die Wiffenfchaften für dunkeler als andere, die 
mehr Nachdenken und Anftrengung der Kräfte erfordern. Die | 
er ganze Betrachtung ‚ von den: verſchiedenen oe; der Dun⸗ 

Feb | 


raten 






— 


————— 
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kelheit, hat in der Bernunftlehre für die Anfänger in der der 
lehrten Erkentniß den Nusen, daß fie nicht denken, ihre ange 
wandte Mühe fen ganz vergeblich, wenn fie dadurch nicht gleich 
zu einer klaren Erkentniß gelangen. Es gefchieht mehrentheils, 
| daß, wenn man eine Wahrheit zum erſtenmale auf eine gelehrte 
Art vortragen hört, oder fie in einem Buche lieſet, man dieſel— 
be nicht verſteht; es iſt einem alles dunkel. Es Fan ſich auch 
zutragen, daß, wenn mar fie zum andern, drittenmal hoͤrt und 
lieſet, ſie immer noch dunkel bleibt. Soll man die Muͤhe für 
verlohren halten, die man auf dieſelbe gewendet hat? Keines⸗ 
weges. Wir koͤnnen uns den Vortheil gewiß verſprechen, daß 
die Dunkelheit vermindert worden. Wenn man nun im Fleiße 
nicht nachläßt, fo fan es kommen, ehe wir es ung verfehen, daß 
die Erfentniß Flar wird. Wer alſo eine gelehrte Erkentniß 
erlangen will, ver muß fich durch Die erften Verſuche nicht ab: 
ſchrecken laſſen, und ſolten fie gleich ſeiner Meinung nach ver- 
geblich geweſen ſeyn: denn fie find in der That nicht vergeblich 
geweſen 1, weil fie wenigſtens die Dunkelheit der Erkentniß ver⸗ 
‚mindert haben. Dan Fan auch hier fügen: es bleibt allemal 
etwas hängen. So ofte wir uns bemühen, eine klare Exfent- 
niß zu erlangen, fo ofte Fonnen wir doch wenigftens ein Merk 
mal erkennen, welches wir vorher nicht erfant haben. Wenn 
alſo gleich dadurch die Erkentniß noch nicht Flar werden folte, _ 
ſo wird doch ohnfehlbar die Dunkelheit vermindert, und wir ha⸗ 
ben ſchon die Morgendemmerung der Erkentniß erlebt. 
eur Nr re 
| Bey der dunkeln Erkentniß kan man zwey Fragen 
N aufwerfen. Einmal, woher wir verſichert ſeyn koͤnnen, daß 
wir wuͤrklich dunkele Erkentniß beſitzen? Und zum andern, 
was die dunkele Erkentniß, bey der Verbeſſerung der Er⸗ 
kentniß nach der Vernunftlehre, fuͤr einen Nutzen ſchaffe? 
Was die erſte Frage betrift, fo ‚giebt es viele, welche vie | 
N PR der dunkeln Erlentuiß ganz umd gar leugnen, 
R un 
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und war destvegen , weil man ſich derfelben nicht bewußt ſey, 
weil man fie nicht fühlen und erfahren koͤnne, und weil ſie von 
der Unwiſſenheit nicht verſchieden ſey. Allein ein geringes | 
Nachdenken wird uns überzeugen, daß wie die Wuͤrklichkeit 
der dunfeln Erkentniß, Trotz aller diefer angeführten Gründe, 
behaupten muͤſſen. Denn es iſt in ——— ein. elender 
Schluß, wenn man eine Sache leugnet, weil man ſich der⸗ 
ſelben nicht bewußt iſt. Wir ſind uns freylich der dunkeln 
Erkentniß nicht bewußt, all ein es gibt unendlich viele Dinge, 
die moͤglich und wuͤrkuch ſind, ob wir uns gleich derſelben 
nicht bewußt ſind. Wir ſind uns der unmerklichen 
Ausduͤnſtung nicht bewußt wollen wir deswegen dieſe 
Ausduͤnſtung leugnen? Ja wir geben zu, daß wir die dunkele 
Erkentniß ſelbſt nicht erfahren koͤnnen, allein wir koͤnnen 
ihre Wuͤrkungen erfahten, welche uns aufs voll Eommenfte vers | 
ficheen, daß fie felbft, als die Urfach derſelben, wuͤrklich in der .| 
" Seele vorhanden ſeyn muͤſſe. Wir find oft Kap: niedergejchlagen . | 
oder aufgeräumt, und wir find ung der Gruͤnde dieſes niederger | 
| fihlagenen und aufgeraumten Weſens nicht bewußt, und gleich⸗ 
wol kan beydes nirgends anderswoher entſtehen, als aus Vorſtel⸗ 
lungen des Guten oder Boͤſen, und dieſe Vorſtellungen muͤſſen 
nothwendig dunkel ſeyn, weil wir ſonſt wiſſen wuͤrden, warum 
wir aufgeraͤumt oder niedergeſchlagen ſind. Und ſo koͤnte ich 
noch mehrere Wuͤrkungen der. dunkeln Erkentniß anfuͤhren, 
welche aber zu viel aus der Geiſterlehre vorausſetzen, wenn fie 
eine Ueberzeugung verurfachen ſollen. Ich will nur einer noch 
Erwehnung thun, die aus unſern vorhergehenden Unterfuchuns | 
gen begreiflich ift. Wir haben nemlich viel klare Erfentnig, 
deren Merkmale wir uns nicht bewußt find, und Die habe ich | 
(. 28. Die undeutliche Erkentniß genant, z. E. die Erkentniß 
der Farben, des Sauren, Suͤſſen u. ſ. w. Weil nun diefe .] 
Erkentniß klar ift, fo ftellen wir uns ihre Merkmale vyot / = | 
Da wir uns, bes Berinen ai bewußt find, ß a wir >] 





| 
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} bloß eine dunkele Erkentniß von denſelben, d. 15. Da uns 
alſo die Erfahrung lehrt, daß wir viel Erkentniß beſitzen, die 
klar und undeutlich iſt, fo ſchlieſſen wir daher, daß wir wuͤrk⸗ 
lich eine dunkele Erkentniß haben. Und daher iſt auch klar, 
daß die dunkele Erkentniß von der Unwiſſenheit ſehr unter⸗ 


ſchieden iſt. Es iſt wahr, die dunkele Erkentniß iſt alle mal 


einestheils eine Unwiſſenheit, weil wit bey derſelben Feine Er— 
kentniß von den Merfmalen und von dem Unterſchiede derſel— 
ben haben; allein fie ift deswegen Feine ganzliche Unwiffenheit. 
Wer ganz unwiſſend in Abficht auf eine Sache iſt, der hat gar 


keine Vorſtellung von derſelben, wer aber eine dunkele Erfent: 
niß von diefer Sache hat, der ſtelt fich Doch dtefelbe vor, Nenn 


in einem Zimmer gar fein Bild aufgehänget ft, fo iſt doch 
| weniger in demſelben ‚ als wenn ein Bild in demſelben haͤn— 
get, ob es gleich wegen Mangel des Lichts nicht gefehen wer⸗ 
den fan, Und eben fo betrüge man fich, wenn man ber dun⸗ 
kelen Erkentniß allen Nutzen abfpricht, weil fie dunkel iſt. 
Die Betrachtung dieſer Erkentniß hat uns ſchon, wo mich 


nicht alles betriegt, zu vielen nuͤtzlichen Regeln Gelegenheit 


‚gegeben, und in der Lehre von der Seele iſt dieſe Erk entniß 


unentbehrlich, wenn man die Natur der Seele recht verftes 


hen fernen will. Wir wollen nur noch bemerken, daß die 
dunkele Erkentniß den Stof ausmacht ‚ aus welchem die 


Seele das ganze Gebaude ihrer klaren Erkentniß auffuͤhrt. 


As GOtt die Welt ſchuf ‚ fo ſchuf er erſt etwas, welches fin, 
fter und leer, oder ein ie war, und daraus bildete er Die 


ſes prächtige Weltgebaͤude. Die dunkele Erkentniß iſt das 
Chaos in der Seele, der rohe Klumpen Materie, den die 
ſchoͤpferiſche Kraft der Seele bearbeitet, und. aus welchem fie 
nach und nach) alle Elare Erkentniß zufammenfegt. Ohne 


dunkele Erkentniß koͤnten wir gar keine klare Erkentniß haben, 
denn hier kan der Satz als wahr angenommen werden: aus 
Nichts wird Nichts. Iſt das nicht Nutzen genung/ 


M 2 Re 


— 
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den wir uns von der dunkeln Erlentniß verſprechen koͤn⸗ 4 
send | 
| | OR 4 

Da * Dunkelheit der Erkentniß eine Unsoflfennili J 
heit der Erkentniß ft, ſo muß man fie aufs moͤglichſte zu ver⸗ 
huͤten firchen. Um diefes zu bemwerfftelligen, muß man die ' 
Quellen der Dunkeifeit wiffen, Damit man dieſes Uebel aus ' 
dem Grunde zu heben im Stande ſey. Es entfieher aber die 
Dunkelheit der Erkentniß aus folgenden Urfachen. 1) Wenn | 
die Hate Erkentniß einer Sache, für die Erkentnißkraft des 
Menſchen, zu ſchwer iſt; oder wenn ein Menſch nicht Kraͤfte 
genung beſitzt, um eine klare Erkentniß zu erlangen, ſo muß 
dieſe Erkentniß nothwendig dunkel bleiben. An dieſem Dans | 
gel hinlaͤnglicher Kraͤfte kan der Menſch entweder ſelbſt ſchuld 
ſeyn, oder er kan ohne Verſchuldung in dem Menſchen ange⸗ 
troffen werden. Denn es iſt unmöglich, daß ein Menſch als | 
le mögliche Dinge folte erkennen koͤnnen, er muͤſte widrigen⸗ 
fals einen unendlichen Verſtand beſitzen, Es gibt demnach un | 
endlich viele Dinge, die ein Menſch nicht klar erkennen fan, 
wenn er gleich wolte. Und die Dunkelheit, die daher entſte⸗ 
het, iſt fo nothwendig, daß ſie zwar ein Uebel bleibt, welches 
aber den Menſchen nicht beſchimpft und tadelnswuͤrdig macht. 
Ja es iſt manchmal möglich, daß ein Menſch Kräfte genung | 
u ‚hätte erlangen koͤnnen, um eine gewiſſe Erkentniß klar zu ma⸗ 
| chen; aflein.da er nicht verbunden gewefen, diefe Kräfte zu er- | 
langen, ſo entftehet daher eine Dunkelheit feiner Erfentniß, die | 
ebenfals ganz unverſchuldet iſt. "Unter den gemeinen leuten | 
untd allen Unglehrten gibt es ſehr viele faͤhige ‚Köpfe ‚ welche, 
wenn fie von Jugend anf zum Studiren wären angehalten | 
worden ‚ ohne Zweifel Kräfte genung wuͤrden erlanget ha⸗ A 

| ben, um alles dasjenige. Eları zu ’erfennen, was die Ge 
lehrten klar erkennen. Da esaber efend im der Welt her | 
‚geben wuͤrde, wenn alle — ſtudirten, fo iſt die | 
Dun) 





Duntelheit der Erkentniß gelehrter Sachen, bey den Ungelehr⸗ 


‚er fie aus Nachläßigfeit nicht erlangt hats fo bleibt diefe Er⸗ 
kentniß dem ohnerachtet bey ihm dunfel, allein diefe Dunkel⸗ 
heit iſt verſchuldet ‚und er Fan deswegen mit Recht getadelt 
werden. Wenn ein munterer Kopf ſtudirt, allein wenn er 









| 
ſenſchaften find ihm zu ſchwer. Wer tadelt einen folchen Men⸗ 
ſchen nicht, um der Dunkelheit feiner Erkentniß willen? Zum 
2) entfteht, vie Dunkelheit, aus dem Mangel der Aufmerffam- 


‚ bey uns entſtehen, weil ſie eben dasjenige Vermoͤgen der Seele 
iſt, wodurch wir uns die Sachen klar vorſtellen, wie ich balde 
deutlicher zeigen will. Wer demnach auf eine Erkentniß nicht 
achtung giebt, der behält. nothwendig eine dunkele Erkentniß, 
unverſchuldet ſeyn. Sie iſt unverſchuldet in einem doppelten 
Falle. Einmal, wenn der Mangel der Aufmerkſamkeit aus einem 
Mangel unſerer Kraͤfte entſtehet, den wir nicht verſchuldet ha⸗ 
ben, und von dem ich in dem erſten Stuͤcke dieſes Abſatzes ge⸗ 
handelt habe. Wer kan ein Kind tadeln, wenn es ſeine 
Aufmerkſamkeit nicht mit den tiefſinnigſten Betrachtungen 
der — —— beſchaͤftigen fan, oder einen Lingelehr- 
‚ten? Zum andern, wenn eine klare Erfentniß niche mit zu 
dom Horizoute unſerer klaren Erkentniß gehoͤrt, ſo duͤrfen 





| dieſem Mangel der Aufmerkſamkeit entfteht, iſt fo gar lo⸗ 
| henswuͤrdig ; weil wie widrigenfals uns in fremde Haͤndel 
i ‚engen,‘ und unfere eigenen Sachen verabfänmen würden. 
r Wer * der Weltweisheit vornemlich widmet, der kan 
mM 3 Ä unmoͤg⸗ 





ten, eine unverſchuldete Dunkelheit. Wenn im Gegent eil 


‚ein Menſch Kraͤfte genung haben koͤnte und ſolte, um eine Er⸗ 


kentniß klar zu machen, ex beſitzt aber dieſe Kräfte nicht, weil 


keit. Denn ohne Aufmerkfamkeit fan feine Flare Erkentniß 


und dieſe Dunkelheit Fan abermals entweder verſchuldet oder 
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x 


faul, nachläßtg und liederlich ift, fo lernt er nichts. Die Wif 


wir unfere Aufmerffamfeie nicht mit derſelben beſchaͤftigen, 
wir haben fonft genung zu denken. Die Dunkelheit, die aus 
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no ‚alles i in allen übrigen Wiſſenſchaften klar erkennen, ni 


weil er nicht Zeit genung dazu hat. Wenn mir alſo in der |r 


Rechtsgelehrſamkeit, oder in einer andern Diſciplin, "welche |\ 
nicht zudem Horizonte meiner gelehrten Erkentniß gehoͤrt, vie⸗ t 


les dunkel bleibt, ſo iſt dieſe Dunkelheit ſo gar lobenswuͤrdig; 
nicht vor ſich betrachtet, ſondern weil fie ein Beweis iſt, daß 
ich mich bemuͤhe, meine Pflicht zu erfüllen, Allein es kan 
auch, der Mangel der Aufmerkſamkeit ; verfehuldet. fegn. 
Wenn er aus einem verfchuldeten Mangel meiner Kräfte ente 
ſteht, wenn er aus bloffer Faulheit und Nachläßigfeit feinen‘ | 


Urſprung nimt, wenn er aus Der Zerftrenung des Gemuͤths | h 
entfieht , indem ich die Aufmerkſamkeit beftandig auf andere |u 


Sachen richte , auf Die ich fie. nicht richten folte: fo muß eu |; 
ne gewiſſe Erkentniß dunkel bleiben, und das muß mir als | 
ein Verbrechen angerechnet werden. Wenn ein fähiger Kopf | 
ſich auf die Gottesgelahrheit Tegt, allein wenn er faul iſt, 
wenn er beftändig Tiederliche Gefellfchaften befucht, immer | 
Romane Tiefer, beftändig Tiſche und Schachteln lackirt u. f. w. 
fo ift offenbar, daß feine theologifche Erfentniß, aus Mangel I: 
feiner noͤthigen Aufmerkſamkeit, dunkel bleiben muß. Allein 
iſt er nicht ſelbſt daran ſchuld? Zum 3) kan eine Dunkelheit 
entſtehen aus einer Unwiſſenheit ſolcher Sachen, ohne denen 
“eine andere Sache nicht klar erkant werden kan. Eine Er⸗ 
kentniß borgt von der andern ihr Licht. Wer i in der Gottes | 


gelahrheit alles klar erfennen will, was ein Menfch klar erfens | 


nen Fan, der muß nothwendig bie Weltweisheit verſtehen. 4 
Wer nun in der Weltweisheit unwiſſend iſt, dem muß noth⸗ 
wendig in der Gottesgelahrheit ſehr vieles dunkel bleiben. Es 
lehrt uns ja die Erfahrung, daß der groͤſte Gelehrte ofte in ei⸗ 
ne groſſe Verlegenheit geſetzt wird, wenn er einem; Ungelehr⸗ 
ten erklaͤren foll, was eine Monade, die vorherbeftimte Lebers 

umd dergleichen ſey. ° Denn fein Menſch Fan | 
von folchen Dingen eine klare Erkentniß erlangen wenn er J 
| nicht 1 





J 
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nicht ſchon eine andere klare Erkentniß erlangt hat, die vor⸗ 


ausgeſetzt werden muß. Alle Dunkelheit, welche aus einer 
Unwiſſenheit anderer Dinge entſteht, iſt entweder untadelhaft, 














I wenn fie aus einer lobenswuͤrdigen Unwiſſenheit entſteht, $. 71. 
oder tadelhaft, wenn die Unwiſſenheit, woher ſie ihren Ur⸗ 
ſprung nimt, tadelnswuͤrdig iſt, . 72. Wenn wir alſo un 
ſere Erkentniß aufs moͤglichſte verbeſſern ſollen, fo koͤnnen wie 
unmoͤglich verbunden werden, die nothwendige und untadelhaf⸗ 
te Dunkelheit zu verhuͤten oder zu vertreiben: denn die iſt ein 
nothwendiges Uebel bey einem Menſchen, und ofte ein kleine⸗ 
res Uebel, wodurch ein groͤſſeres verhuͤtet wird. Sondern 
ein ieder muß nur, die tadelhafte Dunkelheit der Erkentniß, 
zu vermeiden ſuchen. Welche Dunkelheit, bey einem iedwe⸗ 
den Menſchen, nothwendig oder nicht, unverſchuldet oder 
verſchuldet ſey, das muß ein ieder felöft prüfen: denn eine 
dunkele Erfentniß Fan bey dem einen nothwendig und Toben 
| würdig ſeyn, die dem andern zum Schimpf und Tadel ge 
reicht, weil verfchiedene Menfchen ng Kräfte, lebens⸗ 
arten und eisen. haben. 
8. 16. 

Wir — * zum Beſchluß ——— von der du⸗ 
keln Erfentniß, noch zweyerley bemerken. Einmal Fan die dun⸗ 
kele Erkentniß eine wahre Exfenmiß feyn, fie kan aber auch 

falſch ſeyn. Oder aus der Dünfelheit ver Erkentniß folget nicht 
nothwendig, daß fie falfch fen, e3 folget aber aud) daraus nicht 
nothwendig, daß fie wahr fen. Denn da die dunkele Erkentniß 
wuͤrklich eine Erkentniß iſt, $. 159: fo gift von ihr alles, was 
don der Erkentniß überhaupt bewieſen werden Fan. Nun iſt 
alle Erkentniß entweder wahr oder falſch, wie wir in dem vor⸗ 
hergehenden Capitel erwieſen haben. Folglich muß auch die 
dunkele Erkentniß wahr oder falſch ſeyn. Nur ſind wir uns 
der Wahrheit der dunkeln Erkentniß nicht bewußt, und das 
Falſche in derſelben . uns bey nahe ollegeit unvermeid⸗ 
Ma. lich, 
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lich, und es entſtehen daraus unvermeidliche Irrthuͤmer in der 
Haven Erkentniß, d. 140. Da wir nun die dunfele Erkentniß 
am alleeivenigften in unferer Gewalt haben, fo komt es wenige 
ſtens mehrentheils auf das bloſſe Gluͤck an, ob unſere dunkele 
Erkentniß wahr oder falſch iſt. Und da die dunfele Erkentniß 
ber Urſtof unferer Elaren Erkentniß ift, fo fan man fügen, — 
alle Wahrheit und Unrichtigkeit unſerer Erkentniß ſehr ofte ein 
bloſſes Gluͤck oder Ungluͤck ſey. Wir koͤnnen dieſes, durch das 


Beyſpiel der Religion, erlaͤutern. Wer in der wahren Kirche 


gebohren und erzogen iſt, hat eine wahre Religion; waͤre der⸗ 
ſelbe Me nfch von Hottentotten gebohren, fo hätte er Feine 
wahre Religion. Zum andern müffen wir noch bemerfen, daß. 
Die dunkele Erkentniß ‚ in fo ferne fie dunkel iſt, unmoͤglich 
eine gelehrte Erfentniß Fan genennt werden: denn. die muß 
allemal deutlich ſeyn, 8. 35... Die Dunfelpeit in der gelehrten 
Erkentniß ift ein nothwendiges oder. freywilliges Uebel, welches 
man nicht vermeiden Fan oder darf. Allein info ferne wir von 
einer Sache bloß eine dunfele Erfentniß haben, in fo ferne haben 
wir von Derfelben feine gelehrte Erkentniß. Man muß aber 
hieher nicht diejenige gelehrte Erken. niß rechnen, welche dieſem 
oder jenem Menſchen dunkel iſt, welcher mit Maulwurfsaugen 
einen matten und finſtern Blick in die gelehrte Welt thut. In 


einem ſolchen Menſchen Fan zwar dieſe Erkentniß keine gelehr⸗ 


te Erkentniß ſeyn, allein ſie kan in einem andern Kopfe wuͤrk⸗ 
lich dieſen Namen verdienen J welcher mit hellern Augen ſieht, 


und mit heiterern Blicken die Welt der Wahrheit durchblitzt. 


162. 


Wir kommen nunmehro zu einer vollkommenern 


Art der Erkentniß, nemlich zu der klaren Erkentniß. Wer 
die Erkentniß verbeſſern wills der muß fie Far machen, 


Diejenige Handlung, wodurch die Dunkelheit der Erkent⸗ 


ig vermindert, und die. Klarheit hervorgebracht und ver⸗ 
mehrt wird, beit: Die Ensmickelung,, oder Die Auswir 
ckelung 
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ckelung der Erkentnis. Wenn die Erkentniß dunkel iſt, 
ſo iſt fie Hinter einem undurchdringlichen Nebel verdeckt, und 
fie iſt in eine finftere Decke eingewickelt oder eingehüllet. Und: 
ſie wird eingewickelt, wenn fie dunfeler wird. So bald nun 
| Die Dunfelheit abnimt, und die Klarheit vermehret wird, fo: 
| bald verduͤnnet fich der Nebel, und die Erkentniß fängt an 


immer heller und heller durchzuſchimmern: wie das Bild ver 


‚Sonne, wenn ein dicker Nebel anfängt zu verſchwinden. 


Per eine Erfentniß klar machen will, oder mer, fie entwi— 
ckeln will, der muß theils einige vorläufige Kegeln beobach⸗ 
ten, theils einige —— welche it: Auswicelung der 
Erkentniß felbft gehören. « Vorlaͤufig mug man drey Segeln 
beobachten. 1) Man muß aufs möglüchfte unterfichen, ob 


die Dunkelheit ver Erkentniß, die wir klar machen wollen, 


nothwendig und ganz unverſchuldet, oder nicht nothwendig und 
unverfchuldet fen. Denn, ift das erfte, fo wirden wir, 
eine vergebliche Arbeit unternehmen, und alsdenn müffen wir 
die Entwickelung derfelben nicht einmal verſuchen. Iſt 


‚aber das letzte, fo koͤnnen wir uns getroſt an dieſe Arbeit wa— 
gen. Man muß mar noch bemerfen, daß man nicht alle- 


mal im Stande ift, zum voraus zu wiffen, ob wir vermoͤ⸗ 


‚gend find eine Erfentniß Flar zu machen oder nicht ‚und 


alsdenn muß mans bloß auf einen Verſuch ankommen laſſen, 
und uns mit aller unſerer Macht bemuͤhen, die Erkent⸗ 


niß zu entwickeln. Haben wir einigemal einen vergeblichen 
Verſuch gethan, ſo laſſe man dieſe Arbeit fahren, denn wir 


wuͤrden daruͤber die Erkentniß anderer Dinge verſaͤumen. 2) 
Man muß aufs genaueſte unterſuchen, ob die klare Erkentniß, 
welche wir ſuchen wollen, zu dem Horizonte unſerer klaren 
Erkentniß gehoͤre, oder nicht. Iſt das letzte, ſo duͤrfen wir 


uns nicht bemuͤhen, dieſelbe klar zu machen, weil wir uns wi⸗ 

drigenfals in fremde Haͤndel mengen wuͤrden. Dawider ver⸗ 
| ſtoſen z. E. ee wothe alle neue Schriften ohne Unter⸗ 
N 
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ſchied leſen. Denn es kommen unter denſelben viele vor, die 
nicht in unſer Departement, in unſern Circul gehören. 3) Man 


unterſuche, ob nicht, ben der Entwickelung einer gewiſſen Er⸗ 
kentniß/ eine anderweitige klare Erkentniß voraus geſetzt werde, 


ohne welcher die Entwickelung derſelben Erkentniß ſchlechter⸗ 


dings nicht geſchehen kan. Befinden wir num, daß dieſe Sa⸗ 
che fich in der That in einem gewiffen Falle % verhalte, ſo 
muß man nicht eher die Entwickelung verfelben Erfentniß un⸗ 
ternehmen, bis man nicht dieſe vorläufige Flare Erfentnif 


erlangt hat. Wer in der Metaphyfic die möglichfte Klarheit 


erlangen will, der muß die Bernunftlehre verftehen. Man 
muß alfo nicht-eher die metaphnfifche Erkentniß zu entwickeln 
ſuchen, bis man nicht die Bernunftlehre gelernt hat. Diefe 
worlanfige Regeln flieffen aus den Betrachtungen des ı6often 
Abfages. Zur Auswickelung der Erkentniß ſelbſt werden drey 


Regeln erfordert. 1) Man muß feine Aufinerffamfeit auf die 


| Sache richten, die man Flar erfennen will. Sch habe in dem 


andern Theile meiner Aeſthetic, in dem zweyten Abfchnitte,von | | 


der Aufinerffamfeit, von ihrer Verbeſſerung, und von ihrem 
Gebrauche gehandelt. Ich habe in eben dieſem Buche, von 
allen übrigen Erkentnißvermoͤgen, gehandelt. Daher will ic) 
mich bey dieſer Negel nicht weitläuftig aufhalten; fondern, va 


ich in der Aeſthetie gewiefen Habe, wie man die Aufmerkſam⸗ 


keit brauchen foll, fo habe ich nicht nöthig,, dieſe Sache zu wie 
verholfen. Die Flare Erfentniß Fan feinem Faullenzer einge 
£richtert werden, fondern wir müffen fie durch unfere Kräfte 


und Bemuͤhung erlangen. Je eine groͤſſere Geſchicklichkeit ter | 
mand beſitzt ‚auf eine Sage achtung zu geben, defto eher Fan 


er eine Erfentniß Flar machen. Man verbeffere alfo feine 


Aufmerkſamkeit nach den Regeln der Aeſthetie, man brau⸗ 


che ſie nach den Regeln der, Aeſthetic, man gebe auf eine 


Sache ftarf, ofte, zu verfchtedenen malen, Tange hinter einan⸗ 4 


der sau ‚ fo wird ſich die en entwickeln. Sm 
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| derlich ift auch nöthig zu unterſuchen, zu was fuͤr einem Er⸗ 
kentnißvermoͤgen die Sache gehöre, die wir entwickeln wollen, 
ob fie ein Gegenſtand der Augen, oder ver Einbildungskraft 
aufm. ſey, und va muß man alle die befondern Regeln be— 
obachten, die ich einem ieden Erfentnißvermögen in der Aeſthe⸗ 
| tie worgefihrieben habe. Vielleicht erfchrecken meine Leſer 
| über die ungeheure Menge der Negeln, die ich hier vorſchreibe. 
Allein wir muͤſſen bemerken, daß wir ofte dieſe Regeln in ei⸗ 
nem Augenblicke ausüben koͤnnen, manchmal aber tft dieſe 
Arbeit freylich ſchwerer. Wenn wir z. E. eine Sache 
recht klar ſehen wollen, ſo betrachten wir ſie mit gerade auf 
fie gerichteten Augen in der Naͤhe, bey hellem Lichte, und da 
haben wir auf einmal alle Kegeln der Aufmerkſamkeit und der 
| Sinne beobachtet. Dieſe erſte Negel ift ung von ver Nas 
fur ſelbſt vorgefihrieben, und wir beobachten fie ofte, ohnean 
\ fie zu denken. Man pflegt denen teten, welche immer Ge 
| fpenfter fehen, den Nath zu geben, daß fie, fo balde ihnen 
im Dunfeln etwas in die Augen fält, ſtarre auf vaffelbe Hin» _ 
fehen, und auf daffelbe zugehen ſollen. Man ſetze alſo, daß 
mir in dee Abenddemmerung etwas im die Augen fält, fehe 
ich daffelbe ſtarr mit unverwandten Augen an, fo entdecke ich , 
endlich was es ſey; und Diefes (face Anſehen beißt nichts 
anders, als die Aufmerkſamkeit anf einen fichtbaren Gegen: 
ftand unferer Erkentniß in einem hohen Grade richten. 2) 
Man muß die Sache, die man klar erfennen will , mit am 
dern Dingen vergleichen. Durch) die Gegeneinanderhaftung 
verfchiedener Dinge entdeckt man ihre Verſchiedenheiten ‚und 
folglich ihre Merfmale eher und leichter, und es wird demnach 
auch ihre Erfentniß leichter und geſchwinder Flar. Mit ie meh: 
rern Dingen man eine Sache vergleicht, und te verſchiedener 
dieſelben find, deſto leichter und geſchwinder wird die Er 
kentniß derſelben Sache klar. Auch dieſe Regel beobachtet 

man in dem gemeinen Leben. Wir wollen nut ein Bey—⸗ 
AL | ſpiel 
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fpiel anführen, Wenn iemand die Apothekerkunſt fernet, fi 
muß er fich bemühen, einen recht Maren Begrif von einem! 
iedweden Kraufe, von einer ieden Wurzel ‚u. f. w. Die in ei 
ne Apotheke gehbren, zu erlangen. Er koſtet ſie demnach, 
er beriecht fie, und er beſieht ſie Durch die Gegeneinander⸗ 
haltung des verſchiedenen Geruchs, Geſchmacks und Anſe⸗ 
hens der Kräuter, Wurzeln u. ſ. no. bekomt man endlich 
eine klare Erkentniß von dieſen Dingen. 3) Mar muß von’ 
allen uͤbrigen Dingen abſtrahiren, indem man auf die Sache 
aachtung giebt, Die man entwickeln will. Dadurch wird der. 
ganze Schauplaß der Seele verbunfelt, und es Fan demnach 
eine Dorftellung defto eher Elar werden. Widrigenfals zer 
ſtreuet fich die Aufmerkſamkeit, und wir erfennen nichts recht. 
klar. Es gehet uns alsdenn, wie bey einem groffen Schmau⸗ 
fe. Das Geprahle ver trunfenen Gafte, das Getofe der Mu: 
fie / die Menge der Speifen verurfachen, daß man manch 
mal nicht weiß, was man iſſet. Man muß daher das Ber- 
„mögen, zu abftrahiren ‚ nach denen Regeln verbeffern und 
brauchen, die ich in meiner Aeſthetie ansgeführet habe. Auch 
dieſe Regel beobachtet man in dem gemeinen Leben. Wer 
mitten in einer efellfchaft einen Brief befomt, an welchem 
ihm fehr viel gelegen ift, der geht ben Seite, damit er feine 
Gedanken bloß auf den Brief zu richten un Stande fey. Wer 
auf fich felbft achtung gibt, fo ofte er eine klare Erfeneniß ber. 


fomt, der wird aus feiner Erfahrung erkennen, daß er ohne || 


diefen Regeln Feine Elare Erkentniß erlange und erlangen koͤn⸗ 
ste. : Wir wollen nur noch bemerfen, daß man in ſchweren 
Fällen ſich nicht muß abſchrecken laſſen, wenn die erſten Ders 
ſuche mißfingen.. Kan man das erftemal die Erkentniß nicht 
klar machen, ſo wiederhole man dieſe Regeln ofte zu verſchie⸗ 
denen Zeiten, endlich erlangt man die klare Erkentniß. Ein 
Kenner alter Muͤnzen muß ofte wer weiß wie vielmal eine 
alte Muͤnze betrachten, ehe er ern fan, was fürein I 
A Dil iM 
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Brild auf dieſelbe gepraͤgt ſey, und was er VO laEch und 








Worte auf — ſtihen. — 
rg 
Gleichwie das Sicht in der Korperwelt auf MER: Wei⸗ 
fe von einander verſchieden ift, fo gibt es auch) verfchiedene Ar⸗ 
‚ten der Klarheit unferer Erkentniß. Wir wollen die nuͤtzlich⸗ 
ſten derſelben anmerfen. Unſere klare Erkentniß ift entwe—⸗ 
der auf eine ausfuͤhrliche Art klar, oder ſie iſt unausfuͤhrlich. 
Eine Erkentniß, welche ausfuͤhrlich klar iſt, muß derge⸗ 
ſtalt klar ſeyn, daß tie durch dieſelbe vermögend find, den Ge- 
genſtand von allen andern möglichen Dingen, in allen Umftäns 
den, zu allen Zeiten und an allen Orten, zu unterfiheiden. Oper, 
eine ausführlich klare Borftellung ftelt uns denjenigen Unter 
ſchied des Gegenftandes vor, durch welchen er von allen andern 
| möglichen Dingen auf eine nothwendige Art verfehieden iſt. 
Sice erleuchtet und umleuchtee den Gegenſtand auf eine folche 
Art, daß wir denfelben mit einem andern Dinge mehr verwech⸗ 
fein Finnen. Eineunausführfich klare Erkentniß im Ge- 
gentheil ift nicht zureichend, ven Gegenſtand von allen andern 
möglichen Dingen zu unterſcheiden. Durch eine ſolche Er⸗ 
kentniß ſind wir zwar vermoͤgend, den Gegenſtand von vielen 
Dingen zu unterſcheiden, neh, und in manchen Umſtaͤn⸗ 
den; allein wir verwechfeln denfelben, dieſer Erfentniß ohner- 
achtet, ofte mit andern Dingen. Go haben wir eine aus» 
fuͤhrlich klare Vorſtellung von der rothen Farbe, von der - 
Ditterfeit, und von unendlich vielen folchen Dingen. Wenn: 
aber iemand Fein befonderer Weinkenner ift, fo Fan er wohl 
wiſſen, daß ein Wein, den er trinft, Rheinwein ſey; allein er 
Fan vielleicht nicht wiflen, von was für einer Sorte derjenige 
ein fen, den gr trinke, und alſo ift feine Erfentniß von dies 
fen Weine zwar Flar, aber nur auf eine unausführliche Weiſe. 
Wenn ich einen Menſchen von ferne auf mich zukom⸗ 
men ſehe, ſo kan er mir vn fo nahe ſeyn, daß ich er⸗ 
| | kenne, 
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kenne, er fen ein Menfch, eine Mannsperfon; allein ich erfene 
ne noch nicht, wer er eigentlich ſey, und da habe ich zwar eine 
Flare enlehung von demſelben, fie ift aber noch nicht ausführt: 
lich klar. So bald er mir aber fo nahe Font, daß ich erkenne, 
er ſey einer meiner Bekanten; fo unterſcheide ich ihn von allen 
übrigen Menfchen und möglichen Dingen, und die Erfentnif, 
die ich von ihm erlange, ift ausführlich Ela... So lange die 
Erkentniß nur noch auf eine unausführliche Weife Elar ift, fo 
lange ift fie noch) immer, von einer Geite betrachtet, dunfel,in 
‚fo ferne wir nemlich durch diefelbe nicht vermögend find, den 
Gegenftand von vielen Dingen zu untericheiden, $. 1. Gie 
verhält ſich wie diejenigen Bilder auf einem Gemälde, welche 
ſich Hinten im Perfpective verliehren. Die ausführlich) klare 
Erkentniß enthaͤlt demnach weniger Unvollkommenheit, und ſie 
iſt alſo vollkommener, als diejenige, die nicht ausfuͤhrlich klar 
iſt. Wir muͤſſen alſo, bey der Ausbeſſerung unſerer Erkent⸗ 
niß, dafuͤr ſorgen, daß ſie ausfuͤhrlich klar werde, und das er⸗ 
langen wir dadurch, wenn wir die nothwendigen, unveraͤnder⸗ 
lichen und zureichenden Merkmale der Minger zu erkennen Wr 
chen, % 150. 151.152. 
Dh Am | | 
Eben fo müßlich ift es, wenn man beinerft, daß die Elare 
Erkentniß entweder ganz Flar, oder nur einestheils Flar iſt. | 
Eine ganz Elare Erfentniß muß durch und durch Flar ſeyn. 
Sie muß den Öegenftand ganz durchleuchten. Alles, was in 
demſelben angetroffen wird, alle Merfmale veffelben, von dem 
gebften bis auf das eleinfte, ohne alle Ausnahme, müffen durch 
dieſelbe entdeckt werden, nichts muß in demfelben verfteckt und 
dunkel bleiben. Im Gegentheil nennen wir eine Erfentniß 
nur einestheils Elar, wenn wir ung vermittelſt derfelden nicht 
alles desjenigen bewußt find, was in ihrem Gegenſtande ange 
troffen wird. Eine folche Erkentniß erleuchtet nur einige Thei⸗ 
le des enenſtagren und es bleibt uns in demſelben, dieſer i 
ar 
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Sıfenniß ohnerachtet, vieles dunkel. €3 verſteht fich von 
ſelbſt, daß die letzte Erkentniß unvollkommener ſey, als die er⸗ 
ſte. Unterdeſſen muͤſſen wir uns, dieſem nothwendigen Schick⸗ 

ſale, mit Geduld unterwerffen. Uns Menſchen iſt es unmög- 

lich, eine Erkentniß zu erlangen, die ganz klar iſt; ein ſolches 
blendendes und durchdringendes Licht Fan, unfere blöde Er⸗ 
kentnißkraft, nicht vertragen. Wir müften von einer Sache, 
Deren Erkentniß in ung mit einer gaͤnzlichen Klarheit erfeuch- 
tet wäre, alle Merkmale klar erkennen, alle Verhaͤltniſſe, alle 
Derbindungen verfelben mit andern Dingen, alle Aehnlichkei⸗ 
ten, alle zufaͤllige Beſchaffenheiten, Eigenſchaften und weſent⸗ 
liche Stuͤcke derſelben, alle ihre Gruͤnde und Folgen. Wenn 
man nun bedenkt, daß alle moͤgliche Dinge in einer allgemei⸗ 
nen Verbindung unter einander ſtehen, und daß ein iedes der 
Grund oder die Folge aller uͤbrigen Dinge iſt; ſo iſt leicht zu 
begreiffen, daß wir alle moͤgliche Dinge klar erkennen muͤſten, 
wenn wir auch nur von einer einzigen Sache alle Merkmale 
und alle Verbindungen derſelben klar erkennen wolten. Und 
muͤſten wir alsdenn nicht allwiſſend werden? Ein iedes 
moͤgliches Ding enthaͤlt demnach unendlich viel in ſich, und 
wir. muͤſſen ung begnuͤgen, daß wir nur etwas von ei 
ner Gad;e Elar erkennen. Es geht uns bey allen Dingen, 
von denen wir eine Flare Erkentniß haben, wie mit denen 
Körpern, die wir vor Augen haben. — Wir fehen zwar ihre 
Oberflächen, ‚aber ihre inneren Theile find vor unfern Augen 
verborgen. Es würde demnach ein fruchtloſes und thörichtes 
Unternehmen feyn, wenn wir alle Dunkelheit in unferer Flaven 
Erkentniß vertreiben wolten. Und diefe Betrachtung gibt ung, 
zu einem demuͤthigen Öedanfen, Gelegenheit. Und wenn ıpie 
auch eine noch fo Elare Erkentniß von einer Sache haben folten, 
ſo muß man fich doch) niemals die hochmuͤthige Einbildung ma⸗ 
‚hen, als wenn wir alles; in derſelben Elar erfant hätten. In 
einem leden Gegenſtande bleibt uns allemal noch unendlich. 
vieles 
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vieles dunkel und unentdeckt. Unterdeſſen iſt ſo viel gewiß, daß | 
unfere Erkentniß um fo viel klaͤrer und vollfonmener werde, te 


weniger Dunfelpeit in derfelben zuruůck bleibe, und ie mehrfich | 


die Klarheit unferer Erkentniß der gänzlichen Klarheit nähert, 
‚wie etwa bey dem zunehmenden Monde immer mehr und mehr 
von der Oberfläche veffelben fichtbar wird. Zu der ausführle | 
‚chen Klarheit der Erkentniß wird, Feine gaͤnzliche Klarheit, er⸗ 
fodert; ſondern es Fan auch eine Erkentniß — far | 
m j bie nur einestheils Flat ift$. 163. 
| RN RO | 
Die Unterfschung der verfihtedenen Grade der — | 
heit in der Erfenmiß hat, einen ungemein. groſſen Einfluß, 
un die Derbeff erungrunferer Erfentniß. Denn es ift noch 


nicht genung, daß wir eine dunfele Erkentniß klar machen, |i 


fondern wir müffen auch eine klare Erkentniß immer Flarer und 
klaͤrer machen; weil es dem Verhalten aller vernünftigen 
- Menfchen gemäß ift, in den einmal erlangen Volltommenz | 
heiten beftändig zu wachen. Nun lehrt uns Die Erfahrung, i 
daß, gleichwie ein Stern ven andern an Kfarheit übertuift, | 
alſo auch eine klare Erkentniß immer klaͤrer ſey, als die an⸗ 


dere. Es beruhen aber, Die verſchiedenen Grade der Klar If 


heit der Erkentniß, auf folgenden Stuͤcken. 1) Bon te | | 
mehreren Dingen wir den Gegenftand der Flaven Erfentniß, II 
vermictelft derſelben, unterſcheiden koͤnnen, deſto Flärer ıft | 


die Erkentniß. Oder, weil wir durch ein iedes Merkmal 
den Gegenftand von einem oder mehren Dingen unterſchei⸗ N 


pen fonnen, $. 146, ſo läuft es auf eins hinaus, wenn wie | 


ſegen daß eine Erkentniß um fo viel klaͤrer ſey, te mehrere |ı 
terfmale fie uns. von dem Gegenſtande vorftelt. Denn, eine || 


iede Exfentniß des Unterfchiedes oder eines Merkinals einer | 
Sache, verurſachet ſchon eine Klarheit in der Erkentniß, d.r55. 


folglich muß dieſelbe um fo viel geöffer ſeyn, ie mehrere Merk- Ph 


male wir erfennen, und von ie — Dingen wir die Gar | 


u 1 
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| che unterfeheiden kͤnnen. Ein iedes Merkmal ift ein Licht, wel 
ches die Erkentniß erleuchtet, ie mehrere Lichter alfo mit vereis 
nigten Stralen eine Erkentniß erleuchten, deſto geöffer muß der. 
Glanz derſelben werden. Hieher gehoͤrt die ausfuͤhrliche Klar⸗ 
heit der Erkentniß, S. 163, als welche die groͤſte Klarheit von 
dieſer Yet iſt. Diefer Grad der Klarheit wird vornemlich ers 
halten , durch die nothwendigen fruchtbaren und zuveichenden 
Merkmale, $. 149. 150,151, 152. ., Und wenn die Erfentniß auf 
dieſe Art klaͤrer ift, fo iſt fie zugleich in Abſicht auf ihre Klar⸗ 
heit; den der Weitlaͤuftigkeit der Erkentniß gemaͤß, 
| 9.617786. .. Hieher gehört auch noch, daß die Erkentniß ei⸗ 
ner Sache, um fo viel Flärer ift, ie mehr die Dinge, von des 
nen wir fie unterfcheiden, mit derfelben uͤbereinſtimmen, oder 
ie ähnlicher fie verfelben find. Denn ſehr verſchiedene Dinge. 
koͤnnen durch ein ſchwaches Licht ſchon unterſchieden werden; 
ſollen aber Dinge von einander unterſchieden werden, die 
bey nahe einerley ſind, ſo muß das Licht recht ſtark ſeyn. Der⸗ 
| jenige, der. einen Rheinwein von dem andern unterſcheiden 
fan, muß ohnfehlbar den Nheinwein klaͤrer und beſſer kennen, 
als derjenige, der m nur vom Waſſer oder Franzwein unter⸗ 
ſcheiden fan. 2) Je groͤſſer die Merkmale der Erkentniß ſind, 
oder ie klaͤrer und wichtiger dieſe Merkmale ſind, deſto klaͤrer 
iſt die Erfentnif.- Da eine Erkentniß ſchon klar ſeyn fan, 
wenn auch gleich die Merkmale dunkel find, fo muß. fie um ſo 








find, folglich. ie weniger. Dunfelbeit in der Erkentniß ſelbſt 


die Klarheit der Erkentniß wird dadurch vermehrt, wenn 


| allen, Degen der Vollkommenheiten der, Exfentniß ‚gemäß 
| O 


viel klaͤrer ſeyn, ie weniger dunkel und ie klaͤrer die Merkmale 


\ 


ruͤckſtaͤndig bleibt, $. 164. Und wenn die Merkmale vecher 
I wichtig find, $. 149, ſo iſt alsdenn die Kl larheit der Erkentniß | 
| den Regeln der Gröffe der Erkentniß gemaͤß, d. 87⸗116, oder 
die Erkentniß pranget mit einem ehrwuͤrdigen lichte. Kurz, 


die Merkmale, wodurch dieſe Klarheit, entſteht, wiederum 


erkant 


20 Des erſten Haupttheils fünfter Abſchnitt, 


erkant werden. Wenn wir uns eine recht klare Vorſtellung 
von GOtt machen twollen , fo werden wir unſern Zweck nicht 
fonverlich erreichen, wenn wir uns ihn als ein untheilbares, 
unendliche: Weſen vörftellen, welches im höchften Grade eins 
iſt u. fe w. denn diefe angeführten Merkmale GOttes Fürs 
nen von und Menfchen nicht, in einem befonders hohen Gra⸗ 
de ver Vollkommenheit, vorgeftellet werden. Wenn wie 
ihn aber uns vorftellen, als das guͤtigſte, das barmherzig⸗ — 
ſte, gerechteſte und weiſeſte Weſen; wenn wir feine unendli⸗ 

che Menſchenliebe und Vatertreue bedenken: fo wird die Vor⸗ 

ſtellung von GOtt in unſerer Seele recht klar, denn alle dieſe 

Eigenſchaften GOttes koͤnnen wir uns in einem hohen Gra⸗ 

de der Vollkommenheit vorſtellen. 3) Je leichter wir, durch 
eine klare Erkentniß, den Gegenſtand derſelben von andern 
zu unterſcheiden vermögend find, deſto klaͤrer iſt die Erkent⸗ 

niß. Denn alle Schwierigkeit verurſacht in der Erkentniß, 
eine Dunkelheit, $. 166. Folglich ift die keichtigfeit ver Er | 
kentniß eine Quelle ver Klarheit. Wenn wir alfo eine Gas 
che an denjenigen Merfmalen erkennen, durch welche fie mit 
vieler Mühe und fehr ſchwer von andern Dingen unterſchie⸗ | 
den werden Fan: fo ift die Erkentniß derfelben nicht fo Elar, | 
als wenn wir fie an Merkmalen erkennen, durch welche fie fehr 
feicht vom andern unterfchieden werben kan. Wenn wir uns 
GoOtt , nach der Art der Pythagoraͤer, als die gröfte Einheit | 
 vorftellen, fo koſtet es ſehr vieles Nachdenken, um vadurd) | 
GOtt von andern Dingen zu unterſcheiden. Dieſe Vorftele | 
fung von Gott ift alfo Tange nicht fo Flar, als wenn ich mir 
denſelben, als das allervollkommenſte Wefen, vorftelle, welches | 
unendlich gütig und weife ift, welches die ganze Welt erfchafe | 
fen hat, erhält und regiert: denn durch die Teßten Merkmale 
läßt fich viel Teichter erfennen, wer GOtt ſey, ‚und wie er von 
andern Dingen verfehieden ift. Die Erfahrung beftätiget | 
auch, diefe Sache, noch au eine Amer Yer ir wiſſen nes 
lich, 
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lich, daß alle diejenigen dehrer und Schriftſteller, welche eis 
nen ſehr ſchweren Vortrag haben, auch allemal der Dunkel⸗ 
heit befehuldiget werden. “Diejenigen im Gegentheil, welche 


einen leichten Vortrag haben, Fonnen auch beffer verſtanden 


werden, und fie vermehren dadurch die Klarheit in ber Er 


fentniß ihter Leſer und Zuhörer. 


; Yi 
Aus dem vorhergehenden Abſatze if demnach a 


bat, daß eine Flare Erkentniß nicht nur, durch die Vermeh⸗ 
rung der Anzahl der Merkmale, klaͤrer werde, ſondern auch 
durch die Verminderung dee Dunkelheit der Merkmale, und 
durch die Bermehrung ihrer Klarheit. Cine Erkentniß, wel: 
che durch die Vermehrung der Anzahl ihrer Merkmale in ei⸗ 
| tem höhern Grade klar wird, iſt eing lebhafte Erkentniß, 


oder eine Erkentniß, die mit einem ausgebreiteten und weit 


ausgedehnten ichte pranget. Beyſpiele ſolcher lebhaften Vor⸗ 


ſtellungen findet man in allen guten Dichtern. Ich will nur 


eins zur Erläuterung anführen. Herr Klopſtock beſchreibt 


in feinem Meßias im fünften Geſange, wie der Meßias 


von GOtt gerichtet worden. Er beſchreibt Die keinen des Meſ⸗ 


ſias ungemein lebhaft. Unter andern fügt er: 


Ueber ihn hieng ; da et te, die Nacht vom Himmel 
herunter; | 
Eine. ſchreckliche Nacht. —* 7 wird vor dem lehzten 
| Det Tage, 


Pacht hängen. 


An fie drengt fich der eilende Tag; dicht an fiel Det Ä 


Donner 
Der Poſaune wird bald, bald wird der Schwung 
| — Gebeine⸗ 


\ 


N 3 N Und 


Dunfel, von allen Himmeln herunter, Die Teste 


u 

















9 Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abſchnitt, | 
Und das rauſchende Feld voll Auferſtehung/ v or N 


— Thron ber, 
SE us, der auch ein Todter einft war, zum Weterihe — 
rufen. 4 


Wenn meine 9 nur hier belleben ‚auf den Schwung der 
Gebeine, und das raufchende Feld voll Auferftehung "| 
achtung zu geben, fo werden fie erfennen, daß fich ihrem Ges 
mühe unendfich viel Mannigfaltiges mit einemmale vorftel- 
fe; fie.erbliken eine ganze Gegend, die voller Toptengebeine 
Siege, und hören ein Naufihen dieſer Gebeine, indem fie fich zu: 
fanmenfügen. Dieſe Art der Klarheit der Erkentniß gehört 
zur Aeſthetic, und fie komt in der gelehrten Erkentniß nur vor, 
in fo ferne dieſe Erkentniß zu gleicher Zeit fehon iſt. Die 
Vernunftlehre befchäftiget fich mit der andern Art der Klar⸗ 
heit, welche nicht eben durch die Menge der Merkmale erhalten "| 
wird, ſondern durch Die groͤſſere Klarheit weniger Merkmale. 
Und wir werden uns alſo in dem folgenden bemuͤhen muͤſſen, dieje⸗ 
nigen Regeln auseinander zu ſetzen, durch deren Beobachtung, | 
biefer Grad der Klarheit der Erfentniß, erhalten und vermehe 
vet wird. Ich will hier Fein Beyſpiel von dieſem Grade der | 


Klarheit geben, denn wenn ich bon dee Deutlichkeit und. | 


Vollſtaͤndigkeit der Erkentniß handeln werde alsdenn werden | 
Seopide genung vorkommen. = | n 
167. m 

Alles, was in uns — Menfehen angetroffen ne iſt der Ver⸗ 
aͤnderung unterworffen. Gleichwie alſo eine klare Erkentniß in 
uns klaͤrer werben Fan, alſo Fan ſich der Grad der Klarheit wieder 
vermindern, und ſie kan wol gar ſo dunkel werden, daß wir nicht 4 
mehr vermoͤgend find, ung derſelben zu erinnern. Die taͤgli⸗ 
che Erfahrung lehrt ja, daß wir unendlid) biele Dinge, die wir 
ofte ungemein Flar erkant haben, ganz voieder vergeffen; die | 
geringften Spuren berfelben verloͤſchen oft in unferm Gedaͤcht⸗ 
niſſe. Mun iſt es ofte ſehr gut, und es iſt auch ofte ſelbſt 
duch 
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| durch die Natur nothwendig/ daß wir manche Dinge wiederum 
| vergeffen: ‘daher mar auch eine eigene Kunft erfunden hat, bie 
| ans von der Art und Weiſe unterrichtet, wie wir etwas ver⸗ 
geſſen füllen. Allein es wuͤrde ſchaͤndlich ſeyn, wenn wir alle 
unſere Elare Erkentniß vergeflen wolten. Wenn man dem⸗ 
nach die Berdunfelung einer Erkentniß 3, die man ſchon klar 
| gemacht hat, verhüten will, fo muß man der Bergeffenhett vor: 
| beugen. Und wie man diefes bewerfftelligen foll, habe ich im 
| dem zweyten Theile meiner Aeſthetic gezeigt, als woſelbſt ich 
| von der Gedächtnißfunft gehandelt habe. Mir wollen hier 
nur, zur Erläuterung, zwey Quellen der Vergeſſenheit anfuͤh⸗ 
ven. Einmal, wenn man eine Flare Erfentniß nicht ofte ge 
nung wiederholt, oder derfelben nicht offers vermittelſt des Ges 
daͤchtniſſes fich bewußt wird, fo wird fie nach und nach verdun⸗ 
fell. Und dieſes beſtaͤtiget die Erfahrung ‚pa ofte ſo gar Ge⸗ 
lehrte, welche in ihren Aemtern ſich auf die faule Seite legen, 
alles oder beynahe alles wiederum ausſchwitzen, was fie gelernt 
|. haben. - Man muß es ſich demnach nicht verdrieſſen laſſen, 
die einmal erlangte Flare Erkentniß Dfters wieber zu entwickeln, 
. nach den Negeln des 1öaften Abfages. Manche teute wollen 
immer was neues denken, und es efelt ihnen demnach vor der 
Wiederholing alter Dinge: Allein wer bey einer iedesmali⸗ 
gen Wiederholung einer Erkentniß dieſelbe von neuem gehoͤrig 
entwickelt, der wird auch allemal was neues entdecken, wel⸗ 
ches ſeinen Appetit genugſam reitzen kan. Zum andern kan ei⸗ 
ne klare Erkentniß wiederum verdunkelt werden, wenn die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ganz andere Dinge gerichtet wird Wenn 
ein Gottesgelehrter feine Lebensart aͤndert, und ein Juriſt wird; 
ſo geht es ganz natuͤrlich zu, wenn ſeine theologiſch he Erkentniß 
ſich nach und nach verdunkelt. Mer demnach dieſer Verdun⸗ 
kelung vorbeugen will, der muß ſich vor den Zerſtreuungen des 
Gemuͤths aufs ſorgfaͤltigſte huͤten, ſo viel es ihm die Beobach⸗ 
tu ng aller feiner lichten erlaubt. | | 

I 3 d. 168. 


24 Des enden Haupttheils fünfter Abſchnitt, 


N Wir haben fehon im. — Abſatze gezeigt, was wir = | 
eine deutliche und undentliche Erfentniß nennen. Jene ber 


ſteht nemlich in einer ſolchen Erkentniß, welcher wir uns nicht i 
nur im Ganzen betrachtet, bewußt find, ſondern deren Theile | 


uns auch Elar find. Da es nun einerley ift, ob ich fage, ic) 
habe von einer Sache eine klare Erkentniß, oder ich bin mie | 
| berfelben bewußt, d. 155, und etwas ift ein Theil einer Erkent⸗ 4 
niß oder ein Merkmal derſelben, . 146; fo beſteht die Deut: 1 
lichkeit Der Erkentniß darin, wenn wir von den Merkmalen eis 
ner Flaren Erkentniß wiederum eine klare Erkentniß haben. 
So ofte wir demnach eine Sache nicht nur. im Ganzen betrach | 
tet von andern Dingen unterfcheiden, fo ofte wir auch über: ⸗ 
dis in ber Sache ſelbſt vieles von einander unterfcheiden, fo | 
ofte haben wir eine beutfiche Exfentniß, und es iſt vor fih 
far, warum man eine folche Erfentniß eine deutliche zu 
nennen pflegt. Die undeutliche Erfentniß im Gegentheil ift 
eine folche Elare Erfentniß, deren Merkmale nicht klar, fon: 
bern nur Dunfel erfant werden. Und fie wird aucheine verz 
worrene Erfentniß genennet, weil in unferer Borftellung |: 
die Theile ober die Merkmale einer Sache zuſammenflieſſen, 
und mit einander verwirrt werden, ſo lange wir nemlich eine 
verworrene Erkentniß von der Sache haben, Wenn ein | 
Menſch nahe genung vor meinen Augen ſteht, ſo ſehe ich ihn 
ganz deutlich. Ich unterſcheide in feinem Geſichte die Naſe, 
die Augen, den Mund u. ſ. w. Nun gehe man in gerader 
tinie von demſelben weg, und gebe auf die Veraͤnderung der 
Vorſtellung von dieſem Menſchen in feiner Seele achtung; ſo 
wird man gewahr werden, wie dieſe Vorſtellung nach und 
nach anfaͤngt ſich zu verwirren. Die Naſe ſcheint ſich nach 
und nach zu verliehren, und mit den übrigen Theilen des Ger 
ſichts dergeftalt zufammen zu flieflen, daß das ganze Gr | 
ficht eine ebene Flaͤche zu ſeyn ſcheinet. Eine verworrene 
Er⸗ 
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Erkentniß Fan ungemein.Tebhaft ſeyn, $. 166, allein fie Fan nie- 
| mals, in fo ferne fie verworren ift, veuclich feyn, Wenn die 
| ‚Klarheit der Erkentniß Dadurch zunimt, daß die Dunkelheit der 
| Merfmale vermindert, und ihre Klarheit vermehrt wird; fo 
1 ‚entfteht aus diefem Grade der Klarheit endlich die Deutlichkeit 
der Erkentniß, und es ift leicht zu begreifen, daß die Deutlich. 
| feit eine Vollkommenheit und die Berwirrung eine Unvollkom⸗ 
menheit der Erfentniß fen. Denn die Deutlichfeit iſt eine 


vielfache Klarhe: ‚ eine Klarheit des Ganzen und der Theile. 
Eine deutliche Erfentniß ift ein Inbegrif vieler klaren Vorſtel⸗ 
lungen. Da nun die Klarheit der Erkentniß eine Vollkom⸗ 


menheit ift,$. 155; ſo haben wir bey einer deutlichen Erkentniß 


‚eine vielfache Bollfommenheit. Die Verwirrung im Gegen: 


theil {ft zwar eine Vollkommenheit, in fo ferne fie zugleich eine 
Klarheit ift; allein info ferne fie in einer Dunkelheit der Merk⸗ 
| ‚male befteht, in fo ferne ift fie nichts anders als eine Unvollkom⸗ 
menheit der Erfentniß, $: 42. Es Fan zwar. Die verworrene 
Erkentniß anderweitige Bollfommenheiten befigen, dig in Dies 

‚fer oder jener deutlichen Erkentniß nicht angetroffen werden, 
z· E. eine verworrene Erkentniß fan wahr, und eine deutliche 


falfch feyn, u. ſ. w. und es fan demnach diefe oder jene ver: 


worrene Erkentniß vollkommener feyn, als dieſe oder jene deut⸗ 
‚ liche Erkentniß. Allein diefes ift Fein nothmwendiger Vorzug 
| wer verworrenen Erkentniß vor der deutlichen, denn dieſe Fan 
auch wahr fen. Die deutliche Erfentniß im Gegentheil hat 
allemal nothwendig einen Vorzug vor der verworrenen, und fie 
iſt iederzeit eine vollfommenere Erkentniß, als vie verworrene, 
wenn — * übrigens | einander gleich find, | | 


‚9.5109, 

Ale gelehrte ‚Srienenif muß eine ——— Eten— 
nig PR ‚935 Im fo ferne alſo eine Erkentniß verwors 
ren iſt, im fo ferne Fan fie nicht gelehrt ſeyn; in fo ferne 
fie aber deutlich ift, in fo ferne ift es allein möglich, daß 

Mi N 4 fie 


26 Des erſten Haupttheils fünfter Abſchnitt, | 
fie eine gelehrte Erkentniß fe. Die Deurtlichkeit iſt demnach 
eine Vollkommenheit / welche der wichtigere Theil der gelehrten 
Erkentniß genant werden muß, und den man alſo vornemlich 


zu erlangen trachten muß, wenn man eine gelehrte Erkentniß 
fuchen will. Mun Fan man, in der gelehrten Exfentniß, die | 


Dunfelheit und Verwirrung, nicht ganz und gar vermeiden. 1 
Man muß fie alfo als nothwendige Uebel anfehen , welche man 


nicht ſuchen muß, EIER man aber zufaßt, weil man fie nicht | 


vermeiden Far. In der aͤſthetiſchen Erfene:$ verhält es fi 
‚gerade umgekehrt. Man Fan in derſelben die Deutlichfeit | 
nicht allemal vermeiden; ‘allein man fucht fie nicht vornemlich, | 


ſondern man laͤßt fie zu, wenn fie, fd zu reden, ung unter ven | 


Händen entſteht. Und i im Gegentheil ‚bearbeitet man nach 
der Aeſthetie den verworrenen Theil der Erkentniß, und ſucht 
‚ihn lebhaft zu — 7 der gelehrten Erkentniß verhält | 
man fich ganz anders. Giehat, fo zu reden, eine Doppelte | 


Seite. Von der einen — kan ſie deutlich ſeyn, und 


dieſe Seite iſt das Geld, in welchem fich die gelehrte Exfent- | 

niß allein oder vornemlich gefchäftig beiweifee.  Dasjenige, | 
was in einer. Erkentniß deutlich werden Fan, bearbeitet die | 
gelehete Erkentniß ale ihr Eigenthum. - Bon der andern | 
Seite betrachtet, ift die gelehrte Erkentniß zugleich eine | 


dunkele und verworrene Erfentniß. Und diefen Theil verab- I 


faumt man, bey ver gelehrten Erfentniß, entweder ganz und || 
gar,. und läßt ihn in feiner natuͤrlichen Wildheit, oder 
man ſucht ihn auch nebenbey zu verbeſſern. Thut man | 
das erfle, fo befomt man eine Erfentniß, die blos gelehrt iſt; 
thut man aber das legte, fo befomt man eine Erfentniß, die 7 
gelehrt und fehon zu gleicher Zeit. ift, $. 3. Da nun ein | 
vernünftiger Menſch Feine bloß gelehrte Erkentniß ſuchen muß, 
d. 47: ſo muß man zwar bey der. gelehrten Erkentuiß 
vornemlich dahin ſtreben, daß die Erkentuiß deutlich werde; 
allein man muß auch⸗ daruͤber die Verſchoͤnerung deu | 
Er f | 
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Erkentniß als ein angenehmes und nuͤtzliches Nebengeſchaͤfte, 
nicht verſaͤumen. Gleichwie es Gelehrte gibt, welche die Ver⸗ 
| ſchoͤnerung der gelehrten Erkentniß nach der Aeſthetic ganz und 
gar oder gar zu ſehr verſaͤumen, und deshalb eine bloß gelehrte 
Erkentniß erlangen; alſo gibt es auch Gelehrte, welche die 


Deutlichkeit der gelehrten Erkentniß gar zu ſehr verſaͤumen, 


und ſich mit der Verſchoͤnerung derſelben gar zu ſehr beſchaͤfti⸗ 


en. Wer eine gelehrte Erkentniß erlangen will, der ſucht 
Feine aͤſthetiſche. Er muß demnach, die Berfchonerung ver 
gelehrten Erfentniß, nur nebenbey zu erhalten fuchen. Den 
festen Fehler haben alle Diejenigen an fich, welche deswe⸗ 
gen einen Schriftfteller tadeln, weil er nicht beftändig bluͤhend und 
angenehm denkt, und welche verlangen, man ſolle ihnen die 
Wiſſenſchaften durchaus ſo vortragen, wie etwa ein Poet ſeine 
Materie abhandelt. Wir muͤſſen verſchiedene Dinge nicht mit ein⸗ 
ander verwirren. Eine gelehrte Erkentniß iſt von der aͤſthetiſchen 


| ſehr unterfchieden, und wer alſo eine gelehrte Erkentniß fücht, und 
er will vornemlich und mehrentheils ſchoͤn denken, der iſt ein Thor, 


weil er ſich einen Der ee und denſelben fetbit pair 
"170. a 
Die Deutlichkeit der Erfenmif, * ben uns vlt 
auf einmal, fondern nur nad) und nach. In der erften Kinds 
beit haben wir noch Feine deutliche Erfentniß, ſondern wir bes 


kommen diefelbe erft mit den Jahren. Und wenn wir auch, in 
unſern männfichften Jahren, eine Sache, die noir bisher nicht 


gewußt haben, deutlich erkennen wollen: fo müffen wir dieſe 
Vollkommenheit nur nach und nach erlangen, und wir muͤſſen zu 
dem Ende verſchiedene Handlungen vornehmen, welche zuſam⸗ 
mengenommen die Zergliederung der Erkentniß genant 


werden. Es beſteht alſo dieſelbe in derjenigen Handlung, wo⸗ 


durch ein sera Grad der Deutlichfeit in ver Erkentniß ers 
enge wird. Durch dieſe Handlung fordern wir, in unfern 
Gedanken, re Theile, die Merkmale von einander ab, 

25 | wel⸗ 


28 Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abſchnit, 


welch⸗ vorher, als die Erkentniß verworren war) zuſammenge⸗ 


floſſen, und alſo aufs genaueſte mit einander verbunden was 


ren; ‚und man fan fich demnach biefe Handlung wirklich, als 
eine Zertheilung oder Zergliederung eines Ganzen, vorftellen, 
Wir werden von dieſer Zerglieverung balde ausführlich han 
def, jego wollen wir bemerfen, daß alle Erkentniß, in Ab: | 
ficht auf die Zergliederung, von zweyerley Art fe Die || 
Erfentniß Fan nemlich entweder zergliedert werden, oder | 
nicht. Eine Erkentniß Fan zergliedert werden, wenn 
fie von ivgends einem: Verſtande deutlich gemacht werden 
fan, oder wenn die Deuflichfeit in derfelben vor ſich ber 
trachtet möglich if. Wir Fonnen bier zum Exempel alle 
diejenigen Wahrheiten aus den. Wiflenfchaften anführen, 
welche wir deutlich erkennen Fonnen. So iſt die Erkentniß 
von GOtt eine Erkentniß, welche zergliedert werden Far, 
Eine Erfentniß Fan nicht zergliedert werden, in fo 
ferne fie nicht deutlich werden Fans und dieſe ift wiederumvon | 
zwiefacher Art. Exftlich, wenn fiefchlechterdings nicht zer⸗ | 
gliedert werden Fan, und alsdenn muß esganzumd garunmöge 
lich ſeyn, daß ſie von irgends einem Verſtande deutlich erkant wer⸗ 
de. Kein Verſtand muß vermoͤgend ſeyn, ſie deutlich zu erkennen, 
und die Deutlichkeit muß ihr ſchlechterdings widerſprechen. Eur | 
ne ſolche Erkentniß gibt es ganz und gar nicht, wenn fiewahrift. | 
Denn, fünte eine wahre Erkentniß fehlechterdings nicht zerglier 


dert werben, fo muͤſten ihre Merkmale gar nicht Flar erfane | 


| + Eonnen,$.168: folglich wären fie fhlechterdings dun ⸗ 
fe. Da es nun feine —* dunkele Merkmale in einer 
Bi na geben fan, $. 156; fo gibt 3 «auch Feine 
wahre Erfentniß, Die gar nicht zergliedert werden koͤnte· So 
ofte wir demnach eine Erkentniß fuͤr eine Erkentniß ausgeben, | 
die fihfechterbings nicht Deutlich werden Fan: ſo ofte iſt eseben | 
fo viel, als fie für eine ungereimte Erkentniß ausgeben. Ab | 
fe haalıre Erkentniß demnach, die nicht. zerglienert werden | 

fan, | 
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Fan, Fan nur. beziehungsweife nicht zergliedert werden, 
| in fo ferne nemlich Die Kräfte dieſes oder jenes Verſtandes 
| nicht zureichen, eine Deutlichfeie in verfelben zu erlangen. Wir 
| werben balde fehen, daß es viele Erfentniß gibt, welche wahr 
iſt, welche auch vor ſich betrachtet, zergliedert werden Fan, 
| Die aber durch die Kräfte unfers ſchwachen Verſtandes nicht 
| deutlich gemacht werben fan. Wir wollen Hier nur zum Bey⸗ 
| fpiele, die Geheimmiffe in der Ratut v und der Religion an⸗ 
Kite 


OR 
In ferne wir von einer Sache eine Heutliche Exfent- 


niß haben , in fo ferne fügen wir , daß wir fie begreifen. Und 
| wenn 3 uns möglich ift, daß wir von einer Sache eine deut⸗ 
liche Erfentniß erlangen, fo nennen wir fie begreiflich ;_ und 
‚ unbegreiflich wird alles dasjenige genant, was nicht deutlich 
erkant werden Fan, Da nun alle wahre Erkentniß jergliedert 
| werden fan; 9.1703 fo ift nichts fchlechterdings unbegreifs 
Ah. Widrigenfals müfte eine wahre Erkentniß dergeftalt ber 
ſchaffen feyn, daß alle Deutlichkeit in derfelben unmoglich, ſchlech⸗ 


terdings unmoglich ware, GOtt muͤſte folche Dinge nicht eins 
mal begreifen Fonnen. Und Fan das gedacht werden? Alle 
Wahrheiten und alle mögliche Dinge , welche wir unbegreiffich 
nennen, find demnach nur beziehungsmeife unbegreiflich, in 


Abjicht auf ein Weſen, deffen Verſtand nicht zureichend iſt, 
‚eine deutliche Erkentniß derfelben zu erlangen. So fagen 
‚wir, daß ung bie Öeheimniffe der Religion unbegreiflich find, 


nicht etwa, als wenn wir diefelben für ganz unbegreifliche 
Sachen hielten, oder als wenn fie GDte nicht begreifen 


Fonte; denn alsdenn wuͤrden wir fie im der That für Chi⸗ 
mären ausgeben. Sondern wir nennen fie nur, in Abſicht 


auf unſern Verſtand, unbegreiflich, weil derſelbe nicht Kräfte 
genung beſitzt, um fie Deutlich zu erfennen. Durch die 2 Zer⸗ 


gliederung der Erfentniß, machen wir uns dieſelbe und ihre 


| Gegens 
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Gegenftände begreiflich; und da zu der geleheten Erkentniß 
die Deutlichkeit fchlechterdings erfodert wird, $. 160; fo ſind die⸗ 
jenigen Dinge, welche uns umbegreiflich find, fo fange und in 
fo ferne fie uns undegreiflich find, Feine Gegenſtaͤnde unſerer 
gelehrten Erkentniß. Was wir auf eine gelehrte Art ere⸗ 
Fennen, das begreifen wir allemal, in fo ferne wir e8 gelehrt | 
erkennen. Und wenn die Öottesgelehrten ganze Foltantenvon | 
der Dreyeinigfeit und Menfchwerdung Chriſti fehrieben, und "| 
ihre ganze Orthodoxie erfchöpften, fo Fonnen fie dieſe Geheim⸗ 
niſſe doch nicht begreiflich machen, und es ift ihnen unmöglich, 
eine gelehrte Erfentniß von venenfelben zu erlangen. Sie 
Formen vielleicht fehr viel Gelehrtes fagen, allein diefe Gelehrs 
ſamkeit wird entweder bloß in den gelehrten Kunſtwoͤrtern ſte⸗ 'ı 
den, ober es wird mar, fo zu veben, bie Mafletndelte dieſer * | 
en DR 4 
— | j 

Da es nun offenbar if, baß es vielen Sechen und 
Wahrheiten gibt, welche zwar begriffen werden koͤnnen, aber 
nicht von uns Menſchen; ſo iſt es ein unverſchaͤmter Hoch⸗ 
muth, wenn ein Menſch alles dasjenige leugnet, was er nicht 
begreift, und auch nicht zu begreifen vermoͤgend if. . Es 
wuͤrde ſehr ſchlecht um das Reich der Wahrheiten ausſehen, 
wenn dieſer Schluß wahr ſeyn ſolte. Denn wie wenige Din⸗ 
ge koͤnnen wir Menſchen begreifen? Die duͤmſten Köpfe wir | 
den die gefährlichften Feinde des Reichs der. Wahrheiten ſeyn: | 
denn da biefe feutgen beynahe nichts begreifen Finnen, fo wür- "| 
den fie berechtiger ſeyn, alles übrige zu verwerfen, und es li 
wuͤrde beynahe alles falſch feyn, wenn dieſer Schluß gegrän: © 
Det wäre. · Wie unverſchaͤmt Handeln Demnach diejenigen ſtar⸗ 
fen Seifter —*— die Bee ber Gare — echte J 





und ** andere Son — * weil ſie * mie N 


ihrem ſchmalen Verſtande begreifen koͤnnen ? Und | 
gleichwie u 
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| gleichwie ich $. 157 bewieſen habe, daß dem einen Menfchen 
‚eine Erkentniß Elar feyn Fan, die dem andern dunfelift: fo Fan 
auch ſelbſt, vermoͤge des Zeugniſſes der taͤglichen Erfahrung, 
angenommen werden: daß eine Erkentniß einem Menſchen 
deutlich ſeyn kan, die in dem andern verworren, oder wol gar 
ganz dunkel iſt. Man wuͤrde demnach wider alle Vernunft han⸗ 
deln, wenn man ſchlieſſen wolte: was ich begreifen kan, das 
| fan auch ein jeder anderer Menfch begreifen; was ich nicht bes 
‚greifen fan, das Fan auch Fein anderer Menfch begreifen; 
was ich jeßo begreife, werde ic) auch Fünftig beftandig begreiz 
‚fen; und was ich jeßo nicht begreife, das werde ich niemals 
begreifen. Die Erläuterungen amd Beyfpiele, welche ich im 
dem ıszften Abfage bey ähnlichen Gelegenheiten angebracht ha; 
be, konnen auch dieſen Abſatz hinlänglich erläutern. 

| $. 173. i 

| Beil num, vermoge unferer bisherigen Unterfuchungen, 
unleugbar erhellet, daß die Deutlichkeit zu ber gelehrten Er⸗ 
kentniß a erfodert werde; fo ift eine der noͤthig⸗ 
ſten und wichtigften Fragen der Vernunftlehre: wie die Deutz 
| Tichfeit der Erfentniß erlanget werde, oder was man thun muͤſ⸗ 
ſe, um eine Erkentniß zu zergliedern ? Die Zergliederung der. 
Erkentniß beftehet aus fünf Handlungen, oder man muß fünf 

. Handlungen verrichten, wenn eine Erfentniß deutlich werden 
fol. 1) Man muß die Erfentniß Klar machen, nad) den 
Regeln, vie ich d. 162 abgehandelt habe. Denn da eine iede 
deutliche Erkentniß eine Flare Erfentuiß ift, $. 1685 ſo Fan 
man nicht eher eine Deutlichfeit erlangen, ehe man nicht 
ſchon die Klarheit erreicht hat. Die Natur thut niemals. 
einen Sprung Wir koͤnnen alfo die dunkele Erkentniß 
nicht unmittelbar in eine deutliche verwandeln, ſondern wir 
muͤſſen aus der Dunfelheit durch bie verworrene Klarz 
heit, im die Deurlichkeit übergehen. Zwiſchen ber — | 
fern Nacht, und dem heilen Tage, befindet fich die Mor 
gen⸗ 
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gendemmerung. Iſt die Erkentniß, die wir deutlich machen 
wollen, ſchon lange ben uns klar geweſen, fo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß wir bey der Zergliederung derſelben dieſe erſte 
Regel nicht beobachten duͤrfen: denn wir haben ſie ſchon lan⸗ 
ge vorher beobachte. Mur iſt noch zu bemerken, daß wir | 
ben der Zerglieverung der Erfentniß, Diele Negel, wenn wir 
fie beobachten müffen, in einem viel höhern Grade ausüben 
muͤſſen, als wenn wir bloß eine verworrene Erkentniß erlan⸗ 
gen wollen. Denn Die Deurlichfeit ift ein viel geöfferer Grad 
der Klarheit, als die Klarheit einer verworrenen Exfentnif, 
und alfo erfodert fie auch eine genauere Beobachtung Diefer ers " 
ften Regel. 2) Man muß die klare Erkentniß durchdenken, 
ober derſelben nachdenken, oder über diefelbe vefleetiven. Bon || 
dem Nachdenken habe ich in dem zweyten Theile meiner Aeſthe⸗ 
tic d. 301 bis 307 gehandelt, und nach denen daſelbſt 
erwiefenen Regeln muß man, eine Erfentniß und ihren Ge 
genftand, durchdenken, wein fie deutlich werden ſoll Denn, 
eine deutliche Erkentniß enthaͤlt klare Merkmale. Wir muͤſ 
ſen alſo die Theile, die Merkmale der Erkentniß klar erken⸗ 
nen, wenn fie deutlich werden fol. Nun Fan ohne Auf⸗ 
merkſamkeit, nach den Regeln des ı62ften Abſatzes, keine 
Erkentniß klar werben, folglich auch. Feine Erkentniß der 
Merkmale. Wir muͤſſen demnach, wenn wit eine Erkentniß 
zergliedern wollen, unſere Aufmerkſamkeit nach und nach auf | 
bie verſchiedenen Theile ver Erkentniß richten, und das heißt: 
die Erfentniß durchdenken. Geſetzt, daß wir uns eine deut: 
fiche Borftellung von unferer Seele machen wolten, fo mif 
fen wir nach und nach denfen, daß fie in uns befindlich fen, 
daß die Seele denfe, daß fie ag ‚ daß fie verabſcheue u. 
ſ. w. Die bloffe Natur treibt uns an, diefe Pegel zu beob- 
achten. Wenn ein Frauenzimmer in der Kirche oder in einer 
Geſellſchaft ein ander Frauenzimmer beobachtet, und es will zu | 


Haufe fehr viel von demſelben ſchwatzen, fo muß esfich eine deut: N] 
liche 1 
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liche Vorſtellung von demſelben machen. Daher betrachtet es 
daſſelbe aufs genaueſte, vom Haupte bis zu Fuſſe, von vorne 
und von hinten; es iſt kein Stuͤck in dem ganzen Aufputze 
deſſelben vorhanden, auf welches dieſes Frauenzimmer nicht 
ſeine Aufmerkſamkeit nach und nach richten ſolte, und alſo re— 
flectirt es uͤber den Putz eines andern Frauenzimmers. Man 
darf nicht denken, als wenn ſich dieſe Regel allemal ſehr leicht 
und geſchwinde ausuͤben lieſſe. Man muß ofte viele Tage 
darüber zubringen, und ofte einen vergeblichen Verſuch ans 
ſtellen. Unterdeſſen hilft nichts dafuͤr, man muß dieſe Re— 
gel ausuͤben, wenn man eine deutliche Erkentniß erlangen 
will. Geduld und Fleiß uͤberwindet alle Schwierigkeit, wenn 
es ſonſt nur moͤglich iſt, daß wir von einer Sache eine dent— 
liche Erkentniß erlangen. Bey der Ausübung dieſer Re⸗ 
gel iſt zweyerley noch anzurathen. Einmal, muß man durchs 
Nachdenken ſo viele Merkmale zu entdecken ſuchen, als es ſich 
will thun laſſen: ie mehr ie beſſer. Denn hernach kan man 
die beſten erwaͤhlen. Entdeckt man wenige Merkmale, fo wird 
hernach die Wahl unmoͤglich, oder wenigſtens ſehr ſchwer. 
Zum andern muß man, durchs Nachdenken, die beſten Merk⸗ 
male der Erkentniß zu entwickeln ſuchen. Man muß alſo 
vornemlich die unmittelbaren, $. 147, die bejahenden, $. 148, 
die wichtigen und fruchtbaren, $. 149, Die zureichenden, 
$. 150, die nothwendigen, $. ı5ı, die innerlichen Merk 
male, und unter denfelben vornemlich das Weſen, die wer 
fentlichen Stücke, und die Eigenſchaften der Sache, $. 152, 
zu entwickeln fuchen. Denn, durch die übrigen Merkmale, 
würde die Erkentniß zwar deutlich werben, allein dieſe Deuts 
lichkeit wuͤrde von ſehr ſchlechter und geringer Art ſeyn. 3) 
Nachdem man durch das Nachdenken viele klare Merkmale 
entdeckt hat, muß man nachher dieſelben zuſammenhalten, ſie 
zuſammengenommen als ein Ganzes betrachten, und ſie uͤberle⸗ 
gen. ka, der Ueberfegung er ich, indem andern Theis 
| le 
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fe meiner Aeſthetie $. 308 + 311-gehandelt, und nach), denen das — 
ſelbſt vorgetragenen Regeln muͤſſen wir die Ueberlegung anſtel⸗ 
len, wenn wir eine deutliche Erkentniß erlangen wollen. Denn i 
indem wir einer Sache bloß nachbenfen, ftellen wir uns dies 4 
felbe nur ſtůͤckweiſe vor, indem wir auf, einen Theil derſelben 1 
nach dem andern unſere Aufmerkſamkeit lenken. Wolten wie 
es alſo bey dem Nachdenken ‚bloß, bewenden laffen, fo wärs ⸗ 
den wir in feinem Theile der Zeit. eine ganze Sache deutlich 
erkennen, denn es wuͤrde allemal nur ein Theil derſelben Sa: 


che unferm Öemüthe gegenwärtig feyn. Nun wollen wie 


gerne, eine deutliche Exfentniß, haben. Folglich müffen wir, 2 
in einem und eben demſelben Augenblicke, eine Sache im Gan⸗ 


zen betrachtet uns vorſtellen, und in derſelben zu gleicher 


Zeit einige klare Merkmale neben einander und zugleich erken⸗ ‚ 
nen. Folglich, da wir durch das Nachdenken diefe Merfnas. 
fe nach und nad) uns Flar vorftellen, fo müffen wir fie duch | 


die Ueberlegung wieder zuſammenſamlen, fie mit einander 


ee — 


u at 222F 


— 


—4 
verbinden, und unſere Aufmerkſamkeit auf ſie alle zuſam— N 
mengenommen richten.  Nürden wir wol einen deutlichen, 


| Begrif von unſerer Seele bekommen, wenn wir heute daͤchten: 
fie wäre in ung; morgen: fie denke; übermorgen: fie begeh⸗ 


ve, U.f.w. und wenn wir hernach diefe Merkmale nicht zus” 
ſammenfaſſen und fügen wolten: daß die Seele ein Ding in 
dem Menfchen fey, welches denkt, begehrt und verabſcheuet? “ 
Jederman, der fich eine deutliche Borftellung machen will, 
beobachtet auch im gemeinen leben diefe Regel. Das Srauenzims 
mer, von dem. ich vorhin geredet, durchdenkt nicht nur 
den Pu des andern ang ‚ fondern es „überlege 
auch denfelben. Es hält die Farbe eines Bandes auf dem 
Kopfe gegen die Farbe des Gefichts und Kleides, und gibt 
alfo auf diefe Dinge zugleich achtung, um zu erfennen, ob, | 
diefe Sachen die Perſon Fleiden oder nicht? Wenn man. | 
eine unleferliche Schrift und ein ONE verlofchenes Ges. 


praͤge | 
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I präge auf einer alten Münze, deutlich erkennen will; fo macht 
man es eben fo. Man durchdenkt die ganze Münze, man bes 
| obachtet alle Striche und Puncte u. f w. und hält immer 
eins gegen das andere, bis man endlich dadurch alles entdeckt. 
I Wir koͤnnen, auch noch auf eine andere ir 

| flätigen. Nemlich, wir wiffen aus der täglichen Erfahrung, 
‚daß, wenn ein Menſch, z. E. bey einem vornehmen Manz 
ne feine Aufwartung machen ſoll er ſ lange weder in ſei⸗ 


dieſe Sache be⸗ 


nen Worten noch Handlungen in Verwirrung geraͤth, ſo 
lange er genug Ueberlegung beſitzt, um auf alle gegenwaͤr⸗ 


tigen Umſtaͤnde zugleich achtung zu geben. So bald aber 

dieſe Ueberlegung aufhoͤrt, fo bald iſt die Verwirrung der 
Gedanken, und alſo auch der Worte und Handlungen eines 
ſolchen Menſchen unvermeidlich. 4) Man muß auch, auf 
den Zuſammenhang und auf Die Ordnung der entdeckten 
| Merkmale, achtung geben; oder wir müffen fie uns im eben 
| der Berbindung und Ordnung nach einander und neben einan« 
| der vorftellen, in welcher fie in den Gegenſtaͤnden ſelbſt befinde 

lich find. Die Theile und die Merkmale ſtehen, in allen 
| möglichen Dingen, in einer gewwiffen Verbindung und Ordnung. 
Wolten wir uns diefelben nun in gar Feiner, oder in einer an⸗ 
| bern, Verbindung und Drdnung'vorftellen; fo würden wir zwar 
einen chaotifchen Haufen ver Theile erfennen, aber nicht das 
| Ganze auf eine deutliche Art. Unfere Erkentniß verhält ſich 
| wie ein Gemaͤlde. Geſetzt, ein Maler wolle einen Menſchen 
| malen , geſetzt, er male alle Theile deſſelben unvergleichlich 


\ 


fhon: wenn er nun die Nafe an den einen Ort hinmalen wols - 


‚te, und eine Ecke davon Die groffe Zehe, u. ſ. w.; oder wenn 
er fie anders verbinden wolte, als fie in dem. menſchlichen Koͤr⸗ 
per angetroffen werden: unter die Naſe die Augen, unter 
| — Augen die Zehen, unter dieſelbe die Ohren ſetzen wolte, 


1. ſ. w. wuͤrde das Gemälde wol eine menfchliche Bildung 


| vorn? Allan muß, demnach REN die entdeckten 


Merk⸗ 


A 
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Merkmale ſich in einer gehörigen Berbinbung und Ordnung, | 
vorftellen, wenn man eine Sache deutlich erkennen will. 
Durch die ordentliche Verbindung dient immer, ein Merkmal 


‚dem andern, zut Erleuchtung. Wenn die foftbarften Meu⸗ 


bien in einem Zimmer unordentlich unter einander liegen, ſo 
bedeckt und befchattet eine die andere, und man fan feine un⸗ 
ter ihnen recht fehen. Sind fie aber in einer fehonen Ordnung | 
mit einander verbunden, fo fallen fie alle gehörig in die Aus 
‚gen. -So verhält fichs bey aller unferer deutlichen Erfentniß; | 
ohne Ordnung Fan fie nicht erhalten werden. Die Erfah⸗ 


zung lehret auch, daß diejenigen, welche vecht ordentlich den⸗ 


ken und reden koͤnnen, nicht nur helle aufgeflärte Köpfe find, 


ſondern auch einen deutlichen Vortrag haben. Im Gegentheil 


verraͤth ein duͤſterer Kopf allemal ſeine Finſterniß durch die. 


Unordnung, die in ſeiner Rede herrſcht. Wenn iemand, 


der einen Vortrag hält, unordentlich zu fprechen anfaͤngt; ſo 
fchliegt man mit Necht, er ſey in feinen Gedanfen confus ges 
worden, oder feine Gedanken haben fich verwirret. 5) Man 
muß alle übrige Dinge und Borftellungen, welche man nicht 
mit in Ueberlegung gezogen, abſtrahiren, nach ven Regeln, die 
ich in dem andern Theile meiner Nefthetie $. 312: 328 bewies | 
‚fen habe. Denn alle unfere Arbeit wiirde vergeblich ſeyn, 
wenn wir.unfere Aufmerkſamkeit auf fremde Sachen richten, 
und dieſelbe unter die entdeckten Merkmale einer Erkentniß 
mengen wolten. Alsdenn würde Das hundertſte ins faufens II 
de gemenge werden, und nichts als Unordnung und Ver⸗ 
wirrung von neuem entftehen. Unſere Erfahrung lehrt uns, | 
daß, wenn wir einem Vortrage zuhören, und fremde Ge⸗ 
danfen zugleich haben, wir den Vortrag unmöglich vecht vers 
ſtehen Fonnen. Es geſchiehet ofte, daß wir alle diefe Re⸗ 
geln ohne Beſchwerde i in einem Augenblicke ausuͤben koͤnnen, 
und alsdenn iſt es ſehr leicht eine deutliche Vorſtellung zu 
bekommen. Z. E. wenn man eine — ‚einen er | 


einen 


— — 
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| einen Baum, uf w. recht deutlich fehen will, fo darf man mut 
bey hellem tichte nahe genung zu demſelben hingehen; mic 
| einemmale ift die Borftellung deutlich, Manchmal aber haͤlt 
es fehwerer, man muß ofte viele Zeit zubringen, die Arbeit ofte 
| von forne wieder Re und ha einen: — Dev 
| PR": | 
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Die Deutliceit en: y wie Die Ktaeeie Au — 
| überhaupt, verſchiedener Grade fähig: eine Erkentniß iſt bey 
| uns immer deutlicher als Die andere, felbft nach der Ausſage der 
‚ allergemeineften: Erfahrungen. Wenn ich einen Menfchen 
‚von ferne auf; mich zufommen fehe, fo babe ich, fp bald eine 
\ Deutlichfeit in der Vorftellung deflelben, fo bald ich nur die 
Augen, die Nafe und den Mund etwas von einander unter 
iheiden kan. Nunm weiß tevermam, daß diefe Borftellung 





Es fonnen aber, die verfehtedenen Örade der Dentlichfeit, nach 
| zwey Regeln beurtheilet werden: 1)" Je mehr klare Dierfmale 
be einer deutlichen Borftellung angetroffer werden, oder te mehr 
wir in einer Sache von einander unterfcheiden Fonnen-, deſto 
deutlicher ift die Vorſtellung, und deſto deutlicher Eee wir 
die Sache. Dieſe Deutlichkeit iſt, eine weit ausgedehnte und 
ausgebreitete Deutlichkeit; und wenn eine gelehrte Erkentniß, 
der Ausdehnung nach einen hohen Grad der. Deutlichreit bes 
ſitzt ſo ift ihre Deutlichkeit zugleich den Regeln der Weitlaͤuf⸗ 
tigfeit der gelehrten Erkentniß gemäß, und fie muß alfo ach) 
um der Urſache willen eine Vollkommenheit ſeyn. Wenn ie 
mand von ſeiner Seele weiter nichts wuͤßte, als daß ſie ein 
Ding ſey, welches denken koͤnne; ſp hat er unleugbar eine 
deutliche Erkentniß von feiner Seele, Nenn er aber ſagen 
fan, daß fie Verſtand, und Willen, Gedaͤchtniß, Einbil⸗ 
dungskraft, Witz und hundert andere Eigenſchaften und 
Kraͤfte beſitze; ſo er unleugbar eine 9 deutlichere 

| P 2 Er⸗ 


| immer deutlicher wird , ie näher mir derſelbe Menſch kommt. 


\ 





\ 


auf folchen ſchlechten Merkmalen beruhet. Wenn ich mir im 


25 Des erſten Haupttheils fünfter Ahſchnitt, 


Erkentniß. Manche Gelehrte ‚gehen, gar zu hauswirthlich, I 
mie ihrer deutlichen Erkentniß zu Werke. Sie begnügen ſich, 
wenn ſie was weniges aber was rechts von den Sachen far 
gen koͤnnen, und das — bie Weitlaͤuftigkeit der gelehrten 
Erkentniß ungemein... ‚Es muß demnach, in unſerer gelehr⸗ 
ten Erkentniß, ein mannigfaltiger Reichthum der Deutliche 

keit angetroffen werden, wenn fie recht vollfommen ſeyn ſoll. 
Und das ſchaft uns noch den Vortheil, daß wir eine ſolche 
deutliche Erkentniß andern leichter beybringen koͤnnen. Kan 
man einem andern eine Sache nicht durch dieſe Merfmas |; 
Te begreiflich machen, ſo Hat man noch viel mehr andere im ||, 
Vorrathe, durch welche man dieſen Zweck erreichen Fan, und ||; 
man fan alfo mehreren teuten mit einer ſolchen deutlichen. |. 
Erkentniß dienen. 2) Je beffer die Merkmale find, und | 
ie beffer fie erfant werben, deſto deutlicher if die Erkentniß. 
Die bejahenden Merfmale verurfachen eine beffere Deutliche "| 
keit, als die verneinenden, ‘. 148. Die wicheigern, die frucht⸗ 
barern, die zureichenden, die innerlichen und. nofhtvendigen ||. 
Merkmale verurſachen eine beſſere Deutlichkeit, als die klei⸗ 
nen, unfruchtbaren, unzureichenden, aͤuſſerlichen und ver⸗ — 
aͤnderlichen Merkmale, d. 149°152. Folglich erhellet daraus, 
welche Merkmale wir muͤſſen zu. erkennen ſuchen, wenn Die | 
Erkentniß einen hohen Grad der Deutlichkeit erlangen ſoll. 
Und das iſt noch nicht genung, ſondern ie klaͤrer, richtiger, 
gewiſſer u. ſ. w. wir die Merkmale erkennen, deſto deutli⸗ 
cher iſt unſere Erkentniß. Plato hat unleugbar eine deutliche — 
Vorſtellung von dem Menſchen, wenn er ſagt: er ſey ein 
zweyfuͤßiges Thier, welches keine Federn hat. Allein ein ieder 
ſieht, daß dieſe Deutlichkeit ſehr Hein und ſchlecht iſt; weil fi 3 
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Gegentheil einen Menfchen als ein Thier vorftelle, welches 34 | 
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| von der Klarheit der gelehrten Erkentniß. 
beſſer und geöffer weil Sn mir ir Be: des Mens 


| ſchen vorſtelle. 


| Eine deutliche Grteneniß f entiweber ganz Beuel, oder 
nur eines Theils. Eine ganz deutliche Erkentniß muß 


fo deuclich feyn, daß wir alle Merkmale ver Sache, auch) die 


allerentfernteſten, von einander unterſcheiden; es muͤſte uns 
| auch nicht einmal das allergeringfte in der Sache dunfel ſeyn. 
| Eine folche Erkentniß wuͤrde durch und durch Flar ſeyn. Da 
ich nung. 164 erwieſen habe, daß wir Menſchen keiner ſol⸗ 
chen klaren Erkentniß faͤhig find; ſo iſt unmoͤglich, daß wir 
| irgends eine Erfentniß folten ganz deutlich machen Fonnen, 
und das Bemühen nad) derfelben würde bey uns Menfchen 
| ein rafendes Unternehmen ſeyn. Alle unfere deutliche Er⸗ 
kentniß, auch die allerdeutlichſte menfchliche Erkentniß, iſt 
nur eines Theils Deutlich, oder, wenn wir eine Sache 
deutlich erkennen, fo unterſcheiden wir nur einige ihrer Merk⸗ 
| male von einander, und fehr viele bleiben uns ounfel. Ar 
allen unfern ‚deutlichen ae iſt noch viel Verwir⸗ 
| zung und Dunkelheit. Es verhalten ſich unſere deutlichen 
Vorſtellungen, wie die Gemäfde, welche nach dem Perſpe⸗ 
‚ etive gemalt werden. Diefelben enthalten. viele de die 
ſich Hinten in der Ausſicht zu verlieren fcheinen. Man 
kan ſich, von dieſer Sache, aus der Erfahrung uͤberzeu⸗ 
gen. Man nehme eine- feiner peutlichften Borftellungen, 
und man fange am fie zu zergliedern, umd Die entdeckten 


Merkmale wiederum zu zergliedern, u. f. w. man wird fi, 
endlich genothiget ſehen, bey gewiſſen Merkmalen ftehen zu 
bleiben, die man nicht weiter zergliedeen Fan, und das find 
alſo verworrene Vorftellungen die in der deutlichen verborgen 


| liegen und in dieſen verworrenen Ana rc dun⸗ 
| kele Vorſtelungen. 


Pz3 | Eh $. 176. 





Er ie in: der Erfenttiß eine  Untellfomment Fi 
beit ift, welche wir aufs möglichfte zu verhüten. ſuchen muͤſ I 
ſen; fo müffen wir die Quellen derſelben zu entdecken ſuchen, 
damit wir fie, gleich einer Krankheit, aus dem Grunde zu 
heben, im Stande: ſeyn mögen. Es entſtehet aber dieſe Un⸗ 
vollkommenheit aus folgenden Quellen: 1) Aus eben den Ur⸗ 
fachen, aus welchen Die Dunkelheit der Erkentniß ihren Ur⸗ 
ſprung nimt, $. 160. Denn da die Verwirrung der klaren 
Erfentniß, in der Dunfelheit ihrer unmittelbaren. Merkmale, 1 
befteht, 6. 1685 ſo muß fie nothwendig aus den Quellen der 
Dunkelheit entſtehen. Wenn alſo die Deutlichkeit der Er⸗ 


— ur u en aD 
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kentniß zu ſchwer fuͤr einen Menſchen iſt, indem er entweder ih 
nicht Kräfte genung dazu um feiner eigenen Schuld willen bes ‚| 
ſitzt, ober nicht Kräfte genung ohne fein Verſchulden befigen || 


fan; oder, wenn man nicht genung achfung gibt, weil man || 
wicht dazu vermoͤgend ift ohne feine Schuld ,. nder durch eige⸗ 
ne ‚Derfihulbung; oder wenn man, entweder auf eine lobens⸗ 
wuͤrdige oder Ladelhafte Weiſe, in denenjenigen Dingen gang 
unwiſſend ift, „welche zum voraus erfant werden müffen, wenn 
eine Erkentniß deutlich werden foll: fo muß in allen dieſen 


Fällen die Erkentniß nothwendig undentlich und werworren | 


bleiben. Die Beyſpiele, die ich $. 160 angeführt habe, koͤn⸗ —4 
nen auch hier zur Erlaͤuterung dienen. Wir wollen noch eis | 
nige aus der Erfahrung, anführen. ; Unfere Empfindungen 
find, um dieſer Urſache willen, verworren. Wir ſehen 
3. E. im der Ferne etwas, als bie Michftvafe, die Flecken | 
in der Sonne, oder die nebelichten Sterne... Weil die Theile 
diefer Dinge ‚ohne unfere Schuld gar: zu weit von uns entfernt. 1 
find), ſo iſt es uns unmöglich, auf fie achtung zu geben; und | 
alfo muß uns ‚die Erfentniß dieſer Dinge nothwendig ver⸗ 
worren bleiben, fo fange wir fie mit bloffen. Augen betrachten. | 
/ Manchmal * ; die —— der — zu klein fuͤr 
| Aal j 
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Tunrfere Stine. Wenn wir z. E. mit bloffen Augen die Sfr | 
‚gel der Schmetterlinge betrachten, fo haben wir nichts als ei 
ine verworrene Borftellung von dem auf ihnen befindlichen 
‚Staube, weil die Theilchen deffelben zu Flein für unfere bloſſen 
Augen find. Zum 2) entfteht die Undeutlichfeit, aus dem 
Mangel des Nachdenfens. Und wenn wir auc) auf eine Sa⸗ 
‚che noch fo ſehr achtung geben folten, unterlaffen wir das Nach⸗ 
‚denken, fo wird die Erkentniß doch nicht deutlich, 8.173. 
Dieſer Mangel des Nachdenkens kan entweder ein unverſchul⸗ 
deter, oder ein verſchuldeter Fehler ſeyn. Unverſchuldet 
iſt er, in unendlich vielen Faͤllen. Wir Menſchen koͤnnen 
nicht allwiſſend werden, und alſo iſt unſer Vermögen nachzu⸗ 
denken eingeſchraͤnkt, und es erſtreckt ſich nicht uͤber alle moͤg⸗ 
liche Dinge. Manchmal hat die Natur einem Menſchen ein 
auſſerordentlich kleines Vermoͤgen nachzudenken verliehen, und 
alsdenn iſt ein Meufch ein ſtumpfer Kopf ‚ welcher die Öegens 
ſtaͤnde feiner Erkentniß wie die Kuh das neue Thor angaft; 
es fan aber ein folcher verwahrfofeter Menfch nichts dafür, 
‚daß er nicht nachdenken kan. Manchmal aber ift man felber 
(daran ſchuld, wenn man nicht genugfam nachdenfen kan. 
Manche Menfch Hat nicht Geduld und Luft gemung, fo lange 
feine Aufmerkſamkeit auf eine Sache zu richten, bis das Nach⸗ 
denken vollendet worden. Slatterhaftigkeit , ‚ unbeftandiges Wer. 
‚fen, und eine unordentliche Liebe zur beſtaͤndigen Neuerung und 
| Abwechfeling, treibt einen folchen Eindifchen Menſchen von ei⸗ 
nem Gegenſtande zum andern. Und da er alſo keinen einzigen 
recht durchdenkt, ſo bleibt ſeine meiſte Erkentniß verworren. 
Zum 3) entfteht, die Verwirrung der Exkentniß, aus dem 
| Mangel der Ueberlegung. Und der Fan entweder verſchuldet 
| oder unverſchuldet ſeyn. In allen Menſchen iſt das Vermoͤ⸗ 
gen der Ueberlegung nothwendig eingeſchraͤnkt, und alſo iſt es 
uns unmöglich, über alle mögliche Dinge eine Ueberlegung aus 
zuſtellen. Unterweilen hat auch) die Natur einem 9 
| N A ein 
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| 232 Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abfchnitt, 
ein ungewöhnfich fchmales Gehirne gegeben, er kan kaum zwey⸗ 
erley mit einemmale denken. Wenn alſo die Verwirrung 
aus einem ſolchen Mangel der Ueberlegung entſteht, fo iſt ſie 
? unverſchuldet. Ofte aber iſt ein Menſch ſelbſt ſchuld, daß 
er Feine genugſame Ueberlegung anſtelt, er koͤnte wol, wenn 
‚er nur wolte. Zum 4) iſt der Mangel der Ordnung ſchuld, 
an der Verwirrung der Erkentniß. Wer auf eine tumultua⸗ 
riſche Weiſe denkt und ſtudiret das hundertſte ins tauſende | 
wirft, dem geht «8 wie einem Menfchen, welcher fich gez | 
ſchwinde auf einem Beine herum dreht. Er verliehrt endlich 
‚Die Ordnung der Gegenſtaͤnde, der Kopf geht ihm in die Run⸗ 
de herum, und feine Erfentniß wird ganz verworren. End 
Ich zum 5) entfteht Die Berwirrung einer gewiſſen Erkentniß, 
aus dem Mangel der Abftraction von andern und- fremden | 
Gacen. , Manchmal ift diefer Mangel ganz unverſchuldet, 
wenn und die Nothwendigkeit der Natur zwingt, auf frembe. | 
Sachen achtung zu ‚geben. » Den ungemein heftigen Kopfs | 
ſchmerzen, Zahnweh und. dergleichen ſchmerzhaften Krank⸗ 
heiten, werden wir mit Gewalt gezwungen, auf dieſe Schmer⸗ 
zen achtung zu geben; wir koͤnnen alſo zu der Zeit nicht ges | 
nung von ‚fremden Sachen abftrahiren, um den tieffinnigen | 
Mahrheiten der Wiffenfchaften nachzudenfen. Manchmal | 
aber iſt der. Mangel ver Abftraction verfchuldet, wenn wir an 
unſern beftäridigen Zerſtreuungen fchulo find. Wenn ein | 
Maäenſch beftändig in luſtige Sefeltfchaften geht, wenn er un⸗ 
aufhörlich auf den Straffen Herumläuft, wenn er zu oft in | 
Romanen lieſt, u. ſ. w.; fo Fan er freylich nicht ftudieren, als | 
Sein er ift felbft an diefer Befihäaftigung feiner Aufmerffamfeie 
> mit unendlich‘ vielen fremden Sachen ſchuld. Es Fonnen | 
.. demnach verfihiedene Urſachen ‚ von der Verwirrung der Er⸗ 
kentniß, angegeben werden, und manchmal kan ſie aus mehs | 
gern der — J— zugleich en. 
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| | 177. 
A N erhellet demnach aus dem vorhergehenden Abfage, 
daß einige Verwirrung unferer Erkentniß ein nothwendiges 
Uebel ſey, welches wir durch alle unſere Kraͤfte zu heben nicht 
vermoͤgend ſind. Sind wir doch nicht einmal im Stande, 
irgends eine Erkentniß zu erlangen, welche ganz deutlich waͤ⸗ 
20, % 175 Wir duͤrfen alfo nicht hoffen, daß wir durch 
die Regeln der Zergliederung der Erkentniß, $. 173, in den 
Stand gefegt werben fonnen, alle mögliche Dinge deutlich zu 
erkennen. Die Erfahrung Fan uns überzeugen, daß wir die 
Regeln der Zerglieverung ofte vergeblich anwenden, wir er⸗ 
langen unfern Zweck nicht. Man Fan diefes als Feine Unzur 
laͤnglichkeit der Negeln betrachten , fondern man muß es 
als eine Unzulänglichkeie unferer Kräfte anfehen , dieſe 
Regeln in allen Fällen auszuüben. Ehe wir uns. alfo an die 
a Zergliederung einer Sache. wagen, iſt es gut, zu unterfus 
> chen, ob es uns möglich iſt, die Verwirrung i in ber Erkent⸗ 
niß derſelben zu heben. Solten wir ſchon zum voraus wiſ⸗ 
ſen, daß es uns unmoͤglich falle, die Ve rwirrung zu heben: 
ſo würde e3 thoͤricht feyn, die Zergliederung nur einmal zu vers 
| ſuchen „denn es würde doch eine vergebliche Arbeit feyn. So. 
würde es thoͤricht ſeyn, Die Zergliederung der Geheimniffe 
der Religion zu verſuchen, denn wenn wir ſie deutlich machen 
koͤnten, fo koͤnten wir ſie begreifen und es waͤren alſo keine 
Geheimniſſe. Unterdeſſen Fan man nicht allemal vorlaͤufig 
wiſſen, ob eine Erkentniß von ums zergliedert werben Fonne 
oder nichts fondern das erfahren wie erft, wenn wir ofte eis 
men ren aber freuen Berfuch angeftelt BI 
19014178: il 

N - Manchmal konten wir wol eine Eckentniß deutlich 
machen, wenn wir wolten } allein wir dürfen nicht, wenn 
wir anders vollkommen regelmäßig uns verhalten wollen. 
“Ein eingiger Menſch kan nicht alles deutlich erkennen, was 
— | N 5 Pr alle 





234 Des erften Haupttheils fuͤnfter Abſchnitt, 
alle Menſchen zuſammengenommen deutlich erkennen. Man 
muß alſo eine kluge Wahl anſtellen, und da gibt es viele Din⸗ 


ge, die zu ſchlecht für unſere deutliche Erkentniß find, eine 1 


verworrene Erkentniß iſt für fie hinlänglich. Es gehören hie⸗ 


ber alle folche Dinge, die unter ven Horizont der gelehrten 


Erkentniß ernieoriget find, 9.67. Das wird gewiß Feine 


gelehrte Mannsperfon befehimpfen, wenn fie einen fehr klaren 
Begrif von einer gewiffen Brühe und Suppe befist. Allein 


ich weiß nicht, ob es fich für diefelbe ſchicken würde, wenn fie, 
wie ein Koch oder ein Frauenzimmer ‚eine deutliche Erfentniß 
von der Zubereifung einer folchen Brühe oder Suppe beſaͤſſe. 


ir Eonsen auch hieher diejenigen Dinge rechnen, deren 
peutliche Erfentniß uns zwar nicht befe chimpfte; allein die ge⸗ 
naue Beobachtung aller unſerer Pflichten und unſere Lebensart 
erfodert, daß wir uns mit ganz andern Dingen beſchaͤftigen. 
Es gehören hieher diejenigen Dinge, die auſſer unſerm Hori⸗ 


zonte angetroffen werben. Che wir uns demnach am die Zer⸗ 


gliederung einer Erkentniß machen, ſo muͤſſen wir vorlaͤufig | | 


unterſuchen, ob auch die Deutlichfeit der Erkentniß, die wir 


ſuchen, zu dem Horizonte unferer gelehrten Erkentniß gehöre? | 


Gehört: fie nicht mit dahin, fo muͤſſen wir nicht einmal die 


Zergliederung derfelben verfuchen. Sonſt würden wir thun, 
was wir nicht thun folten, und darüber würden woir zu fhun 


verfaumen, was wir thun folten. Wir müffen alſo die Ne 
geln des 173ften Abſatzes nicht eher ben einem Gegenftande ans 
zumenden firhen, als bis wir überzeugt find, daß e& uns 
möglich und erlaubt fey, bie en von — uns 
deutlich zu ra | 


n —5 N 
| PALT7OR a 
Wir haben i in dem — Abſatze daß man, 
bey den verſchledenen Graden der Deutlichkeit der Erkentniß, 


unter andern theils auf Die Menge ver klaren Merk { 


male — geben fan, Kae auf ben Grad ber Klar 


beit 4 
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| beit der Merkmale der deutlichen Erkentniß und ihres Shrdsi 


ſtandes. Wenn man das letzte thut, ſo entſteht eine neue 
Eintheilung der deutlichen Erkentniß. Denn da dieſe Erkent⸗ 
niß allemal fo beſchaffen iſt, daß wir ihre Merkmale klar er⸗ 
kennen, $. 1685 dasjenige aber, was wir klar erkennen, von 
| uns entweder deutlich oder undeutlich erkant wird, d. 168: 
ſo find die Merkmale einer deutlichen Erfentniß entweder auch 
| Deutlich, oder wir erfennen fie nur auf eine verworrene Weife- 
este iſt, fo Haben wir eine undollftändige Erz 
Eine folche Erkentniß iſt zwar, im Ganzen betrache 





tet, Deutlich; allein fie hat in iheen Theifen Feine Deutlichfeit/ | 


fie enthält nu eine einfache Deutlichkeit. Die vollftandiz 
I ge Exfentniß im Gegentheil ift nicht nur, im Ganzen: ber 
trachtet, deutlich, ſondern auch in ihren: Theilen; fie: enthalt 
| eine vielfache Deutlichfeit, eine Deutlichkeit des Ganzen und 


eine Deutlichkeit einiger Theile. Es iſt demnach vor ſich klar, 


daß die Vollſtaͤndigkeit einer Erkentniß eine Vollkommenheit 
derſelben ſey, und die Unvollſtaͤndigkeit eine Unvollkommen⸗ 
heit. Und wer die gelehrte Erkentniß verbeſſern will, der 
muß fie aufs möglichfte vollftandig zu machen fuchen. Wenn 


ich fage, daß eine Tugend eine Fertigkeit ſey, die moralifchen . 


1 Gefege zu beobachten , fo ift meine Erfentniß von der Tugend 
deutlich. Wenn ich nun ferner erkenne, daß Die Fertigkeit 
in einer Seichtigkeit zu handeln beftehe , welche wir. durch 
Uebung erlangen; daß die moralifchen Geſetze Säge find, wel⸗ 
che fagen, wie unfere freyen Handlungen eingerichtet werden 


u 


muͤſſen, damit fie unfern Zwecken gemäß find; und daß. die 


Beobachtung der Öefeße, im einer Uebereinftimmung unferer 
freyen Handlungen mit ven Öefegen, beftehe; fo habe ich 
von der Tugend eine vollftändige Erkentniß, weil. ich Die Merk 
male derfelben Deutlich erfenne. Wenn ich aber im: Gegen 


theil von der Fertigkeit, von den moralifchen Geſetzen, und von 


ung — zwar eine klare Ertentniß haͤtte, die 
aber 


236 Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abſchnitt, 
aber verworren waͤre; fo hätte ich von der Tugend nur eine 


unvollftändige Erfentniß. Es entfteht demnach die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, aus der Klarheit der mittelbaren Merkmale, und aus 


der Dunkelheit dieſer Merkmale entſteht die Uinbolltändigfeit, 2 


9 147. Es iſt alſo nicht noͤthig, daß wir eigene Regeln vor⸗ + 
ſchreiben, um die Erkentniß vollſtaͤndig zu machen, ſondern 
man darf nur die Merkmale einer deutlichen Erkentniß von 
neuem zergliedern, nach den Regeln des 173ſten Abſatzes. 
Wir find dieſes nicht allemal zu thun im Stande, und die 
Quellen der Undeutlichkeit der Erkentniß, ſind auch zugleich 4 


die Quellen ihrer Unvollſtaͤndigkeit, $. 176. im ieder ſieht 4 


von felbft, daß man, bey ver Zergliederung der Erfentniß,nicht © 
eben noͤthig hat, ftehen zu bleiben, wenn man eine deutliche 
Erkentniß der Merkmale erlangt Hat; fondern man Fan im 


mer weiter gehen, und die mittelbaren Merkmale wieder zer - | 


‚gliedern, und die Merfmale, die man dadurch entdeckt wieder 
zergliedern, und ſo immer weiter fort ins Unendliche. Als, 


wenn ich in der Erkentniß von der Tugend wiederum deutlich 4 


erkenne, was die Leichtigkeit, die Handlung, die Uebung u.ſw. 
ſey, fo wird die Deutlichfeit immer vermehrt, und darauf bes 

ruhen bie verfchiedenen Grade der Vollſtaͤndigkeit der Erkent ⸗/ 
niß. Eine Erkentniß iſt dem zu folge um fo viel vollftändigerz 


2) ie mehr deutliche Merkmale von derfelben erkant werden, und 4 


2) ie deutlicher die Merkmale erkant werden, oder ie entferne ⸗ 
1er die Merfmale find, welche klar erkant werden. Die ale 
fervollftändigfle Exfentniß würde demnach Feine, Unwiſſen⸗ J 
beit, Dunkelheit und Verwirrung übrig laſſen, fie wir 
be eine ganz Deutliche Erfentniß feyn. Da wir Menſchen = 
nun einer folchen Erkentniß nicht faͤhig ſind, ſo iſt es uns MN 
unmöglich, irgends eine Sache aufs allervollffändigfte zu er 
kennen, fie ganz zu erfehopfen und zu begreifen, d. 175. E 
Und in foferne fan man fagen, daß alles unfer Wiſſen Stücks 
werk ſey das iſt, eine Erkentniß, rn uns nicht alles, Ei 
pw 

















von der Klarheit der gelehrten Erkentniß. 237. 


finden nur etwas von den Gegenftänden deutlich vorſtellt 
Wir moͤgen alſo eine Sache noch ſo deutlich erkennen, es bleibt 
uns allemal noch vieles in derſelben unbegreiflich. Ein iedes 


| mögliches Ding enthält demnach, für unfere deutliche Erfentz 


niß, zu viel in ſich: und das iſt wider alle hochtrabende Ge⸗ 
lehrte zu bemerken, welche ſich mit ihrer gelehrten Erkentniß 
bruͤſten, und glauben, als wenn ſie eine Sache oder eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz ausſtudiert hätten. Unterdeſſen koͤnnen wir es 
doch in der Vollſtaͤndigkeit unſerer Erkentniß ſehr hoch brin⸗ 
gen, fondetlich in einem ganzen Lehrgebaͤndde. Wenn man 


‚ in demfelben Feine Vorſtellung und: Erkentniß vorträge, die 


man nicht in dem vorhergehenden: ſchon zergliedert haͤtte, 
wenn anders ihre Zergliederung möglich und in demfelben Lehr⸗ 
gebäude noͤthig geweſen, ſo wird die BE En ' 


| mein —— 


. — | 
Die Vollft ndigteit der Erkentniß * wir Er 


‚durch, die Zergliederung ihrer Merfmale, erlangen, $ 179 . 


gleichwie wir ihre Deutlichkeit, durch die Zergliederung derſel⸗ 
ben im Ganzen betrachtet, erlangen, $. 170. Wenn wir alfo 
die Merkmale einer deutlichen Erkentniß zergliedern, fo erlan⸗ 
gen wie den erſten Grad der Vollſtaͤndigkeit; zerglievern wir 


die von neuem entdeckten Merkmale wiederum, fo entſteht der 
‚andere Grad der Vollftändigkeit, und fo immer weiter. Je 


öfter wir die Zergliederung der mittelbaren Merkmale wieder⸗ i 
holen, deſto vollſtaͤndiger wird die Erkentniß, deſto tiefer 


dringen wir in die innern Theile einer Sache hinein, und 
es wird daher, ein höherer Grad der Vollſtaͤndigkeit, eine 


tiefe Einfiht in eine Sache ‚ oder eine tiefſinnige 
Erkentniß derfelben genennet. Der Tiefſinn erheitert dem 


nach Die. Erfentniß ungemein, und wir müffen darunter ja. 
| nicht , wie es dfters gefthieht, eine melancholifche Verruͤckung, 


und finſtere Papa — Je oͤfter wir ki ei⸗ 
ne 
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ne Erkentniß zergliedern, eine deſto tiefere Einſicht erlangen J 
wir in dieſelbe. Und bey dieſer Beſchaͤfti igung koͤnnen wir ent⸗ 
weder die Zergliederung zu Ende bringen, oder wit unterbre 
hen diefe Befchäftigung freywillig. Wir bringen die Zw | 
Hliederung zu Ende; wenn wir fie fo Tange fortfegen, bis wir. F ı 


auf Merfmale kommen; die wir zu zerglievern nicht mehr im = 


- Stande find, und alsdenn erlangen wir die allervollftändigfte 


koͤnten, wenn wir wolten, allein deren Erkentniß wir mit 4 
Fleiß verworren laſſen. Es frage ſich nun, wie weit man iv | 
desmal in der Zergliederung der gelehrten Erkentniß gehenmüß 


— 


Erkentniß/ die allertiefſte Einſicht die uns moͤglich iſt. Und 
die Erfahrung kan einen ieden überzeugen, daß er in der gm | 
gliederung einer iedweden Erfentniß, um der Schranfen fß 7) 


nes Berftandes willen, gendthiget wird, bey gewiffen Mer 
malen enklich ftehen zu bleiben, die er nicht weiter zerglie 
dern fait. Im Oegentheil bringen wir die Zer Be I 
zung nicht zu Ende; wenn wir bey gerviffen \ Merk: | 

malen ftehen bleiben, die wir zwar. noch weiter zergfiedern 


k ‚und ob es nöthig ſey, diefelbe allemal zu Ende zu bringen? 


In vergleiche Fällen komt es allemal darauf any daß man "| 


eine Handlung vornehme um eines vernuͤnftigen Zwecks wil⸗ 


len, und fo bald man dieſen Zweck erreicht hat, unterläßt 


man die Handlung. Wir wollen alfo zur Erläuterung, eini⸗ 


ge Abſichten der Zergliederung der Erkentniß anführen, und die 4 


werden zu gleicher Zeit Die Mugen Diefer Zergliederung und der 


Deutlichkeit der Erkentniß feyn. 1) Man fan die gelehrre 
Erkentniß gergliedern, um fich in diefer Befchäftigung zu üben, 


eine Fertigkeit i in derfelben zu erlangen, und die Gegenftände 
fo viel als möglich iſt, zu durchforfehen. Hat man nun die ⸗ 
fe Abſicht, fo beißt e8 hier mit Recht: te mehr, te beſſer. RN 
Je öfter ich eine Handlung wiederhole, defto mehr uͤbe ich | 
mich in derfelben, und deſto eher erlange ich eine Fertig⸗ 


feit; und ie öfter * die ig — deſto 
voll⸗ 


* 
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vollſtaͤndiger wird die Erkentniß. Zergliedere ich alſo eine 
Erkentniß um dieſer Abſichten willen, fo muß ich nicht eher 
| ruhen, bis ich die Zerglieverung zu Ende gebracht.  AWenn 
| man alfo gewiſſen Wahrheiten nachfinnt, um fie recht zu faſ⸗ 
| fen und zu begreifen, ſo muß man ſie ſo lange zergliedern, als 
es uns moglich iſt. 2) Man kan eine Erkentniß zergliedern 
zu dem Ende, damit man im Stande ſey, ſie andern tenten 
| im Vortrage recht faßlich und begreiflich zu machen. Und 
in dieſem Falle muß man diefelbe fo lange zergliedern bis 
man auf Merfmale komt, die den Zuhoͤrern ſchon hinlaͤng⸗ 
lich klar find. 3) Man Fan eine Erkentniß zergliedern, um 
den Beweis derſelben zu erfinden, wie wir in dem folgenden 
ſehen werden: und alsdenn muß man die Zergliederung nur 
fo weit fortfegen,, bis man die Merkmale entdeckt. hat, wel 

de die Beweisthümer. der Wahrheit enthalten. Und 4) Fan 

| man deswegen die Zergliederung manchmal unternehmen, da⸗ 
mit man einen Unterſchied ſolcher Dinge entdecke, welche mit 
| einander verwechſelt werden. Und in dieſem Falle zerqliedere 

ich die Erfentniß fo lange, bis ich die Merkmale entdecke, wos 
durch Die Dinge binlänglich von einander unterfchieden wer⸗ 
| den fönnen. So pflegt man, Freude und Vergnuͤgen, viel⸗ 
| fältig mit einander zu verwechfeln. Wenn man alfo ihren 
, Unterfehteo entvecfen wolte, fo müfte man fie fo lange zer- 
‚ gliedern, bis man die zureichenden Unterſcheidungsſtuͤcke ders 
ſelben entdeckt hätte. Es iſt demnach, überflüßig, ja in der 
That hoͤchſt efelhaft, wenn man eine iedwede gelehrte Err 
| Leni ſo jergliedern wolte, daß man die Zergliederung iedes⸗ 








mal zu Ende brächte. Wir haben für die Erlangung mehrer | 


rer Vollkommenheiten der gelehrten Erkentniß, zu forgen, als - 
‚ für die bloſſe Vollſtaͤndigkeit. Man muß alſo das eine khun, 
und das andere se dicht aller J 


3 $ 186. 
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| $. 181 Sin 
| Nenn man auf die Anzahl der Flaren Merkmale in eis 
ner. deutlichen Erfentniß achtung giebt, $. 174, fo f fan die deut⸗ 


a, 


1 
#4 I 


liche Erkentniß, wie die klare überhaupt, d. 163, im eine aus⸗ ; 


fuͤhrliche und unansführliche eingetheilet werden. Eine aus z | 


führlich deutliche Erkentniß muß fo viele Klare Merkmale 


enthalten, als zureichend find, den Gegenſtand von allen | if 


möglichen Dingen in allen Umſtaͤnden zu unterſcheiden: rei⸗ 
chen die klaren Merkmale einer deutlichen Erkentniß zu — 
Abſicht nicht zu, fo iſt die Erkentniß zwar deutlich, aber 


auf eine unausfuͤhrliche Weiſe. So wol bie ausfäßee M 4 


lich als auch die unausfuͤhrlich deutliche Erkentniß kan voll⸗ 
ſtaͤndig, und unvollſtaͤndig ſeyn. Durch die Vollſtaͤndigkeit 
wird, in dem Umfange einer deutlichen Erkentniß ſelbſt, ſehr 
viel von einander unterſchieden; durch die Ausfuͤhrlichkeit 


aber wird ſie von vielen andern Dingen unterſchieden. Wir J 


koͤnnen hier als ein Beyſpiel die gewoͤhnliche Erklaͤrung des 
Menſchen anführen, daß er nemlich ein vernünftiges Thier 
ſey. Dieſe Erkentniß iſt deutlich, und ſie kan im ——— 
Grade vollſtaͤndig ſeyn, wenn man im Stande iſt ‚den Be⸗ 
grif eines Thiers und der Vernunft bis ans Ende zu zerglie⸗ 
dern. Allein er iſt dem ohnerachtet unausfuͤhrlich Bir 


einem Planeten wohne, der noch einmal fo weit von unferm 
Erdboden entfernt ift, als ein Stern der fechften Groͤſſe. 
Wir wollen ferner ſetzen ; daß dieſer Geift irgends auf eine 
Art eine Rachricht von den Menſchen erhalten habe, er ſoll 


aber nichts weiter von ihnen wiffen, als daß fie vernünftige "| 
Thiere find. Nun laßt uns annehmen, daß diefer Geift ber "| 
gierig ſey, das menſchliche Geſchlecht in der Welt aufzuſuchen, = f 
um 08 näher fennen zu lernen. Er wird alfo eine Neife uns u 
—9 


ternehmen, und wir wollen feßen ‚ er gelange auf dem Mon⸗ 
deam Es begegnet im ein Mondbuͤrger, und der rei⸗ 
ſende 


J 


J 


ii 


ir N 


Fr tollen erdichten, daß ein Geift, ver feinen Korper hat, auf J 


J— 
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ſende Geiſt wird ſich erkundigen ob daſelbſt Menſchen woh⸗ 
nen. Der Mondbuͤrger wird fragen: was ſollen das für 
Dinge ſeyn? Der Geiſt antwortet: es ſollen vernünftige Thie⸗ 
re ſeyn. Gut, wird ber Mondbuͤrger antworten, du haſt ge⸗ 
funden, was du ſuchſt, wir ſind vernünftige Thiere. Dieſer 
Geiſt wird ſich alſp betruͤgen, denn die Mondbuͤrger ſiud ges 
wiß von uns Menſchen verſchieden. Da nun die Menſchen 
ſich durch dieſe deutliche Vorſtellung nicht unterſcheiden laſſen 
von den Mondbuͤrgern, jo iſt ſie auf eine unausfuͤhrliche 
Art deutlich. » Carteſius erflärte einen Geiſt, durch ein 
| denfendes Weſen. Da aber die Seelen der unvernuͤnftigen 
Thiere ebenfals denkende Weſen find, fo iſt dieſe Etkentuiß 
zwar deutlich aber unansführlich. Wenn wir uns aber eir 
nen Geiſt als ein Weſen vorftelten, ‚welches Verſtand und _ 
freyen Willen beſitzt, fo iſt die Vorſtellung deutlich und ne 

fuͤhrlich zu gleicher Zeie: denn nur die Geifter ‚haben Ver⸗ 
ſtand und fregen Willen. Es ift vor ſich klar, daß eine aus- 
fuͤhrlich Deutliche Erfentniß vollfommener fey , als die unaus⸗ 
| führliche $. 163, und man muß fich demnach, bey der Vers 
beſſerung der — Een j nn — — 


| vn zu N? St 









Dr, 6 \ — ale Ten | 
N Wenn man eine deutliche Eltentuiß ausfuͤ Sefich, Bier 
will, ſo muß man eine der beyden folgenden Regeln beobachten, 
‚oder beyde zu gleicher Zeit. Man muß diejenigen Merk 
ı male der Sache zu erkennen füchen „ Die aufler ihr Feinem an⸗ 
| dern Dinge zugeſt chrieben werden koͤnnen, welche in ihr allein 
| angetroffen werden, und welche alſo ihre eigenthuͤmlichen Merk 
male ſind. Der Verftand iſt, ein eigenthuͤmliches Merkmal el⸗ 
nes Geiſtes. Wenn ich mir affo einen Geiſt als ein Weſen 
vorſtelle, welches Verſtand haf, p macht diefes einzige Merkmal 
dieſe Vorſtellung ausführlich. 2). Man muß fo: viele Merk⸗ 
male entdecken daß fie‘. zuſaammengenommen keinem andern 
—4— | — 9 Din⸗ 
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Dinge zugeſchrieben werben koͤnnen. Es Fan ofte kommen, 
daß, ein iedes Merkmal einer ausfuͤhrlichen Erkentniß allein 


genommen, auch in andern Dingen angetroffen wird; allein 
ihr ganzer Inbegrif ift nirgends anders anzutreffen, und alfo 
verurſacht, der Inbegrif dieſer Merkmale, die Ausführlichkeit 
der deutlichen Erkentniß. Wenn ich mir die Tugend als ei⸗ 
ne Sertigfeit guter freyer Handlungen vorftelle, fo habe ich 
eine deutliche und ausführliche Erfentniß. Die Fertigkeit zu 
ſuͤndigen iſt eine Fertigkeit, aber keine Tugend; viele Dinge 
ſind gut, und ſind deswegen keine Tugenden; nicht alle Hand⸗ 
lungen find Tugenden, und eben fo wenig iſt e8 alles, was 
frey iſt. Man fieht demnach, daß ein. iedes dieſer Merk: | 
male auch andern Dingen beygelegt werden Fan, Die Feine | 
Tugenden find: allein diefe vier Merkmale zufommengenoms- 
men find nirgends anders anzutreffen, als allein in der Tr "| 
gend, fie machen demnach die deutliche Erkentniß derfelben "| 
"ausführlich. Die Ausfuͤhrlichkeit der deutlichen Erkentniß 
ift ſehr ſchwer zu erreichen. Wir Fonnen nur zwey Wege | 
vorſchlagen, auf welchen man zu einer ausführlichen: Erfentz | 
niß gelangen Fan. Der erfte Weg befteht darin, daß man | 


alle wefentlichen Stücke und das ganze Weſen des Gegenftan- 
des zu erfennen ſuche, und achtung gebe, was für Eigenſchaf⸗ 
ten aus allen wefentlichen Stuͤcken zufammengenommen flief 


fin. Denn in der Metaphyſik wird gewiefen, daß alle 
verſchiedene Dinge verfihiedene Wefen Haben. Wenn ich 
alfo von einer Sache ihr ganzes Weſen, und alfo alle ihre we⸗ 
ſentlichen Stuͤcke zuſammengenommen erkenne: fo erkenne 
ich ſolche Merkmale, welche der Sache eigenthuͤmlich zuge⸗ 
hoͤren, und folglich wird dadurch die Erkentniß ausfuͤhrlich. 
Ferner wird im der Metaphyſik bewieſen, daß. diejenigen h 
Eigenfchäften, welche aus allen wefentlichen Stuͤcken zu⸗ 
ſammengenominen flieffen , der Sache eigenthuͤmlich zur | 
Bene und fie * demnach die: Erkentniß derſel⸗ 

ben I 
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‘ben ebenfals ausfuͤhrlich. Dieſer Weg iſt verſchiedenen 
Schwierigkeiten unterworfen. Man muß nicht nur die Me⸗ 
taphyſik verſtehen, ſondern auch diejenigen Wiſſenſchaften, in 
welche die Sache gehoͤrt, von der wir eine ausfuͤhrliche Erkent⸗ 
niß zu erlangen wuͤuſchen; oder man muß alles ſelbſt erfin⸗ 
den. -Der andere Weg beſteht darin, daß man die Sache, 
von der wir eine ausfuͤhrlich deutliche Erkentniß ſuchen, mit 
‚allen andern möglichen Dingen vergleiche, und durch die Ges 
‚geneinanderhaltung erfenne, welche Merkmale ihnen eigens 
thuͤmlich zugehören. Denn ob wir gleich nicht alle mögliche 
‚Dinge voiffen, ſo werden wir Doch aus der Lehre von der Ab⸗ 
ſtraction erfennen, daß es uns möglich fen, alle mögliche _ 
‚Dinge unter gewiffe Claſſen zu bringen: und folglich Fan man 
‚die Sache, von der wir eine ausführliche Erfentniß ſuchen, 
(gegen alle Elaffen aller möglichen Dinge Halten, und dadurch 
ihren Unterfchied entdecken. Auch. hier entdeckt fich manche 
‚Schwierigkeit. Es werden immer mehr und mehr Claſſen 
‚der. Dinge entdeckt, man muß ſehr viel wiſſen, wenn man 
iefes Mittels fich bedienen will und es kan demnach ſehr 
leicht kommen, daß vor hundert Jahren eine Erkentniß von 

den tiefſinnigſten Gelehrten fuͤr ausfuͤhrlich gehalten worden, 
deren Unausfuͤhrlichkeit wir heute zu Tage offenbar erkennen; 

und daß eine Erkentniß in dem Verſtande eines gewiſſen Men⸗ 
ſchen ausfuͤhrlich zu ſeyn ſcheint, weil er durch ſie die Sache 
von allen ihm bekanten Dingen unterſcheiden Fan: denn er Far 
vielleicht fehr wenig wiffen; welche aber im dem a ei⸗ 
htes andern, der mehr weiß, unausführlich if. Sa es gibe 
unendlich viel Dinge, von denen wir Menfchen Feine ausführlie 
he Erfentniß zu erlangen im Stande find. Unter den ſchola⸗ 
ſtiſchen Weltweiſen, hat es unſtreitig groſſe Geiſter gegeben. 
Zu den damaligen Zeiten glaubte man, daß alle mögliche 

Dinge nur unter zwey Claſſen gebracht werden koͤnten und 

man cheilte ſie demnach ein, in Geiſter und Körpern. Man 
D 2 —9 erklaͤrte 
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eiflärte alfo. einen Geiſt, durch ein unkdrperliches Weßn 
Allein heute zu Tage haben ſich unſere Einſichten vermehrt. I 
Es gibt noch mehr Claſſen der Dinge, nemlich. Seelen der E| 
unvernünftigen Thiere, und die eriten Elemente der Körper. 
- Da nun diefe beyden legten Arten der Dinge auch unfbrs | 
perlich find, fo iſt es heute zu Tage eine ausgemachte Su 
‚che, daß dieſe deutliche Vorſtellung von einem Geiſte, daß er | 
nemlich ein unfbrperliches ? Weſen m ‚ eine ee 
RN a Bi | ’ Hi 
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kentniß ee welche ku — Man ehe meh die | 
deutliche Erfentniß ein, in eine beftimte und in eine unbeftimte "| 
Erkentniß. Eine beftimte Erfentniß ift eine folche ausfuͤhr⸗ 
lich deutliche Erkentniß, welche nicht mehr Merkmale enchält, | 
als zur Ausfuͤhrlichkeit fehlechterdings nöchig find. _ Eine ber | 
 flimte enge muß —— weniger Merlmale — ws 


die Sach von allen andern nahen Se in allen —— | 
den zu unterſcheiden. Eine unbeitimte Erfentniß im Se ) 
gentheil ift eine deutliche Erkentniß, welche entweder zu wenig) N | 
oder zu viel Merfmale enthält. Diejenige, welche zu wenig, | 
enthält iſt die unausführlich deutliche Erkentniß, von — 
wir $. ıg1. gehandelt haben. Diejenige, welche zu viel Merk 
‚male enthalt, wird eine gar zu meitläuftige Erkentniß ges | 
nennt. Wenn wir uns einen Geijt als ein Ding vorftellen, | | 
welches Feine Materie iſt und denfen Fan, fo haben wir eine una || 
ausführliche , und alſo auch eine unbeſtimte Erkentniß von 

demſelben. Wenn wir uns ihn vorſtellen, als ein Ding wel | 
De feine Materie uf, welches benfen fan, Verſtand und 









liche —— von demſlben, fe m abe zu weitläuftig: — I a 
man. fan einen — doch hinlanglich unterſcheiden von ale 
* len 3 
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‚len möglichen Dingen, wenn wir gleich nicht denken daß er 
keine ‚Materie if, daß er denfen Fonne, und daß er einen 
freyen Willen habe. Wenn ich mir aber einen Geiſt als ein 
Weſen vorſtelle, welches Verſtand hat: ſo habe ich juſt ß 
‚viele, Merkmale ‚ die nicht mehr und nicht weniger, als zu einer 
‚ausführlich deutlichen Erkentniß erfodert werden, und ſie iſt 
‚alfo beſtimt. Wenn man alſo eine ausführlich deutliche Er⸗ 
kentniß beſtimt machen wil: fo muß man ı) diejenigen‘ Mark 
‚male weglaffen, ohne denen die Sache dennoch) von allen moͤg⸗ 
lichen Dingen in allen Umftänden unterfehleben werben, Fan. 
Wenn ich gleich nicht denke, daß ein Geift Feine. Materie fe, 
| fo bin ich doch. im Stande, ihn durch Die übrigen Merkmale 
‚von allen andern Dingen zu unferfcheiben. Es gibt fo gar 
| Gefehrte, welche, die Geifter für. Erperfiche Dinge halten. 
‚Zum. 2)laffe, man Diejenigen Merkmale weg, welche aus an⸗ 
dern Merkmalen flieſſen, ‚ bie man ſich in der. Erkentniß der 
| Sache vorſtelt: denn es verſteht ſich von ſelbſt daß eine 
Sache, welche gewiſſe Merkmale beſitzt, auch alle — 
Merkmale, die aus denſelben flieſſen befigen. mie. 
verſteht fich von jelöt, daß derjenige, welcher Berfkand — 
ſitzt, auch denken kͤnne. Wenn ich alſo den. Geiſtern Ver⸗ 
fand zuſchreibe ſo ſchreibe ich ihnen eben dadurch das Ver⸗ 
moͤgen zu denken zu. Es iſt alſo nicht nöthig, daß ic) mie 
| neben dem Berftande auch das Vermoͤgen zu denken vorftelle, 
wenn ich eine ausführliche Erkentniß von einem Geiſte erlan⸗ 
gen will, und das letzte iſt demnach ein uͤberfluͤßiges Merk 
mal; und ſo iſt es auch mit dem freyen Willen beſchaffen, 
als welcher aus dem Verſtande fliegt. ‚Die Beſtimmung der 
deutlichen Erfentniß hat, nur in ber gelehrten Erkentniß, vor⸗ 
nemlich einen Rutzen. Denn was wir auf eine gelehrte Art 
erfennen wollen, das wollen wir unferm tieffinnigen Veiſtan⸗ 
de zu betrachten und zu begreifen vorlegen. Nun iſt unſer 
Ba ein —* ſchwaches Vermoͤgen, er wird gar zu balde 
3 ER DAT? 
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Lberhaͤuft J legen wir ihm alſo zu viel vor, ſo geroͤch er in 
Verwirrung. Man muß demnac) feine Portion ſo Klein mas 
chen, als möglich iſt. Wenn wir alfo mit unferm Verſtan⸗ 


de etwas auf eine gelehrte Art recht begreifen wollen, ſo muͤſſen 
wir es zwar ausfuͤhrlich, aber auf eine beſtimte Art erkennen: 


denn alsdenn erkennen wir auf einmal ſo wenig von einer Gar 


che, als es fich ohne Nachtheil geöfferer Vollkommenheiten will 
chun laſſen. Es hat demnach die Beſtimmung der Erkentniß 


ſonſt nicht viel merkwuͤrdige Nutzen, und ſie wuͤrde ſo gar 


manchmal ein Fehler ſeyn, wenn man die Abſicht hat, ſchoͤn 


zu denken, und Durch eine freygebige Verſchwendung alfe | 


Erfentnißfräfte der Seele zu befthaftigen und zu beluſti⸗ 


gen. Die bloß gelehrte Erkentniß muß allemal auch beftime | 
feyn , wenn fie ihre möglichfte Vollkommenheit erreichen | 
poll, Allein es ift vor fich Elar, daß man in einer gelehrten | 
Erkentniß, welche zugleich ſchoͤn ft, von dieſer Regel eine 
Ausnahme machen muͤſſe; denn es wuͤrden hundert reißende | 
Schoͤnheiten wegfallen müffen, wenn man die Erkentniß alles 
mal beſtimmen wolte. | 


| | 184 | 

Dieſes find nun n alle Arten und Gabe der Siarfeie der |: 
— welche wir in der Vernunftlehre zu betrachten haben. | 
Wir wollen noch diefe Anmerkung hinzufügen, daß auch die | 
allerklaͤrſte Erkentniß ſich nach und nach wieder verdunkeln 
Far: die vollſtaͤndige Erkentniß Fan unvollftändig werden , die 
unvollftändige Fan verworten, und Die verworrene fan dunkel 
“werden uf. tw. und alles diefes Uebel verurſacht die Dergef | 
fenheit, wenn wir die Merkmale nach und nach vergeſſen. Es | 
geſchieht dieſer Verluſt nicht gar zu plöglich, fondern nur nach | 
und nach. Unſere deutlichen, vollftändigen und ausführlichen | 
Borftellungen verblaffen allmälig, wie Die Seit das Tichtefte A 
Gemälde nach und nach wegwifcht. Geſchaͤhe diefe Veraͤn⸗ 
derung plöglich, fo würde, man 1 fie Teichter bemerfen, und | 
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' Feine deutliche Erkentniß undeutlich‘, Feine volfftandige Erkent⸗ 


„| niß unvollftändig wird u. f mw. denn alle dieſe Veraͤnderun⸗ 


| werden. 
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he alfo vorbeugen. Allein fo Teiden wir fo unmerklich wiefen 
Verluſt, daß wir dabey ganz unbeſorgt bleiben, und immer 
denfen , unfere Erfentniß fey noch immer fo gut, als vorher. 


Wider dieſes Uebel fan mar nichts anders vorſchlagen, als Die 


Gedaͤchtnißkunſt, und die habe ich in meiner Aeſthetic abgehan⸗ 
delt. Oder man verhuͤte nur, daß ſich keine klare Vorſtellung 
wieder verdunkele, $. 167, fo verhuͤtet man zu gleicher Zeit, daß 


gen koͤnnen fich nur anfragen, wenn klare Merkmale dunkel | 


J— J 
Da es num fi viele Arten und Grabe der Klarfeit det 


gelehrten Erkentniß gibt, die einander an Vollkommenheit 
uͤbertreffen; fo iſt weder möglich noch nothig, noch zu rathen, 
eine iedwede gelehrte Erkentniß, durch alle Arten und Grade 
der Klarheit, aufzuheitern und zu erleuchten. Die gelehrte 
Erkentniß muß den Gegenſtaͤnden proportionirt ſeyn, 8. 93. 


Sie muß demnach juſt ſo klar ſeyn, als es die Wichtigkeit 
des Gegenſtandes erfodert. Je groͤſſer, wichtiger, frucht— 
barer und weitlaͤuftiger eine Sache oder eine Wahrheit iſt, 
durch ie mehrere, beſſere und groͤſſere Arten und Grade der 
ih Blacge muß die gelehrte Erkentniß derſelben erleuchtet wer⸗ 
den. Je weniger wichtig und fruchtbar, ie kleiner eine Sa⸗ 
de und Wahrheit ift, deſto weniger muß man fich bemühen, 
die gelehrte Erkentniß derſelben aufzuheitern. Ein Gelehr⸗ 
ter muß ſich auch wie ein Maler verhalten, welcher einige 
Theile in ven Schatten ſetzt, um andere deſto mehr aufzuhei⸗ 
tern. Ein fehoner Geift verhält fich wie ein Maler, ver 
mit lebendigen Farben malt, der Gelehrte. aber malt mit 
Touche oder er zeichnet wie ein Kupferftecher; beyde theilen, 
Licht und Schatten, auf eine proportionirte Art, aus. Es if 


; aiſot in bet That ein laͤcherlicher Sehler, wenn ein Gelehrter Die 


a wcch⸗ 


28 Des erſten Haupttheils fuͤnfter Abſchnitt, 


Beurtheilungskraft damit man dieſe Proportion treffe, 
des Grades ber Klarheit, aufs moͤglichſte einander anmeſſe. 
- Man wird unter allen Arten der gelehrten Leute genung be "| 


merken, welche diefe Negel nicht beobachten: welche von | 
Gott, vonder Neligion, von dev Tugend die finfterfte, uns | N 


cte, nd von bergfeichen Dingen die aufgeflärtefte Erkentniß 


Hauptwſſcuſchaf⸗ die klaͤrſte gelehrte Erkentniß zu erhalten für 


es ſonſt moͤglich iſt, muß ſich ein iedweder, unter allen Theilen 
der Gelehrſamkeit, denjenigen zu ſeiner Hauptwiſſenſchaft er⸗ 
Mittagslaͤnder, und die Naͤchte ſind kurz in denfelben, ‚und 


„0% befchäftigen % & Hieher koͤnnen diejenigen gerechnet wer⸗ 


ſtorie 2 ober die, Hiſtorie der mitlern und finſtern Zeiten, | 


wichtigſten Wahrheiten einer Wiſſenſchaft ungemein dunkel F 


vortraͤgt, und erfent, und im Gegentheil die kleinern Zwi⸗ Au 


ſchenwahrheiten mit vieler Muͤhe deutlich und ausfuͤhrlich er⸗ 
fent. Es gehoͤrer, zur Beobachtung dieſer Regel, eine reife 


und die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſamt der Wichtigkeit # 


beftimtefte und unvollftändigfte Erfentniß haben, und im 
Gegentheil von alten Muͤnzen, von dem mathematiſchen Pun⸗ 


beſitzen. Vor dergleichen Fehlern muß ſich ein ieder vernuͤnf⸗ \ 


tiger Gelehrter in acht nehmen: denn es gereicht: ihm wahrhaf⸗ 


tig zu keiner Ehre „wenn er in — gar au — J 
aAbete J 


VBor nin muß. ein; iedweder Gelehrter, im feiner 


hen, und er muß deswegen zwey Negeln beobachten.) ent 
wählen, welcher der gröften Klarheit faͤhig tft. Einige Theile 
der Öelehrfamfeit gehören; zu den mitternächtlichen andern des 
Reichs der Gelehrſamkeit. Sie liegen tief unter dem Nord⸗ 
pole, und die: Sonne geht‘ ſelten daſelbſt auf "Einige find 


wicht ſonderlich finfter. Waͤre es alfo nicht eine Thorheit, 
ſich mit der Aufklärung ſolcher finſtern Gegenden vornemlich 


den, welche zu ihrer Hauptwiſſenſchaft die alleraͤlteſte He | 


erwaͤh⸗ 
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| erwoählen oder die Auslegung der Offenbarung Johannis 


fm. ‚Man Fan folche Gelehrte, Kinder der Sinfterniß, 


| und: gelefute ‚ Nachteilen nennen, welche vorzuͤglicher Weiſe 
| Das finfterfte in der Öelehrfamfeit lieben. 2) Die, Haupt: 
wiſſenſchaft, die ein ieder ſich vernuͤnftig erwaͤhlt hat muß 
| ex vornemlich aufzuhellen ſuchen. Dieſe iſt fein eigenthuͤm⸗ 
liches fand. Ueber daſſelbe muß er, mit einer verfchwenderi- 


ſchen Art der Freygebigkeit, das eicht der Erfentniß ausbreis 


| ten.  Diefe Wiſſenſchaft muß er, dutch die beften Arten und 


| die groͤſten Grade der Deutlichfeit und Klarheit, aufheitern, 


| amd er muß in derfelben die wenigſte Dunkelheit, Verwirrung, 
| Unvollſtaͤndigkeit und Unausfuͤhrlichkeit dulden. Es muß 


demnach "ein wahrer Gelehrter ein. heller. Kopf feyn, ein 


| Menfch, welcher die Flärften Wahrheiten vorzüglicher. Weiſe 
liebt, und feine gelehrte Erkentniß aufs moͤglichſte aufheitert. 
Finſtere Koͤpfe, Leute, deren Kopf voller Dunkelheit und 
| Verwirrung ſteckt, welche einen vorgüglichen Gefallen an den 
Daunkeln in der Exfentniß ‚haben, fonnen fonft wol gute Ger 


fehete ſeyn, allein was diefen Punct betrift ſo ſind ſie wahr⸗ 


haftig gu tadeln. Die finſtern Gelehrten ſuchen der Welt 
weiß zu machen, daß die dunkeln Sachen, mit denen ſie ſich 
beſchaͤftigen, tiefverborgene Geheimniſſe ſind, Schaͤtze, welche 


nur einige auserwaͤhlte Seelen zu erkennen gewuͤrdiget werden. 


| &s iſt alſo fo weit entferne, daß fie ihre Thorheit erkennen fol- 
ten, daß fie vielmehr eben deswegen fich über andere erheben, 
und ſich darauf was einbilden, daß fie unverftändlihe Sachen 


wiſſen. Der Poͤbel ſchaͤtzt freylich das hoch, und ſieht es als | 


ein Geheimniß an, "was er nicht verſteht. Allein vernuͤnf⸗ 
tige Gelehrte urtheilen ganz anders. Und es iſt demnach die 
ſtolze Pralerey ſolcher finſtern Köpfe, als ein laͤcherlicher 


Stolz, zu betrachten. Zu dem komt noch, daß die ges 


0 Erkentniß um fo viel ſchaͤtzbarer iſt, ie mehr wir 
Pe andern denen mittheilen, und der Welt dadurch 


— 5 dienen 





2:0 . Des erften Haupttheils fechfter Abſchnitt/ 
dienen Fonnen. | Nun weiß iederman, daß ie klaͤrer meine 
Erkentniß if, defto leichter kan ich fie andern leuten mittheilen. 

‚Ein finfterer Kopf ift nicht im Stande, fein Licht vor den Leu⸗ 

ten leuchten zu laſſen, damit ſie feine Erkentniß feden,i und ihn 

en verehrten und von com lernen. | Or 





Der echte abſthuut, 
von der 
Gewihheit der gelehrten Erlentniß. 
J 8 | 
enn wir Die ganze gelehrte Erkentniß als ein geoffes Ger 
baͤude besrachten, fo haben wir fehon für vielerley ge; 
forget, welches zur Aufführung deffelben erfodert wird. gu 
dem zweyten Abfchnitte, da wir von ber Weitlaͤuftigkeit dee 
gelehrten Erkentniß gehandelt, haben wir. vafür gejorgt ‚ daß 
genung Baumaterialten und Mobilten — würden, um | 
diefes Gebäude aufzuführen und anzufüllen. Im der fehre | 
von der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß haben wir getviefen, | 
wie es fo wol im Ganzen betrachtet, als auch in feinen Theis 
fen groß und prächtig genung werden koͤnne. Die tehre von 
der Wahrheit hat uns unterrichtet, wie man e3 verhüten 
muß, bamit es Fein verhertes Schloß merde, in welchem | 
von felbft wandelnde Stühle, redende Dfengabeln, oder hör 
zerne Pferde, die ſich durch eine zauberiſche Kraft in die 
Luft heben, und den Reuter in einer Minute viel hundert 
Meilen fortführen koͤnnen, oder dergleichen Sachen ange 
troffen werden. In dem vorhergehenden Abſchnitte haben 
wir gezeigt, wie dieſes Gebäude dergeſtalt einzurichten, daß 
es genung Sieht an allen Drten befomme. Run wollen wie 
es hinlaͤnglich gruͤnden, Damit es eine Feſtigkeit und Dauer⸗ 
haftigkeit bekomme, und Sturm und Wettern trotzen Für 
ne. Und in dem folgenden Abſchnitte werden wir endlich 
| zeigen, 








\ 


. von ber Gewißheit der Gelehrten Erkentniß. =; 


zeigen, wie es recht bequem und brauchbar eingeriegeke. wer⸗ 
den muͤſſe. Die lehre von der Gewißheit der gelehrten Er⸗ 
kentniß iſt demnach, in der Vernunftlehre, ganz unentbehrlich. 

Durch die Gewißheit werden wir eben verſichert, daß wir ei⸗ 
ne Wahrheit erkennen, indem wir, durch die Gewißheit, der 
Wahrheit uns bewußt werden, oder klar erkennen, daß es 
eine Wahrheit ſey, $. 43. Sind wir nicht gewiß, ſo tap⸗ 
pen wir wie im Dunfeln herum, und find uns nicht bewußt, 
0b das, mas wir erfennen, wahr oder falſch, ob es ein wuͤrk⸗ 
licher Körper, oder ein bloffes Blendwerf, ein Schatten 
fey. Da nun die Gewißeit in der Klarheit der Erkentniß 
der Wahrheit befteht, fo gehört zur Erlangung derfelben übers 
haupt zweyerley. 1) Man muß eine richtige Erkentniß has 


ben nach den Negeln des vierten Abfchniete, und 2) man muß 





dieſe Erkentniß klar machen, nach den Regeln des vorherge⸗ 
henden Abfchnices. tr wollen aber nunmehr in dem fol; 
genden die verfchtedenen Arten und Grade der Gewißheit, ſamt 
den verfchiedenen O uelen en in eine geriäuent Betrach⸗ 
ziehen. 
Or ‘. 188. | | 
Gleichwie die Gewihhei der Erkentniß i in dem Be 
wußtſeyn oder in der klaren Erkentniß der Wahrheit beſteht, 
alſo beſteht die Ungewißheit in dem Mangel dieſes Bewußt—⸗ 
ſeyns, oder in der dunkeln Erkentniß der Wahrheit. Wenn 
wir nicht Elar erkennen, ob eine Sache und eine Borftellung 
derfelben wahr oder falfch fen, wenn wir alfo die Wahrheit von 
der Unrichtigkeit nicht zu unterfcheiden im Stande find; fo iſt 
uns die Sache oder die Erkentniß derſelben ungewiß. Oder, 
als welches einerley iſt, wir ſind gewiß von einer Sache, oder 
wir ſind einer Sache gewiß, wenn wir hinteichende Merkma⸗ 
le erkennen, wodurch wir die Wahrheit fuͤr die Wahrheit er⸗ 
kennen, die fie iſt; erkennen wir nicht Merkmale genung, 
fo find wir ungewiß, 6. 155. © wiſſen wir gewiß, daß 
ein 


nißkraft angetroffen wird. Wenn ein Wanderer auf einem 


252 Des erſten Haupttheils fechfter Abſchnitt, 
ein hoͤchſtes Weſen wuͤrkl lich ſey, daß die Welt veraͤnderlich 


fen u. ſ. w. weil wir ung der Wahchelt dieſer Saͤtze aus aus J 
reichenden Merkmalen bewußt find. Ob aber eine allgemeine ” 
| Judenbekehrung noch zu hoffen ſey, ob es unterirdiſche Feuer 


gebe, ob der juͤngſte Tag kommen werde, wenn die Welt ſie⸗ 


bentauſend Jahr wird geſtanden haben, find, ungewiffe Din 


ges, denn wir erkennen nicht genung Merkmale, warum wir 
diefe. Sachen vielmehr für wahr. als; fir falfeh halten follen. 
Wenn wir zu verfiehen ‚geben. wollen, daß. unfere Erkentniß 
von einer Sache nicht gewiß ſey, ſo pflegen wir. nicht nur zu 
fagen: wir find ungewiß, oder es iſt uns ungewiß; ſondern 
wir pflegen auch zu ſagen: es ſind ungewiſſe Dinge, die Sa⸗ 
che iſt nicht gewiß. Durch die legten Redensarten muͤſſen wir 
uns nicht verleiten laſſen, zu glauben, als wenn die Ungewißheit 


ein Fehler waͤre, der in den Gegenſtaͤnden unſerer Erkentniß 


ſelbſt, auſſer unſerer Erkentniß betrachtet, anzutreffen iſt. 
Das iſt unmoͤglich. Denn alles, was wir uns ‚vorftellen, ft 
entweder wahr oder falſch Iſt es wahr: ſo Fan auch Die. 
Wahrheit deſſelben, vor fic) betrachtet, klar vorgeftellt werden, 


weil es feine ſchlechterdings dunkele Sachen giebt, 6. 156. 


Folglich ift, ein iedes mögliches, und wahres Ding, vor fich ber 
trachtet, ganz gewiß wahr. Iſt es folſch: ſo iſt es eine Wahr⸗ 
heit, daß dieſe Sache falſch fey: da nun dieſe Wahrheit nicht 
fehlechterbings dunkel feyn Fan, $.156, fo iſt ein iedes falſches und 
unmoͤgliches Ding ganz gewiß falſch, wenn mar. es auffer un; 
ferer Erfentniß betrachtet... Es mag demnach eine Sache bes 


ſcchaffen ſeyn wie fie will, fo iſt in ige ſelbſt keine Ungewißheit. 
Die Ungewißheit muß alſo allemal, wie die Dunfelheit , als 
ein Sehler i oder als eine Unvollkommenheit betrachtet werden, 


welche in unſerer Erkentniß, und folglich in unſerer Erkent⸗ 


ungewiſſen Wege wandelt, oder ein Seefahrer einen ungewiſ⸗ 


vn von vat⸗ wenn er etwa durch einen Sturm verſchla⸗ ; 


vs 
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Jgen und in die Irre gerathen iſt, kan man wol ſagen, daß die⸗ 
ſe Ungewißheit in dem Wege ſelbſt ſtecke? Und f verhält es 
ſich mit aller Ungewißheit unferer Erfentniß. Sim Gegen 
theil, ob man gleich fagen muß, daß in ven Gegenftänden un 
ferer Erkentniß felbft eine Gewißheit angetroffen werde: fo 
handeln wir doch in der Vernunftlehre nicht von derſelben, 
fondern wir betrachten die Gewißheit als eine Vollkommen⸗ 


| heit, welche auſſer ven Gegenſtaͤnden, in unſerer Erkentniß, br 


| Andfich ft. Und, wenn uns etwas gewiß ift, fo erfennen 
wir entweder gewiß, daß daſſelbe wahr, oder daß es falfch 
fer. In dem legten Zalle ift es eine Wahrheit, wenn wir 
fogen ‚ eine falfche Sache fey falfch. Sind wir uns nun die 
fer Wahrheit bewußt, fo fagen wir, die Sache ift gewiß 
falſch. "Und fo muß man die legte Redensart erklaͤren, wenn 
fie einen richtigen Verſtand haben fol. ° Soll uns a I etz 
was ungewiß fen, ſo muͤſſen wir weder klar erfennen , daß 


es Bil ; . je es falſch en 
189° 


All⸗ Genie beſteht in der ehe  Crfenehiä der 
wWehlher, ‚ $.188. Unſere klare Erkentniß iſt entweder deut⸗ 
lich oder undentlich,$. 168. Esift demnach die Gewißheit 
entweder eine en ‚ oder eine deutliche Erkentniß der 
Wahrheit. Jene wollen wir eine finnliche Gemwißheit nen 
nen; und wenn fie echt lebhaft gemacht, oder nach ven Negeln 


"8 der Aeſthetic verſchoͤnert wird, ſo iſt ſie die aͤſthetiſche Ge⸗ 





wißheit. Von derſelben habe ich in meiner Aſthetic hinlaͤng⸗ | 
fich gehandelt. In der Vernunftlehre handeln wir von ber 
| vernünftigen Gewißheit, oder von der deutlichen Erkentniß 
ber Gewißheit, und in ſo ferne dieſelbe nach den Regeln der Ver⸗ 
nunftlehre verbeſſert worden, in ſo ferne ſoll ſie die gelehrte Der. 
die logiſche Gewißheit genennet werben. Wer den Unter⸗ 


EOS aͤſthetiſchen Gewißheltt und der lbogiſchen recht | 


faſen will); y der muß eine ganze Rede eines Eicerb, , oder 
En, das 


7 


24 : Des erften Haupttheils fechfter Abſchnitt, 


das Gedicht eines vortreflichen Dichters durchleſen — und pen 
Beweis eines Gelehrten in einem foftematifchen Werke; ſo 
wird er den groſſen Un iterſchied handgreiflich gewahr werden. J 
Ein Gelehrter ſucht die Kennzeichen dee Wahrheit deutlich 
aus einander zu ſetzen, der Redner und Dichter aber ſtellt 
uns die Wahrheit ſo lebhaft vor, daß wir am ihr Nicht zwei⸗ 
| feln koͤnnen, ob wir gleich nicht ı allemal deutlich fagen Fonnen, 


woarum wir ſie für wahr halten. Da die gelehrte Erfentniß 


nicht ganz deutlich bey uns feyn fan, 8. 175, fo iſt es auch un⸗ j 
möglich, daß die gelehrte Gewißheit ganz deutlich feyn ſolte. 
AIn der allergelehrteften Gewißheit eines Menfchen befindet fich 
vieles, welches nur finnlich gewiß if. Die erften Elemen- 
te oder Anfänge unferer gelehrten gewiflen Erkentniß muͤſſen, 
um der Einſchrenkung unſers ae willen, nur Neal 
gewiß ſeyn. — 
d. 100. | 
So wie wir die deutliche Erfentniß — in ar 
| vorhergehenden Abſchnitte eingetheilt Haben, fo Fonnen wir aud) 
die Gewißheit der gelehrten Erkentniß eintheilen. Folglich iſt 
fie, erſtlich, entweder vollſtaͤndig oder unvollſtaͤndig, $. 179. 
Wir haben eine vollſtaͤndige Gewißheit einer Wahrheit, 
wenn wir nicht nur die unmittelbaren Kennzeichen einer Wahr⸗ 
heit anzugeben wiſſen ſondern auch die mittelbaren, an denen 
wir wiederum die Wahrheit der unmittelbaren deutlich. erken⸗ 
ven, Oder eine Erfentniß iſt uns vollſtaͤndig gewiß, wenn 
wir nicht nur ihre Wahrheit deutlich erkennen, ſondern auch 
die Wahrheit ihrer Kennzeichen; und wenn wir die Wahrheit 
der. mittelbaren Merkmale immerfore deutlich. ‚erkennen, bis 
wir auf ſolche Merkmale Fommen, die uns nur ſinnlich 
gewiß ſind, ſo haben wir die vollſtaͤndigſte Gewißheit, die 
uns Menſchen möglich, iſt. Die Wahrheit, daß ein hoͤch⸗ 
ſtes Weſen vorhanden ſey, erkenne ich daher, weil dieſe Welt 


ein zufaͤlliges FR di ‚biefes erkenne, rh daher ,weil dieſe 
Welt 








r 
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Welt veraͤnderlich iſt; und dieſes erkenne ich daher, weil in ihr 
wuͤrklich viele Veraͤnderungen fi ſich zutragen; und dieſes erkenne 
| * daher, weil in mir viele Veraͤnderungen ſich ereignen. 
Das letzte fuͤhle ich, und es iſt mir nur auf eine ſinnliche Art 
gewiß. Folglich habe ich von der Wahrheit, daß ein GOtt 
vorhanden fey, die vollftändigfte Gewißheit, die nur möglich 
ft. Die Gewißheit im Gegentheil ift unvollftändig, 
wenn wir die Merfmale der Wahrheit einer Sache nicht deut⸗ 
| „lich erfennen , oder wenn wir zwar von der Wahrheit einer 


1 Sache auf eine geehrte Art gewiß find, von ihren Merfmälen 





aber nur eine finnliche Gemwißheit haben. Ich bin gewiß ver; 
fichert, daß ich würflic) bin, denin ich denke. Weil ich aber 
von diefem legten nur eine finnliche Gerwißheit haben Fan, fo 
weiß ich nur auf eine unvollftändige Art gewiß, daß ich wuͤrk⸗ 
lich vorhanden bin. Wenn wie alle unfere gewiffe Erkentniß 
zuſammen nehmen, fo iſt der groͤſte Theil derſelben nur ſinn⸗ 
lich gewiß. In dem uͤbrigen Theile, welcher uns Bei) ge: 
wiß ift, iſt auch fehr vieles enthalten, welches auf eine unvoll- 
ſtaͤndige Art gewiß iſt. Das erfte Gewiffe in unferer gewiſ⸗ 
ſen Erkentniß iſt ſinnlich gewiß, alsdenn folgt das unvollſtaͤn⸗ 
dig Gewiſſe, und dann folgt das vollſtaͤndig Gewiſſe. Die voll⸗ 
ſtaͤndige Gewißheit iſt zwar ein höherer Grad der Gewißheit, 
allein man muß nicht glauben, als wenn, die ſinnliche und 
unbvollſtaͤndige Gewißheit, das Gemuͤth nicht völlig von einer 
Wahrheit verfichern Fonne. Wir werden balde das: Gegens 
theil ſehen, und alsdenn werden wir von ſelbſt uͤberzeugt wer⸗ 
den koͤnnen, daß eine ſinnliche und unvollſtaͤndige Gewißheit 
gar keinen Zweifel uͤbrig laſſe, wenn ſie nur — eine aus⸗ 
fübrliche Erfentniß der Wahrheit einer Sache iſt. 
$. .ıg1. 
- Zum andern iſt die Gewißheit entweder —— 
J unausfuͤhrlich $- 103. 181. Die ausführliche Ger 
K — beſteht ‚in, einer ausführlichen Erfentniß der 
Wahr 


a 
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Wahrheit, wenn wir alle Kennzeichen der Wahrheit erkennen, 
| welche erfant werden müffen, um eine Wahrheit für die Wahr⸗ h 
heit, die fie it, zu erfennen; ed mag nun dieſe ausfuͤhrliche 
Erkentniß entweder verworren und ſinnlch oder deutlich, oder | 
vollſtaͤndig oder unvollſtaͤndig ſeyn. Daß ich denke, erken⸗ 
ne ich ausführlich gewiß, aber auf eine finnliche Ar. "Mein | 
Gefuͤhl ſtelt mir auf eine verworrene Art mit einemmale alles 


vor, woran ich aufs klaͤrſte erkenne, daß ich derife, und ich 
* mich unmoͤglich uͤberwinden zu denken, daß ich nicht den⸗ 
Ich erkenne ausfuͤhrlich gewiß, daß ich wuͤrklich bin: 


* ich denke, was wuͤrklich denkt muß wuͤrklich ſeyn, alfo 
Bin ich wuͤrklich. Hier habe ich zureichende Merkmale, wos Ih 
ran ich meine Wuͤrklichkeit erfenne. "Allein, da ich von bey⸗ | 
den Merkmalen nur finnlich gewiß bin, fo habe ich von ver || 
Wahrheit, daß ich wuͤrklich bin, eine ausführlich. deutliche ı 
aber unvollſtaͤndige Gewißheit. Von der völlftändigen’auss | 
führlichen Gewißheit Fan man eine iede mathematifche Der f 


een als ein Beyſpiel annehmen, und es würde zu 
weitläuftig ſeyn, hier ein Beyſpiel davon anzufuͤhren. Die 
ausführliche Gewißheit ft eine beſtimte Gewißheit 9. 


1833. wenn fie deutlich iſt, und niche mehr und nicht went f 


ger Merfmale der Wahrheit vorſtelt, als nöthig ſind, um 


ausführlich gewiß von derſel ben zu werden. So bin ich, auf | 


eine beftimte Art, von der Wahrheit gewiß, daß ich wuͤrklich 


vorhanden bin. Alle Beweiſe, die fo kurz, aber. auch ſo 


ausfuͤhrlich vorgetragen werden, als moͤglich und noͤthig iſt, 
verurſachen eine beſtimte Gewißheit. Die unausfuͤhrliche 


Gewißheit beſteht in einer unausfuͤhrlichen Erkentniß der 
Wahrheit, wenn wir nicht genung Merlmale erkennen, um 
uns der Wahrheit einer Sache bewußt zu werden. So har | 
ben wir eine mausfuͤhrliche Gerwißheit, ‚don den "vernünftigen 


Einwohnern der übrigen Planeten auffer‘ ünfeem Erdboden: 


denn wenn wir Die‘ Merkmale ‚angeben folfen, wodurch wir 
erken⸗ 





— — 
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erkennen, daß es ſoſche Einwohner gebe, fo werden wir alle— 
| mal finden, daß uns noch) hie und da ein oder das andere Merk⸗ 
‚ mal ber Wahrheit fehlt. Wem die bisherigen Eintheilungen 
I der Gewißheit etwan dunfel, unverſtaͤndlich und fehreer zu 
ſeyn ſcheinen, der habe nur Geduld, bis wir zu den folgenden 
Unterſuchungen kommen. Da wird ihm alles klaͤrer werden, 
und er wird zugleich den groſſen Rutzen der ER — 
ik ten Eintheilungen ber Gewißbeit inſetre 
192. 
Wir konnen hier eine Probe — woraus wir 
ofte abnehmen koͤnnen, ob die Gewißheit ausfuͤhrlich oder 
| nur unausführlich fey, und fie beſteht in einer gewiffen Wuͤr⸗ 
kung der ausführlichen Gewißheit. Sie vertreibt nemlich 
alle Furcht. des Gegentheils, und. die unausführliche ift ims 
U mer noch mit diefer Furcht verfnipft. Mur muß man hier 
| eine vernuͤnftige Furcht verftehen, welche einen Achten Grund 
hat. ‚ Denn es gibt Leute, die fürchten, wo.nichts zu fuͤrch⸗ 
| ten iſt; und wenn bie noch fo gewiß feyn ſolten, ſe fuͤrchten 
ſie doch wol, daß die Sache auch nicht wahr ſeyn koͤnte, wel⸗ 
che ſie fuͤr gewiß halten. Wenn man aber eine Furcht ver⸗ 
ſieht, welche wenigſtens auf einigem Grunde beruhet; ſo 
"bringt die ausführliche Gewißheit allemal dieſe beruhigende 
Wuͤrkung hervor, daß fie das Gemuͤth vollfonnnen von einer 
| Sache verfichert, und daß fie nicht einmal die geringfte Vers 
muthung uͤbrig laͤßt, als wenn das Gegentheil derſel ben wahr 
ſeyn koͤnte. Denn wenn wir ausführlich von einer Sache 
) gewiß find, fo erfennen wir zureichend, daß fie wahr fey, 
‚folglich daß ihr Gegentheil falſch ſey. Wir find alſo verfis 
chert, daß das Gegentheil nicht moͤglich, oder wenigftens 
nicht wuͤrklich fey, und feyn werde. Nun fürchter man nie⸗ 
mals auf eine vernünftige Art unmögliche Dinge, und ſolche 
Sachen, die, ob fie gleich möglich ſeyn folten, dennoch nicht 
wuͤrklich find ober BRUSRON., Es bleibt — bey der. 
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ausführlichen Gewißheit, gar keine vernuͤnftige Furcht des Sa ij 
‚gentheils übrig; unſer Gemuͤth beruhiget ſich in einer ſolchen 
gewiſſen Erkentniß, und es verläßt ſich ſteif und feſt auf die— —4 

ſelbe. Die unausfuͤhrliche Gewißheit in Gegentheil ſtelt uns, | 
die Wahrheit einer Sache, nicht klar genung vor; wir erfens | 
nen alfo nicht Elar genung, daß das Gegentheil falſch fey, „ 
und wie Fonnen alfo mit Grunde die beforgliche Frage an ” 
uns ergehen laffen: wer weiß obs wahr ifE? Bey einer uns ⸗ 
ausführlichen Gewißheit ſchwankt das Gemüth von einer "I 
Seite zur andern, vbgleich ofte mit einem merklichen Webers | 
gewichte, und es fan alſo durch diefe Gewißheit nicht voͤllig 
beruhiget werden. Geſetzt, wenn zwey auf einem Wagen 
fahren, und fie Fommen an einen Scheldeweg; geſetzt, 
daß ſie beyde anfangs ſtutzen, weil fie nicht wiſſen, wo ſie hin h) . 
lenken follen. Wenn nun der eine fich auf zureichende Merfz 
male des rechten Weges beſinnet, und mit einer völligen Ges "| 
wißheit erkent, daß es der zur rechten Hand fey, und der an⸗ ) 
dere den Weg nicht fo genau kent, und nicht völlig gewiß if, 
ob es der rechte Weg iſt; fo wird der erſte ſich in dem Wagen, 
ganz geruhig verhalten, er wird manchmal föhlafen, von huns 
dert andern Sachen fprechen, und des Weges wegen in Feinen 
Sorgen ſtehen. Der andere im Gegentheil wird voller Sorge \ 
ſeyn, ex wird ofte zum Wagen hinaus fehen, die Voruͤberge⸗ a 
henden fragen, ob fie recht fahren, manchmal ſagen: es wuͤrde 
aͤrgerlich ſeyn, wenn wir des rechten Weges verfehlet haͤtten. 
So geht es auch in den Wiſſenſchaften, und in andern Theilen 
der Gelehrfamfeit. Wer ausführlich gewiß ift von der Uns 
ſterblichkeit der Seele, der beforgt nicht einmal, daß fie einmal 
kuͤnftig zu feyn aufhören werde; wer aber von * Wahrheit 
nicht voͤllig verſichert iſt, der denkt manchmal mit einiger 
Aengſtlichkeit: wer weiß, ob es nicht im Tode ganz mit mir | 
aus fen werde? Man kan es demnach als eine Wuͤrkung der i 

re —— OR ‚ daß fie alle Zucht des 
| hi Gegen⸗ N 
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Gegentheils vertreibt. Nur muß man dieſe Sache nicht um⸗ 
gekehrt annehmen, als wenn allemal eine völlige Gewißheit da 
"wäre, wenn man das Gegentheil nicht mehr befürchtet, Denn 
e3 Fan iemand durch Vorurtheile Dergeftale für eine Sache ein⸗ 
genommen ſeyn, daß er denkt, es koͤnne ihm nicht fehlen Die 
gemeinen Leute nehmen mehrentheils ihre Religion ohne allen 
Grund an, und fie find doch für dieſelbe fo entfegfich eingenom⸗ 
| men, daß ihnen nicht einmal der Gedanke einfaͤlt, als wenn fie 
falſch ſeyn koͤnte. Und alfo iſt zwar ihr Gemuͤth von aller 
Furcht des Gegentheils frey, allein ſie haben deswegen doch kei⸗ 
ne ausführliche Gewißheit von ihrer Religion. 

| $. 193. | | 

Die befttwite Gewißheit, went fie noch dazu fo voll 

ſtaͤndig ift, als möglich ift, wollen wir die mathematifche 
Gewißheit neuen. ° Es’ wird demnach) zu diefer Gewiß⸗ 
heit erfodert: 1) daß man Die Kennzeichen ver Wahrheit 
einer Sache fo deutlich erkenne, daß man von dieſen Kenn⸗ 
- zeichen wiederum Die Kennzeichen der Wahrheit Elar erfenne, 
. bis man auf foiche Kennzeichen komt, die uns nur —— 
aber doch voͤllig und ausfuͤhrlich gewiß ſind, 190. Wir 
werden balde ſehen, daß die Kennzeichen der Wahrheit mit 
den Beweisgruͤnden einerley find. Nun betrachte mar ein⸗ 
mal einen mathematiſchen Beweis einer. Wahrheit, und man 
wird’ finden, daß man in ſolchen Beweiſen die Beweisgruͤn⸗ 
de immer wieder von neuem beweiſe, bis man auf Des 
weisgruͤnde komt, die nicht weiter bewiefen werden koͤnnen 


und Dürfen; Das iſt: in den mathematifchen Beweifen ers 


kent man die Wahrheit aufs vollſtaͤndigſte. 2) Daß man 
die Wahrheit ausführlich erfenne, $. 1915 oder, went wir 
mathematiſch gewiß ſeyn wollen von einer Sache, fo müffen 
wir fo viele Kennzeichen ihrer Wahrheit erkemmen, als noͤthig 
find, um alle Furcht des Gegentheils unvermünftig zu mas 
0m Und ung man auch wicht mehrere Kennzeichen ver 

Na n Wahr⸗ 
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Wahrheit erkenne, als noͤthig find, zu einer völligen: Verſich⸗⸗ 
rung, d. 191. Daher Fomts, daß man in den mathematiſchen 
Beweifen zwar Peroeisgpfie mit Beweisgeinden hauft, ung "| 
folte der Beweis aud) noch fo lang werben , bis man zur wolle U 


gen Gewißheit komt; allein, man befleffiger ſich doch zugleich 9 
der möglichften Kürze. - Man laßt alles aus vem Beweiſe 
weg, was nicht unentbehrlich zur Gewißheit erfodert wird, und 


man befomt alfo Dadurch eine beftimte Gewißheit. Wir wol 


len diefes durch ein kurzes Beyſpiel erläutern. Ich bin auf A 


eine finnliche Art ganz gewiß, daß ich wuͤrklich vorhanden bir. ” 
Die Gewißheit Fan ich in eine mathematiſche verwandeln, ) 
wenn ic) ſchlieſſe: Ein Ding das wuͤrklich denkt, iſt wuͤrklich; 


nun denke ich wuͤrklich; alſo bin ich wuͤrklich. Hier iſt nicht ı 


ein einziges üherflüffiges Wort angebracht ‚ und bie beyden — 
Vorderſaͤtze duͤrfen und koͤnnen nicht weiter bewieſen werden. 


Folglich habe ich von meiner eigenen Wuͤrklichkeit die vollſtaͤn⸗ 


N 


digſte und beftimtefte Gewißheit, die mir moͤglich iſt, das iſt, 


ich Bin mathematiſch gewiß von dieſer Wahrheit. Man darf 
ja nicht annehmen, als wenn man in ver gelehrten Erkentniß 


bloß eine marhematifche Gewißheit ſuchen müffe, denn alsdenn 


würde fie bloß gelehrt feyn. Sch erfläre hier nur erſt die vers E 
fehiedenen Arten der Gewißheit, welche in einer gelehrten Er ⸗ 


kentniß ſtat finden koͤnnen, ohne eine derſelben a vor 2 


allen andern und ganz allein anzupreifen. 
; aa 
| a wir fügen ‚ eine Sache ober Ecrkentnß it 
uns garni „ſo folge daraus noch nicht, Daß uns. alles in 
derſelben gewiß ſey. Wir koͤnnen demnach die Gewißheit 
eintheilen in eine gaͤnzliche Gewißheit, und in eine Gewiß⸗ 
heit, die nicht gänzlich iſt. Wir Haben von einer Sade. 


eine gänzliche Gerißheit,. wenn uns alles, was wir: 


von derfelben erkennen, gewiß iſt; iſt uns aber nicht alles: | 
dieſes gewiß, fo ift uns die gta nur. eines Theils ger 


wiß. 
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wiß. Da wir von Feiner einzigen Sache eine ganz Flare 
Erkentniß haben, $. 164, fo ift Fein Ding moglich, von dem 
wir alles klar erkennen ſolten; folgfich erkennen wir, von Feiz 
nem einzigen möglichen Dinge, alles mit Gewißheit. Wenn 
wir aber auch nur alles dasjenige, was wir von den Gegen 
ſtaͤnden unſerer Erkentniß klar erfennen, zuſammennehmen; 
| p werden wir nicht feicht etwas finden, wovon wir eine gaͤnz⸗ 
liche Gewißheit hätten. Sn allen Wiffenfchaften findet man 
hier und da etwas, welches wir zwar klar und manchmal 


deutlich erkennen, welches uns aber doch ungewiß ift. Wir 
sollen einmal, unfere eigene Seele, zum Beyſpiel annehmen. 


Ich weiß gewiß, daß fie würflich ift, daß fie Berftand Hat, 


daß fie unverweslich iſt; und hundert andere Dinge. mehr. 
Allein ich weiß ihren Urfprung nicht gewiß. Sch weiß, zwar 
gewiß, ‚ daß fie ewig leben werde, allein es iſt mir ungeroiß, 
ar was für einem Orte fie fich nad) meinem Tode aufhalten 
wird, u. ſ. w. Wir müffen demnach) zu der Gewißheit von 
einer Sache nicht fodern, daß uns alles in derſelben Sache oh⸗ 


ne Ausnahme gewiß ſeyn jolle, denn ſonſt wuͤrden wir Men⸗ 


ira ger Feiner fahig feyn. 
g 195 
uUnd hier wir erklaͤren, was eine uͤberzeugende, 
unleugbare und gruͤndliche Erkentniß ſey. In ſo ferne wir eine 


Erkentniß haben, vie ausfuͤhrlich gewiß iſt, in ſo ferne iſt ſie übe ⸗ 


zeugend, und die Ueberzeugung beſtehet in der Hervorbrin⸗ 
gung der ausfuͤhrlichen logiſchen Gewißheit. In ſo ferne die 
Gexwißheit alle Furcht des Gegentheils vertreibt; oder in ſo 
ferne wir erkennen, daß das Gegentheil von demjeniaen, wo⸗ 
von wir überzeugt find, unmöglich wahr ſeyn koͤnne; in fo fern 
ift die Sache unleugbar, und unfere Erkentniß befige eine 
AUnleugbarkeit, weil ſie nemlich nicht geleugnet werden kan. 
In ſo ferne die Gewißheit vollſtaͤndig ff, in fo ferne iſt die 
ru Rn; oder die Gründlishfeit der Er 

R3 kent⸗ 
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kentniß beſtehet darin, wenn wir die Gruͤnde der Wahrheit N ı 


fo lange immer wieder aus Gründen: erkennen, bis wir anf | 
ſolche Gruͤnde kommen, die wir als die erften annehmen muͤſſenz 
oder, wenn bie Gewißheit einer Sache fo groß und von Der Art | 
iſt, als erfodert wird. Ich Habe die Erklaͤrung dieſer drey 


Woͤrter nicht übergehen koͤnnen, weil fie beſtaͤndig in der Spras 


che der Gefehrten vorfommen, und fie bedeuten in der Haupt 1 


fache völlig einerley denn eine gewiſſe Exfentniß ift überzeus 


gend, unleugbar, und gruͤndlich zu gleicher Zeit. Mich duͤnkt J 


aber doch, man koͤnne dieſe drey Woͤrter ſo wie ich gethan has 


be, von einander unterſcheiden. Unterdeſſen ift auch nicht viel 1 


Daran gelegen, wenn man fie one — braucht. 
de ‚196. J EN 
Die Erfohenng lehret, daß Die. Servifßeit been & 


kentniß verſchiedener Grade faͤhig fen, und wir ſelbſt koͤnnen | 
immer gewiffer und gewiſſer werden. Es beruhen aber, die | 


berfthisbenen Grade der. Gewißheit ‚ auf folgenden Stuͤcken. 


7) Se mehr Wahrheiten und Sachen wir gewiß erfennen, 
and ie mehe wir von einer Sache gewiß erkennen; deſto groß | 


ſer iſt die Gewißheit unſerer Erkentniß überhaupt, Alsdenn 


haben wir eine weitlaͤuftige und ausgebreitete Gewißheit, wir 


erkennen viele Dinge gewiß, und ie näher unfere Gewißheit 
von einer Sache einer gaͤnzlichen Gewißheit von derſelben 
komt „deſto groͤſſer ft fie, 8.194. Dazu komt noch, daß 


die Wahrheiten einander zur Befeſtigung gereichen die ei⸗ 


ne Wahrheit wird immer durch Die andere gewiß. Wir 


muͤſſen nothwendig uͤberzeugt werden, wenn wir ſehen, daß 
eine Wahrheit aus ſehr vielen Wahrheiten flieſſe, und daß 
fie ſelbſt eine Stammutter eines ganzen Volks anderer Wahr⸗ 
heiten ſey, welche aus ihr herflieſſen. Alsdenn ſieht man, 
daß ſich eine Wahrheit recht in das ganze Lehrgebaͤude Der 


Wahrheiten füge und paffe, und man wird eben dadurch 


überzeugt, daß es eine Wahrheit fer Je mehrere Abahı, 
| —— | heiten 


! it 


ei 
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 Beiten mar nun gewiß erkent, deſto mehr ſieht man diefen Zus 


J ſͤmmenhang derſelben ein, und deſto gewiſſer wird man von 
einer iedweden. Man wird daher gewahr werden, daß die 


AAnfaͤnger in ven Wiffenfehaften y wen fie nur muntere und 








I fähige Köpfe haben, fich im Anfange von manchen Wahrhei⸗ 
"FE ten nicht übergeugen koͤnnen, es fallen ihnen hundert Schwie⸗ 
rigkeiten und Einwuͤrfe ein, welche aber alle von ſelbſt weg⸗ 
fallen, wenn ſie nach und nach immer mehr lernen. Die 
Erfahrung lehret auch, daß die Leute, welche philoſophiſche 
Zweifler vorſtellen, und behaupten, daß in der Weltweis—⸗ 
heit nichts gewiß fey, gewöhnlicher Weiſe blutwenig gelernt‘ 
haben; und man darf fich gar nicht wundern, daß aus ihrer 
— *—— eine bey nahe gaͤnzliche Ungewißheit folget. 
2) Ze groͤſſer und wichtiger die Sachen und Wahrheiten 
I Find, welche wir gewiß erfennen, deſto groffer iſt Die Ge 
wißheit. Dadurch wird die Gewißheit in der Erkentniß, den 
Regeln der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß, gemäß, und ihre 
eigene Groͤſſe wird dadurch vermehret. Es iſt ofte ſo gar laͤ⸗ 
cherlich, wenn man ſich bemuͤhet, von gar zu groſſen Klei— 
nigkeiten ſich zu überzeugen. 3) Se klaͤrer die Erkentniß 
der Wahrheit iſt, deſto groͤſſer iſt die Gewißheit, —— 
Folglich, ie mehrere und groͤſſere Merkmale der Wahrheit wir 
erkennen, deſto gewiſſer wird fie uns. Die logiſche Gewiß⸗ 
heit iſt demnach eine groͤſſere Gewißheit, als die aͤſthetiſche, 
. 189; die vollſtaͤndige iſt groͤſſer als die unvollſtaͤndige, d. 19053 


die ausfuͤhrliche und beſtimte iſt groͤſſer als die unausfuͤhrliche, 





cqꝛ, und die mathematiſche Gewißheit iſt der groͤſte Grad 
der logiſchen Gewißheit, wenn man nicht auf ihre Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit und Wichtigkeit achtung gibt, d. 199. Da num die 
Bin Gewißheit eine Vollkommenheit der Erkentuiß iſt, 6.433 ſo 
find, die groͤſern Grade der Gewißheit, noch groͤſſere Boll 
Eommenbeiten. Wenn wir alfo unfere geehrte Erkentniß 
in einem: gehorigen Grade verbeſſern wollen, ſo muͤſſen wir 
R 4 Ne 


_ einen klar und dem andern dunfel feyn, und alfo iſt fie dem era | 
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ſie nicht nur uͤberhaupt gewiß zu machen ſuchen, ſondern 


wir muͤſſen fie auch im hoͤchſten Grade gewiß überzeugend, 


gründlich und unleugbar machen. Mir müffen fie durch alle: 
Claſſen und Grade der Gewißheit führen, und wir müffen mit 
einer Art der Gewißheit nicht zufrieden ſeyn, wenn es nur 


ſonſt noͤthig und moͤglich iſt, daß wir ſie a; u... Arten 1 
der — — koͤnnen. 


* 


— vr ra 
Bey diefer Gelegenheit muͤſſen * einige falſche Schluͤſß 
fe bemerken, welche ofte vielen Schaden verurſachen koͤnnen, 


und welche man als ſchaͤdliche Vorurtheile betrachten Fan. Wir j 
muͤſſen nemlich niemals ſchlieſſen: 1) Was mir. gewiß ift, das; | 


iſt auch andern Seuten gewiß; und umgekehrt, was andern 


teuten gewiß if, das muß auch mir gewiß jeyn. Denn die ; | 


Menfchen find unendlich i in ihrer Erfentnif von einander unters, | 
ſchieden, und was der eine Elar erkennet, das iſt dem. andern | 
dunkel, $. 157. Folglich fan die Wahrheit einer Sache dem, 


ſten gewiß, und dem andern ungewiß, 0. 188. Lehrer und. 


Lernende haben fich vor dieſem falſchen Schluffe ſehr in acht zu 


nehmen. Denn wenn ein tehrer annimt, daß. dasjenige eis 
nem andern gewiß feyn muͤſſe, wovon er ſelbſt uͤberzaugt iſt; 


fo. wird er bey feinen Schülern ſchon die Gewißheit vorausſe⸗ 


sen, die er ihnen doch erſt einfloͤſſen ſolte, und. er wird alſo 


nicht gruͤndlich genung die Wahrheiten vortragen. Ja, wer 


N ‚bie Unrichtigkeit diefes Schluffes bedenkt, der wird nicht jornig 


werden, wenn er ſieht, Daß andere nicht eben von den Sachen 


gewiß find, von Denen et ſelbſt überzeugt, iſt; und er wird die⸗ 
ſelben deswegen nicht veraͤchtlich anblicken, wie es manche Ge⸗ 
lehrte machen, welche alle diejenige fuͤr dumme und einfaͤltige 


Leute halten, welche an demjenigen, was ſie fuͤr gewiß 


ausgeben, zweifeln. Bu, Rn pn jo gar einen 
S Mar 


— 
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Menſchen i in den Bann, und übergeben ihn dem Teufel, wenn 
er nicht von alle demjenigen gewiß zu ſeyn verfichert, wovon 
- fie felbft etwa überzeugt find. Und wenn ein ternender etwas 
Deswegen. fuͤr gewiß hält, weil ein anderer davon gewiß ift, fü 
Farmer niemals zu einer gründlichen Erkentniß gelangen; weil 
er alsdenn um des Anfehens willen, in welchem feine Lehrer 
‚bey ihm ſtehen, etwas für gewiß hält, ohne eine weitere Un⸗ 
terſuchung anzuftellen. Cs ift alfo hoͤchſt einfälcig gehandelt, 
wenn man denkt: dieſes oder jenes muß doch wol gewiß feyn, 
weil es diefer ober jener für gewiß ausgibt. 2) Was mir 
ungewiß iſt, das iſt an ſich betrachtet ungewiß, oder wol 
gar falſch. Die Ungereimtheit dieſes Schluſſes muß einem 
ieden einfeuchten ; der nur ein wenig nachdenft. Die 
Ungewißheit ift nur ein Fehler der Erkentniß, welcher aber 
| in Ka Gegenftande der Erkentniß nicht flat finden Fan, $. 

Es ift demnach hoͤchſt ungereimt, wenn man die Sehr 
— feiner eigenen Erfentniß den Sachen zufihreibt: als wenn 
ein Spiegel die Flecken, die in ihn felbft angetroffen werden, 
ber. Sonne beylegen wolte. Und noch viel feltfamer ift es, 
wenn man dasjenige ſo gar fuͤr falſch haͤlt, wovon man keine 
gewiſſe Erkentniß hat oder haben kan. Denn in ſo ferne et— 
was mie ungewiß iſt, im fo ferne erkenne ich die Wahrheit deſ⸗ 
ſelben nicht klar, ſondern dunkel. Von ganz unmoͤglichen Din⸗ 
gen haben wir eben ſowol Feine klare Erkentniß, als von uns 
endlich vielen möglichen Dingen und Wahrheiten. Wenn 

ich demnach zwey ungeroiffe Borftellungen babe, fo Fan der 
Gecgenſtand der erften eine mögliche Sache, eine Wahrheit | 
ſeyn, und der Gegenftand der andern eine falſche und ungereimfe 
Sache. Mit eben dem Rechte alſo mit welchem ich ſchlieſſen 
wolte: was mir ungewiß iſt, das iſt falſch; mit eben dem 
Rechte Fonte ich, auch fhlieffen: was mir ungewiß iſt, das tft 
wahr. Aus der Ungewißheit meiner Exfentniß fließt alſo we⸗ 
der die FERN: noch bie Unrichtigfeit der Sade, die ung 
5. unge⸗ 
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ungewiß iſt. So offenbar alles diefes ift, fo ſehr verftoßtman J 
doch dawider. Wenn man etwas für ungewiß ausgibt, als | 


wenn man die Unfterbfichfeit‘ ver Seele fuͤr ungewiß haͤlt, 
ſp wird man alſobald beſchuldiget, daß man fie leugne und 
verwerfe. Und wenn iemand fagt, daß er nicht gewiß von. 
der Religion überzeugt fey, fo wird er alſobald für einen Athei⸗ 
ften und Neligionsfpötter ausgefchrien. Mir Fönnen unmög- 
lich alle Wahrheiten gewiß evfennen, denn fonft müften wie 
allwiſſend werden. Folglich bleiben uns unendlich viel mehr 
Wahrheiten ungewiß, als uns gewiß werden, und eine Wahr⸗ 
heit bleibt ewig eine Wahrheit, wir Menfchen mögen gewiß 
oder ungewiß ſeyn. Der Wahrheit felbft wächft durch uns 
fere Ungewißheit Fein Nachtheil zu, wir haben allen Scha⸗ 
den davon zu empfinden. ° 3) Was'mir ungewiß ift, das 
iſt auch) andern Leuten ungewiß, und was andern leuten | 
ungewiß ift, Das ift auch mir ungewiß Die Ungereimt- | 
heit dieſes Schluffes ift offenbar, und gleichwol nehmen ihn 
fehr viele als wahr an. Es gibt viele, denen die fehre von | 
den Monaden, von der vorherbeffimten Uebereinftimmung, | 
und von hundert andern philofophifchen Wahrheiten ungewiß 
if. Dieſe Leute geben dffentlich vor, daß Fein Weltweiſer dies 
“ fe Sachen gewiß wiffe, Darum, weil fie felbft nicht fo glücklich 
find, von denenfelben überzeugt zu ſeyn. | Diefes rührt allemal | 
aus einem unverfchamten Hochmuthe her, vermöge veffenman 
andern Leuten nicht mehrere Bollfommenheiten zugeſtehen will, | 
als man felbft befißt. Aber im Höchften Grade lächerlich hans 
dein Diejenigen, welche alsbald ungewiß von einer Sache wer | 


ben „jo bald fie ſehen, daß ein anderer ungewiß if. Solche 


geute find nur die Reſonanzboden in der gelehrten Welt, welche 
fehr ſchwach ven Ton wiederholen, den eine Säyte verurfacht. | 
Mancher hat von Jugend auf die Religion gewiß geglaubt. | 
Er Hört, daß ein geoffer und berühmter Mann an der⸗ 
\ ſelben gezweifelt/ alſobald wird er ſelbſt an ſeinem Glau⸗ 


ben 
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ben wankend: und ob er gleich die Zweifel eines ſolchen 
Mannes nicht weiß, und auch wol nicht begreifen Fan, fo hält 
‚ er doch die Religion: für eine ungewiſſe Sache, weil ein anderer 
von derſelben nicht gewiß iſt. Ein ſolcher Menſch beſchimpft 
ſich ſelbſt aufs aͤuſſerſte. 4) Was mir ietzo gewiß iſt, das 
wird mir auch Eünftighin allemal gewiß bleiben. Unſere 
Erkentniß ift fo veränderlic), daß wir uns durchaus auf die⸗ 
felbe in diefem Stuͤcke nicht verlaffen fonnen. Wir Fonnen 
ofte von einer Sache vollig überzeugt feyn, und mit der Zeit 
verſchwindet diefe Üeberzeugung, und wir werden ungewiß. 
Es kan dieſes aus verfchiedenen Alvfachen herrühren, ſonder⸗ 
fich aber daher , wenn die klare Erkentniß der Wahrheit fich 
verdunkelt, aus den Urſachen, die ich d. 167 angeführt habe; 
und wenn mar mit der Zeit anfange, mehr, dfter und flärfer 
auf die Grunde wider dieſelbe, als auf die Gründe für dieſel⸗ 
be, achtung zu geben. So lehrt die Erfahrung, Daß ein 
Menſch, welcher eine richtige Ueberzeugung von der Religion 
gehabt hat, mit der Zeit in ſeinem Glauben zu wanken anfan⸗ 
gen koͤnne, wenn er faſt beſtaͤndig im freygeiſteriſchen Schrif⸗ 
ten lieſet, indem er alsdenn ſeine Gedanken beynahe beſtaͤndig 
‚mit Betrachtungen der Gründe wider die Religion beſchaͤfti⸗ 
get: Auch die allergeöfte Gewißheit kan mit der Zeit wieder 


verſchwinden, mern man fie nicht durch eine oftmalige Uns 


terſuchung der Gründe, worauf fie beruhet, zu erhalten ſucht. 


9 Was mir tego ungewiß iſt, das wird mir auch kuͤnftighin 





allemal ungewiß bleiben. Unſere Erkentniß kan ſich zum 
Guten ändern, und wie koͤnnen mie der Zeit die Wahrheit 
im ihrem vollen Glanze entdecken, welche wir anfangs nue 
wie im Dunkeln vermutheren. Man muß demnad), an der 
Erlangung der Gewißheit und Ueberzeugung von einer Sache, 
‚nicht, verzweifeln, wenn man anfangs nicht gleich völlig gewiß 
it, Manche Gelehrte fo gar handeln wider dieſe Regel, 

wenn ſie einmal eine Meinung fuͤr eine ungewiſſe Sache 


erklaͤret 


\ 
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erklaͤrt haben, 3. E. die Lehre von der vorherbeſtimten Ueber⸗ 


einſtimmung des Koͤrpers mit der Seele; ſo ſind ſie ſo weit 


entfernt, ſich Muͤhe zu geben, dieſe Meinung in eine gewiſſe 


I Erfentniß zu verwandeln, daß fie vielmehr alle diejenigen, wel⸗ 


che dieſes zu thun fich bemühen, tadeln, und fie müffen alfa 
voraus feßen, daß dasjenige immer ungewiß bleiben werde, was 


ihnen einmal ungewiß iſt. 6) Wenn etwas in einer Sache 


ungewiß iſt, fo fan man von berfelben Sache nichts mit Ger 


wißheit erkennen; oder wenn in einem kehrgebaͤude nicht alles 
ganz gewiß iſt, ſo iſt nichts in demſelben gewiß. So offenbar 
ungereimt dieſer Schluß iſt, wie einem iedweden in die Augen 


fallen muß, ſo haͤufig wird er unter den Menſchen als eine Re⸗ 


gel ihrer Beurtheilungen ganzer Lehrgebaͤude angetroffen. 
Mancher verwirft die ganze Lehre von den Geiſtern und der 
menſchlichen Seele als eine ganz ungewiſſe Sache, welche auf 


Schrauben ſteht, weil wir etwa den Urſprung derfelben nicht 


mit Öewißheit fagen koͤnnen, oder weil wir ihren Sitz in dem 
Körper nicht gewiß beſtimmen koͤnnen u. fw. Und das iſt 
offenbar lächerlich. Weil wir dieſes oder jenes von der Seele 


nicht mit Gewißheit fagen koͤnnen, ſo koͤnnen wir doch vieles: 


von derfelben mit Gewißheit wiffen: und fo verhält ſichs auch 


mit der Lehre von GOtt, vem Zuftande der Seele nad) dem 
Tode u.f.w. als welches ebenfals ſolche Lehren find, welche 


von manchen Leuten fir ganz ungewiß — werden, * 
ie — Ungewiſſes — 
ig9s. 
Wir kinnen die Gewißheit nicht Aemet auf * 


und in der Geſchwindigkeit, erlangen. Zwar, was die 


finnliche Gewißheit betrift, ſo komt es ben derſelben ofte 


nur auf einen gluͤcklichen Augenblick an, in welchem wir 


ſelbſt etwas ſehen und erfahren, alſobald find wir völlig 


RI 


überzenge und gewiß. Allein Die logiſche Gewißheit, wenn 


fie noch dazu marhematifch feyn ſoll, laͤßt fich fo geſchwin ⸗ 


de 






0— 


— — 
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de nicht erlangen. Die Natur thut niemals einen Sprung, 
nd fie verſetzt und alſo nicht in einem Augenblicke aus der dun⸗ 
kelſten Erkentniß der Wahrheit ins helleſte Licht, fondern fie 
laßt ven Tag ftufenweife in unferer Seele anbrechen. Wenn 
wir auch in dem folgenden genauer alles basjenige werden un 
terſucht haben, was zur Erlangung einer logiſchen und mar 
thematiſchen Gewißheit erfodert wirh: fo werden wir felbft ſe⸗ 
hen, daß ofte viel Zeit Dazu erfodert wird, ehe wir zu einer 
ſolchen Gewißheit von einer Sache gelangen Fonnen Ob 
j nun gleich dieſe Zeit manchmal laͤnger, manchmal kuͤrzer ſeyn 
kan, nachdem die Erlangung dieſer Gewißheit ſchwerer oder 
leichter iſt, und nach dem wir ſelbſt emſiger oder träger im 
unfern Unterfuchungen find; fo muß man doch uͤberhaupt far 
gen, daß man diefe Gewißheit nur nach und nach erlange. 
Und dieſe leichte AUnmerfung hat einen zweyfachen Nutzen. 
Einmal, daß man nicht verdrießlich werde und fich abfchre: 
cken laffe, wenn die Heberzeugung von einer Wahrheit nicht 
alſobald erfolgen will. Es läßt fich Diefes nicht anders thun. 
Man muß Geduld haben, und ver Zeit ihren Willen laffen. 
Und zum andern, Daß man ein wenig mißtrauiſch fey, wenn 
man in der Öefchwindigfeit von einer Wahrheit vollig gewiß 
geworden zu ſeyn glaubt. Denn es iſt immer zu beſorgen, weil 
R zu der Erlangung einer mathematifchen Gewißheit Zeit erfos 
dert wird, daß eine gar zu plogfich und geſchwinde erfolgte Ue⸗ 
berzeugung nicht von rechter Art ſey, und daß wir bey derſel⸗ 
ben ein groſſes Verſehen begangen haben, Wir preiſen dem⸗ 
nach allen denjenigen, welche ihre gelehrte Erkentniß recht ger 
wiß machen wollen, eine Act der Sangfamfeit und des wohlbe— 
daͤchtigen Zauderns an, damit man nichts aus der Acht laffe, 
mas zu einer, völligen Gewißheit erfodert voird. Wie es etwa _ 
ein bedachtfamer Hauswirth macht, welcher eine. Reiſe vor 
nehmen will. Ehe er in den Wagen fleigt, zaudert er noch 
mie ‚um Zeit gu gewinnen, ie er ‚nicht, etwa noch, 
1 | was 
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was noͤthiges aus der Acht gelaſſen habe, welches er zu beſor⸗ 
gen hat, ehe er ſich auf den Weg macht. Wenn wir einmal 
feſtſetzen/ daß wir mathematiſch gewiß find, fo iſt zu beſorgen, —4— 
daß es uns niemals wieder einfallen moͤchte, eine nochmalige 
| Unterfichung der Wahrheit anzuftellen, weil wir fie für unge 7 
thig halten. Die Fehler alfo, welche wir = beben 
udn vor Bin Augen verborgen. h 
J 
Wir haben bieher die Gavißeie: bet ehren Eofents f 
niß unterſucht, wir wollen nunmehr die Ungewißheit derſel⸗ 
ben in eine genauere Betrachtung ziehen. Die Ungewißheit 
der Erkentniß wird auch manchmal die Seichtigkeit der 
Erkentniß genennet, in ſo ferne die Gewißheit in derſelben 
nicht fo groß iſt, als fie ſeyn koͤnte und ſolte. Eine unge 
wiſſe Erkentniß kan zu gleicher Zeit gewiß genennet werden, 
wenn ihr ein Grad der Gewißheit fehlt, und ein anderer 2 
"Grad der Öewißheit zufomt. Alſo Fan eine Erkentniß manch⸗ 
mal ungewiß ſeyn, weil fie nicht fo gewiß ift als fie ſeyn ſolte 
und fonte, und in fo ferne wird fie eine feichte Erfentniß 
genennet. So ift die Erkentniß eines. Gottesgelehrten ſeich⸗J 
te, wenn ſie keine logiſche Gewißheit hat, ob er ſich gleich von 
derſelben ſolte voͤllig, aber auf eine ſinnliche Art, uͤberzeugt 
haben. Man muß nur noch bemerken, daß wir nicht eine 
iede Erkentniß feichte nennen, welche Feine mathematiſche Ge⸗ 
wißheit hat, denn dieſer Grad der Gewißheit iſt nicht aller⸗ 
wegen möglich und noͤthig. Leute, welche an der ſo ge 
nanten Demonſtrir ſucht krank liegen, thun dieſes. Finden 
ſie, daß in einer Schrift nicht nach der mathematiſchen Lehr⸗ 
art demonſtrirt wird, ſo legen ſie dieſelbe mit einer verach⸗ 
iungsvollen Miene beyſeite, und fallen das Urtheil daß der 
Verfaſſer feine Sachen ſehr ſeichte abgehandelt habe. Wenm 
man alſo von der Seichtigkeit der Erkentniß urtheilen will, 
ſo muß man erſt vorher unterſuchen, von was fuͤr 7— 
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Art und wie groß die Gewißheit ſeyn muͤſſe, welche zu die⸗ 
ir Erkentniß erfodert wird. Iſt fie nach der Art und in dem 
Grade gewiß, ſo iſt ſie gruͤndlich, wo aber nicht, ſo iſt ſie 
—— Eine Hiſtorie kan ungemein gruͤndlich abgehandelt 
feyn, und man würde ſehr ſeichte denken, wenn man Feine 
gröffere Gewißheit in der Metaphyſie oder Geometrie als in 
der Hiftorie fuchen mwolie. Es Fan demnad) eine Art und ein 
Grad der Gewißheit die eine Erkentniß ſehr gründlich machen, 
und eine andere überaus feichte,, weil fie von ———— 
Natur und rag feyn Fönnen. 
Se 

Wenn wir eine ungewiſſe Erkentniß haben 6 Safer 
wir fie entweder für wahr, und alsdenn pflichten wir derſel ben bey, 
und wir geben ihr unſern Beyfall; oder wir halten fie für 
falſch, und alsdenn vermwerfen wir‘ fie: oder ‚wir halten fie 
weder für wahr noch für falſch; und alsdenn halten wir uns 
fern Beyfall zuruͤck, und wir erklaͤren uns für Feines von 
beyvden. Wenn wir eine ungewiſſe Erkentniß fuͤr wahr oder 
fuͤr falſch halten, ſo thun wir dieſes entweder um einiger erkan⸗ 
ten Merkmale und Gruͤnde der Wahrheit oder der Unrichtig⸗ 
keit willen, oder wir haben die Gruͤnde und Merkmale der 
Wahrheit und Unrichtigkeit weder erkant noch hinlaͤnglich 
überlegt. ine Erkentniß, welche wir entweder für wahr 
ober für falfeh Halten, ob wir.gleich gar Feine Gründe und 
Merfmale der Wahrheit und Unrichtigkeit erkant und uͤber⸗ 
legt Haben, wird eine erbettelte Erfentniß genennet: weil 
wir, wenn wir von andern Menfchen etwa verlangen wolten, 
daß fie verfelben ihren Beyfall ertheilen, daſſelbe nur bittwei⸗ 
fe verlangen Fonnen. Die, erbettelte Exfentniß wird auch 
ein Vorurtheil, oder eine vorgefaßte Meinung genen⸗ 
net. Denn, wenn wir auf eine vernuͤnftige Urt etwas 
für wahr oder für falſch halten wollen, ſo muͤſſen wir, wie 
* Richter, nicht eher ein Urtheil faͤllen, ‚ehe mir 


nah 


J 
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nicht bie Gründe für und wider eine Sache hinlaͤnglich unters | 


ſucht und erwogen haben, $. 3 Wenn wir nun dieſe Ord⸗ 


den, und um dieſelben bekuͤmmert man ſich hey der erbettelten | 


* 


nung umkehren, und eher ein Endurtheil fällen, vermoͤge deſſen 
wir eine Erkentniß entweder verwerfen, oder ihr unſern Beyfall 


geben, ehe wir die Gründe genugſam uͤberlegt haben, fo tiber 
eilen wir uns, und urtheifen zu frühzeitig. Wir beobs 
achten dabey nicht die gehoͤrige Langfamfeit, $. 189, und wie | 
halten uns ſchon für überzeugt, ehe wir Dazu genungfam bes 
rechtiget find. Es ift offenbar‘; daß die erbettelte Erkentniß, 
und alle Vorurtheile, eine ungewiſſe Erkentniß fen; das iſt 
aber noch nicht das Argfte, was man von derfelben fagen Fan. | 
- Denn erftlich iſt eine folche Erkentniß gar keine gelehrte Er⸗ 


> 


Fentniß, fie verdient nicht einmal den Namen einer vernünftigen 
Erkentniß: denn die muß allemal aus Gründen hergeleitet wer⸗ 


Erfentniß gar nicht7 6. 31. 33. Es iſt demnach eine ausges 


machte Sache, daß alle Borurtheile in der gelehrten Erkentniß | 
‚ein geoffer Schanöfleck find, welcher noch dazu einem Gelehrs 


ten nicht vergeben werben Fan, weil e3 im der. Gewalt eines 


iedweden Gelehrten fteht, alle Vorurtheile in der gelehrten 


Erfentniß zu vermeiden. Denn man darf nur einmal in ſei⸗ 
nem eben feine gefamte gelehrte Erkentniß muſternd durchden⸗ 
fen, und das ift möglich, weil wir uns unferer gelehrten 


Erkentniß bewußt find ; und. bey einerieden Erfentyiß fragen, 


warum wie fie für wahr oder für falfch halten? Konnen wir 
diefe Frage gar nicht beantworten, fo ift offenbar, daß wir 
alsdent eine vorgefaßte Meinung hegen. Solte nun wol 
diefe Mufterung, irgends einem Gelehrten, unmögfich ſeyn? 
Ein anderes iſts, wenn ich behaupten wolte, daß ein Menſch 
alle Borurtheile in feiner gefamten Erkentniß zu verhüten im 
Stande ſey. Denn es fan in der verworrenen und dunkel: 


| Erkentniß Borurtheile geben ‚ die wir zu vermeiden nicht im 


Stande find, weil wir uns derſelben ca einmal bewußt. 


IK 
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ſind. Zum andern iſt es aͤberhaupt ein elendes Verhalten, 
wenn wir ohne Unterſuchung der Gruͤnde etwas fuͤr wahr oder 
für falſch Halten. Denn wir Menſchen koͤnnen auf keinem 
andern Wege die Wahrheit entdecken, als wenn wir den Gruͤn⸗ 
denderfelben nachfpähren. In ven orurtheilen verlaffen wir 
den einzigen Weg, der uns Sterblichen offen fteht, in den 
Tempel der Wahrheit auf eine fichere Art einzugehen, Ich 
babe Faum noͤthig, ein Beyſpiel von einem Vorurtheile an⸗ 
zufuͤhren. Denn es iſt ſelten ein Menſch zu finden, der nicht 
der tyranniſchen Herrſchaft unzaͤhlicher Vorurtheile ſolte uns 

terworfen ſeyn. Die allermeiſten nehmen ihre Religion ohne 
allen Grund an, fie haben ihr Lebtage nicht einmal daran 
gedacht, dieſelbe nach Gründen zu unterfüchen, und es iſt 
demnach Das — Be meiſten — ein 
ei | 
u reaön 
Die Woheheit und uͤnrichtigkeit haͤnget nice von uns 
fern Unterfüchungen ab, wir find nicht die Schöpfer aller 
Wahrheiten. Was wahr ift, das ift ewig wahr, der Menfch. 
mag es für wahr oder für falfch halten, und er-mag diefes auf 
eine erbettelte Art, ober a Einfichten der Gründe und Merks 
mafe der Wahrheit thun. Und eben ſo verhaͤlt es ſich auch 
mit dem, was falſch iſt. Wenn die Wahrheit von unſern Un⸗ 
terſuchungen abhienge, ſo wuͤrde ſehr wenig wahr ſeyn: denn 
wie viel macht es wol aus, was wir unterſuchen? Wir duͤrfen 
demnach nicht alle Vorurtheile fuͤr falſch halten, ob gleich in 
ihnen allen etwas falſches und irriges angetroffen wird. Um 
dieſe Sache richtig zu beurtheilen, laßt uns dreyerley anmer⸗ 
ken. 1) Dasjenige, was wir durch ein Vorurtheil fir wahr. 
halten, Fan wärffich wahr; und was wir durch ein Vor⸗ 
urtheil fuͤr falſch halten, kan in der That: falſch feyn, wie 
[ aus der vorhergehenden Anmerkung in dieſem Abſatze er⸗ 
hellet. Die RR Menſchen glauben, um eines Vorur ⸗ 
— S | theils 








n 


E; Des erſten Hauptſtuͤcks ſechſter Abſchnitt, 
theils teillen, einen GOtt: iſt dieſer Glaube deswegen faſſchẽ | 
Ja es ift Feine unter den Menfi hen befante Wahrheit | zu fin⸗ 


ben, bie nicht von irgends einem Menfchen durch ein Vorur— 
theil folte angenommen werden. Solten alfo alle Borurthei- 


Te durchaus falfch ſeyn, fo müfte alles, was die Menfchen er⸗ | 
kennen, falfch feyn. Wir müffen uns alſo ja wohl in acht 


nehmen, daß wir nicht‘ alles dasjenige verwerfen, was Die 


Menfchen durch ein Vorurtheil annehmen, und was wir. | 
vielleicht felbft bisher bloß um eines Vorurtheils willen ange⸗1 
nommen haben; denn das hieſſe in der That durch ein neues | 


Vorurtheil die alten Vorurtheile vertreiben, und da würde 
man einen Teufel durch den andern austreiben. Wir koͤn⸗ 
nen alfo den Neligionsfpöttern gerne zugeftehen, daß die Ne 


ligion bey den meiſten Menfihen ein bloffes Vorurtheil ſey; 4 
wenn fie aber beswegen bie Religion für falfch. Halten, p 
Handeln fie nicht nur, unverminftig, ſondern auch lächerlich. | 


Sie wollen Helden orftelfen, und die Tyrannen der Men 


schen, die Borurtheile,vom Regimente ſtoſſen und fie ſetzen | 
‚an deren flat ein neues Vorurtheil auf den Thron, welches | 


noch ärger iſt, indem daffelbe alle menfehliche Erkentniß für 


falſch erklärt. Wenn wir alſo anrathen, alle Vorurtheile zu 


verbannen, ſo wollen wir damit ſo viel ſagen, daß wir in unſe⸗ 


rer ganzen Erkentniß alle Vorurtheile aufſuchen, und dieſelben 
aus Gruͤnden unterſuchen follen. Alsdenn ſteht es uns frey, 
nach Maaßgebung dieſer Unterſuchung, ſie entweder von neuem 


anzunehmen ober fie zu. verwerfen, denn alsdenn erfiheinen fie 


in unferer Erfeneniß nicht mehr unter. der Geflalt ver Bor 


urtheile. 2) Dasjenige, was wir durch ein Vorurtheil fuͤr 
wahr halten, kan falſch, und was wir durch ein Vorurtheil 
für falſch halten, Fan wahr ſeyn. Viele Vorurtheile find 
demnach Irrthuͤmer, welche in der gelehrten Erkentniß um ſo 


viel ſchaͤndlicher find, ie leichter fie vermieden werden koͤnnen, 
$. 200. 140, ı ‚So ofte wir alſo u ein Vorurtheil ger 
| ba leitet 
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leitet werden, ſo ofte ſtehen wir in einer augenfcheinlichen Ger 
fahr zu irren, und wenn wir ja auf dem rechten Wege bleiben 


ſolten, ſo haben wir das dem guten Gluͤck zu danken: denn 
eine blinde Taube findet auch manchmal ein Korn. Da nun 
ein vernünftiger Menfchralle Gefahr zu irren vermeiden muß, 


fo muß er aufs fü orgfältigfte alle Borurtheile vermeiden. 3) In 


einem iedweden Vorurtheile ſteckt allemal ein Irrthum, oder 


etwas falſches. Denn vermoͤge der Vorurtheile halten wir 


entweder eine Erkentniß fuͤr gewiß wahr, die nicht gewiß wahr 
iſt, oder für gewiß falſch, die nicht gewiß falſch iſt. Folg—⸗ 
lich halten wir, in allen Vorurtheilen, etwas ungewiſſes fuͤr ge⸗ 


wiß. Da nun dieſes offenbar ein Irrthum und etwas fal⸗ 


fches ift, weil eine ungewiſſe Erkentniß nicht gewiß iſt; fo iſt 
in allen Borurtheilen ein Irrthum befindlich, und es iſt une 
möglich, daß ein Borurtheil ſern Iren ‚in welchem gar — 
irriges und DR vorfomt. 
202; 
gm let Theilen der. "Gelehefamteit muß man fi be Ä 
muͤhen, die. Vorurtheile der Menſchen, dieſe Ungeheuer der 


menſchlichen Erkentniß, aufzuſpuͤhren und zu vertreiben. In 
der Metaphyſic entdeckt man die —— Vorurtheile, 


in der Sittenlehre die moraliſchen u. w. In der Vernunft⸗ 
lehre haben wir es mit den logiſchen Vorurtheilen zu thun, 


und das ſind diejenigen Vorurtheile, welche der gelehrten Er⸗ 
kentniß und ihrer Gruͤndlichkeit und uͤbrigen Vollkommenheit 


im Wege ſtehen. Wir haben ſchon i in dem vorhergehenden 
viele ſolche Vorurtheile entdeckt, und werden es auch noch in 
dem Verfolge dieſes Werks cthun. Hier will ich eine ge⸗ 
woͤhnliche Eintheilung der logiſchen Vorurtheile anführen, und 


fie durch einige Beyſpiele erläutern. Ein Vorurtheil iſt ent 


weder ein Vorurtheil des gar zu groſſen Zutrauens, oder 
des gar zu groſſen Mißtrauens. Durch Das VBorurtheil 


des * zu Ren, Zutrauens halten: wir etwas für 
| © a : 


wahr, | 


276 Des erſten Haupttheils ſechſter Abſchnitt, 
wahr, oder überhaupt i in irgends Abſi cht fuͤr gut. Und 
dahin Fan man folgende berühmte Borurtheile „rechnen. 
1) Das Borurtheil des gar zu groffen Anfehens, 
vermoͤge Deffen wir etwas für wahr ober für falſch Halten, 
weil es ein anderer Menſch für wahr oder für falſch Hält, den 
wir in einem fo hohen Grade ehren, daß wir uns denfelben 
zum Mufter der Nachfolge auch fo gar in unfern Meinungen | 
erwaͤhlen. Ein Menſch mag noch ſo geſchickt und gelehrt 


ſeyn, er Fan doch irren. Es ift demnach nichts Deswegen 


wahr oder falſch, weil es ein Menfih dafiir ausgiebt. Nee | 
men wir num etwas am oder vermerfen wir daſſelbe bloß dieſer 
Urſach wegen, fo thun wir es ohne genugfamen Grund, und 
wir ftecken alfo in einem Vorurtheile. Cs ift uͤberdis ſchaͤnd⸗ 
lich, ein Echo und Affe eines andern Menfchen zu feyn, und | 
es ift eine fihlechte Ehre für einen geoffen Mann, wernman 
einen Nefonanzboden beffelben vorſtellt. Unfere Bäter und 
Lehrmeiſter ftehen bey uns mehrentheils in einem folchen Anſe⸗ 
ben, und daher komt es, daß wir nicht Teicht Die Meinungen 
ändern, die wir von. Kindesbeiten an gehabt haben. Ein file | 
ches Anfehen erlangen alle Häupter dee Gecten in der Welt: | 
weisheit, Öottesgelahrheit, und in allen Arten der menſchli⸗ 

chen Erkentniß. Ein vernünftiger Menſch muß denken: Ari: 
ftoteles und feibnig, tuther und Calvin u. ſ. w. find meine Freun⸗ 
de, allein die Wahrheit ift mir noch lieber. Man Fan die zehren 
eines Mannes annehmen, allein man muß diefes nicht bloß des: 


wegen thun, weil es dietehre dieſes Mannes if, fondern weil 


man , wenigſtens feinem Beduͤnken nach, aus den Kennzeichen 
der Wahrheit erfennen Fan, daß fie wahr ſind. Es ift daher 
lächerlich, wenn Leute diefes Vorurtheil vermeiden wollen, und“ | 
roiderfprechen deswegen dem ganzen menfthlichen Gefchlechte; 
- als wenn andere Leute nicht auch die Wahrheit erfennen 
koͤnten. 2) Die logifche Egoiſterey, wenn man ein gar 
zu groffs Vertrauen, — m. und Eigenliebe ver⸗ 
blen⸗ 
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Blender, auf fich ſelbſt und auf die Staͤrke ſeines Verſtandes 


ſetzt. 3. E. wenn iemand deswegen etwas fuͤr wahr hält, 
weil ers erfunden hat, oder für falſch, weil ers nicht ſelbſt er⸗ 
funden hat. Wenn ein Menſch denkt, das iſt eine Kleinig⸗ 
keit fuͤr mich, ſo nimt er ſich nicht Muͤhe genung, um daſ⸗ 
ſelbe gehoͤrig zu unterſuchen, und er wird demnach durch die⸗ 


J ſes Vorurtheil abgehalten, eine recht vollkommene gelehrte 
1 Erkentniß zu erlangen. Die Egoiſten glaubten, daß fie allein 


wuͤrklich wären, und fie führten fich ſelbſt beftandig in Mun- 


de Weil nun die logiſchen Egoiften allemal fich ſelbſt zum 


Grunde anfuͤhren: warum iſt das oder das wahr? weil ichs 


ſage; warum iſt Das oder das falſch? weil ichs ſage: ſo ha 


ben fie daher dieſen Namen bekommen. Dieſes Vorurtheil 


iſt ſo unverſchaͤmt und pedantiſch, daß es keiner Widerle⸗ 


gung bedarf, und gleichwol werden die meiften Gelehrten durch 
dieſes Vorurtheil vegieret. 3), Das Vorurtheil des Al 
terthums, wenn man etwas deswegen für wahr hält, weil 
es eine alte eingeführte Meinung ift, ein väterliches uraltes 
Herkommen. Die Alten koͤnnen auch geirret haben, u und alfo 
muß man um des Alterthums voillen Feine Meinung für wahr 
halten. Dieſes Vorurtheil ift ſonderlich in Religionsſachen 
zu vermeiden. Und alte Leute, weil fie ſich ſchaͤmen, von 


Jungen Leuten was zu lernen, ſtecken mehrentheils in dieſem | 


Vorurtheile. 4) Das Boruetheil der Neuigkeit y wenn 


man etwas fuͤr wahr hält, weil es neu oder eine erſt juͤngſt ent⸗ 


deckte Meinung iſt. Weil ſo viele einfaͤltige Sachen erfun⸗ 
den werden; fo iſt diefes Vorurtheil eben fo ungereimt, als 
wenn ein franzoſiſcher Stutzer die juͤngſte Mode allemal fuͤr 
die beſte haͤlt. Von dieſem Vorurtheile ruͤhrt es her, daß die 


neuen Meinungen ofte fo ſchnell einen groſſen Beyfall erhalten: 


denn die Neuigkeit reitzt die Aufmerkſamkeit und Bewunderung. 
ungemein. 5) Das Borurtheil des angenommenen 
Siprgebiudes, wenn man Allen für wahr halt, was 

3. unſerm 


*Xx 
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a seßegebäube gemaͤß ift, bloß deswegen weil es bemfe« | 
ben gemäß if, ‚und für falfch, weil es dieſem tehrgebäude wi | 





berſoricht. Wenn unſer lehrgebaͤude vollfommen richtig va | | 
ze, fo koͤnten wir daffelbe als den Probierftein-anderer ar MW 
nungen annehmen. Wenn wir aber, durch ein bloffes Bor | 1 
urtheil, unfer tehrgebäude für wahr halten, fo ift — 10 
daß dieſes Vorurtheil unſinnig iſt, und gleichwol ſtecken alle 
Sectengeiſter in dieſem Vorurtheile. Ein Papiſt nimt alle IE 
Meinungen in ver Weltweisheit für wahr an, wenn fie mit 
dem Lehrgebaͤude feiner Religion uͤbereinſtimmen, und er ver IF 
wirft alles ; was demfelben wiberfpricht. Ein Gelehrter muß |! 


demnach nichts annehmen oder verwerfen, bloß um feiner ans | 
derweitigen Meinungen willen, von denen er nicht richtig | 
uͤberzeugt iſt 6) Das VBorurtheil desfaulen Bertraur | 
eng; wenn man durch einen geringern Fleiß eben fo weit in | 
der gelehrten Erfentniß zu Fommen ‚glaubt, als durch einen | 
groͤſſern. Durch diefes Vorurtheil werden wir alfo abgehals 
ten, es in der Weitlaͤuftigkeit, Gruͤndlichkeit u. f w. der ge 
lehrten Exfentniß fo weit zu bringen, als wir es bringen fonten | 
und ſolten. Hieher gehören die elenden Marimen fauler few | 
te: langſam komt auch; Nom ift nicht in einem Tage gebaut; 
komſt du heute nicht, ſo komſt du morgen, uf. w: 7) Das 
Vorurtheil der Seichtigkeit, wer man die genauen; tief— 
finnigen und gründfichen Unterfachungen der Gelehrten als 
— . und Schulfuͤchſereyen verwirft, und in ber 
Einbildung fteht, daß man mit einer feichten Erkentniß eben 
ſo weit Kommen Eonne, als mit einer gründlichen. Durch 
diefes Vorurtheil hat das canaliermäßige Stubieren den Schein 
der Schönheit bekommen, wenn man daſſelbe nemlich fo nimt, 
wie es gemeiniglich getrieben wird. Wir konnen hieher ud) 
diejenigen Vorurtheile rechnen, von denen ich in dem 3ögften 
Abſatze meiner; Aeſthetie gehandelt habe. Und ich habe: bey 
der logiſchen Feilen au bemerken vergeffen, daß ie ‚ 
olfer 


er a, — — —— zur De 
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Voͤlker in diefem Vorurtheile ſtecken koͤnnen, wie z. E. die 
Franzoſen. Was ein Franzofe fage, das muß und foll wahr, 
ſchoͤn und artig feyn, Darum, weil es ein Franzoſe fügt: denn 
der Franzofe glaubt, feine Voͤlkerſchaft fey aus einem beffern 
und feinern Kothe gebildet, als wir andern armen Bölfer, 
Die andere Gattung der logiſchen Vorurtheile iſt, in dem 
Vorurtheile des gar zu groſſen Mißtrauens, zuſam⸗ 
men begriffen, vermoͤge deſſen wir etwas fuͤr falſch, oder 
überhaupt in irgends einer Abſicht für böfe und unvollfommen 
halten. Hieher gehört 1) das Vorurtheil des Alters 
thums, wenn man etwas deswegen verwirft, weil es alt iſt. 
Die Alten find auch Feine Narren: gewefen, und die alten Mo⸗ 
den find ofte beffer als die neuen. Man muß alfo Feine Meis 
nung für falſch halten, weilfie von den Alten angenommen 
worden. Viele verwerfen die Meinung; Daß unfere Seele 
nach unferm Tode einen neuen Körper befomme, bloß deswe⸗ 
‚gen, weil fie denfen, fie fen einerley mit der Seelenwander 
rung der Alten. . Und wen diefes auch wahr wäre, fo dürfte. 
man diefe Meinung deswegen doch nicht verwerfen 2) Das 
Vorurtheil der Menigkeit, wenn man etwas bloß deswegen 
verwirft, weil es nen ift. Daher fomts, daß überhaupt die 
nieuen Meinungen fo vielen Widerſpruch ie Man fagt: 
das En will Flüger feyn als Die Henne, man wolle Flüger feyn 
als das ganze ehrwuͤrdige Alterthum, man wolle die Alten um 
ihr Anſehen bringen, und man denkt Wunder, wie ſehr man 
die Erfinder neuer Meinungen durch dieſe Strafformeln de 


muͤthige. 3) Das Borurtheil der Wölkerfchaft, wenn 





man etwas verwirft, weil es von einem. gewiſſen Volke her⸗ 
ſtamt. Die Juden ſtanden in dieſem Vorurtheile, als fie 
frugen; was Fan von Nazareth gutes kommen? Und die Franz 
zofen machen es nicht beſſer, wenn fie fragen: was Fan aus 
Deutſchland in den: Werfen des Geiftes ſchoͤnes Fommen? 

Man fan auch / ein gar zu groſſes Mißtrauen, aufeine einzelue 
S4 hi 


‚ Des * Haupttheils ſechſter Abſchnitt, 


pe» fegen. Wenn man iemanden um feiner Jugend wil⸗ 
fen, oder um anderer ſolcher Urſachen willen, die nicht zu ven | 
Kennzeichen der Wahrheit gehören, verachtet, und feine Met: | 
nungen verwirft. Kinder und Narren reden auch manchmal. | 
die Wahrheit. 4) Das Vorurtheil des Mißtrauens, 
welches man auf ſich ſelbſt ſetzt. Wenn man ans Nie | 
 berträchtigfeit, oder aus Mangel des Muths, ſich felbft nicht 
Verſtand genung zutrauet, fo wird man an dem noͤthigen Fleiß⸗ 
fe in der Unterfuchung der Wahrheit gehindert. Leute, wel, 
che denken, du wirft doch Fein Stern erfter Gröffe in der 
Welt, Die werden zu zaghaft, und ſie koͤnten es in der That 
hoch bringen, wenn fie nur wolten. Ich rathe meinen te 
fern, das Verzeichniß diefer Boriuctheile, durch ihre eigene | 
Beobachtungen und Unterfuchungen zu vermehren; denn man | 
hat allemal viel gewonnen, wenn mar ein Vorurtheil entdeckt, | 
welches man bisher noch nicht bemerfet hat. Man muß fih | 
vor den Vorurtheilen nur fürchten, fo lange fie unbefant 
find; fo bald man fie entdeckt hat, koͤnnen ua und — — —* 
PEN: | | 

| ah u ) } 

Wir haben bisher diejenige ungewiſſe Erlenenß unter⸗ 

ſucht, welche, wenn fie für wahr oder für. falſch gehalten wird, 
ohne allen Grund dafür gehalten wird. Es Fan aber au) 
fern, Daß wir manchmal einige, obwol zu einer ausführlichen 
Gewißheit unzureichende, Gründe erfennen, weswegen wir eine 
ungewiſſe Erkentniß fuͤr wahr oder fuͤr falſch, oder fuͤr beydes 
zugleich halten. Und auf dieſer Anmerkung beruhet die Ein, 
theilung der ungewiffen Erkentniß, in eine voahrfcheinliche, un 
‚wahrfcheinliche und ‚weifelhafte Erfentniß. Die wahr . 
fcheinliche Erfentniß ift eine: folche ungevoiffe Erkentniß, ben 
welcher wir mehrere und gröffere Gründe und Merkmale er 


Eennen, weswegen wir fie für wahr halten, als diejenigen Gruͤn⸗ 1 


de find, um welcher willen wir fie für. falſch Kalten Nenn 
J——— | wir 
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wir wahrfcheinficher Weiſe etwas für wahr haften, ee 


uns die ausführliche Gewißheit, wir haben einige Urſach 
das Gegentheil zu befürchten, und man Fan die Wahr: 


ſcheinlichkeit zwar eine Gewißheit nennen, weil wir uns der 


1 Wahrheit verfelben doch einigermiaflen bewußt find, $. 198; 
I allein es ift eine unausführfiche Gewißheit, $. 19. Und 
wenn etwas noch fo wahrfiheinlich ift, fo Far man allemal 
einige Gründe wider die Wahrheit, deffelben anführen. Go 
ſagen wir: es fey wahrfeheinlich, daß der Mond, ſamt 

allen übrigen Planeten auffer dem Eroboden, mit vernuͤnf⸗ 
tigen Einwohnern bevölfert fey. Denn ob iemand diefe Sa— 
che gleich zu Feiner volligen und ausführlichen Gewißheit folte 
bringen koͤnnen, fo kan er doch allemal mehrere und ftärfere 
Gründe für als wider diefe Meinung anführen. Die uns 


woahrſcheinliche Erkentniß im Gegentheil iſt eine foldhe 


Erkentniß, die ungewiß iſt, und bey welcher die Gruͤnde 
und Merkmale der Unrichtigkeit derſelben an der Zahl und 
Gröffe, die Gründe und Merkmale ver Wahrheit derfelben, 
übertreffen. So lange etwas unwahrfcheinlich if, ſo Tange 


kan man die Unrichtigfeit deffelben nicht gewiß erfennen, denn 


fonft waͤre es gewiß falſch, und Fonte alfo nicht ungewiß ge 
nant werden. Man Fan auch einige Gründe für nie Wahr: 
heit deffelben anführen, allein die Gegengründe muͤſſen doch 

das Uebergewicht haben. Die unwahrſcheinliche Erkentniß 
wird nur ſo genant, in ſo ferne ſie als wahr angenommen 


wird. Als, wenn iemand behaupten wolte: daß die Sonne 


mit vernuͤnftigen Einwohnern angefuͤlt waͤre; ſo kan man. 


zwar die Unmoͤglichkeit diefer Sache nicht völlig zeigen, man Ss 





findet aber ben einer reifern Ueberlegung, daß wir. mehr Grund 
haben, dieſe Meinung für falfih als für wahr zu halten. 

Dasjenige, was wahrfheinlicher Weiſe wahr ift, iſt un⸗ 
wahrſcheinlicher Weiſe falſch; und was unwahrfcheinlicher 
Weiſe wahr iſt, das iſt wahrſchamther Weiſe falſch. So iſt 
Ss; | es 
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es ſehr unwahrſcheinlich, daß die Planeten nicht ſolten bewohnt 


/ 


ſeyn, und es ift fehr wahrfcheinlich, daß die Sonne. nicht ber 
wohnt iſt. Die zweifelhafte Erfentniß ift eine ungewiſſe 


Erfentniß , bey welcher die Grunde für und wider die Wahr⸗ | 


heit oder Unrichtigkeit gleich find, fo daß auf Feiner Seite ein 


Uebergewicht angetroffen wird. Mar nennet manchmal eine | Ä 


Sache zweifelhaft, fo bald man Einwürfe dawider machen 
fan; allein, weil man alsdenn alle ungewiffe Erkentniß, ja 


ſo gar die gewiffe Erkentniß zweifelhaft nennen müfte: denn 


wo iſt eine Wahrheit zu finden, wider welche Feine Einwuͤrfe 
gemacht werden koͤnnen? fo wollen wir diefes Wort nicht in 


dieſer Bedeutung nehmen. Es ift fchwer, bier ein Beyſpiel 
- zu geben, welches allen meinen fefern zweifelhaft: feyn ſolte. 

"Wir wollen alfo hieher alle die Fälle rechnen, da ein Menſch 
zu feinem Entſchluſſe fommen Fan, und nicht vermoͤgend ift, 


mit Ueberlegung etwas zu thun oder zu unterlaffen: denn al& 


denn iſt feine Erkentniß gewiß fo lange zweifelhaft, als er in 


dieſer Unentfehloffenheit fteht. Wenn auf einer Wage in 
beyden Schalen gleiche Gewichte liegen, fo iſt dieſes ein ſinn⸗ 
liches Bild von der zweifelhaften Erkentniß. Liegt in der eis 
nen Schale ein fchwereres Gewichte, fo Fan uns die Schale, 


welche das Uebergewicht hat, die Wahrfcheinlichfeit, und die 
leichtere Die Unwahrſcheinlichkeit vorftellen. Und wenn zwar _ 


in der einen Schale ein Gewicht, in der andern aber gar fein 


Gewicht liegt, fo ift diefes ein Bild von der — — Ge⸗ 
— * der Ertencuiß 


So — 
Da. * Menſchen in ihrer Erkentniß 6 — 


von — unterſchieden find, jo fan der eine etwas ers ⸗ 
kennen, wovon der andere gar Feine Etrkentniß befigt. 


Es Fan demnach der eine. gar Feine Gründe für. und wider 


eine Sache erkennen, won welcher der andere: lauter Gründe 
ir dieſelhe der dritte lauter ‚Gründe wider: Diefelbe, der 


& — vierte 
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vierte eine unter beyden Arten det Gruͤnde mit einem Ueberge— 
wichte, und der fünfte beyde Arten dee Gründe im gleichen 

Grade erfennet. Es kan demnach, eine und eben diefelbe Sar 
che, von dem einen durch ein bloffes Vorurtheil angenommen 
und verworfen werden, von dem andern fuͤr gewiß wahr, von 
dem dritten für gewiß falſch, von dem vierten fuͤr wahrſchein⸗ 
lich, von dem fuͤnften fuͤr unwahrſcheinlich, und von dem 
ſechſten für zweifelhaft gehalten werden. Der erſte handelt 
allemal unrecht, $. 2015 die beyden andern Fonnen unmoͤg⸗ 
Sich) zu gleicher Zeit Necht haben, einer unter beyden irret 


notwendig, fie fonnen aber auch alle bende zu gleicher Zeit 





Unrecht haben. Denn ein ieder Gegenftand unferer Erkent—⸗ 
niß ift entweder wahr oder falfıh, und es ft unmöglich, daß 
beydes zu gleicher Zeit feyn folte. Wenn alfo einer fagt: die 
Sache ift gewiß wahr, und der andere: fie iſt gewiß falfch; 
fo müfte die Sache wahr und falfch zugleich ſeyn, wenn bey 
de Necht haben folten. -Einer muß alfo nothwendig Unrecht 
Haben. Weil aber ein-Menfch. eine ungewiffe Erfentniß für 
gewiß halten Fan, wie wir unten ausführlicher zeigen "wer: 
den; fo it offenbar, daß beyde zugleich Unrecht haben koͤn— 
nen, Die drey Tegten aber Fonnen zu gleicher Zeit Recht 
haben. Denn wenn einer mehr Gründe für als wider eine 
Sache erfennet, und der anderermehr Gruͤnde wider Die Sa: 
che, und der dritte auf Feiner Seite mehr Gründe erkennet; 
fo urtheilt ein ieder nad) feiner Erkentniß, und fie haben alle 
dreye Necht. Nenn mir alfo etwas wahrſcheinlich ift, fo muß 
ich nicht fehlieffen, daß] alle Menfchen, welche eine Erkentniß 
‚davon Haben, eine wahrfcheinliche Erkentniß befigen, und 
daß alle andere irren, welche eine gewiſſe, oder unwahrfihein 
liche, ‚oder zweifelhafte Erkentniß von: eben der Sache befir 
‚Ken: Denn fie fonnen alle mit einander Necht haben. . Es iſt 
‚allemal ein hochmuͤthiges Berfahren, wenn man feine ei 
age GErlentniß zum Originale der Erkentniß aller uͤbrigen 
Men— 


284 Des erſten Haupttheils fechfter Abfchnict, 
Menſchen macht und einen iedweden tadelt, deſſen Erkentniß | 
beffer oder fehlechter als feine eigene befihaffen iſt. Es hat Ge⸗ 
lehrte gegeben, welche durch einen herrfchfüchtigen Machtſpruch 
eine Meinung für ungewiß ausgegeben haben, wie z. E. die 
vorherbeſtimte Uebereinftimmung und vergleichen, und deswe⸗ 
gen alle diejenigen getadelt haben, welche Diefelbe für eine ger 
wiſſe Wahrheit: ausgegeben. Das heißt: fich ſebſt Rue A 
ſtabe aller übrigen Menſchen machen. | | 
205. 
Da ich in dem 188ſten Abfage erwieſen habe, daß die 4 
Ungewißheit bloß als ein Fehler in unferer Exrfentniß, nicht | 
aber in den Öegenfländen, angefroffen werde; fo gift diefes 
auch von allen Arten ver Uingewißheit. Keine Sache ift: wahr; 
| ſcheinlich, unwahrſcheinlich oder zweifelhaft; alle Gegenſtaͤn⸗ | 
de unferer Erkentniß find entweder gewiß wahr oder: falfeh. 
Und wenn. wir , nach det eingeführten Gewohnheit, den 
Sachen ſelbſt die Unwahrſcheinlichkeit u. ſ. w. zuſchreiben, 
fo Heißt dieſes nur fo viel: wir haben eine unwahrſcheinli-⸗ 
che u. f w. Erkentniß von derfelben. Wir müffen alfo, 
die Gegenflände unſerer Erfentniß, niemals. Deswegen für. 
wahrſcheinlich oder unwahrſcheinlich oder zweifelhaft halten, 
weil unſere Erkentniß von denſelben wahrſcheinlich oder un⸗ 
wahrſcheinlich oder zweifelhaft iſt. Die Dinge, von de | 
nen wie die allerwahrfcheinfichfte Erfenmif, haben, Fünnen | 
falſch, und von denen wir die unwahrſcheinlichſte Erkentniß 
haben, koͤnnen wahr ſeyn. Denn mit der Wahrſchein⸗ 
Iichfeit und Unwahrſcheinlichkeit iſt allemal, eine Unwiſſen⸗ 
heit einiger Gründe für oder wider eine Sache, verbunden. 
Es ift alſo möglich, daß wir bey. der. groͤſten Wahrſchein⸗ 
lichkeit eben diejenigen Gruͤnde wider die Wahrheit nicht er⸗ 
kennen, wodurch wir von der Unrichtigkeit der Sache völlig ! 
— werden koͤnten; und fie iſt alsdenn falſch. Und 
eben ſo kan es kommen, daß wir bey der unwahrſcheim- | 


den 








oder atſn und das iſt allemal einem vernuͤnftigen Men⸗ 
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chen Erkentniß juſt diejenigen Gruͤnde fuͤr eine Sache nicht er⸗ 


kennen, aus denen ihre Wahrheit unleugbar erhellet; und 


fie Fan demnach wahr ſeyn. Die Erfahrung beſtaͤtiget dieſes 


zur Gnuͤge. Was wir mit der geöffen Wahrſcheinlichkeit 


hoffen oder fürchten, trift ofte gar nicht ein; und wörauf wir 
uns manchmal beynahe gar keine Hofnung machen, das er⸗ 
langen wir wider alles Vermuthen; und wofür wir uns bey— 


nahe gar nicht fürchten, das trift ofte ein. Wenn alles 


- Wahrfeheinliche wahr, und alles Unwahrſcheinliche falſch waͤ⸗ 
re; fo würden wir niemals genoͤthiget werden, auszurufen: 
* hätte ich nicht gedacht! Wer hätte das benten 


206. | 

Wir Ebtttien nunmehr fehr Teicht die Seoge beantwor⸗ 

ten, Bee Erfentniß wir unſern Beyfall geben, und welche 
wir verwerfen muͤſſen, wenn wir vernuͤnftig handeln wollen. 
Die Erkentniß, welche bloß aus Vorurtheilen beſtehet, 
muß man nicht fhlechterdings als eine falfche Erkentniß 


verwerfen; man muß fie aber auch nicht für wahr haften. 
Man darf fich nicht eher weder für noch wider diefelbe erflä- 
. zen, ehe man fie nicht, aus einer erbettelten Erkentniß, wer 
nigſtens in eine wahrfcheinliche, ‘verwandelt has, 6. 201. 


2) Die zweifelhafte Erkentniß muß man weder für wahre neh 
für Falfch halten. - Denn da man bey derſelben weder von: | 


‚der einen noch von der andern Geite genugſam unterrichtet 


iſt, ſo muß man eine voͤllige Neutralitaͤt beobachten, und 
feinen Beyfall gänzlich zuruͤck Halten, ohne ſich fuͤr oder wi⸗ 


der eine ſolche Erkentniß zu erflären, Wenn man eins von 


beyden thut, fo Fan es nicht durch erfante Grunde geſche⸗ 
ben: denn die werden Durch die entgegengefegten , weil fie 
ihnen gleich find, gänzlich entkraͤftet. Folglich würde uns 
fer Beyfall durch ein Vorurtheil entftehen, und wir würden 
auf eine exbettelte Weiſe eine zweifelhafte Exfentniß annehmen 


ſchen 


236 Des erften Haupttheils fechfter Abſchnitt, 2. 
ſchen ſchaͤndlich vornemlich aber einem Gelehrten. 3) Die 


unwahrſcheinliche Erkentniß muß man niemals fuͤr wahr hal⸗ | | 
ten, ſondern man muß fie für falſch Halten, doch allemal mit 


einer Sucht des Gegentheils. Denn da wir bey einer ſolchen 


Erkentniß überwiegende Gründe Haben, fie zu verwerfen; ſo 
wuͤrden wir fie ohne Grund für wahr Halten, und das müfte | 


; nothmendig Durch ein Vorurtheil gefchehen. Und eben fo würde 
es ein Fehler feyn ‚wenn wir) das Unwahrſcheinliche mit aller 


Zuverſicht verwerfen wolten, denn es Fan in der That wahre | 


fen. Wir müffen alfo dem Unwahrſcheinlichen unfern Bey⸗ 
fall verſagen, allein wir muͤſſen doch bereitwillig ſeyn, unſern 
Benyfall zu geben, fo bald wir Die unwahrſcheinliche Erkentniß 
wenigſtens in eine wahrſcheinliche verwandelt haben. Und 
indem wir fie für falfch ‚halten, fo müffen wir zu gleicher 
Zeit einräumen, daß fie wahr. ſeyn koͤnne, und wir muͤſſen 


uns alfo in der Berwerfung einer folchen Erkentniß nicht vollig | 
beruhigen. Dieſe Negel ift der Natur gemäß, denn teders 


man verwirft eine Sache, wenn fie ihm unmwahrfcheinlich zu 
ſeyn fiheine. 4) Die wahrfcheinliche Erkentniß muß man 

nicht für falfch Halten, fondern man muß fie für wahr an⸗ 
nehmen; doch unter einer beftändigen Furcht des Gegen⸗ 
theils. Denn da die Gründe für Die Wahrheit bey einer 
wahrſcheinlichen Erkentniß die Gruͤnde wider dieſelbe uͤberwaͤ⸗ 
gen, ſo entkraͤftet ſie dieſelbe, und es iſt eben ſo gut, als 
haͤtten wir gar keine Gruͤnde, ſie zu verwerfen. Wolten wir 


alſo eine wahrſcheinliche Erkentniß für falſch halten, fo thäten | 
wir das ohne Örund ‚und es müfte alfo um eines Vorurtheils 
willen gefehehen. - Und wenn wir derſelben unſern Beyfall 


mit einer völligen Zuverfiche geben wolten, fo würden wir 


das abermals ohne Grund tun, denn fie Fan in der That falſch 
ſeyn. Wir müffen alfo das Wahrſcheinliche ſo lange fuͤr wahr 
halten, bis das Gegentheil erhellet; und wir muͤſſen beſtaͤndig | 


* unſerm — den wir der —— Erkentniß 
| ‚geben, 


| 





— 
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geben, in der Furcht ſtehen, daß dieſes Gegentheil erhellen. 


koͤnne. Und wir. müffen demnach auch bey der allerwahrſchein⸗ 


lichſten Erkentniß beſtaͤndig bereitwillig bleiben, unſern Bey⸗ 


fall dem Gegentheile zu geben, ſo bald daſſelbe genugſam er⸗ 
helle. 5) Der ausführlichen und mathematiſch gewiſſen Er⸗ 


kentniß muͤſſen wir unſern Beyfall mit der groͤſten Zuverſicht 
geben, ohne das Gegentheil zu befuͤrchten. Wenn wir eine 
ſolche Erkentniß wolten fuͤr falſch halten, oder, wenn wir bey 


derſelben noch das Gegentheil befuͤrchten wolten; ſo waͤre das 
ein Zeichen, daß wir in der That noch nicht voͤllig rn waͤ⸗ 


ren, und wie wuͤrden es ohne allen Grund tun. Es iſt— 
demnach Flar, daß die ungewiffe Erkentniß, und folte fie auch 


noch fo wahrfeheinlich feyn, das Gemüth nicht völlig beruhigen 


- tonne. Die ausführliche und mathematifche Gewißheit hat 


allein dieſes Vorrecht, daß fie dem Gemuͤthe eine ſtandhafte 


und ungezweifelte Ruhe in der gefundenen Wahrheit verſchaft. 
Wenn ein Menſch auf einer Landſtraſſe reiſet; weiß er-nicht 


ganz gewiß, daß er auf dem rechten Wege fen, fo wird er fich 
mit uneuhigen Gedanken quälen. Alle Augenblick wird er aus 


dem Wagen berausfehen , um ven Weg zu unterfuchen. Fin: 


det er endlich ein umtrügliches Kennzeichen, daß es der rechte - 
eg ſey; ſo wird er ruhig werden, und mit alias — 


denheit in dem Wagen ſihen. 6 


—— | 
Die Wahefejeinlichfei iſt — J———— faͤ⸗ 
hig. Je mehrere und groͤſſere Gruͤnde wir erfegrien, ‚eine 


Sache für wahr zu haften, und ie groͤſſer das Ueberge⸗ 


wicht derfelben uͤber Die Gegengruͤnde iſt, oder ie wenigere 
und kleinere Gegengruͤnde wir erkennen; deſto wahrſchein⸗ 
licher iſt die Erkentniß, und deſto unwahrſcheinlicher das 


Gegentheil derſelben. Und es Fan die Wahrſcheinlichkeit 
ſo groß ſeyn, daß fie beynahe eine ausführliche Gewißheit 
| — und da ‚gie e es einen gewiſſen Grad he Wahrſchein⸗ 


Des erfien Sanptibeils fechfter Abſchnitt, 


| u den man Die mora fifche Gewißheit nent; weil er in 

Abſicht auf unſer Fluges, vernünftiges und tugendhaftes Ver⸗ 
halten einer mathematiſchen Gewißheit gleich zu ſchaͤtzen iſt. 
Nemlich wenn wir vernuͤnftig uns verhalten wollen, ſo iſt es 
nicht allemal moͤglich und noͤthig, nach einer vollkommen ges | 


wiffen Erkentniß zu handeln, Don einem Generale wird 
nicht gefodert, daß er nicht eher eine Schlacht wage, bis er 


von dem Siege zum voraus mafhematifih gewiß ſey. Es La 


genung, wenn er feine Anſtalten dergeftalt macht, daß er 
aller Wahrſcheinlichkeit nach hoffen fan, den Sieg davon zu 
fragen. Und fo verhält es fich auch, in unzaͤhlig vielen andern 
Fällen. Wir wollen uns nicht langer bey der Unterſuchung 


der wahrſcheinlichen und unwahrſcheinlichen Erkentniß aufhal⸗ 
ten, denn dieſe Unterſuchung gehoͤrt in die Vernunftlehre des 
Wahrſcheinlichen . 12. Dieſe Wiſſenſchaft iſt ſchon laͤngſt 


von den Weltweiſen gewuͤnſcht worden, und ſie wuͤrde von ei⸗ 


nem unendlich groſſen Nutzen ſeyn. Der geringſte Theil der | 
menfihfichen Erkentniß ift vollig gewiß, fonderfic) was dieje⸗ 


nige Erfentniß betrift, nach welcher wir unfer gefamtes Vers 

halten einrichten. Es wiirde demnach diefe Vernunftlehre eis 

nen ungemeinen Einfluß, im unfer geſamtes vernünftiges, klu⸗ 

ges und tugendhaftes Verhalten, haben. Wir rollen nue 
noch bemerfen, daß wir, wenn wir unfere gelehrte Erkentniß 
gehörig verbeffern wollen, dahin ftreben müffen, dieſelbe 
vollig gewiß zu machen: und folte diefes in manchen Fällen 
nicht angehen, fo müffen wir fie wenigftens fo wahrſcheinlich 
machen als möglich, und die weniger wahrfcheinfiche Erkentniß 
in, eine wahrfcheinlichere, und endlich in eine mathematifch 


gewiſſe Erkentniß — — wenn uns anders dieſes zu | 


| Fu möglich Me A | 
are 208. 


Wenn, wir etwas für wahr ober ei falſch — 


men pr nent man eine iedwede Erfentniß eines Gegen 


grundes \ 
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grundes einen Zweifel. ‚Ein Zweifel iſt demnach ein erkan⸗ 


* 


tes Merkmal, oder ein erkanter Grund, warum wir etwas fuͤr 
falſch zu halten uns berechtiget zu ſeyn glauben, was wir fuͤr 
wahr zu halten genoͤthiget find, wenn dieſer Zweifel bey Sei⸗ 
te geſetzt wirds oder für wahr, was wir ſonſt für falſch zu 
halten uns berechtiget zu ſeyn glauben. So kan es ofte kom⸗ 
men, do ‚einem anfrichtigen Chriften ein Zweifel: wider die 
chriſtliche Religion in den Kopf geſetzt wird, wenn er etwas 
zu erkennen glaube‘, woraus die Unrichtigkeit derſelben zu fol⸗ 
gen ſcheint. Dieſe Zweifel werben entweder bloß auf eine 
dunkele und undeutliche Art erkant, oder auf eine gelehrte Ark, 


Wenn das erſte ift, ſo nennt man einen ſolchen Zweifel einen 


Sccrupel; iſt das letzte, fo wird er ein Einwurf genant. 
Mancher Menſch ſucht einen Knoten in einem Binſenſtengel, 


und es iſt beynahe unmöglich, denſelben zu einer völligen Ue⸗ 
berzeugung gu bringen. Die Wahrheit mag ihm noch ſo deut⸗ 


lich gezeigt werden, ſie will ihm nicht in den Kopf; er fuͤhlt 


in feinem Gemuͤthe einen Wiverftand, und er fan nicht fügen, 
warum er die Gache nicht für wahr haften will. Und fo ofte 


dieſes geſchieht, ſo — ſtecken einem ſolchen Menſchn Seru⸗ 
pel in dem Kopfe. Ein Einwurf Fan deutlich und ausfuͤhr⸗ 
lich auf eine gelehrte Art vorgetragen werden, und er iſt alſo 


ein Zweifel, den man deutlich und aus Gruͤnden erkent. Es 


iſt unmoͤglich, alle Arten der Scrupel anzufuͤhren, welche in 
den Koͤpfen der Menſchen ſtecken, denn man iſt ſich derſelben 
in ſehr wenig Faͤllen — Ich will nur ein Beyſpiel zur 
Erlaͤuterung anführen. Wenn man einem Menſchen eine 
Wahrheit vorträge, welche feiner gewöhnlichen Art zu denfen, 
feinem Temperamente, feinen Laſtern und Leidenfchaften zuwi⸗ 
ber ifts fo fühle er allemal’einen Widerftand in feinem Ges 
muͤthe, wenn er derfelben feinen Beyfall geben will. Und als 
ſpo verurfächen, diefe — — viele N wider Die 
en ni | 
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RE RENTEN age; en 1 
— alle can Erkentniß —— —— 7 i 
ſind auch alle Zweifel entweder wahre Zweifel oder falſche 
Zweifel. Ein wahrer Zweifel iſt ein richtiges Merkmal der 
Wahrheit; und es muß demnach eine. iedwede Erkentniß 
falſch ſeyn, wider welche ein wahrer Zweifel kan erregt wer⸗ 
den. Ein falſcher Zweifel iſt kein richtiges Merkmal der 
Weoahrheit; und ‚wenn wider eine Erkentniß Hundert falſche 
Zweifel erregt werden, f Fan fie Dem ohnerachtet wahr ſeyn. 
Und info ferne das Falſche in einem falſchen Zweifel, ſehr ver: 
ſterkt iſt/ und in ſo ferne daher dev Zweifel wahr zu feyn feheint; 
in ſo ferne ſchreibt man dem Zweifel einen groſſen Schein 
zu. Ein Zweifel wird beantwortet oder aufgeloͤſet, wenn | 
man das Falſche deſſelben klar erkent; und es iſt daher leicht J 
begreiflich, welche Zweifel beantwortlich oder aufloslich, | 
und unbeantwortlich oder unauflöslich find“ Ein 

beantwortlicher Zweifel: kan beantwortet werden, und bey | 


$ 





einem unbeantwortlichen iſt Die Aufloſung unmöglich. Ein J 


wahrer Zweifel iſt allemal ſchlechterdings unbeantwortlich, oder 
es iſt ganz und gar unmoͤglich, daß er beantwortet werde. 
Denn, folte ex beantwortet werben koͤnnen, fo muͤſte in dem⸗ 
ſelben etwas Falſches entdeckt werden koͤnnen; und er waͤre 
demnach kein wahrer, ſondern ein falſcher Zweifel. Es 
kan freylich geſchehen, daß man einen wahren Zweifel durch | 
eine Beantwortung : aufzuloferr ſcheint, welche den ‚Schein 
der Wahrheit hat; allein das ift nimmermehr möglich „einen | 
wahren Zweifel auf eine richtige Arc zu beantworten. Ein | 
falfcher Zweifel: im: Gegentheil Fan. allemal beantwortet wer 
den.: Denn, da er was Falſches in ſich enthaͤlt, fo ift es vor 
ſich betrachtet möglich, daß dieſes Falſche entdeckt, und daß 
er alſo beantwortet werde. Unterdeſſen Fan Die Beantwor⸗ 
tung eines falſchen Zweifels ſo ſchwer ſeyn, ſo viel Derftand, 
ale und Geleheſamnteit EN ‚ daß diefer und jener 


ia 
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und es kan demnach, auch ein falſcher Zweifel, dieſen und j 

Menſchen ah feyn. Wir wollen noch brenerlen 
anmerfen: 1) Wider alle Wahrheiten koͤnnen Zweifel ers 
regt, und Einwürfe gemacht werden. Denn gleichwie ein 
ieder Serthum, in der verworrenen Erkentniß, den Schein der 
Wahrheit befommen kan; alfo fan auch die Wahrheit, in der 


verworrenen Erfentniß,den Schein des Irrthums befommen. 


Und da nun allemal ein Zweifel und ein Einwurf enrfteht, 


wenn wir ung efwas als falſch vorſtellen; fo iſt unleugbar, | 


daß man wider alle Wahrheiten Zweifel erregen Fan. * Da 
es nun vor ſich klar iſt, daß man wider eine falſche und irri⸗ 
ge Erkentniß Zweifel und Einwuͤrfe machen kan; ſo iſt die 
ganze menſchliche Erkentniß dergeſtalt beſchaffen, daß wider 
dieſelbe Zweifel erregt werden Fonnen. Die gelehrte Hiſtorie 
unnd die taͤgliche Gifahrung beſtaͤtigen dieſes zur Gnuͤge, indem 
nichts in dem ganzen Gebiete der Gelehrſamkeit ausfuͤndig ge⸗ 


macht werden fan, wider welches nicht manche Zweifel er⸗ 


rege worden find. Man muß demnach desivegen Feine Er⸗ 


kentniß für falſch halten, roeil mar wider dieſelbe Zweifel ere 


regt und Einwürfe macht, denn fonft muͤſte man gar nichts 
für wahr halten. Manche halten die tehre von den Monar 
den, von der vorherbeſtimten Uebereinſtimmung, u. f m 
für falſch, weil ſo viele Einwuͤrfe dawider gemacht werden; 
und das iſt ein unvernuͤnftiges Urthell. 2) Wider eine 
Wahrheit koͤnnen Zweifel erregt und Einwuͤrfe gemacht wer⸗ 
den, welche dieſem oder jenem Menſchen unaufloslich und un⸗ 
beantwortlich ſind. Es kan ein Menſch ſo wenig Verſtand 
und Einſicht beſitzen, daß er einen falſchen Zweifel aufzulöfen 


nicht im Stande iſt. Man wuͤrde demnach) ebenfals unvernuͤnf⸗ 
ig handeln, wenn man eine Erfentniß deswegen für falfch halten: 
wolte, weil wir felöft oder ein anderer die dawlder gemachten 
Einwuͤrfe nicht beantworten koͤnnen. 3) Wider keine Wahr⸗ 


2 heit 


— 
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/ heit Fan ein ganz unbeantwortlicher Einwurf oemacht / ab ein [m 


\ 


die fihon beantwortet worden ſind; fo gibt es viele ausge⸗ 


ohnfehldar, alle unter den Menfchen befante Wahrheiten, noch. 
unausgemacht: denn es iſt Feine einzige Wahrheit, wider 


ten Fan. Mehrentheils komt es fehr lächerlich und pedan— 


- andere Zweifler irren demnach, wenn ſie behaupten, daß man 


“te Wahrheiten nennt. Verſteht man durch ausgemachte 


ſchlechterdings unauflösticher Zweifel erregt werden.  MWibel | N 
genfals fonte man einen wahren Zweifel wider -eine Wahrheit 
erregen, und fie wäre demnach Feine Wahrheit. Nur die 


unrichtige und terige Erkentniß iſt fo befchaffen, daß man wi⸗ | N 


der fie ganz unauflösliche Ziveifel erregen fan. Bayle und | || ai 
# 
wider die Wahrheit folche Einwuͤrfe machen fonne, die ſchlech⸗ 
terdings nicht beantwortet werden koͤnnen. Wir Fonnen hier | 
beylaͤufig erklaͤren, was man ausgemachte und unausgemach⸗ 


Wahrheiten ſolche Wahrheiten; y die mathematifih‘ gewiß | 
find, und wider welche Feine andere Zweifel ‚erregt werden | 
und erregt werden Fonnen, als die beantwortlich find, und 





machte Wahrheiten. "Lind: wenn alfo eins inausgemachte H 
Wahrheit eine folche Wahrheit ff, die nicht völlig gewiß, | | 
iſt, fo find alle ungewifle Wahrheiten unausgemacht, Ver⸗ | 
ſtehet man aber Durch eine ausgemachte Wahrheit eine folche, 
wider welche gar Feine Zweifel mehr erreget werden; fo find 


welche nicht noch bis Diefe Stunde Zweifel erregt werden; 
nenn die Zweifler wenigftens machen wider alles ihre Ein 
wendungen. Das trift allerdings ofte ein, daß dieſer oder 
jener Menſch Feinen einzigen Einwurf wider eine Erkentniß, 
die er fuͤr wahr haͤlt, erkennet, und alſo kan derſelbe dieſe 
Erkentniß für eine ausgemachte Wahrheit Halten. Allein, 
das würde ein ſehr betruͤgliches Kennzeichen ver Wahrheit 
ſeyn, weil ein Menſch, ans Dumheit und Unwiſſenheit, die 
offenbarſten Irrthuͤmer für ausgemachte Wahrheiten hals | 


tiſch heraus, wenn bie Gelehrten wider einander ſtreiten, 
une 
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und wenn ein ieder feine Meinung u eine san; eu 
sp ausgit. Br | | 
1 are | 
Es kan Sier die Stage aufgeworfen Werden⸗ — es zur 


völligen Ueberzeugung und zur mathematifchen Gewißheit von 


einer Wahrheit unentbehrlich ſey, Daß alle’ Zweifel wider die⸗ 
ſelbe beantwortet werden; oder ob ein Menſch nicht eher voͤl⸗ 
lig gewiß werden fonne; ehe nicht alle Zweifel, Scrupel und 
Einwuͤrfe beantwortet werden?  Uufdiefe Frage muß ver⸗ 
ſchiedentlich geantwortet werden. 1) Wenn man dieſelbe mit 


Da beantworten ſoll, ſo muß man bloß die bekanten Zweifel 
wider eine Wahrheit verſtehen. Ein Zweifel kan nicht eher 
das Gemuͤth wankend machen, ehe er nicht erkant wird. 


Wenn ein Menſch demnach von einer Wahrheit fich überzeugen 
will, fo. ſchaden ihm diejenigen Zweifel wider diefelbe nichts, 


- welche ihm unbefant find. Folglichift e8 auch unnöthig, die, 


fe ihm unbekanten Zweifel aufzulöfen. Es gibt hier eine 


gluͤckliche Unwiſſenheit ver Zweifel wider die Wahrheit, und es 
iſt demnach nicht einmal zu rathen, daß man fid) gar zu em⸗ 
ſig bemühe, alle Zweifel zu erfahren, welche von den Ge⸗ 
lehrten wider die Wahrheiten erfunden worden. - Dazu fomt 


noch, daß die Beantwortung mancher Zweifel ungemein 
fehwer iſt, und vie Kräfte eines Menfchen überfteigen kan. 


MWenn man alſo mit einer gar zu groſſen Meugterigfeit die 


Zweifel wider die Wahrheit Fennen zu lernen ſich bemuͤhet, pp kon⸗ 





nen einem dergleichen Zweifel i in den Kopf gefegt werden, wel⸗ 
che man zu beantworten nicht vermögend iſt; und man wird 


demnach dadurch an der Gewißheit ver Erkentniß gehindert, 


‚ Welche man erlangt haben würde, wenn uns dieſe Zweifel un⸗ 

bekant geblieben wären. 2) Die Serupel dürfen niemals 
. beantwortet werden, ‚fondern fie -möflen mit Gewalt uns 
terdruckt werden, indem man fie Feiner Aufmerffamfeit zu 


BER ka hat. Denn da eim Serupel in einer 
Ru | Schwie⸗ 


- feine Antwort, Ein Menſch, der voller Serupel ſteckt, muß 
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Schwierigkeit beſtehet, deu man fich entweder gar nicht, be 
nicht recht genung bewuft ift: fo ifts unmöglich zu fagen, wor 
. in der Fehler derfelben beftehet, und fie verdienen demnach gar \ | 


ſich ſelbſt Gewalt anthun, und fich diefe Scrupel ganzlich aus 
dem Sinne ſchlagen, ohne ſich durch dieſelben an der völligen 
Ueberzeugung hindern zu laſſen. Unterdefien muß man | 
fliehen, daß es eine ſehr ſchwere Sache fey, daß ein Menfh, 
ber voller: Serupel ſteckt, zu einer volligen Gewißheit gelan ⸗ 
ge. Ein ſolcher Menfch hat eine völlige Aehnlichkeit mit 
feuten, die beftändig durch Ahndungen geplagt werden, und | 
welche Daher in hundert Dorfallenheiten an einer frenbdigen | 
Ausführung. eines Borfages gehindert: werden, weil ihnen | 
was auf dem Herzen liegt, fo fie beſorgt macht, und fo fie 7 
hoch nicht zu nennen im Stande find, 3) Es Fan iemand 
voͤllig überzeugt werden, ob er gleich. nicht alle ihm befanten 
Einwuͤrfe beantwortet, und folten ſogar einige Einwuͤrfe ihm 
unbeantwortlich ſeyn. Denn wenn er an zureichenden Merk 
malen erkant hat, daß eine Sache wahr iſt; fo weiß er gewiß, 
daß alles falſch ſey, was derſelben zuwider iſt, und er iſt alſo 
uͤberzeuget, daß alle Einwuͤrfe wider dieſelbe falſch ſind. 
Solte er fie num gleich nicht aufloſen, oder auch wol nicht 
auflöfen koͤnnen, fo weißer, daß er nicht einmal verbunden 
A, alle Wahrheiten deutlich zu erkennen; wie ſolte alſo von 
ihm gefodert werden koͤnnen, das Falſche aller Einwuͤrfe 
deutlich zu erkennen? Er Fan demnach die Einwuͤrfe aus 
dem Sinne ſchlagen, von denen er gewiß weis, daß fie falſch 
find; ob er fich gleich nicht die Muͤhe nimt, fie aufm 
Yofen, und ob er auch ‚gleich. nicht einmal dazu im Stam ⸗ 
de ſeyn folte, 4) Wenn die Einwürfe eine ſo ſtarke Wire 
fung auf das Gemuͤth eines Menſchen thun, daß fie ihn ware 
Tend machen; fo muͤſſen ſie nothwendig beantwortet werden, 
vr die ————— bey demſelben — — 

| iefe 
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Diefe Sache iff fo klar/ daß ſie keiner weitern Beſtaͤtigung be⸗ 
darfich will aber bemerken, daß dieſe ſtarke Wuͤrkung der 
Einwuͤrfe von einer Schwachheit des " Gemüchs herruͤhre. 
Den wenn ich aus zureichenden Merkmalen eine Wahrheit 
ausfuͤhrlich erkant Habe, fo fehlt mir nichts mehr, was zur 
völligen Gewißheit von derfelben unentbehrlich ft Ich⸗ ſolte 
demnach ein fo ſtandhaftes Gemuͤth haben, daß ich vielmehr 
alles fuͤr falſch hlelte, was derſelben zuwider ft, als daß ich 
mich durch irgends einen Einwurf wieder ungewiß machen 
leſſe. Allein der‘ Verſtand vieler Leute beſitzt eben Die 
Schwachheit, welche man bey ihrem Willen bemerkt. Und 
wenn ſie auch manchmal nach der vernuͤnftigſten Berachſchla⸗ 
gung einen Rathſchluß gefaßt haben⸗ſo koͤnnen fie, durch eini⸗ 
ge Schwierigkeiten, die ihnen gemacht werden, wiederum zu 
einer Unentſchloſſenheit gebracht werden. Ben ſolchen ſchwa⸗ 
chen Gemuͤthern iſt demnach die Beantwortung der Einwuͤrfe 
unentbehrlich, wenn ſie uͤberzeugt werden ſollen. 5) Die 
Beantwortung der Einwuͤrfe gereicht allemal zur Vermehrung 
Der Gewißheit der Erkentniß, oder zur Befeſtigung der Wahr⸗ 
Beit. Denn fo oftereim Einwurf‘ beantwortet wird, ſo ofte 
wird die Wahrheit von einem Scheine der Unrichtigkeit be⸗ 
freyet; fie wird von den verdunkelnden Nebeln befreyer "und 
| fie fan demnach deſto heller hervorſchimmern, und * * ei 
ao einer um ® diel — BEER erkant. | | 
‚SH. | 
Da. * —— der Eifenenißse ‚eine BAR: 


| * derſelben iſt, und wir alſo verbunden find dle⸗ 








ſelbe aufs moͤglichſte zu verhuͤten; ſo muͤſſen wir die Quel⸗ 
len derſelben unterſuchen/ damit wir im den Stand geſetzt 
werden mögen, Diefes Uebel aus dem Grunde zu heben. 
Es fan aber die Ungewißheit, aus folgenden Ucfachen, ent⸗ 
ſtehen. ) Aus der Einſchraͤnkung unſeres Verſtandes 
u iſt unmoglich, daß wir von allen, Wahrheiten gewiß 

4 werden 
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‚werben: ſolten — weil wir nicht, allwiſſend ſeyn koͤnnen Es 
gibt demnach unendlich viele Wahrheiten ‚ welche für uns zu 
ſchwer ſind, und bey denen die ——— von denſelben 


Die ‚Kräfte unſers Verſtandes uͤberſteigt. ‘Sn fo ferne alſo 4 


entweder alle Gewißheit von einer Wahrheit, „ober ein gewifler 
Grad, derfelben, Die Grenzen unferer Kräfte: überfteigts in. ſo 
ferne iſt der Mangel der Gewißheit, oder eines Grades derſei⸗ 
ben, ein nothwendiges Uebel. Und man. muß bemerken, daß 
der Mangel der Kraͤfte, weswegen wir ungewiß bleiben muͤſ⸗ 
ſen, entweder von uns ſelbſt herruͤhren Fonne, oder nicht. 
Ein Menfch mag noch fo viel Fleiß anwenden, er Fan die 
Grenzen der Menfihheit nicht überfchreiten. Dem allervoll⸗ 
kommenſten Mena muͤſſen alſo, viele "Wahrheiten, uns 
gewiß bleiben. Da es Fan iemanden ein Mangel der, Kräfz 
te angebohren werben, wenn er merklich’ weniger Verſtand 
mit auf die Welt bringet, als andere Menſchen. Daher 
komt es, daß dumme und einfaͤltige Leute einer ſchlechten 
Ueberzeugung fähig ſind: ja es gibt Leute, die muntere Kdͤ⸗ 
pfe genennet zu werden verdienen, allein die Natur hat ihnen 
den tiefſinnigen Verſtand verſagt, welcher zur Erlangung der 
mathematiſchen Gewißheit erfodert wird. So ofte alſo der 
Maͤngel der Gewißheit aus einem Mangel der Kräfte herruͤh⸗ 
ret, den wir nicht ſelbſt verurſacht haben, ſo ofte iſt die Un— 


gewißheit unverſchuldet. Mair kan aber auch an dem Man—⸗ 4— 


gel dieſer Kraͤfte ſchuld ſeyn, wenn man ſie gehörig hätte beſ 
ſern und vermehren koͤnnen und follen, und man hat es nicht 
sethan. So gibt es viele Studirende, Die ſich auf die faule 
Seite legen, und welche alle nothige Naturgaben beſitzen. Wenn 


alſo ſolche Leute ungewiß bleiben aus Mangel ihrer Kräfte, ſo x 


find fie ſelbſt daran fehulds. 2) Aus dem Mangel der gehoͤ⸗ 
tigen Aufmerkſamkeit, des Nachdenkens, des. Fleiſſes, und 
der Geduld, wenn man nicht Zeit genung auf die Erlangung 
der Ueberzeugung wendet, denn bie kan nicht allemal: in 
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Det Geſchwindigkeit erlangt werden. Wenn die Gewißheit 
von einer Wahrheit alle unſere Kraͤfte uͤberſteigt, ſo ſind wir 
nicht ſchuld daran, wenn wir nicht achtung geben und nachden⸗ 4 
fen, und der Mangel der Gewißheit iſt alsdenn ebenfals ein 
nothwendiges Uebel. Wenn wir aber der Wahrheit und ihr 
ren Merkmalen mit dem gehörigen Fleiffe nachdenken. fonten, 
wir thun es aber doch nicht; fo gefchieht Diefes entweder des⸗ 
| wegen, weil die Ueberzeugung von derfelben auffer unſerm 
Horizonte ifb, oder wir thun es aus bloffer Nachlaͤßigkeit. 
In dem eriten Falle ſind wir zwar ſchuld an dem Mangel der 
 Gewißheit, ‚allein wir koͤnnen deswegen nicht getadelt wer⸗ 





Und fo ofte wir der Zeit ihren Willen nicht laſſen, fon 
dern zu geſchwinde die Ueberzeugung erlangen wollen; ſo ofte 
find wir ebenfals zu tadeln, weil. wir langſamer hatten zu 
Werke gehen koͤnnen und ſollen. Daß aber aus dem Mangel 
des Nachdenkens, der Aufmerkſamkeit, des Fleiſſes und der 
nötigen Zeit, ein Mangel der Gewißheit entſtehe, erhellet 
daraus, meil die Gewißheit eine klare Erfentniß ift: und - 
alſo find, die Urfachen der Dunkelheit der Erkentniß, 
auch zugleich die Urfachen ihrer Ungewißheit, $. 160. 176. 
'3) Yus einer Unwiffenheit derjenigen Wahrheiten, welche die 
Merfinale ver Wahrheit derjenigen Erkentniß enthalten, wels 
che uns ungewiß ift. Wir koͤnnen die Gewißheit nur, durch 
die Erkentniß der Merkmale der Wahrheit, erlangen. Sind 
wir nun unwiſſend in Abſicht auf dieſe Merkmale, fo muͤſſen 
wir nothwendig eine ungewiſſe Erkentniß behalten. In eis 
nem ganzen tehrgebaude enthalten, die vorhergehenden Wahr⸗ 
beiten, die Merfmale der folgenden. - Wer nun von einer 
der folgenden Wahrheiten überzeugt werden will, und es find 
ihm bie vorhergehenden unbefant, der unternimt eine vergeb⸗ 
fiche Arbeit. Wie will iemand von einer metaphyfifchen 
Wahrheit geroiß werden Fünnen, wenn er in der Meta 


N: | T — phnfic- 








den. In dem andern Salle-aber find wir allemal zu tadelm 


— 


Sachen, welche mit der Wahrheit, wovon man überzeugt wer⸗ 


’ 


GERT, X | | N £ ) el J 
Des erfien Haupttheils fechfter Abfehnite, 
J ganz unwiſſend iſt? Iſt num dieſe Unwiſſenheit / wor⸗ 


aus die Ungewißheit entſteht, nothwendig und lobenswuͤrdig, 
= 864.715 ſo iſt die Daher entſtehende Ungewißheit ſelbſt noth - "| 
wendig und untadelhaft. Mann fie aber aus einer tadelns ⸗ 
wuͤrdigen Unwiſſenheit, d. 723 fo ift fie ein Fehler, der getas 


delt zu werden verdienet. 4) Aus einer gar zu geoffen Auf 
merkſamkeit auf die Zweifel, Serupel, Einwuͤrfe und andere 


den will, feine Verwandſchaft haben, ſondern derſelben viel⸗ 


— 


mehr * Ein Ziweifel macht uns nicht wankend, | 
wenn wir denfelben aus dem Ginne fchlagen, denn alsdenn 7 


verliehrt er alle feine Stärke. Hangen wie ihm aber alzu 


ſtark nach, ſo verdunkelt er die entgegengeſetzte Wahrheit , und 4 


hindert die Ueberzeugung. Die Erfahrung lehrt dieſes zur 
Gnuͤge. Mancher hat die Ueberzeugung von der chriſtlichen 
Religion fo gar v verlohren, wenn er angefangen bat, gar zu 


ofte und emfig in den Schriften ver Feinde viefer- Religion zu 


Iefen. Und man wird fehr ofte bemerfen, daß leute, welche, 
wenn fie anfangen theologifche Schriften zu leſen von den 


Schriften der Irrglaͤubigen den Anfang machen, ſelten zu ei⸗ 


ner En von der. cheiftlichen Religion gelangen Fon 
Mehventheils werben diejenigen Leute, welche Schrifs 


J an allen Secten unter einander leſen, allgemeine Zweifler, 


welche von feiner — eine — Gewißheir erlane gen. 


212. 


m. num — alle — * unſerer Erfenmiß 


eine Unvollkommenheit ift; fo Fonnen mir doc) deswegen 


nicht allemal getadelt werden, und man fan nicht fodern, 7 
daß wir in der gelehrten Erfentniß alle Ungewißheit vers 
‚meiden follen. 2) Es gibt in der menſchlichen Erkentniß 
‚viele Ungewißheit, welche fo nothwendig iſt, daß wir fie nicht 
‚vermeiden koͤnnen, wenn wir gleich wolten, und wenn wir 
unfere Krafte auch aufs möglichfte folten verbeſſert haben, — 


— 
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„ar. Diefe nothwendige Ungewißheit Fan niemanden zum 


Tadel gereichen, man Fan aber auch nicht mit derfelben, nach) Art 
einiger unwiſſenden Thoren/, pralen. 4 Ein vernünftiger Ger 
lehrter erfennet dieſen Mangel feiner Erkentniß, und laͤßt fi) 


Dadurch zu einer demüthigen Beurtheilung feiner felbft bewe⸗ 
gen: und weil er Feine Urſach hat, fich dieſer Ungewißheit zu 
ſchaͤmen, fo befennet er fie aufrichtig. 2) E3 gibt eine Uns 
gewißheit, welche wir nicht vermeiden duͤrfen, wenn wir gleich 


koͤnten und wolten, wenn nemlich der Gegenſtand auſſer dem 


Horizonte unſerer Erkentniß angetroffen wird, q. 211. Wer 
ſich nicht vornemlich auf die Weltweisheit legt, der. hat nicht 
noͤthig, ſich von der vorherbeſtimten Uebereinſtimmung völlig zu 
uͤberzeugen. Wenn er alſo von dieſer Sache ungewiß bleibt, 


ſo gereicht ihm dieſes vielmehr zu einem Lobe, weil er dadurch 
an den Tag legt, daß er ſich nicht in freinde Händel menge. 
Allein 3) diejenige Ungewißheit, welche ein Menſch vermeiden 


koͤnte und ſolte, weil die Ueberzeugung von der Wahrheit in 
den Horizont ſeiner Erkentniß gehoͤrt, iſt allemal ein tadelns⸗ 


wuͤrdiger Schandfleck, und das iſt eben Die Ungewißheit, Die 
ein Gelehrter auf das forgfältigfte zu verhäten füchen muß. 
. Wie fchändlich wuͤrde es nicht feyn, wenn ein Gottesgelehrter 


bon der Wuͤrklichkeit GOttes nicht uͤberzeugt wäre? Ein ie 
der Gelehrter muß demnach aufs forgfältigfte zu beftimmen 


ſuchen, welche Wahrheiten in den Horizont feiner gelehrten 
Erfentniß gehören, und von denen * et de REN 


— zu * ſuchen. 


— Ray mals un 


Che vote die Unterſuchung von der Unhewiheit der 
verlaſſen, muͤſſen wir noch von einer Art der unge⸗ 


wiſſen Erkentniß handeln, und das find Die, Meinungen. 


Air verftehen aber durch eine Meinung eine iedwede unge 


wiſſe Erkentniß, in fo ferne wir fie für wahr annehmen, doch 
—— daß wir zu gleicher Zeit erkennen, es ſey nicht ge⸗ 


on 


— 


300. Des efien Sauptiheit ſahſte Abſchmitt/ 


wiß / daß fie wahr fer. > Folglich meinen wir daß etwas | | 


wahr fe, wenn wir einer Erkentniß, die wir ſelbſt fuͤr unge⸗ 


wiß halten, unſern Beyfall geben. Wenn wir eine Meinung 
annehmen, ſo Fan dieſes entweder deswegen geſchehen, damit 


wir dadurchi in den Stand geſetzt werden, den Grund von den 
Erſcheinungen in der Welt, oder von den Veraͤnderungen in 


der Welt anzugeben, ‚ und dieſelben durch die angenommene 


Meinung zu erklären, oder wir nehmen eine Meinung zu dem 


Ende nicht an. Wenn das erfte iſt, fo nennet man die Metz 4 
nung eine gelehrte oder eine philoſophiſche Meinung. 


Iſt das letzte, ſo wollen wir fie eine gemeine Meinung | 
nennen. Es iſt nicht ſchwer, von der letzten Beyſpiele anzus 


führen, denn man fan auch nach diefer Erflärung des Worts 


fagen: daß die Welt durch Meinungen vegiert werde. Der 
eine weint: Adam habe im: Paradieſe nicht aus Hunger efe 


fen, und aus Müpigfeit fchlafen dürfen. “Der andere meint, J 


die Kinder hätten nicht lernen duͤrfen im Stande der Unſchuld⸗ 


ſondern fie wuͤrden ohne alle Mühe die kluͤgſten Leute gewor⸗ 


‚den feyn. Noch ein anderer meinet, daß wir im Himmel eſſen 
werden u. ſ. w. und wenn mar ſolche Leute frage: woher ſie 
alles dieſes wiſſen; fo antworten fie: das iſt nun fo unſere 
Meinung. Lentulus thut mir alles, was er Fan, zum Poſſen, 
und wenn ich ihn frage, warum er das thut, ſo ſagt er: ech 


‚ begemeint ic) hätte ihm einen garftigen Streich gefpteler. 


Melampus heyvarhet, weil er meint, daß feine zufünftige Frau | 
veich und gefellig fe: Kurz; man gehe die Exrfentniß der 
Menfchen durch, fo wird man finden, daß der gröfte Theil vers u 
felben aus lauter Meinungen beftehe. Die gelehrten Meinum ⸗ 
gen find von beſſerm Schrot und Korn, und wir treffen fie. in 
allen Theilen der Gelehrfamfeit an. Es gibt theologifche, juriſti⸗ 
fche,medieinifche Meinungenu. f w. und fie werden nur deswegen J 
philoſophiſche Meinungen genennet, weil fie uns eine philo⸗ 
Hybiſche Erkentniß von den Veraͤnderungen in der Bet m 
ur geben, 
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geben, $. 35. Daß der Magnet das Eiſen an ſich ziehe, iſt 
eine Eofeinung. Wenn man num diefes erklären will, fo. 
nimt man an, daß es eine magnetifche Materie gibt, welche 
aus dem Magnet ausfließt „und dieſe Begebenheit verurfachts 
Aund da biefes ungewiß iſt, fo iſt es eine bloffe phifofophifche 


I Meinung. So hat man viele ſolche Meinungen um den 
Nordſchein zu erklaͤren, die Ebbe und Fluth, die Bewegung 
der Planeten um die Sonne, die Schwere der Körper u. w. 
Wer alfo etwas für eine bloffe Meinung ausgibt, der Fan des⸗ 
wegen nicht getadelt werden, daß er etwas ungewiſſes meiner; 
und er Fan auch nicht: angehalten werden, biefelbe auffer allem 
Streit zu feßen, fo lange er fie für eine bloffe Meinung aus 
gibt. Dem widrigenfals brauchte Ye ame nat — 
eine a re nen ni 

N Ba 


a f MN + 


Damit wir in den Stand * werden moͤgen die , 
Meinungen richtig zu beurtheilen, fo wollen wir folgendes von 


| ihnen bemerfen; 1) die Meinungen haben die Natur aller un 
gewiſſen Erkentniß an ſich. Sie find eine unvollkommene 
Erfentniß, und Feine — * kan deswegen, weil ſie eine 
Meinung iſt, wahr oder ka fen. Einige Meinungen 
ſind wahr, “einige find falfch. Eine Meinung fan alfo dem 
Gemüthe eines Menfchen, ver eine Begierde nach einer gruͤnd⸗ 


lichen Erfentniß der Wahrheit beſitzt keine Beruhigung ge⸗ 


ben; weil wir ben der allervollfommenften Meinung doch im⸗ 


| ‚mer in der Furcht ſtehen müffen, daß die Gache fich gang 


anders verhalte, als wir meinen. Mur feichte Köpfe vers 


laſſen fich auf ihre Meinung mit einer völligen Zuverficht, und | 
wenn fie manchmal durch den Ausgang überzeugt werden, daß 


ſie ſich betrogen haben, ſo ſtimmen ſie den Geſang der Dar: 
ren an: das haͤtte ich nicht gemeint. 2) ‘Die gemeinen 
ı Meinungen find ‚ wenigftens in der gelehrten Erkentniß, ganz 
und gar zu erachten. ‚Denn da fie: uns in er. gelehrten 


Erfents ' 


‚N 


— 


— 
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Erkentniß Rn helfen „weil ſie gat nichts dazu beytragen, un um 
irgends etwas auf eine vernuͤnftige und gelehrte Art zu erken⸗ 


nen: fo find fie eim unnuͤtzer Zeitvertreib, und seine zeitver⸗ 
kuͤrzende Beſchaͤftigung fleißiger Muͤßiggaͤnger, welche dadurch 


ihre Zeit, Muͤhe und Kraͤfte verſchwenden, und daruͤber die 


Erkentniß beſſerer Dinge verſaumen. Man wird daher auch 


allemal finden, daß witzige Koͤpfe, die wenig Beurtheilungs⸗ 


kraft beſitzen, ſich damit beſchaͤftigen, unendlich viele Meinun⸗ 


gen auszuhecken, und ſie werden dazu durch eine unordentliche 


and ausfchiweifende Neubegierde verleitet. - Man Fan Diefes 


geſamte Verhalten ein Spielen und Taͤndeln der Gelehrten nen⸗ 
nen; und den Inbegrif aller gemeinen Meinungen, welche i in 
dem ganzen Bezirke ber Öelehrfamfeit vorfommen, fonnen wie 
den Roman der Gelehrten nennen, oder die gelehrten Maͤhr⸗ 


chen. Wer Beyſpiele von folchen Meinungen haben will, } 
der leſe nur die Schriften derer, welche von dem Zuftande 
der Seele nad) dem Tode, ‚von Engeln und Teufelnu.f wm. 


gefihrieben.haben, fo wird er genung folche Maͤhrchen i in den⸗ 
felben antreffen. Man muß fi) demnach in der. gelehrten. 


Erkentniß, vor allen folchen Meinungen, in acht nehmen. 


3) Es ift nicht: allen eine Meinung, was einigen eine Mei⸗ 
nung iſt, % 197. ES Fan temand eine falfche Meinung 
annehmen, deren Unrichtigfeit er nicht einflents und ein ans 


‚derer Fan gewiß erfennen, daß Tie falſch iſt. Die Eartefias 
ner haben. e3 als eine Meinung angenommen, daß GOtt uns 
mittelbar und allein alle übereinftimmenden Veränderungen der. 


Seele und des Körpers wuͤrke; und wir erfennen heute zu 


Tage gewiß, daß dieſes falſch ſey. Uns ift es demnach kei⸗ ı 


ne Meinung, was den Cartefianern eine Meinung geweſen. 


* 


Wiederum kan iemand die wahre Meinung haben, deren Wahr⸗ 


heit er aber nicht gewiß erkennet; und ein anderer Fan. die 4 
Wahrheit derſelben mit Gewißheit erkennen. DaßdieSonne 
file ftehe ‚und daß J Die Planeten um dieſelbe bewegen, 


haben 


| \ x { 
J \ 
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haben: die erften Eopernicaner nicht mit Gewißheit erfant, heu⸗ 
te zu Tage aber iſt man davon gewiß verfichert. Es ift dem⸗ 
nach ein hochmüthiges Betragen, wenn einige Öelehrte etwas 
auf eine entſcheidende Art bloß für eine Meinung erflären, und 
alle diejenigen Deswegen tadeln welche daſſelbe für eine gevoiffe 
Wahrheit halten, oder für ‚einen Irrthum erklären. Es er: 
bellet demnach , aus dieſen gegenwaͤrtigen Betrachtungen, 
4) daß man aus den philofophifchen Meinungen nicht gar gu 
viel Wefens machen mäffe. Man muß ihnen nicht einen gar zu 
> Hoffen Werth beylegen, denn ſie gehoͤren zu der unvollkom⸗ 
menern Helfte der gelehrten Erkentniß. Alle vernünftige 
Menſchen ſchaͤtzen daher einen. Naturlehrer vielmals höher; 
welcher, bie Maturlehre mit neuen Erperimenten und Beobach⸗ 
fingen: ‚bereichert, als einen fol chen, welcher eine neue phy⸗ 
ſiſche Meinung erfindet, amd ſolte fie auch noch fo artig 
feyn. Der erſte beweiſet uͤberdis viel mehr, Fleiß, Geſchick⸗ 
lichkeit und maͤnnlichen Verſtand/ als der andere. Man muß 
aber. auch. ‚5). die gelehrten Meinungen nicht gar zu ſehr vers 
achten, Man muß fie nicht ganz verbannen, und ihnen auch 
nicht einen gar zu fehlechten Lerch belegen. Ein Gelehrter 
muß die Gründe der Dinge zu entdecken fuchen. Die Natur 
ſcheint gewiſſer maſſen neidiſch zu ſeyn, und ſie verbirgt das 
Triebwerk vor unſern Augen, wodurch ſie ihre Werke zur 
Wuͤrklichkeit biingt. Man Fan alſo nicht mit einemmale hin⸗ 
ter ihre Geheimniſſe kommen, und man faͤngt dieſe Entdeckun⸗ 
gen erſt mit allerley ſchwachen Muthmaſſungen on. Man far 
alſo Die gelehrten Meinungen als-den Morgenftern anſehen, 
welcher den bevorſtehenden und herannahenden Tag der gewiſ⸗ 
ſen Erkentniß verkuͤndiget. Unſere Vorfahren in der gelehr⸗ 
ten Welt haben uns, durch ihre Meinungen, auf die Spur der 
Wahrheit gebracht; und die gelehrte Hiſtorie beweiſet, daß, 
wenn man ſich eine Zeitlang mit lauter Meinungen beholfen 
h Re , warn endlich mit Geroitheit die Wahrheit entdeckt hat. — 

Selbſt 








) 
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Selbſt die falſchen und ungereimten Meinungen koͤnnen die 


Entdeckung der Wahrheit befordern, wenn ein geſchickter 


* Kopf ihre Unrichtigkeit entdeckt, und dadurch zu einer richti⸗ 
gen Meinung, oder wol gar * einer — ER NEN en 


BMI wird. a 

‚2 ug ang." | * 
Wenn ſihe ein "Getegtter, in Abfiche * die — 

Meinungen, vernuͤnftig verhalten will, ſo muß er bey denenſel⸗ 

ben folgende Regeln beobachten. 1) Man muß Feine gelehrte 


Meinung für gewiß wahr halten, denn das würde ein Irrthum 


feyn. Es fan fehr Teiche geſchehen, daß ein Gelehrter fich in 


ſeine Meinungen fterblich verliebt ‚und er wuͤnſcht demnach, 
daß fie wahr feyn möchten. Was das Herz wuͤnſcht, glaube: 
der DBerftand, und es Fan behnach mit der Zeit Fommen, 


daß er feine Meinungen für ausgemachte Wahrheiten auf eine 
ungezweifelte Art annimt. Die Kirchenhiftorie lehrt, daß man 


unter manchen Neligionspartheyen, manche Saͤtze, welche vor 


den erften Erfindern nur für theofogifche Meinungen jausgeges 
ben worden, endlich als Glaubenslehren den fymbolifchen Bis 
chern derſelben Parthen einverleibt Habe. Man muß alfo fir 


eine — Meinung nicht mit einem ſolchen ſtarken Eifer ein⸗ 


genommen ſeyn, als fuͤr eine gewiſſe Wahrheit. 2) Man muß 
gelehrte Meinungen nur im Nothfalle annehmen, wenn man 


keine beſſere und gewiſſere Erkentniß haben kan, und man doch 
gleichwol genoͤthiget iſt, eine Erſt cheinung aus Gruͤnden zu er 


klaͤren. Wer alſo ohne Noth eine gelehrte Meinung ausheckt, 
der macht ſich um die Gelehrſamkeit ſehr ſchlecht verdient. 
3) Man muß keine offenbar falſche und ungereimte Meinung 
annehmen. Eine gelehrte Meinung Fan, auf eine dreyfache 


Art, ungereime ſeyn. Einmal, wenn fie vor fich betrachtet 


einen Widerſprucht in ſich enthält, oder wenn fie ſich ſelbſt 


widerſpricht. Alsdenn verraͤth derjenige, der ſie erfindet 


oder annime,seine groſſe Dumheit: indem er nicht ein. 


3: mal Ai 


— — 
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mal die Geſe hhicklichkeit beſitzt, auf eine mit ſich ſelbſt uͤberein⸗ 
ſtimmende Art zu luͤgen, Es haben einige angenommen, daß 
in jenem Seben eine waͤrlliche Muſic ſeyn werde, und fie neh⸗ 
men doch gleichwol an, daß am Ende der Welt die ganze 
Koͤrperwelt vergehen werde. Da es nun offenbar iſt, daß 
alsdenn auch die Luft mit vergehen muͤſſe, ſo iſt es unmoͤglich, 
daft wie in jenem geben noch folten Hören Fonnen, und alfo iſt 
alle Mufie in jenem teben unmöglich. Dieſe Meinung wis 
derſpricht ſich alfo felbft, und. wenn man fie von diefem Wir 
derſpruche befreyen will: fo muß man zugleich annehmen , Daß 
die Korperwelt an jenem Tage nicht vergehen werde Zum 
andern iſt eine gelehrte Meinung falſch, wenn fie einer andern 
unumftößlichen Wahrheit zuwider ift. Die Cartefianer nah⸗ 
men an, daß Leib und, Seele nicht in einander würfen, fondern 
daß ſie ſich bey ihrer gegenfeitigen Vereinigung ganz leidentlich 
verhalten, und daß GOtt ihre uͤbereinſtimmenden Veraͤnde⸗ 
zungen unmittelbar und allein wuͤrkfe. Wir haben es heute 
zu Tage fd weit gebracht, ‚daß wir gewiß wiffen, daß die 
Creaturen, auſſer dem Falle der Wunderwerke, ſich nicht 
bloß leidentlich verhalten. Weil num alſo die Cartefianifche 
Meinung dieſer Watnfeie. widerſpricht, ſo iſt fie falſch. 
Zum dritten, iſt eine gelehrte Meinung ungereimt, wenn ſie 
den Erſcheinungen ſelbſt widerſpricht, welche aus ihr erklaͤrt 
werden ſollen. Die Erſcheinungen find ungezweifelt gewiß, - 
weil fie, auf der Erfahrung beruhen. Wenn fie nun der 
angenommenen Meinung widerfprechen, fo müfte ganz was 
anders gefchehen, als was. wuͤrklich geſchieht, wenn die Mei⸗ 
nung wahr ſeyn ſolte. Da wir nun durch unſere Meis 
nungen die. Begebenheiten Der Welt nicht andern Fonnen, {0 
ſind alle gelehrte Meinungen falſch, welche ven Erſcheinungen 
widerſprechen. Wenn man die Meinung annimt, daß die 
Erde ſtille ftehe, und die Sonne fich mit. den Planeten um 
| bie Erde. bewege, fo widerſpricht dieſe Meinung den Er— 
M fiheir 
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ſheim mhen dann die Venus und der Mercur wuͤrden nicht 
beſtaͤndig mit der Sonne in einer Himmelsgegend ftehen, wenn 
dieſe Meinung wahr waͤre. Und da fie alſo der Erfahrung | 

widerſpricht, fo iſt fie falfeh. Man muß aber wohl bemerken, 

daß eine Erſcheinung deswegen der gelehrten Meinung nicht 

yoiberfpreche, weil wit Menſchen nicht vermoͤgend find, fie | 

aus der Meinung zu erklären. | Und folten wir auch niche im | 
Stande feyn, ans der vorherbeftimeen Hebereinftimmung alle 

Pewegungen des Körpers zu begreifen, "fo folgt daraus“ noch) 

“nicht, daß einige Bewegungen des Körpers diefem Lehrgebaͤu⸗ 
de widerfprechen. 4) Man muß bereitwillig ſeyn, die aller: 

fünftfichfte, artigfte und witzigſte gelehrte Meinung fahren | 

zu laſſen, ſo bald man irgends auf eine Art ihre Unrichtig⸗ 

keit und Ungereimtheit entdeckt. Manche Gelehrte ſind durch 

ein Vorurcheil fo ſehr für ihre Meinungen eingenommen, | 

daß fie, um dtefelben aufrecht zu erhalten, bie offenbarften | 

"Wahrheiten, und felbft die Erfeheinungen leugnen, wenn fie | 
ihrer Meinung widerſprechen. Das heißt eine alberne Hart⸗ 
naͤckigkeit und Rechthaberey, zum Nachtheil der Wahrheits⸗ 

fiebe, beweiſen. Wir wollen dieſe Sache durch ein be⸗ 

beruͤhmtes Beyſpiel erlaͤutern. Carteſius wolte erklaͤren, 

wie die Planeten um die Sonne laufen koͤnten. Er nahm | 

demnach ar, daß die Sonne einen Wirbel um sch habe, in | 
welchem die Planeten ſchwimmen/ und durch den Strom 

| deſſelben fortgeriffen würden. Man wendete ihm ein, daß | 
alſo die Cometen auch muͤſten mit fortgeriffen werden, und | 

daß fie ſich alfo eben fo bewegen müften um die Sonne, als | 

die Planeten, welches aber nicht geſchehe. Carteſius haͤtte 

ſeine Meinung ſollen fahren laſſen, allein dieſer groſſe Mann 

begleng aus Liebe zu feiner Meinung die Schwachheit, und leu⸗ 

gnete, daß die Cometen groſſe Weltkbrper wären, und gab fie | 

für Ausbunftanger der Planeten aus. Hat viefer Erztfeind 

und Beſtuͤrmer der ia biefe uam. begangen, | 

1 wie | 
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wie ſchwer wird es nicht feyn ; daß kleinere Gelehrte dieſen Gebr 
fer vermeiden?: 5) Man muß eine gelehrte Meinung nicht 
eher annehmen ; ehe man fie nicht zu einer Wahrſcheinlichkeit 
gebracht hat. Dieſes kan man ſonderlich dadurch thun, wenn 
man zeigt, daß die Erſcheinungen mit derſelben uͤbereinſtim⸗ 
men. In ſo ferne nemlich eine Erfcheinung aus einer gelehr⸗ 
ten Meinung’erflärt und begriffen: werben Fan, in fo ferne 
ſtimt fie mit derſelben uͤberein. Wenn man annimt, daß die 
Sonne ſich um die Erde bewege ‚ fo Fan man erklaͤren, wie 
Tag und Nacht entfteht, und wie die Jahreszeiten abwech— 
ſeln; dieſe Erſcheinungen ftimmen alſo mit dieſer Meinung 
überein. In ſo ferne alſo eine Erſcheinung mit der Mei⸗ 
niung uͤbereinſtimt, in fo ferne hat ſie eine Möglichkeit, und 
das iſt — * ein Grund, warum man ſie fuͤr wahr hält, 
gar. Je mehr Erfiheinungen demnach mie der Meinung 
übereinftimmen, defto wahrfeheinlicher wird fie, und fie erfange 
den hoͤchſten Grad — wenn man alle Er⸗ 
ſcheinungen aus ihr erklaͤren kan. Gewiß wird fie Dadurch 
nicht, denn wir haben vorhin gegen; daß Erfcheinungen 
mit der falfchen Meinung, daß die Sonne um die Erde laufe, 
‚ übereinftimmen. Eine einzige Erfcheinung, wenn fie der ge- 
lehrten Meinung widerſpricht, iſt zureichend ſie zu verwerfen. 
Allein wenn man eine Meinung, ihrer Wahrſcheinlichkeit we⸗ 
gen, annehmen will, ſo muß man erkennen, daß keine Erſchei⸗ 
nung ihr widerſpreche, ſondern daß vielmehr alle Erſcheinungen, 
oder wenigſtens mehr als die Helfte, mit ige übereinftimmen. 
Daher muß fich ein Gelehrter bemühen, aus feiner angenom⸗ 
menen Meinung die Exfeheinungen zu erflären, denn dadurch 
macht er fie wahrſcheinlich. 6) Man muß damit nicht zufrie⸗ 
den ſeyn, daß man eine Meinung zu einer Wahrſcheinlichkeit 
gebracht hat; ſondern die Wahrheitsliebe muß uns beſtaͤn⸗ 
dig antreiben, die Meinungen in eine gewiſſe Erkentniß zu 
— indem wir durch eine oftmals wiederholte 
U 2 — Unter⸗ 
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Unterſuchung entweder mit Gewißheit entdecken, daß fie wahr, 


oder daß fie falfch fer. ? ) Man müß nicht einesgar zu geoffe | 
Neigung. zu gelehrten Meiningen haben, und nicht gar zu | 
viele derfelben erfinden: "Dem dadurch werden alle Wiſſen⸗ 
ſchaften anf Schrauber geſetzt. Mancher Gelehrrer Tage | 
ſich, er einen eiteln Ruhm, zu dieſer Ausſchweifung | 
"verleiten. Aber eine neue Meinung aufs Tapet bringe, die 


artig/ witzig und wunderbar if, der erhäft ofte den Beyfall 


‘der halben gelehrten Welt. Alle Zeitungsſchreiber, 3 Journa⸗ 


liſten, und gelehrte Stutzer jauchzen ihm gu. Und es Fan | 
demnach ein’ Gelehrter fich leicht durch dieſen Rahm verleiten 
laſſen, neue Meinungen aufs Tapet zu bringen. Die Erfah: | 
rung lehrt, daß viele folche Erfinder ihre eigene Meinung und | 


‚Ehre überlebt haben: was ſchnell entſteht, vergeht auch fehnell | 


wieder, 8) Die Neutgfeit, die Urtigfeit ; das Wunderbare | 
einer gelehrten Meinung, die Unſchaͤdl ichfeit derfelben, ihte | 
Erbaulichkeit, und die Groͤſſe der Muͤhe und des Witzes, wel⸗ 
che man auf dieſelbe verwendet hat, ſind keine Gründe, um wel⸗ | 


cher willen man fie für wahr halten muß. Da dieſe Sache | 


vor ſich klar ift, fo will ich fie nicht weiter * / und der 
tefer mag ſich ſelbſt auf Deyfpiele da mar manche | 


Meinungen um der angeführten Urſachen willen für wahr hält. | 


Ein Gelehrter‘ muß fich nicht durch flche Gründe blenden Taf | 
fen, welche der Irrthum mic der Wahrheit gemein hat; ſon⸗ 
dert er muß auf Die echten Merkmale der Wahrheit feine Aufz | 
merkſamkeit richten, und er muß eine Meinung nicht eher fuͤr | 


‚wahr halten, ehe erinicht aus einigen M en En TR 


heit ——— Weiſe vermuthen fan 
9.7 216. | 

Mir muͤſſen nicht allemal den 1 daß dieſenige 
Erkentniß gewiß ſey, welche von Diefem und jenem Men⸗ 
ſchen für gewiß gehalten und ausgegeben totrd. Wir Men | 


Ian * den RENNEN ya bloß geſtelt, daß wir F 


—J uns | 











uns in allen Arten unſerer Erkentniß betruͤgen koͤnnen, und es 
Fan demnach auch die Gewißhelt und inte Uberzeugung, in wel⸗ 
eher wir zu ſtehen glauben, entweder eine wahtez oben eine ein⸗ 
gebildete und ſcheinbare Gewißheit ſeyn. Der Gottesleugner 
ft wer einen GOtt glaubt,/ halten ſich beyde von ihrer Mei⸗ 
nung, gewiß z der Papift > der Proteſtant, der Muhameda⸗ 
ner, und alle Menſchen, die eine Partheynergreifen, und 
wider einander ſtreiten, halten ſich fuͤr uͤberzeugt, und ihrer 
Sache ganz gewiß zu ſeyn. Da ſie nun unmoͤglich insgeſamt 
Recht haben Fönnen), fo mußres eine nur ſcheinbare Gewißheit 
geben, wenn man nicht uͤberzeugt iſtn und gleichwol ſich fuͤr 
uͤberzeugt hält; und dieſen Irrthum uennet man die Ueber⸗ 
redung im boͤſen Verſtande: denn im guten Verſtande 
verſteht man darunter die aͤſthetiſche Ueherredung/ won wel⸗ 
her ich in meiner Aeſthetie gehandelt habe. Die Ueberredung 
iſt ein überaus ſchlimmer Irrthum, weil er uns an der Erz 
langung einer Hauptvollkommenheit der gelehrten Erkentniß 
| hindert / nemlich an‘ der Erlangung der wahren Ueberzeu⸗ 
gung. Ein Menſch, der ſich bloß zu uͤberreden geneigt it, 
geht nicht weiter „fo bald er ſich für überzeugt haft.) Er be⸗ 
haͤlt demnach eine ſeichte und ungewiſſe Erkentniß da er Doch 
eine gewiſſere erlangen koͤnte und ſolte rind er faͤlt in alle die 

| Unbequemlichkeiten, ‚welche mit der tadelnswuͤrdigen Ungewiß⸗ 
heit der Erkentniß verfnäpft find. - Die Ungewißheit der Er⸗ 
kentniß kan ofte fo befchaffen ſeyn/ daß wir deswegen nicht ge⸗ 
tadelt werden koͤnnen, H. 212. Allein die Ueberredung iſt alle⸗ 
mal ein tadelnswuͤrdiger Gehe weil wir uns durch einen 

bloſſen Anſchein der Gewißheit blenden laſſen. Und man wird 

davon noch beſſer uͤberzeugt werden wenn man auf die Quel⸗ 
len der Ueberredung achtung gibt. Es entſteht aber dieſer Are 
thum: us einer Unwiſſenheit der Regeln der Vernunftlehre 
In der Vernunftlehre wird, von der Gewißheit der menſchli⸗ 
oh GErkentniß/ gehandelt. Sie gibt uns eine ausführliche Er« 
| NW. kent⸗ 
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kentniß von dieſer Vollkommenheit.Sie lehrt uns die Kenn 


‚zeichen: Fennen woran wir. merfen konnen, ob wir völlig. ger 
wiß find oder nicht. Und fie fhreibt uns die Negeln vor, 


durch deren Beobachtung wir vollig‘ ‚gemoiß werden Fonnen,. | 
Wer alſo Feine gruͤndliche Vernunftlehre gelernt hat, der iſt 


in allen dieſen Stuͤcken ganz unerfahren, und man darf ſich 
daher nicht wundern, daß er eine ſcheinbare Gewißheit fuͤr 


eine wahre und aͤchte Gewißheit anſieht: wie ein Menſch 


ein Stuͤck Metall fuͤr Gold halten kan, der das aͤchte Gold 
nicht recht kennet. Ber alſo dieſer Gefahr ſich zu uͤberreden 
vorbeugen will, der muß eine gruͤndliche Vernunftlehre ler⸗ 
nen: denn dadurch bekomt er eine vernuͤnftige Theorie: von 
der Gewißheit der Erkentniß, und dieſelbe iſt ein Probierſtein 
der Erkentniß, ob ſie gewiß iſt oder nicht. 2) Aus Dem 
Mangel einer gruͤndlichen und gewiſſen — : oder wer 
noch niemals eine gewiſſe Erkentniß beſeſſen, der kan ſich vor 


der Ueberredung entweder garımicht ober ſehr ſchwer in acht | 


nehmen. Wer noch niemals aͤchten Champagnerwein getrun⸗ 
ken hat, der weiß nicht wie dieſer Wein ſchmeckt. Man —* 
ihm alſo immerhin nachgemachten Champagner vorfeßen, er 7 


wird ſich leicht uͤberreden laſſen, daß er aͤchten ‚Champagner A 


trinke; ein anderer im: Gegentheil wird nicht, leicht betrogen 
werben. So verhaͤlt es ſich auch mit dem Gefühl und Ge 


ſchmack des Verſtandes. Mer gar Feine gewiſſe Erkentniß 


in feinem Leber: gehabt bat, der weiß nicht, wie es dem Ver⸗ 
frande zu Muthe if, wenn ex vollig überzeugt iſt, und er wird 


alſo eine ungewiſſe Erkentniß gar Teiche für. gewiß halten. 
Wer aber aus feinem innern Gefuͤhle die Ueberzeugung kennet, 
der kan eine Erkentniß, welche fuͤr gewiß ausgegeben wird, | 
nach dieſem Gefühle prüfen, und ſich alſo leicht vor ver bloß 
fen Ueberredung huͤten. Daher fomts, daß Anfänger in der 
gelehrten Erfentniß, weil fie noch Feine wahre Ueberzeugung — 
gehabt haben, mehrentheils bloß uͤberrevet werden, an 


BR ‚far "I 
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ſtat daß ſie überzeugt werden folten. ,. Und deswegen ift es ein 
ungemein vernünftiger Rath „den man Anfängern ertheilt, daß 
ſie ſich frühzeitig auf die, Mathematic legen, ſollen, weil man, 
nemlich im Anfange am, ficherjten durch. dieſe Wiſſenſchaft zu 
einer wahren Ueberzeugung gelanget. 3) Aus Vorurtheilen, 
{u 2007202... ‚Die Vorurtheile find nur fo fange Vorurtheile 
und a] ‚fo lange Di eine. f heinbate — ver ur⸗ 
* hä er ih Für völlig überzeugt "Da ers nun ‚nicht ih f 
verurſachen alle Vorurtheile eine bloſſe Ueberzenung. Man 
muß demnach fich von der. tyranniſchen Herrſchaft der Vorur⸗ 
theile losreiſſen, wenn man ſich vor der bloſſen Ueberredung 
in acht zu nehmen gebenft, fr) Ans, ‚einer. gar zu groſſen 
Nachlaͤßigkeit und. Eilfertigfeit, wenn man, nicht Fleiß und. 
Zeit genung auf die Erlangung ber Gewißheit wendet. Bey 
ſo bewandten Umſtaͤnden kan man leicht etwas e ohne 
welchem die Gewißheit nicht erhalten werden kan. Die wah⸗ 
J Ueberzeugung erfodert Zeit und Fleiß, und man muß dem⸗ 
nach Geduld genung und hinl aͤngliche Emſigkeit beſitzen um 
dieſe ſchaͤtzbare Vollkommenheit der Erkentniß zu erlangen. 
In ſo ferne es nun in den Kraͤften eines Menſchen ſteht, dieſe 
vier Fehler zu vermeiden, in ſo ferne ſteht es in ſeiner Gewalt, 
bie Ueberredung zu verhuͤten. Und wenn er alſo in dieſen Irr⸗ 
thum ſinkt, ſo iſt es feine eigene Schuld, und es gereicht ihm 
allerdings zur Schande, daß. er fich durch einen Affen der 
| wi hinter das hä führen laſſen. oo. 
J EN Si; 
1 Benn man. un bey ver un Erkentniß die 
| ehem glücklich verhutet, und zu einer gruͤndlichen 
Ueberzeugung komt, ſo gelanget man zu. einer, Wiſſen— 
ſchaft. Wir nehmen hier das Wort in derjenigen. Bedeu⸗ 
tung, vermoͤge welcher man dadurch eine Beſchaffenheit 
der an Erkentniß verſteht, und alsdenn iſt eine 
SE VE RT 
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— eine gelehrte Crfentniß, in fo ferne ſie aus | 
fuͤhrlich gewiß iſt. Keine ungewiffe Erkentniß, und wenn 
ſie auch noch ſo waheſcheinlich ſeyn folte, wird eine Wiſſen⸗ 
ſchaft genennet, ob man gleich im *— Leben eine iedwe⸗ 
de klare Erkentniß manchmal eine Wiſſenſchaft zu nennen 
pflegt, als wenn man fagt: man habe eine Wiffenfchaft von: 
‚einer Nachricht, die ſich an einem Orte verbreitet hat. Man 
Fan auch, Ha eine Wiffenfe haft, die Fertigkeit des Verſtandes 
verſtehen, die Erkentniß ausfuͤhrlich gewiß zu machen. | 


Dem ſey num wie ihm wolle, ſo beſteht die Natur der Wiſ | 


ſchaft in der ausführlichen Gewißheit der gelehrten Erkentniß. 

Alle Mittel demnach, wodurch wir dieſe Gewißheit erhalten, 
Bas find auch die Mittel, eine Wiffenfchaft zu erlangen; und 
wodurch jene Vollkommenheit gehindert wird, dadurch wird 


auch die Wiſſenſchaft gehindert. Wir haben alſo nicht noͤthig, 4 


alles dasjenige auf die Wiſſenſchaft insbefondere anzuwenden, 


was wir von der ausfuͤhrlichen Gewißheit der gelehrten Er⸗ | | 


kentniß ſchon geſagt haben und noch fasen werben er —* 
ein leder vor Er thun. 
ae zieh BR 
Ob nun gleich ein iedweder, der feine gelehrte Eifentiß J 
aufs moͤglichſte verbeffern will, verbunden iſt, die groͤſte Ge⸗ 
wißheit derſelben zu erlangen; fo Fan er Boch nicht verbunden 
feyn, alle Wahrheiten i in einem gleichen Grade ver Gewißheit 
zu erkennen, ſondern er muß auch in dieſem Stuͤcke die gehori⸗ 
ge Proportion beobachten, d. 93. De gröffer, wichtiger und‘ | 
fruchtbaren eine Wahrheit iſt, deſto gewiſſer muß man ſie zu er. 
Eennen füchen. Bey diefen Wahrheiten muß man nicht nur 
bie beften Arten der Gewißheit, ſondern auch Die gröften Gras 
De derſelben, su erhalten trachten. Bey den Fleinern Wahrhei⸗ 
sen Fan man, mit den geringern Arten der Gewißheit, und mit 
ben Fleinern Graden derfelben , zufrieden ſeyn. Es handeln 
diejenigen fächerlich und unvernünftig, welche alle 
| | Wahr⸗ 











heit werth oder unwerth ſey ·Solche beute Handeln eben fo 
kindiſch und laͤcherlich, als diejenigen im gemeinen Leben/ wel⸗ 
che mit it der groͤſten E mſigkeit, durch ſich ſelbſt und durch zwan⸗ 
sg andere teute, Erkundigung einziehen/ damit ſie recht hinter 
die Sache kommen, und gewiß wiſſen RAND: 2 was is thr 7— 
— gegefen Habe. EIERN ARTEN 
Zosbeſorhere one ein ledweber ſeine Gaupewifenfehaft 
Ä * gewiß zu erkennen füchen, $.'84. | Zu dem Ende muß 





Theil der Gelehrſamkeit zu feiner Hauptwiſſenſchaft erwehlen, 
welcher der groͤſten Gewißheit faͤhig iſt/ wenn ihm die Beob⸗ 
achtung dieſer Regel anders moͤglich iſt. Es iſt demnach ein 
groſſer Fehler eines Gelehrten, wenn er ſich ganz allein oder 
doch groͤſtentheils mit lauter ſolchen Unterſuchungen beſchaͤfti⸗ 
get, die er zu Feiner befonders groſſen Gewißheit bringen kan. 
Er behilft fich alsdenn mit lauter Muthmaſſungen, und er 
muß viele Kraͤfte und Zeit damit verſchwenden, daß er alle 


Kraͤfte und dieſe Zeit auf nuͤtlichere und noͤthigere Dinge wen⸗ 


lieber in andern Theilen der Gelehrſamkelt ungewiß blei⸗ 
ben) damit er in ſeiner Hauptwiſſenſchaft, auch in biefem 
Stuͤcke, die groͤſte ine zu — bee 











am J mr! RED TORE —4 220. 
Wir haben die Gewißheit der Euecenß Ri nicht 
genung unterſucht/ und wir muͤſſen ſonderlich ihren Ur⸗ 
Us vn Mpetıne 
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Wahrheiten ſo Ike fie ihnen unter die Haͤnde gerathen Pi 
einer mathematiſchen Gewißheit zu erkennen ſuchen ohne daß 
fie nachfragen ſolten/ ob eine Wahrheit einer folchen Gewiß⸗ 


er zwey Regeln beobachten. 1) Ein ieder muß ſich denjenigen 


Gruͤnde fuͤr und wider ſeine Meinung unterſuche, und jene u 
verftärfen und dieſe zu ſchwaͤchen trachte, da er doch Diefe 


den konte. 2) Ein ieder muß, feine’ erwaͤhlte Hauptwii ſen⸗ 
ſchaft, zu der groͤſten Gewißheit zu bringen ſuchen. Er fan 


| oa a. — * 


\ 
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ſprung noch genauer auseinander zu ſetzen trachten. Zufoͤr⸗ 
derſt muͤſſen wir bemerken, daß, weil die Gewißheit — kla⸗ 
ren Erkentniß der Wahrheit beſtehet, d. 43, und; alle Wahr⸗ 


heiten entweder nothwendig oder zufaͤllig find, d. 143, daß, a I 


ge ich, die Gewißheit ‚entweder ans einer Erkentniß der, Moth⸗ 
wendigkeit des Gegenſtandes entſtehe, oder daß wir auch ge⸗ 
wiß ſeyn konnen, wenn wir gleich feine Mothwendigkeit des 
Gegenſtandes erfennen. Das erſte muß. man. ‚behaupten. 
Dper. es Fan erwiefen werden daß wir nur gewiß werden von 
einer Sache, wenn wir eine Nothwendigkeit in ihr klar und 
deutlich erkennen. , Denn wenn wir, vollig gewiß, ſeyn wollen, 
fo müffen wir. erkennen ; r daß eine Sache möglich), und gegruͤn⸗ 
det ſey, gr 188. 121. 123. 124, Und zwar bergeftalt, daß I 
feine Furcht des Gegentheils übrig-bleibe, d- 192. Wenn 
nun das Gegentheil einer Sache auch möglich. und. gegruͤndet 
wäre, fo hätten wir Urfach daſſelbe zu befürchten, und. wir 
fonten alfo nicht völlig von. einer Sache verfichert ſeyn⸗ Wenn 4 
wir alſo völlig gewiß von einer Sache werden wollen, ß müß 
‚fen wir erfennen, daß das Gegenteil derfelben nicht möglich, 
oder daß es ungegründet ſey, und daß ſie felbft nothwendig. 
Alsdenn haben wir pas Gegentheil nicht zu befürchten, und | 
wir erfennen. Flar, daß die Wahrheit dieſer Sache nicht am | 
ders ſeyn konne als fie iſt, und wir find. demnach vollig je 
wiß. Ich weiß ietzo nicht gewiß, daß. ich uͤber acht T 
‚noch (eben werde: denn es iſt möglich, daß ich über acht: E 4 
ge noch lebe, es iſt aber auch möglich, daß ich ſchon todt bin, | 
und ich weiß nicht, welches von begden am meiften gegrändet 
iſt. Sch bin alfo.iego von dieſer Sache noch ungewiß, weil 
ich feine Nothwendigfeit weder auf der einen Geite noch auf 
der andern erkenne. Man feße aber, daß GOtt mir erſchie⸗ 
ne, und mich verficheete;, daß ich noch zehn Jahr leben folte: 
nun weiß ich, vollig gewiß, daß ich über acht Tage noch Teben 
werbesbenn, ſolte ich foren fo muͤſte mich GoOtt belogen haben, | 


odet | 
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ober. er müfte ſelbſt in dieſem Puncte die Wahrheit nicht: wiſ⸗ 
fen. Da nun beydes unmoͤglich iſt, ſo wuͤrde ich in dieſem 
Falle erkennen, daß es eine Nothwendigkeit habe, daß ich über 
acht Tage: noch lebe; weil das Gegentheil davor, um. der Un⸗ 
‚ trüglichfeit und Wahrhaftigkeit GOttes willen, unmoͤglich ſeyn 
wuͤrde. Man ſieht demnach, daß die vollige Gewißheit nicht 
“eher entſteht, ehe man nicht klar und Deutlich erkennet, daß 
die Wahrheit des Gegenſtandes unferer, Erkentniß nothwen⸗ 
dig ſey, es ſey dieſes nun auf die eine oder andere Weiſe, 
genung wenn wir uns nur das Gegentheil deſſelben irgends auf 
eine Art als unmöglich vorſtellen. Man pflegt daher auch 
im gemeinen $eben die beyden Redensarten ohne Unterfchied 
zu brauchen: es iſt gewiß wahr, und, es fan nicht an⸗ 
ders ſeyn, wenn man andeuten * daß man von einer Sa⸗ 
* Als gewiß ſey. ik, 
— VOR.) I 
— —— von einer Sache entſteht, aus der Er⸗ 
kentniß ihrer Nothwendigkeit, d. 220. Nun fan eine Sache 
auf eine zweyfache Art nothwendig ſeyn: 1) Auf eine ſchlech⸗ 
terdings nothwendige Art, und alsdenn iſt ihre, Wahrheit 
Baer nothwendig, d. 143, und es iſt auf. Feinerley 
Weiſe möglich, daß fie folte falſch ſeyn koͤnnen. Wenn man 
eine ſolche Mothwendigkeit in einer Sache und ihrer Wahrheit 
erkennet, jo muß man dadurch fp verfichert und fo unumftoß- 
lich gewiß von einer Sache. werden, daß man Feine groͤſſere 
Gexwißheit verlangen kan. Und wenn man auf eine vollſtaͤn⸗ 
dige und beſtimte Weiſe eine ſolche Nothwendigkeit ‚in. der 
Wahrheit des Gegenftandesserfennet ‚fo hat man eine mathe: 
matiſche Gewißheit vom oberſten Nange, $. 193. Wir fin 
nen hieher, alle abſtracten und allgemeinen Wahrheiten in den 
Wiſſenſchaften, rechnen. Daß alles einen hinreichenden Grund 
habe, daß das Ganze groͤſſer als ein ieder feiner Theile ſey u. 
— w. iſt ſchlechterdings nothwendig, und es iſt ganz und gar un⸗ 
moͤg⸗ 
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möglich‘, daß etwas Feinen Grund Habe, oder daß ein Theil fo | 
groß oder noch groͤſſer als ſein Ganzes fen. Wenn wir nun 
öiefes klar erfennen , ſo werden wir uns der abfoluten Noth— 
wendigkeit dieſer Wahrheiten bewußt und eben dadurch wer⸗ 
den wir von denſelben völlig gewiß. Zum ⸗) fan eine Sache 
und Wahrheit in dieſer Melt nothwendig ſeyn, und daraus 


entſteht atıch eine völlige Gewißheit unſerer Erkentniß. Denn 


eine Sache fl alsdenn in dieſer Welt nothwendig, wenn dieſe 
Welt nicht dieſe Welt ſeyn wuͤrdei im — * dieſelbe Sache nicht 
waͤre/ oder Anders waͤre als fie iſt. Maun wiſſen wir gang 
gewiß/ Daß dieſe Welt wuͤrklich iſt, und daß keine andere Welt 
wuͤrklich tft, als dieſe ¶ Ed bald wir alſo auf irgends eine Wei⸗ 
J Flat erfennen, daß eine Sache in diefer Welt nothwendig 
fen, ſo bald find wir von derſelben vollig gewiß. Ich ein ganz 
gewiß verſichert, daß ich ietzo denke und ſchreibe. Ob ich nun 
gleich geſtehe, daß das Gegentheil von beyden möglich ſey, ſo 
weiß ich doch, daß es in dieſer Welt nicht möglich: denn dieſe J— 
Welt konte nicht dieſe Welt ſeyn, wenn nicht: alles, was in ‚| 
ihe wuͤrllich iſt, geſchehe, und zwar ſo als es geſchieht. Da 


ich num fühle, daß ich ietzo denke und ſchreibe, ſo erkenne ich 


eben dadurch, daß dieſe beyden Veraͤnderungen nothwendig 
zu dieſer Welt gehören , und ich bin demnach vollig gewiß, daß 
ich tego denke und fehreibe. Wenn man nun mathematiſch 
gewiß die Nothwendigkelt einer Sache i in dieſer Welt erkennet, 
ſo iſt das die mathematiſche Gewißheit vom andern Range. 
Denn wir muͤſſen ben dieſer Gewißheit doch zugeſtehen, daß 
das Gegentheil der vor ſich betrachtet und in einer an | 
dern Welt, moͤglich fen und geſchehen Fonne, und auch Biefes 
nicht einmal darf man), bey der — we ‚| 
vom a Range, ' erg ne BR * 
— Sl 9 —— 

DR wie im —2 gar keine Mothwendigat 4 
in der Wahrheit einer Sache erkennen, uns die⸗ 
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ſelbe als zufaͤllig vorſtellen; ſo iſt unſere Erkentniß ungewiß. 
Eine zufällige Wahrheit iſt auf verſchiedene Weiſe möglich, 
und kan verfehiedene Gründe und Folgen haben, und fie Fan 
— — ſeyn, als ſie in der That iſt. Wenn mir 
uns nun ihrer Zufaͤlligkeit bewußt ſind, ſo erkennen wir, daß 
ſie auch auf ‚eine andere Art moͤglich iſt, und. wir wiſſen 
alſo in ſo ferne nicht gewiß, auf welche Art ſie möglic) und 
gegruͤndet iſt. Es iſt moͤglich, daß ich uͤber acht Tage noch 
lebe, es iſt auch möglich, daß ich alsdenn ſchon todt bin. 
Es koͤnnen Gründe von der) Fortſetzung meines bebens da 
ſeyn, es koͤnnen auch Gründe von meinem baldigen Tode vor 
handen ſeyn. Weil ich’ num weder in der Tangern Fortdauer 
meines debens, noch in dem baldigen Beſchluſſe deſſelben et⸗ 
was unmoͤgliches entdecke: ſo ſtelle ich, mir keins von beyden, 
weder daß ich uͤber acht Tage noch eben werde, noch daß ich 
alsdenn ſchon todt ſeyn werde, als nothwendig vor, und ich 
bin daher auch von keinem unter beyden gewiß. Es entſteht 
demnach, alle Ungewißheit, aus dem Bewußtſeyn der Zu⸗ 
faͤlligkeit der Wahrheit des Gegenſtandes; und in ſo ferne wir 
Menſchen die Mothwendigkeit ner Wahrheit eines Gegenſtan—⸗ 
des nicht klar und deutlich erkennen koͤnnen, in ſo ferne iſt 
es ung unmöglich, von demſelben eine vollig gewiffe Erkent⸗ 
niß zu erlangen. Von den zufälligen Wahrheiten müffen noch 
unterſchieden werben, Die. willkuhrlichen Wahrheiten, als 
welches ſolche Wahrheiten find, die ihre Wahrheit von dem 
| Willkuͤhr der Menſchen erhalten. Es gibt nemlich gewiſſe 
dufaͤllige Wahrheiten, welche von dem Menſchen beſtimt 
werden koͤnnen; und ſo bald ſie willkuͤhrlicher Weiſe ſo oder 
ſo b eſtimt worden ſo bald Do fie ihre voͤllige Wahrheit, 
und es iſt vor fich Flar, daß dergleichen Wahrheiten ganz 
ungezweifelt gewiß find. Daß mir bis zehne zahlen, iſt 
eine willkuͤhrliche Wahrheit; daß die Wörter dieſe oder - 
—— Bedeutung haben, iſt eine willkuͤhrliche Wahrheit, 
n.{.w. 


% 
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a 10. wer wolte tool dieſe Wahrheiten deswegen für unge: u 


wiß halten? Wan fan es als einen Vorzug anſehen den uns 
die Natur eingeräumt hat, daß wir nemlich in der Schoͤpfung 
der Wahrheiten unfere Hände mit ins Spiel mengen formen. | 


Wir konnen zwar nicht gar zu viel zu der Wahrheit beyfra- 


gen, allein es gibt Doch einige Kleinigkeiten, in Abficht auf 2 


welche es uns überlaffen worden , ob wir wollen, daß Ir 
er oder * ſie — ſeyn ſollen. 
EN FER PN 

Da — ** weiß, daß wir von den —— | 
Wahrheten ohne Beweis gewiß werden koͤnnen; fo iſt es noch 


noͤthig, daß wir, zum Beſchluß ver Unterſuchung von der | 


* 


Gewißheit der ang Erfentniß, von den Beweiſen ver 
Wahrheiten handeln. ° Wir verftehen aber durch den Bes 
weis alles dasjenige, was zu einer Wahrheit hinzugethan 
wird, Damit fie gewiß werde; oder, der Beweis iſt dasjeni⸗ 
ge, was den Grund enthält, aus welchen die Wahrheit, 


welche erwiefen wird, klar erfant werden far. Da nun, 


aus ven Kennzeichen der Wahrheit, diefelbe Flar erfant wer- | 
ven Fan, $. 1205 fo enthalt der Beweis die Kennzeichen | 


der Wahrheit, und die werden deswegen die Beweisthü- I 


mer der Wahrheit genennet. Weil es fo viele Arten 
der Beweiſe gibt, ſo habe ich deswegen den Beweis ſo allge⸗ 


mein erklaͤrt, daß wir darunter alles verſtehen, es mag 


auch ſeyn was es will, wenn es nur den Nutzen ſchaft, | 


daß wir Dadurch. von einer Wahrheit gewiß werden fonnen. 


Und es iſt ohne fernern Beweis Flar, daß alle Beweife zu 
dem. Ende geführt werden, damit wir von der Wahrheit 
einer Sache überzenget werden. So gar in den bürgerfiz 
chen Gerichten führe man zu vem Ende Beweife, damit mar 
den Nichter uͤherzeuge, daß wir Necht haben; und wenn 
derſelbe an dem Beweiſe nichts auszuſetzen findet, fo gibt er 


uns in der er ER Ich will Fein Beyfpiel von en | 
| nem 
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nem Beweiſe anführen, denn im: meinem. vorhergehenden Un⸗ 
terſuchungen kommen genung Beweiſe vor. Wir wollen hier 
bemerken, daß wir, bey einem iedweden Beweiſe, zweyerley 
von einander unterſcheiden müffen: den Beweisthum, und die 
Folge ver Wahrheit aus dem Beweisthume. Die Folge 
des Beweiſes beilehet in dem Zufammenhange , in wel 
ee die Wahrheit mit. dem Beweisthume ſtehet, 6.129. 
In fo ferne alſo aus einem Beweisthume eine Wahrheit Elar 


erkant werben kan; in fo ferne folgt oder fließt fie aus 


dem Beweisthume. Wenn ich mic) ‚von der Wahrheit 


überzeugen will: Daß der Menfch irren Fans ſo iſt ber 


Zn —— — 


Beweisthum derſelben: weil der Menſch einen einge 


ſchraͤnkten Verſtand hat . Wenn ich num frage: wie folgt 
aus der Einſchraͤnkung des Vaſianbee die Moglichkeit zu ir⸗ 
ven? ſo kan ich biefe Folge folgendergeftalt klar und deutlich 
machen: wo ein ei ngefchränfter Verſtand iſt, da iſt eine vers 


worrene Erkentniß möglich, und alſo kan auch das Wahre mit 


dem Falſchen ewe hen werden, und darin beſtehet die Moͤg⸗ 
lichkeit zu irren. Es muß demnach ein ieder Beweis nicht 
nur einen Beweisthum in ſich enthalten, ſondern es muß auch 
„in demfelben eine Folge angetroffen werden. . Und wir theilen 
alle Beweife ein, in unzureichende und zureichende Beweiſe. 
Ein unzureichender Beweis fan nur, eine unausführliche 
Gewißheit von der Wahrheit verurſachen, d. 191, oder eine 
bloſſe Wahrſcheinlichkeit, $.203. Und von diefen Beweiſen muß, 
in der Vernunftleßee der wahrfcheinlichen. Erkentniß, gehan» 
delt werden. In unſerer Bernunftlehre dürfen wir bloß von 
den zureichenden Beweiſen handeln, durch welche wir eine 
ausfuͤhrliche Gewißheit der Wahrheit erlangen, $. ıgı, oder 
auſſer welchen nichts weiter mehr erfobert wird, um von ei⸗ 


ner Wahrheit vollig überzeuget zu werben. Solche Beweiſe 


werden auch Demonſtrationen genennet, und ſie muͤſſen 
uns überzeugen, daß m ſie alle Furcht des 
Gegen⸗ 
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Gegentheils vertrieben und unnoͤthig gemacht wird/ N02. 
Ich will nur ein ganz kleines Beyſpiel von: einer Demonſtra⸗ 
tion anfuͤhren. Wenn ich denle: «Ein Ding, das wuͤrklich 
denkt, Fan nicht‘ bloß moͤglich, ſondern es muß zugleich wuͤrk⸗ 
lich * da ich nun wuͤrklich denke, ſo bin ich wuͤrklich vor⸗ 4 
‚handen. Dieſer Beweis ift vollkommen zureichend, um mich 
von meiner eigenen Wuͤrklichkeit völlig zu überzeugen, und er 9 
iſt demnach eine Demonſtration. Carteſius hat dieſen Be⸗ 
weis als ein Muſter aller Demonfiationen, * in der Die —4. 


thematic, engine. | Ä he 
Ai ss 


Alle Erkentniß kan, in Abſicht auf die — ein⸗ 


get werden in eine folche, die ohne Beweis völlig gewiß || 


iſt/ und in eine ſolche, die entweder bewieſen wird, oder oh⸗ 


ne Beweis nicht vollig gewiß ſeyn kan. Eine Erkentniß 4 | 
iſt ohne Beweis gewiß, oder fie ift eine unerweisliche "| 


| Erkentniß, wenn wie ihre Wahrheit alſobald klar erfennen, 


ſo bald ſie klar wird, Die Wahrheit leuchtet, ſo zu veden, El 
auf der Oberfläche einer folchen Erfentniß fo helle, daß wir, || 
um uns ihrer Wahrheit bewußt zu werden, nichts weiter | 
noͤthig haben, als unfere Aufmerfjamfeit auf viefelbe zu M. 
lenken, und fie klar zu machen. Wenn ich mir vorſtelle, daß |; 
Kinder Rinder find, daß die Tugend eine Fertigkeit ſey; ſo 


brauche ich mie nur dieſe Urtheile klar vorzuſtellen, alſobald 


erkenne ich, daß fie wahr find. Ben dem erſten brauche ich i | 
es gar sicht zu zeigen. Was aber das andere betrift, ff 


darf man nur achtung geben, daß die Tugend eine Fertig. 
keit ſey / die moraliſchen Geſetze zu beobachten, alſobald ſehe 


ich, daß ich richtig gedacht habe: denn wer iſt ſo bloͤden 


Verſtandes, um nicht durch den erſten Anblick völlig über: 


zenget zu ſeyn, daß eine Fertigkeit im Guten eine Fertigkeit 
fey? Man Fan gerne zugeftehen, daß die unerweislichen Wahr: 4 


heiten bewisfen werden koͤnnen, und Be es manchmal um 


anderer 


— 
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anderer Urſachen willen, wenn man z. E. einem Anfänger ans 
gewoͤhnen will, recht gruͤndlich zu denken, nuͤtzlich und noͤthig 
ſey, dieſelben zu erweiſen. Go viel aber iſt gewiß, wenn 
man bey ſolchen Wahrheiten die Ueberzeugung zur Abſicht hat, 
daß alsdenn in dieſer Abſicht alter Beweis bey ſolchen Wahr— 
heiten unnoͤthig if. Nur muß man fich in acht nehmen, 
dag man nicht, die erbettelte Erkentniß und die Vorurtheile, 
für unerweisliche Wahrheiten halte. Dieſer Fehler Fan 
ſehr leicht begangen werden, weil wir von den Vorurtheilen 
ſo ſtark überredet find, daß wir nicht einmal Anſtalten mas 
chen, um fie zu erweifen. Man muß fich auch hier, für 
‚einer gewiffen geleheten Faulheit, in acht nehmen. Wenn 
\ manche Gelehrte eine Meinung annehmen, und fie find ent 
weder zu einfältig, oder zu unwiſſend, oder. zu faul, um Dies 
felbe zu erweifens fo geben fie dieſelbe für eine unerweisliche 
Wahrheit us, damit fie doch den ‚Schein der Gruͤndlichkeit 
‚erhalten mögen. Wir duͤrfen alfo eine Erfentniß nicht eher 
| für unerweisfich ausgeben, ehe wir nicht offenbar zu zeigen 
| im Stande find, daß wir ihre Wahrheit alfobald Elar erken⸗ 
nen, fobalo wir uns ihrer bewußt werden. Die engen Gren⸗ 
zen unferes Verſtandes machen, die Unerweislichkeit einiger 
Wahrheiten, nothwendig. Gleichwie wir, bey der Zergliede⸗ 
rung der Erkentniß, nicht Ins Unendliche fortgehen fonnen , $. 
' 1805 alfo müffen wir auch, bey dem Beweiſe der Wahr⸗ 
heiten, endlich bey ſolchen Wahrheiten jenen bleiben, die wir 
) nicht weiter erweifen Fonnen und dürfen. ° Eine erweis⸗ 
| liche Erfentniß im Gegentheil ift eine folche Erkentniß, wels 
che ohne Beweis nicht gewiß feyn Fan. Wenn mir eine folche 
Erkentniß noch fo klar machen, fo werden wir uns ihrer Wahrs 
heit doch nicht bewußt. Dieſelbe ſteckt gleichfam in dem In⸗ 
wendigen derſelben fo tief verborgen, daß wir fie erſt ſichtbar ma⸗ 
chen muͤſſen, ehe wir uͤberzeugt werden koͤnnen. Wenn ich mir vor⸗ 
| * daß ein bechſtes Weſen —— ſey, und wenn ich auch 
| erkläre, 








———— — — 
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ae n ab das bochſte Weſen ſey, und worin die Workſch⸗ | 
feit deſſelben beftehe, fo Bin id) deswegen doch noch nicht ubereu⸗ 
ger, daß ein GoOn vorhanden fe. Sonbern es wird Ku 
| hoch mehr erfodert Und dergleichen. Wahrheiten müffen noth 
endig ea werden wenn man von en —— 
Yen will i ! N | | 
J5 gr 2. in: ne, N — 

| Ben toit Bl einen Beweis von einer Wehrhen Hu 
wiß werden wollen ſo muſſen wir die Gewißheit dleſer Wahr⸗ 
heit, die wir durch den Beweis erhalten, von derjenigen Gewiß⸗ | 
heit derſelben unterſcheiden, I welche ' wir anderswoher ent⸗ 
weder auf eine richtige oder ſcheinbare Art erhalten. Wir 
werden aus der Erfahrung bemerfeit, vaß ein Schriftfteller, 
wenn er auch Die allerelendeften Bewelſe von folchen Sachen] 
führt, die andere geute fiir gewiſſe Wahrheiten halten, allemal 
ben dieſen deuten vielen Beyfall und Ruhm erhäft; und wem 
er im Gegenthell die allerbeſten Beweiſe führen folte, fo wird er 
allemal von denen gefädelt, welche wider die ertviefenen Sa 
chen eingenommen find, und diefelben für falſch halten. ‚Das 
macht, daß. diefe Leute, entweder aus Dumheit oder ans Nach] 
aͤßigkeit, die Bopeſe nicht pruͤfen koͤmen; ſondern fie beur⸗ 
theilen dieſel lben nach ihrem Ausgange, und nachdem dieſer ih⸗ | 
“nen gefält, oder migfält, nachdem finder der Beweis ben ihnen 
entweder Denfall oder Tadel. So muß es aber nicht ſeyn. 
Sondern wenn inan wiſſen will, was zu einem tuͤchtigen Be⸗ 
welſe erfodert wird; fo muß man eine Steichgiteigfet it gegen die fl 
zu erweiſende Sache annehmen, es muß einem gleichviel ſeyn, Ä 
ob man fie annehine ı oder verwerfe, und man muß achtung ‚ger | 
ben, ob man durch Die überzeugende Gemwale des Beweiſes ge⸗ 
zwungen werden koͤnne, ihr unfern Beyfall nicht zu verſa⸗ 
gen. Und da wird man befinden ‚ daß, wenn man Durch 
‚einen | Beweis völlig von einer Sache überzeugt werden toill, | 
oder wenn ein Beweis ben Samen einer Demonſtration 

| Sa ver⸗ 


Ai 
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‚verdienen foll, zweyerley dazu erfodert werde: 1) Die völlige 
Gewißheit aller Beweisthümer, woraus ein Beweis zufam- 
mengeſetzt iſt. Wenn der Beweisthum ungewiß iſt, ſo gruͤn⸗ 
det man die Wahrheit auf einen wanfende n Grund, und Fan 
fie alsdenn vecht befeſtiget werden? And weil ein Beweis 


thum wiederum eine erweisliche Wahrheit feyn Fan, pp wird 


„ein Beweis nicht eher eine Demonſtration, bis nicht ein teder 
Bexweisthum, der in demſelben angefuͤhrt wird, ſo lange be⸗ 
wieſen wird, bis man auf lauter unerweisliche Wahrheiten 


komt. Alsdenn beruhiget ſich die forſchende Begierde des 


Verſtandes, und wir find völlig gewiß. 2) Die voͤllige 
Gewißheit der Folge der Wahrheit aus den Beweisthuͤmern. 
Denn wenn der Beweisthum nach ſo gewiß ift, folge die zu 


i erweifende Wahrheit entweder gar nicht aus demſelben, ober 
auf eine zweifelhafte Weiſe; ſo iſt der Beweis nicht vermoͤ⸗ 


gend, uns voͤllig zu uͤberzeugen. Es regnet ießo, es iſt 
KSoemach völlig gewiß, Daß es regnet. Wolte ich nun fügen: 
daß, weil es: ietzo regnet, zweymal zwey viere ausmachen; ſo 
haͤtte ich zwar einen gewiſſen Bewisthum, allein weil die letz—⸗ 
te Wahrheit nicht aus der erſten folgt, ſo kan ich auch von 
derſelben nicht um dieſes Beweiſes willen gewiß werden. Auſ⸗ 
ſer dieſen beyden Stuͤcken wird nichts weiter gu einem Bewei⸗ 
ſe erfodert, wenn er zureichend ſeyn fol. Denn da er den 
hinreichenden Grund der Gewißheit enthält auſſer den Ber 


weisthuͤmern und der Folge aber.nichts in ihm enthalten if; 


ſo ift er eine Demonftration, wenn beyde Stuͤcke völlig ger 
weiß, find,  Diefes Teste iſt ſonderlich wegen einiger: hart⸗ 
glaͤubigen Gemücher; zu bemerfen. Es gibt Seute, welche fich 
Buch Beweisthuͤmer, die eine ſehr ſchlechte Gewißheit haben, 

au einem voͤlligen Beyfalle bewegen laſſen, und die ſind zu frey⸗ 
gebig mit ihrem Beyfalle, und verſchwenden deufelben. Es 
gibt aber auch karge Leute, welche ihren Beyfall gar zu lange 
zurück halten. And wenn ſie auch an einem Beweiſe gar 
* * | Ä SR 


% 
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nichts auszuſetzen haͤtten, fo machen fie doch Schwierigkeiten, Hi 

wenn fie die erwiefene Wahrheit annehmen follen, weil fie ven» | 

Een, der Beweis ſen noch nicht zureichend. Dieſes iſt ein Feh⸗ 
ler, den man vermeiden muß, wenn man zu einer ehe der \ 

| Erkentniß ki will. | 
| 26 — 

Es koͤnnen demnach vier Fehler in einem Beweiſe ange⸗ 9 

troffen werden, um welcher willen er Feine Demonſtration ſeyn 

Tan, und um welcher willen er entweder gar Feine wahrellebers ⸗ 
zeugung, ober Doch Feine voͤllige Gewißheit zu verurſachen im 

Stande if. 1) Wenn auch nur, in Der ganzen Neihe ver Ber 

weisthuͤmer, aus denen ein Beweis zuſammengewebt iff, ein | 

einziger Beweisthum angetroffen wird, Der ganz falſch iſt. 

Denn alsdenn find nicht alle Beweisthuͤmer gewiß, und es 

Fan demnach der Beweis Feine Demonftration feyn. 2) Wenn 

auch nur ein einziger Beweisthum ungewiß ift. Dieſes Feh⸗ 

lers ohnerachtet Fan ein Beweis Doch ein guter wahrfcheinlicher 

Beweis feyn, nur verdient er nicht eine Demonſtration genant 

zu werden. 3) Wenn die Folge falſch iſt, oder, welches einer⸗ 

fen iſt, wenn in dem Beweiſe gar Feine Folge angetroffen wird: 

denn alsdenn ift er gar Fein Beweis. 4) Wenn die Folge ums, -) 

gewiß ft: Da bleibt zwar der Beweis vielleicht ein guter 


wahrfcheinlicher Beweis, allein er Fan Feine Demonftration ger 


nant werden. Wenn man alfo einen von diefen Fehlern, oder | 
mehrere zuſammengenommen, in einem Beweiſe antrift; fo 
iſt man berechtiget, denfelben entweder ganz zu verwerfen, oder 
ihn wenigftens für Feine Demonſtration gelten zu laſſen. 
Beyſpiele von Beweifen, die diefe Fehler an fich Haben, findee 
man allerwegen, und es würde zu langweilig werden, wenn ich, 

bier einige anführen wolte, zumal da ich in der Lehre von den 
Schlüffen Gelegenheit genung bekommen werde kleine * | 
ſpiele von gi Fehlern — | | 


mr 
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A 
Wir hen fon i in dem zo7ften Abfage gezeiget, daß die 
Menfchen in ihrer Erkentniß fo fehr von einander abgehen, daß 
dem einen gewiß feyn Far, was dem andern ungewiß iſt, und 
was ein dritter wol gar für falſch halt. Es iſt demnach ſehr 
leicht begreiflich, wie es möglich iſt, daß ein Beweis von dem 
einen fuͤr ganz falſch gehalten werden koͤnne von einem andern 
nur fuͤr einen wahrſcheinlichen Beweis, und von dem dritten 
fuͤr eine gute Demonſtration. Nemlich es Fan iemand ı)aus 
Uebereilung, weil er ſich gar zu leicht überreden läßt, einen 
Beweis für eine Demonftration halten, deffen Schwäche oder. 
| wol gar gänzliche Unricheigfeie ein anderer, der Die Sache 
genauer und bedachtſamer unterſucht, einſieht. So halten: 
viele ven Beweis der Wuͤrklichkeit GOttes, den mar aus der. 
| Uebereinftimmung aller Bölfer hevleitet, für. eine vortrefliche 
Demonſtration, und es wird wenig Scharfjinnigfeit erfodert, 
am die Schwäche und die Unrichtigkeit dieſes Beweiſes zu 
entdecken. 2) Es kan iemand eine wahre Demonſtra⸗ 
tion, die ohne Fehler iſt, fuͤr einen ſchlechten Beweis halten, 
weil er einige Beweisthuͤmer derſelben aus einem Irrthume 
fuͤr falſch haͤlt, oder, kurz, weil er aus Einfalt oder Unwiſſen⸗ 
heit die Wahrheit und Gewißheit derſelben einzuſehen nicht 
im Stande iſt. So haben viele philoſophiſche Demonſtra⸗ 
tionen das Ungluͤck, daß fie von unphiloſophiſchen Köpfen 
Für ſchlechte Beweiſe oder wol gar fir gar keine Beweiſe, 
ſondern für ein bloſſes Blendwerk gehalten werden. 3) Weil, 
es nicht gefodert werden Fan, daß, alle Menfchen einerlen 
gewiſſe Erkentniß haben ſollen; ſo kan mit Recht dem einen 
ungewiß ſeyn, was dem andern gewiß iſt. Folglich koͤnnen 
zwey Gelehrte mit Recht, einen und eben — Beweis, 
verſchiedentlich beurtheilen. Der eine kan ihn mit Recht fuͤr 
eine Demonſtration ausgeben, und der andere nur fuͤr einen 
wahrſcheinlichen Beweis. Denn fo ofte mie nur ein Ber 
| a3 weis⸗ 
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weisthum / oder nur eine Fofge i in dem Beweiſe, ungewiß ift; 


ſo ofte Fan der Beweis zwar eine gute Demonftratton ſeyn, 


aber nicht in Abſicht auf mich und meine Ueberzeugung. 
Man muß daher einen Beweis nicht — weil man 
ſelbſt dadurch nicht völlig ͤberzeuget wird. Denn aus dem I‘ 
Mangel dieſer Wirkung laßt fich nur föteffen daß ſich ver I 
Beweis für uns nicht ſchicke wenigſtens nicht in unſern der⸗ 
maligen Umſtaͤnden. Es iſt demnach Fein beſonderer Bow I 


theil für die Wahrheiten, wenn fie nur durch Eine Demon ||| 


firation erwieſen werden: denn alsdenn koͤnnen gewiß nicht 
gar zu viel Menſchen von der Wahrheit vollig überzeugt werz | 


‚ven. Sondern, wenn eine Wahrheit durch viele Demon⸗ 


ſtrationen erwieſen wird, fo. Fan man hoffen, daß Diejenigen, I 


. welche durch Die eine Demenftration nicht überzenget werden‘ | 


fonnen, durch eine andere völlig gewiß werben fonmen. Es 
haben zwar einige Weltweiſe behauptet/ Daß viele Demonftra I 
tionen unnoͤthig wären. So viel muß man freylich zugefter | 
hen, daß, zu einer beſtimten Gewißheit der Erfentniß, mehr 
nicht als eine Demonſtration erfodert werde, $. 297 und daß || 
es alfo unnöthig und überflüßig ſeyn wuͤrde, von einer Wahr- N 
heit mehrere Demonftrationen zu geben, wenn man weiten N 
nichts als diefe Gewißheit zur Abſicht hat. Allein, wen mare || 


allen allerfen werden, und viele Menfhen, , die von verſchiede⸗ —4 


ner Gemuͤthsatt find, von einer Wahrheit überzeugen wi ſo 


muß man viele Demonftrationen von einer Wahrheit in Ber I 


veitfehaft haben, damit man eine andere brauchen Fan," wer | 
die eine Feine Wirkung thut. Zu dem komt noch, daß eine iede 
| Demonftrarion, aus anbern Beweisthuͤmern, die Wahrheit | 
erweiſet. Da nun ein ieber Beweisthum ein Merfmal ver | 
Wahrheit iſt, $. 2235 fo geben uns viele Demonſtratio⸗ 
nen mehr Merkmale ver Wahrheit, als eine. Folglich | 
wird durch viele Demonftrarionen unfere Erkentniß der 
| Wahrheit — $. 165, ‚folglich vermehren viele es 1 

ra⸗ 
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ſtrationen die Gewißheit, $.196.,, In ‚einer ieden Demon⸗ 
ſtration wird uns ‚Die Wahrheit, aus, einem. ‚andern, Geſichts⸗ 
punete, in einem, andern. Lichte gezeiget, und wir werden ‚al 
durch, viele Demanfkracionen, in der Ueberzeue gzung; von einer 
—— immer selig und Seiser RN 


Wenn wir einen ee Benis, füsren, n fi fühen 
| nor, ie badur ch entweder gewiß: zu werden, daß etwas wahr, oder 
j 0b es falſch —— 188. 203% ‚Die erſte Art der Deweife wird 

ſchlechthin ein Beweis der Wahrheit genennet, und da. ‚fan 
anan eing, Wohrheit auf, eine Doppelte Art beweiſen: ie auf 
eine unmittelbare Weiße wenn wir, aus den Merkmalen 
und Beweisgruͤnden derſelben Wahrheit (& uns, von ‚berfelben 
gewiß, machen. Bey dieſen Beweifen t denfen oft nicht an den 
| entgegengefegten Serthum, fondern. wir fangen den ummictelba- 
zen Beweis von dem, eutfernteften Berveisthume ber Wahrheit, 
von welchem, wir ſchon volli ig uͤberzeuget find, an, und ſteigen 
nach und nach, ſo zu veden, | in gerader Unie, Buch. ‚einen Be⸗ 
weisthum der Wahrheit nach dem andern herunter, bis wir die 
au erweiſende Wahrheit in ihrem vollen. ‚Slanze entdecken 
Wenn wir durch einen unmittelbaren Beweis darchun wollen, 
daß dieſe Welt die beſte ſey, io iſt das Öerippe dieſes Beer, 
des ohngefehr folgendes: GO Bat, den. allervot ommenſten 
Willen len, was er alſo beſchli eßt, und vor. andern. erwählt, muß 
| ‚in feiner. Art das allerbeſte ſeyn Run hat Gott dieſe Welt 
vor allen übrigen Welten, erwaͤhlt, und gu Shaffen ( beiihloffen, 
alſo muß ſie die beſte Welt ſeyn. Sum, ‚2) fan man» eine 
Wahrheit auf eine mittelbare Art beweiſen indem man 
den der Wahrheit entgegengeſetzten Irrthum nimt, und ze 
‚zeichend beweiſet, daß er.ein Irrthum ſey. Denn es iſt un⸗ 
 mdgfich, daß zwey einander. entgegengefegte, Dinge zugleich 
Eleen wahr ſeyn konnen. Wir koͤnnen demnach, aus der 
U N ah 
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Wahrheit des einen auf die Unrichtigkeit des andern, und 
aus der Unrichtigkeit des einen auf die Wahrheit des andern, 
einen ſichern Schluß machen. Wenn man alſo die Unrichtig⸗ 
keit des einen von zwey einander entgegengeſetzten Dingen zu⸗ 
reichend erwieſen hat, ſo hat man zugleich, aber auf eine mit⸗ 
telbare Weiſe, dargethan, daß das andere wahr ſey. Eins 
unter beyden muß wahr ſeyn: entweder iſt dieſe Welt Die! 
beſte, oder ſie iſt nicht die beſte. Wenn ich nun die letzte 
Meinung annehme, und beweife zureichend , daß fie e falfeh | 
ſey, weil fie ver Vollkommenheit des goͤttlichen Willens wi⸗ 
derſpricht; ſo ſchlieſſe ich, daß die erſte Meinung wahr fen. | 
Man Fan aber darthun, daß ein Ding falfch fey, wenn man | 
Deutlich zeige, Daß es entweder vor fich betrachtet unmöglich | 
ſey, oder daß aus ihm etwas ungereimtes folge, oder daß 
es andern unleugbaren Wahrheiten zuwider ſey, und mit de⸗ 
nenſelben nicht zugleich wahr ſeyn koͤnne. Wenn wir bewei⸗ 
Sen wollen, daß etwas falſch fen; fo Fan es ebenfals auf eine | 
Doppelte Weiſe geſchehen: 1) Auf eine mittelbare Weiſe, in | 
dem wir zureichend darthun, daß. dasjenige, was ihm entge⸗ 
gengeſetzt iſt, wahr ſey: denn daraus folget, wie ich vorhin 
angemerkt habe, daß es falſch ſey. Wenn wir zureichend be⸗ | 
wieſen haben, daß diefe Welt die befte fey; fo folgt daraus un⸗ 
widerſprechlich, Daß es falfch fen, wenn man annimt, fie ſey 1 
sticht die beſte, und alſo brauche ich feinen weitern Beweis | 
von der Unrichtigkeit dieſer Meinung zu führen. 2) Auf et 
ne unmittelbare Weiſe, indem’ wir die Unrichtigkeit deffelben | 
zureichend erwoeifen. Und das Fan vornemlich auf eine dreyfa⸗ 
che Weiſe gefchehen: a) Wenn wir beweiſen , daß es vor ſich 
betrachtet unmoͤglich und ungegruͤndet fen, $. 122. 125. Cs | 
haben einige Weltweiſe ein blindes Ohngefehr in der Welt an⸗ 
genommen, und geglaubt, daß es Degebenheiten ver Welt | 
gebe, welche gar Feinen hinreichenden Grund haben. Wenn 
man nun Die N diefer in beweifen will, | 


fe | 
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fo darf man fie nur vor fich betrachten ; fo entdecke man in iht 
was widerſprechendes. Denn wenn man etwas für eine Bes 
gebenheit diefer Welt ausgibt, fo behauptet man eben das 
durch, daß fie einen Binveichenden Grund habe, wie in der 
Metaphyſie erwieſen wird. Sagt mar nun zu gleicher Zeit, 
daß fie gar Feinen Hinveichenden Grund habe; fo widerſpricht 
man fich felbft, und Die ganze Meinung iſt ungereimt. b) 
‚Wenn wir beweifen, daß etwas mit andern unleugbaren 
Wahrheiten ſtreite, und mit denenſelben nicht zugleich wahr 


uͤberzeugt, ſo bald man dieſen Streit dargethan hat. Daß 


Gott den allervollkommenſten Willen habe, iſt eine un⸗ 


ſtreitige Wahrheit. Wenn man zureichend darthut, daß die 
Meinung, nach welcher dieſe Welt nicht die beſte ſeyn ſoll, 
mit dieſer Wahrheit ſtreite: ſo iſt dargethan, daß GOttes 


nicht die beſte iſt. Da nun das erſte untruͤglich feſte ſteht: 


| EHE: Wille iſt der vollkommenſte; ſo muß es falſch fen, 


daß dieſe Welt die beſte nicht ſey. c) Wenn wir beweiſen, 
daß aus einem Dinge, oder aus einer Meinung, etwas falſches 
und ungereimtes folge. Die Wahrheit iſt eine viel zu laute⸗ 


ze Quelle, als daß daraus etwas ungereimtes folgen koͤnne. 


| Wenn wir alſo aus einer Meinung, durch eine unleugbar rich⸗ 








ige und gewiſſe Folge, eine Ungereimtheit herleiten koͤnnen; 


| 3 haben wir Dargethan, daß fie falſch ſey. Nur muß man 


fi i in acht nehmen, daß man nicht etwa durch eine: unrichti⸗ 
‘ge Folge eine Ungereimtheit erzwinge, oder ans einer Meinung 


N - “vermittelt einer andern angenommenen irrigen Meinung 


"was falſches folgere. Denn alsdenn kan die Meinung doch 
wahr ſeyn, und das Ungereimte fließt aus dem andern mie 
| Berfeien verbundenen Irrthume, ex aus der unrichti⸗ 


N er gen 


ſeyn koͤnne. Da nun allerdings vorausgeſetzt werden muß, 
daß die andern Dinge, mit denen es ſtreitet, unlengbar 
wahr ſind; ſo iſt man alſobald von der Unrichtigkeit deſſelben 


Wille nicht der vollfommenfte ſeyn koͤnne, went dieſe Welt a 
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gen Verbindung des VBeweiſes. Aus der Meinung, daß, dieſe — | 


Welt nicht die beſte ſey, folgt. unwiderſprechlich, daß GOtt 

das Schlechtere den Beſſern vorgezogen, und Das iſt was un⸗ 
gereimtes. Alſo iſt dadurch zureichend bewieſen ‚ Daß dieſe a 
Meinung falſch ſey. Alle Beweife, wodurch wir von. der. Um 
richtigfeit einer Sache und Meinung uͤberzeuget zu werden ſu⸗ 
chen, werden Widerlegungen genennet, in ſo ‚ferne wir 


bey Fuͤhrung derſelben die Abſicht haben, alle diejenigen wel⸗ 


che ſie fuͤr wahr halten, zu uͤberzeugen, daß ſie irren. Da I 
nun die Widherlegungen zum: gelehrten Vortioge gehören, ſo 0 
werde ** ipon deuenſellen unten noch weiter Banker, in. Ang n 
| — EI TENNIS 730 ER | 
Durch, einen. iedweden Michenden Bepeis ne 
wie bie völlige Gewißheit von der. Sache, die wir beweiſen, 
R2eg. Da nun dieſe Gewißheit entweder ſinnlich oder deut⸗ 
lich iſt, d.1893 fo find die zureichenden Beweiſe entweder 
Deore wenn a und: war, eine — 
ichs in meines. —— —— men vo find. og J 
ſche, phlloſophiſche und. gelehrte Demonſtrationen, | 
wenn wir durch dieſelben eine. deutliche und ausführliche Ger i 
wißheit von der Wahrheit erlangen... In ſſolchen Bemeifen 
muͤſſen nicht nur alle ‚Deweischämge von. einander unter ⸗ 
ſchieden werden, ſondern ſie muͤſſen auch dergeſtalt ordent⸗ 


lich, mit einander verbunden; werden, daß, man ihren Zu· 
ſammenhang, und a alſo die Folge des ganzen Beweiſes deut⸗ 


lich erkenne. Und zu dem Ende ſind die Vernunftſchluͤſſe erfun⸗ “ 
den worden, als welche fonft, zunaͤchſt keinen weitern Nutzen ha⸗ 4— 
ben, als logiſche Beweiſe zu verfertigen. Und wir ei“ 9 
ren demnach, die völlige, Einrichtung logiſcher Beweiſe, „bis mb - 

indie Lehre von den. Vernunftſchluͤſſen Die logiſchen Be⸗ —4 
weiſe kan man wieder eintheilen in mathematifche Beweiſe, 
und in ſolche, bie nicht mathematiſch find. Durch jene erlangen 
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wieir eine mathematiſche Gewißheit von der Wahrheit‘, $. 193, 
| folglich muß man, durch, einen mathematifchen Beweis, 1) die 
Wahrheit aufs vollſtaͤndigſte erkennen. Folglich muß ein 
mathematiſcher Beweis fo lange fortgeführt werden, bis man 
F auf lauter unerweisfiche Wahrheiten komt. 2) Aufs Beftim- 
teſte. Sie müffen demnach unfern Befall nich nur über: alle 
Furcht des Gegentheils erheben, fondern fie muͤſſen auch nicht 
das geringfte- enthalten, was nicht hoͤchſt unentbehrlich zur 
‚ völligen Meberzeugung erfodere wird. Wenn ich fchlieffe: ein 
Ding, das wuͤrklich denkt, hat ein wirkliches) Merfmal, es 
ift alfo würklich. Ich venfe, alſo bin ich wuͤrklich; fo iſt 
diefes eine mathematifche Demonftration. Solche Beweiſe 
verurſachen eine bloß gelehrte Erfentntß der: Wahrheit, $. 38.) 
Wir geben demnach denjenigen zureichenden Beweiſen ven Vor⸗ 
zug, welche uns zwar nn überzeugen , abermicht auf eine 
| mathematifehe Art, . 60. Die marhematifchen Demonſtra⸗ 
| tionen führen uns, durch die —— Heerftraffe, zur Wahrheit, 
und fie gehen alſo feinen anmuthigen Weg. Die andern Des 
| monſtrationen führen uns durch manche anmuthige Umwege, 
und bleiben hier und da in manchen anmuthigen Gegenden ſte⸗ 
ben, um dem Berſtande eine Ruhe zu verſchaffen. Welcher 
Weg wird alſo, dem andern ‚vorgezogen werden muͤſſen? 
Die Öelehrten, welche Den erften Weg reifen, Die reifen als 
Couriers, und als Leute, welche nicht viel zu verzehren haben. 
Die andern im Gegentheil reifen als vermoͤgende Leute welche, 
feine Unkoſten ſcheuen, um ug ———— Ast: an Ort 
und Stelle zu * Bo 
4 bin — 230. KR | 
et Win in dieſer — einige‘ Shag 
- m —— unter denen einige wahr, und einige falſch 
find. ) Wir koͤnnen allemal ſicher ſchlieſſen: Wenn 
der ganzer Beweis, ſamt den darin enthaltenen" Beweis; 
hümern; und der Folge, ae und gewiß iſt, fo iſt auch 
die 
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Die erwiefene Sache richtig und gewiß. Denn ver Beweis: I 
enthält die Gründe der Wahrheit, $. 223. Wenn wir num: | 
einen äureichenden Grund haben, etwas für wahr zu halten, \ 
kan es wol falſch fern? Durch den Erweis wird die zu erwei⸗ 
ſende Wahrheit gewiß: da nun alles, was gewiß iſt, auch 
wahr iſt, ſo kan man allerdings, von der Richtigkeit und Ge⸗ 
wißheit des Beweiſes, auf die Richtigkeit und Gewißheit der er⸗ 
wieſenen Sache ſchlieſſen. Wir Menſchen Haben feinen ans I 


dern Weg, Die Wahrheit der erweislichen Suchen zu erfenz 


nen, als vermittelft der Beweifer Konten wir uns alfo auf 
die Nichtigkeit und Gewißheit der Beweife nicht verlaffen, fo: | 
würde es ſehr fehlecht um unfere Erkentniß der Wahrheit ausfer | 
hen. , Daher pflege man es auch billigals eine belachenswuͤrdige 
Thorheit anzufehen, wenn ein Menfch ven ganzen Beweis zus | 
geſtehet, und wie erwieſene Sache dem ohnerachtet leugnet. 
2) Wir dürfen nicht ſchlieſſen: wenn der Beweis falſch iſt, 
fo ift auch das Erwieſene falſch. Die allerrortveflichften | 
Wahrheiten fi nd, durch die alfevefendeften Beweiſe, Darges | 
than worden. Wie viel erbarmliche Beweife hat man nicht | 
gefuͤhrt, um die Wuͤrklichkeit GOttes, die Wahrheit der chrift- | 
lichen Religion, die Unfterblichkeit der Seele u: f w. zu ers | 
weiſen? Soll die Wahrheit aufporen eine Wahrheit zu ſeyn, 
wenn es Leute gibt, Die aus Unwiſſenheit oder Mangel des | 
Verſtandes diefelbe, durch einen falfehen und: fhlechten Bes | 
weis, darthun? Man Fan demnach den Beweis einer Sache | 
— und ſie ſelbſt dem ohnerachtet noch annehmen. 
) Man muß nicht fü Hlieffen > wenn Der Beweis: ungewiß if, | 
fo iſt die erwiefene Sache auch nur ungewiß. So viel ift | 
richtig, daß eine Wahrheit durch einen ungewiſſen Beweis 
nicht gewiß werden kan, und wenn man alſo eine Wahrheit 
nur durch einen ungewiſſen Beweis erkennet, ſo kan man alle⸗ 
mal, von der Ungewißheit des Beweiſes, ſicher auf die Ungewiß⸗ 
heit der erwieſenen Sache ſchlieſſen. Allein da uns die Sache, 

Die I 
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die durch einen ungewiſſen Beweis dargethan wird, aus einem 
anderweitige zureichenden Beweiſe gewiß feyn Fans fo Fan of 
te eine Wahrheit durch viele Deweife dargethan werden, und 
wenn alfo gleich einige derfelben ungeroiß find, fo Fan man dem 
ohnerachtet von derſelben richtig und vollig uͤberzeugt ſeyn. 
) Man muß nicht ſchlieſſen: was wir nicht beweifen Fons 
nen, das ift falſch. Der Beweis macht die Sache nicht 
wahr ſondern nur gewiß. Und noch vielweniger wird zur 
Wahrheit einer Sache erfodert, daß wir Menſchen ſie er⸗ 
wæeiſen ſollen. Wenn uns alſo der Beweis einer Sache un 
bekant iſt, und wenn wir nicht vermoͤgend ſind, eine Sache 
zu beweiſen, ſo folgt zwar daraus ſo viel, daß wir von der Sa⸗ 

che, wenn ſie nemlich erweislich iſt, keine Gewißheit haben, 
allein es folge daraus gar nicht, daß fie falſch fey. 5) Wir 
duͤrfen nicht fehlieffen: wenn Die erwiefene Sache wahr. und 
gewiß ift, fo iſt auch der geführte Beweis vollfommen richtig 
und gewiß: denn ich habe kurz vorher gezeigt, daß ein De 
weis falfch und ungewiß ſeyn, und die erwiefene Sache dem⸗ 
| wahr und gewiß ſeyn konne. 6) Wir Fonnen alles 
mal fehlieffen: wenn die erwieſene Sache falſch ift, fo muß in 
dem Beweiſe ein Fehler angetroffen werden; entweder müffen 
die Beweisthuͤmer falſch feyn, oder Die Folge des Beweiſes ift 
unrichtig. Deun aus einer Wahrheit kan nichts falſches fol⸗ 
gen. Wenn num der ganze Beweis richtig iſt , fb muß, wie 
ich im Anfange dieſes Abſatzes erwieſen habe, die erwieſene 
Sache auch wahr ſeyn. Iſt alſo dieſe falſch, ſo kan der Des 
weis nicht völlig richtig ſeyn. Es verfteht ſich aber von felbft, 
daß man bey diefem Schluffe, nicht etwa bloß um eines Vor⸗ 
urtheils willen, die erwieſene Sache fuͤr falſch halten muͤſſe, ſon⸗ 
dern ſie muß in der That falſch ſeyn. Auch fo gar die bloſſe 
Natur treibt uns an, fo zu ſchlieſſen. Denn, wenn wir dasje⸗ 
tige, was der andere beweift, für falfch haften, fo koͤnnen wir 
nicht dahin gebracht werden, feinen Beweiſen eine völlige Rich⸗ 
tigkeit zuzugeftehen. | §. 231. 


A 


Des (ofen zaopahels (fer Achan, 


MÄR 4 hen "231. Par | 
Mar Demenfhisen glücklich ſeyn Me der Por: nicht | 

nur einen Kopf befigen, welcher. zu der ausführlichen und deut⸗ 
lichen Gewißheit der gelehrren Erkentniß aufgelegt iſt; ſon⸗ 
dern er muß auch eine zureichende Begierde, zu dieſer Vollkom⸗ 
menheit, beſitzen. Und dieſe beyden Stücke machen, den De⸗ 
monſtrirgeiſt, aus. Die Natur hat die Köpfe der Mens | 
fihen ſo verſchiedentlich eingerichtet, daß eine iede Art zu Den: | 
‘fen unter den. Menſchen ebhaber finder, welche zu derſelben 
recht aufgelegt find. Es haben alſo nicht alle Menſchen die⸗ 
jenige Vermiſchung der Erkentnißkraͤfte, wodurch man zum 
Demonſtriren geſchickt und aufgelegt iſt. Wer nun einen | 
Mangel an diefer Geſchicklichkeit beſitzt, der ‚handelt wider den | 
Beruf der Natur, wenn er ſich aufs Demonſtriren legt; als | 
wenn ein Lahmer das — ** zu einer recht groſſen Vollkom⸗ 
menheit, bringen wolte. ¶Solche deute werben auch dadurch 
genung geſtraft, daß ſie einen ſehr ſchlechten Fortgang in der 
Bollkommenheit der Erbentniß, welche aus dem: Demonſtri⸗ 
ren entſteht, nad) aller angewandten Mühe verfpiren, und | 
daß fie auf, die albernſte unrichtigſte und laͤcherlichſte Art dieſe 
Sache treiben. er im Gegentheil die zum Demonſtriren 
noͤthigen Naturgaben beſitzt, welche wir unten beſſer wollen 
kennen fernen, wenn wir von dem Character eines Gelehrten | 
handeln werden, dem geht alles gluͤcklich in dieſem Puncte von | 
flatten. Er findet nicht nur ein geoffes Bergmigen am Der | 
"monfteiven, fondern es geht ihm dieſes Geſchaͤfte auch mit ei⸗ 
ner angenehmen Leichtigkeit glücklich von ſtatten. Wer im Ge⸗ | 
gentheif einen Ekel vor dem Demonftriven empfindet, und wenn | 
es blutſauer wird, wenn er demonſtriren ſoll, der beſitzt ent⸗ 
weder dieſe natuͤrllche Geſchickl ichkeit gar nicht, oder in einem 
ſehr kleinen Grade. Und der ſolte ſich gar nicht darauf legen. Ä 
Er fan demohnerachtet ein groffer Gelehrter werden; ‚denn es | 
gibt u der ii z. E die RE in wel 
| oe 
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“chen nicht demonſtrirt werden Fan und darf. Unterdeſſen iſt 
dieſe Sefihickfichfeie noch nicht hinlaͤnglich zum Demonſtrirgei⸗ 
ſte, ſondern es muß noch die &uft und Liehe und die noͤthige 
Begierde dazu formen. Die beſte Sefehieficheit iſt ein ver; 
grabenes Talent, wenn man nicht durch eine brennende Begier⸗ 
I: angetrieben wird „"diefelbe gehotig zu gebrauchen. " Und da 
lan aus einer ſolchen Begierde der noͤthige Fleiß entſteht, ſo 
wird auch zu dieſem Demonſtrirgeiſte dieſer Fleiß erfodert, ver⸗ 
möoͤge deſſen man die nöthigen Kräfte, und die erfoderte Zeit, 
aufs Demonftrireh wendet. - Niemand folte ſich alſo aufs 
Doemonſtriren legen, als wer ein Demonſtrirgeiſt ift. " Und 
wer aus dem vorhergehenden die Wichtigkeit derjenigen Boll 
kommenheit, welche aus dem Demonſtriren entſteht, gebuͤh— 
rend bat ſchaͤtzen gelernt, der wird von ſelbſt erfinnen daß 
der Demonſtrirgeiſt eine überaus ſchaͤtzbare Gabe ſey. Jehtzt 
herrſcht der Demonſtrirgeiſt in Deutſchland, weit und 
breit, Sr allen Theilen der Gelehrſamkeit will man demon⸗ 
ſtriren, und man kan unſer en Das  Demenftät 
Alps / nennen. | | 

1 RROEESTAN TTENN N 
Die Netur ben Menſchen kein Gut ihen 
ins nicht von vielen Menſchen ſoſte gemißbrauchet werden. 
Und fo geht es Auch mit dem Demonſtrirgeiſte, zumal da er in 
amfeen Tagen weit und breit herrſcht. Da alle Welt demon⸗ 
ſtriren will, fo kan man leicht erachten, daß ſehr viel T Thorheit 

‚mit unterlaufen müffe. Und diefe Thorheit entfteht aus ver 
Demonſtrirſucht, welche bon dem Demonſtrirgeiſte ſehr weit 
———— iſt. Die Demonſtrirſucht beſteht, in einer 

gar zu groſſen und ausſchwelfenden Liebe zum Demonftriren. 

 Diejentge Bollkommenheit ‚ welche aus dem Demonſtriren ent; 

ſteht, iſt nicht die einzige und vornehmſte Vollkommenheit 
der gelehrten Erkentniß, und noch vielweniger die vornehmſte 
— des Menſthen uͤberhaupt. Wer alſo das 
| Demon; 


1} 
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Demonſtriren allein hoch ſchaͤtzt und liebt, oder wer daſſelbe 
mehr liebt als alle andere Vollkommenheiten, der begeht ei⸗ 
ne Ausſchweifung, und er liegt an der Demonſtrirſucht krank. 
Es aͤuſſert ſich aber, dieſe anſteckende Krankheit der Gelehr⸗ 
‚ten, ſonderlich durch folgende Stuͤcke: 1) Wenn man zu 
demonſtriren ſucht, was man nicht demonſtriren kan und 
darf. Da wir nicht von allen Dingen gewiß werden koͤnnen 
und dürfen, $. 212, ſo koͤnnen und duͤrfen wir auch nicht alles 

demonfteiren. Wer demnach) eine folche unbändige tiebe zum 
Demonfteiren trägt, daß er Wahrheiten zu demonſtriren uns 
ternimt, die über feinen Horizont gehen; oder wer fich fo tief 
erniedriget, daß er Dinge demonſtrirt die unter feinen: Ho⸗ 
rizont erniedriget ſind; oder wer ſich in fremde Haͤndel mengt, 
und Dinge demonſtrirt, die auſſer ſeinem Horizonte ſich be⸗ 
finden: der verſaumt daruͤber noͤthigere und nuͤtzlichere Dinge, 
und feine Liebe zum Demonſtriren iſt wie die Liebe eines Hu⸗ 
venjagers, welcher alle Frauensperſonen zu mißbrauchen trach⸗ 
tet, die ihm in den Wurf kommen. Wir koͤnnen hieher dieje⸗ 
nigen in unſern Tagen rechnen, welche die Geheimniſſe der chriſt⸗ 
lichen Religion zu demonſtriren ſuchen, und die Regeln der Gram⸗ 
matie, welche bey beſondern Sprachen beobachtet werden. 
2) Wenn man fo gar auf eine unächte Art demonſtrirt, dar | 
mit man nur das Unfehen erlange, man demonſtrire. Es 
gibt in der gelehrten Welt einfaͤltige und bloͤdſinnige Köpfe | 
genung, welche nicht im Stande ſind, die aͤchten Demonſtra⸗ 
tionen von den unaͤchten zu unterſcheiden. Man kan dem⸗ | 
nach allemal gewiß feyn, daß man, durch den fehwächften 
Beweis, went man ihm Die Aufferliche Geftalt einer Demon⸗ 
ſtration gib£, vielen teuten einen blauen Dunft vormachen 
fonne, die uns noch dazu deswegen bis in den Himmel erh 
ben werden. Daher fomt es nun, daß. die ausſchweifenden 
Liebhaber der Demonftrationen auch fo gar eine Neigung zuum 
ächten Demonftrationen haben, damit fie nur fagen Fonnen, fie 


at | 
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Haben. eine Wahrheit demonſtrirt. 3) Wenn man bey dem 
bloſſen Demonſtriren ſtehen bleibt, und die erwieſene Wahrhei⸗ 
fen nicht braucht, um feine eigene und, anderer Leute Vollkom⸗ 
menheit dadurch zu befoͤrdern. Die Wahrheiten werden von 
Rechts wegen nur zu dem Ende demonſtrirt, damit man ſich 
auf fie,völlig verlaſſen, und auf fie das Gebaͤude unſerer Gluͤck⸗ 
feligfeit, als auf. ‚einen fichern Grund , aufführen koͤnne. 
Wer nun an den Gebrauch) der demonfteirten Wahrheiten: 
nicht gedenkt ſondern mit feiner Bearbeitung einer Wahrs 
heit zu Ende gekommen zu ſeyn glaubt, fo bald er fie demon⸗ 
fltrirt Hat: der verräch dadurch zur Gnuͤge, daß er das Des 
i monſtriren für Die hoͤchſte und letzte Vollkommenheit halte; 
und er verraͤth demnach ſeine gar zu groſſe Liebe zum Demon⸗ 
ſtriren. So ‚gibt es viele, welche i die ganze —— de⸗ 
monſtrirt haben An und welche keine ‚einzige, demonſtrirte Tu⸗ 





Ba 


gend ausüben. _ 4) Wenn man ein Pedant im Demonſtri⸗ 
ren iſt; oder wenn man alles dasjenige durchaus verachtet, was 
nicht demonſtritt ift: denn dadurch beweiſt man klͤrlich, daß 
man das Demonſirren zu hoch fi chaͤtze, ‚und 8, ſtaͤrker liebe, 
ds, es verdient. _ Si unſern Tagen gibt es manche Gelehrte, 
he die Dichtkumt v verachten, weil in einem Gedichte nicht 
demonſtrirt wird; fie verachten die Hiſtorie, weil darin nicht 
|| demonſtrirt werden kan; fie verachten GOttes Wort, die Pre⸗ 
digten die erbaulichen Schriften, weil im benenfelben nicht 
de monfteit wird. Dieſe pebantifche Verachtung einer Sache 
fi ® eint noch einen Sorwand zu haben, wenn Be | 





ftalt — werden, die in der Sag Mare 
lich I, Wenn ſen nun in einem RER dieſe Geſtalt 
nicht 





. nicht antreffen, fo verachten fie ih als einen feichten Kopf, 6 


‚entweder aus unſerer eigenen eu gewiß, * oder aus 
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er gleich in der That ſeine Sachen vortreflich demonſtrirt hat. 
Mancher Pedant von diefer Art verachtet einen Quenſtaͤdt, 
weil dieſer ſeinem wenigen Beduͤnken nach nicht demonſtrirt 
hat; obgleich dieſer Mann und andere von feiner. Art, 008 | 
Demonftriren beffer verftanden hat, als) mancher Meifter in 
ver Weltweisheit welcher das Wort Demonſtriren i immer im | 
Munde führe. 5) Wenn mar, wie ein Charlatan , das De | 
monflriven zu hoch ſchaͤtzt , immer davon mit Entzuͤckung 
ſpricht, und daſſelbe uͤber alle Maſſen erhebt, fogar alsdenn/ 
wenn man unnuͤtze Sachen demonſtrirt und gar zu groſſe 
Kleinigkeiten. Solche Marttſchreyer verrathen ihre Schwach⸗ 
heit, beſtaͤndig. Sie führen nicht nur das Wort Demon, I 
ſtriren beftändig im Munde, \ fonbern fie demonſtriren auch zu 
ſolchen Zeiten, ar Plchen Orten, und in ſolchen Umſt aͤnden Ä 
wo es fi) 2. A Sie —— Bat der 5 I 


— 


1 


weise 





ei und — * hide will Hi ber. —* 
vor der Demonſtrirſucht in acht neßmen., | in Ä 
a 4 

Wenn uns etwas gewiß iſt, ß ft es uns ehtibeber | 

aus ber Erfahrung gewiß, oder aus andern Bewelsthn⸗ | 

mern. Wenn das etfke ft, ſo find wir von der Sache, 


| 
| 


}, | 
e neapl 


der Erfahrung anderer Menſchen. Wie haben. alfo. eine 
dreyfache Quelle der Gewißheit anſerer Erkentniß, und, 
alſo auch eine drehfache Duelle, ‚woher. wir die Bewetg⸗ 
thümer aller. Wahrheiten nehmen ; CR nemlich unfere eigene, 
Erfahrung, andere Beweisthuͤmer die Feine Erfaßeuns I 
gen find, und die Cifahrung anderer. Menfihen. ® ‚Und | 
von ia dreyen Quellen der Geige ,‚ und der Der 

weiſe | | 


—— 








| 





von der Bewißbeit der gelehtten Erkentniß 339 


weife der gelehrten Erkentniß, muͤſſen wir noch handeln. Was 
die Erfahrung betrift, ſo habe ich von ihrer Natur, von ihr 


rer Erlangung und Berbefferung, in meiner Aeſthetic $. 329- 
370, gehandelt; und ich will nicht wiederholen, was ich das 


ſelbſt geſagt habe, indem es nicht in die Vernunftlehre ge— 


hört. Da wir in dem vorhergehenden gezeigt haben, wie 


wir die gelehrte Erfentniß verbeſſern follen, fo Fan man die 


Regeln, die man beobachten muß, um die Erfentniß deutlich 


= 


a. fi 1. zu machen, ſehr leicht auf die Erfahrung anwenden : 


and ich werde in dem folgenden hier und da noch mehr Gele: 
genheit befommen,, von der logiſchen Verbeſſerung der Erfah—⸗ | 
rung zu handeln.‘ Hier wollen wir nur ‚bemerfen, wie dieje⸗ 
nigen Beweiſe beſchaffen find, welche aus. unſerer eigenen Er⸗ 


| fahrung geführt werden; und da müffen wir folgendes anmer⸗ 


fen: 1) Wenn wir aus unſerer eigenen Erfahrung etwas be⸗ 


‚werfen, fo beweiſen wir es entweder aus einer unmittelbaren, 


oder mittelbaren Erfahrung, Aeſth. $. 3445 oder vielmehr das⸗ 


jenige, wovon wir gewiß ſind, iſt entweder eine unmittelbare 
Erfahrung ober eine mittelbare Wem das erſte ft, fo duͤrfen 


wir nur den einzeln Fall anführen, in welchem wir etwas Flar 


| empfinden haben; mehr brauchen wir nicht, um gewiß zu 


feyn. Denn die unmittelbare Erfahrung befteht in den Em: 
pfindungen, der wir ung bewußt find, und die Empfindungen 
find Vorftellungen wuͤrklicher gegenwärfiger Dinge. Da nun 


alle gegenwaͤrtige Dinge einzelne Dinge find : fo iſt offenbar, 





daß wir ben der unmiftelbaren Erfahrung nur nöthig haben, 
auf den einzeln Fall achtung zu geben, damit wir ſehen, daß 
wir dasjenige wuͤrklich empfunden haben, was wir für eine 
umtitebare ‚Erfahrung ausgeben, und daß dabey Fein Be⸗ 
trug und Fehler vorgegangen. 3. E. wenn ich überzeugt 
ſeyn will, daß ich denke, ſo darf ich nur auf mich ſelbſt ach— 
tung geben, wenn ich denke: ſo fuͤhle ich es, daß ich denke; 
und alſo bin ich durch die unmittelbare Erfahrung von 

ee dieſer 


N 
Y 
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dieſer Sache gewiß. Wenn ich aber durch die mittelbare Er⸗ 
fahrung gewiß ſeyn will, ſp muß ich nicht nur eine unmittelba⸗ 
re Erfahrung zum Grunde legen, ſondern auch andere Be⸗ 
weisthuͤmer/ welche Feine Erfahrungen find, und welche, 
mit der. unmittelbaren Erfahrung zufammengenommen, ben | 
ganzen Beweis ausmachen: und alsdenn folgere ich eine | 
Woahrheit aus, der unmittelbaren Erfahrung. 3. E. wenn | 
ich beweiſen wolte, daß ich einen Verſtand beſaͤſſe, fo Fonte | 
id) es folgendergeſtalt darthun: ich habe deutliche Erkent⸗ 

niß, das iſt, eine unmittelbare Erfahrung. Was wuͤrk⸗ 

lich iſt, das iſt auch moͤglich: es find alſo deutliche | 

Borftellungen in mir. möglich, ‚oder, ich habe eine | 

Möglichkeit. deutlicher Erkentniß: Diefe Möglichkeit | 

heißt der Berftand; alſo habe ich Verſtand. Die | 

fibrigen Säge find Feine Erfahrungen, und es befteht alfo | 

niefer ganze Beweis aus einer Erfahrung und andern Mader | 

beiten zuſammen genommen, vermittelſt welcher wir aus ber | 
Erfahrung eine Wahrheit beweifen. So ofte alfe, in einem | 

Beweife auch nur Ein Beweisthum vorfomt, der eine unmits | 

telbare Exfahrung iſt, fo. ofte wird der, Beweis aus der Er⸗ 

fahrung gefuͤhrt. 2) Wenn wir. > auch, etwas aus der. unmit⸗ 

telbaren Erfahrung gewiß erkennen, ſo iſt es deswegen Feine | 

unerweisliche Wahrheit, d. 224. Denn ben der Erfahrung 

muͤſſen wir allemal darauf achumg geben ‚daß wir ein gegen⸗ 

waͤrtiges Ding empfinden ‚und wir muͤſſen uns entweder auf 4 

ein Erperiment oder auf eine Beobachtung berufen, Aeſth. 9.3555 | 

und alfo führen wir allemal einen Beweis, ob wir. ‚gleich denſel⸗ 

ben ofte verſchweigen, und ob er gleich nicht allemal deutlich 
aus einander geſetzt werden darf. 3), Die Erfahrung gibt | 

uns eine vollige und ausführliche Gewisheit; und Die Beweiſe 

aus der Erfahrung, wenn fie nur ſonſt keinen Fehler ha⸗ 
ben, find Demonſtrationen. Denn wenn wir etwas unmittel- | 

bar erfahren, ſo erkennen wir es klar als eine Sache, die in 

— — 
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diefer Welt wuͤrllich if.’ Folglich da alle wuͤrkliche Dinge 
m oͤglichſind, und zwar in diefer Welt und dem ganzen Zur 


ſammen ange derſelben, wenn wir fie empfinden und erfah- 
g 


ven: ſoe erkennen wir, durch die Erfahrung, die Wahrheit der 


erfahrnen Sache, iezi 123, und wir ſind alſo gewiß von 


der ‚Erfahrung. Da nun das, was wuͤrklich iſt, n nicht zu⸗ 


gleich nicht wuͤrklich feyn fan ‚und was einmal gefcheben, nicht 


angefehehen gemacht werden Fan: fo ſtellt uns unſere unmittel⸗ 
bare Erfahrung den Gegenftand allemal als etwas wahres vor, 


deſſen Gegentheil in dieſer Welt unmoͤglich, und folglich als ei⸗ 


ne in dieſer Welt nothwendige Sache; und wir werden dem⸗ 


nach dadurch völlig gewiß, d. 221. Eben fo verhält fichs mit! 


den mittelbaren Erfahrungen; da man nur aufferdem noch uͤber⸗ 
zeuge feyn muß, daß die übrigen Wahrheiten, welche mit der uns 
mittelbaren Erfahrung einen Beweis ausmachen, gewiß find. 
Wenn wir alfo unfere Gewißheit auf bie Erfahrung gründen, 
fo muß die vornehmſte Sorge dahin gerichtet ſeyn, daß wir 
uͤber zeugt werben, es ſey nicht etwan eine Scheinerfahrung, und 


eine erſchlichene Erfahrung, ſonderni in der That eine klare Em⸗ 
pfindung, und nicht etwa eine Borftellung von anderer Art. 
a) Die Erfahrung überzeugt uns demnach fo Fräftig, daß fie 
uns über alle Furcht des Gegentheils erhebt: und ob ſie uns 
gleich feine völlige Gewißheit vom erſten Range geben Fan, 
ſo gibt ſie uns * die völlige Gewißheit vom andern Ran⸗ 


ge, §. 221. Es iſt freylich manchmal ſchwer zu unterſu⸗ 


chen, daß wir bey unſerer vermeinten Erfahrung den Sehr 


ler des Erſchleichens nicht begangen haben; und wir koͤnnen 


alſo in einen ſtarken Zweifel gerathen, vb eine vermeinte Er⸗ 


fahrung eine Erfahrung ſey. So bald wir aber verſichert 
find, daß eine Erkentniß eine Erfahrung ſey, fo bald verlaſ⸗ 
fen wir uns auf dieſelbe mit volllommener Zuverſicht: und es 
ſagt uns alſo unſere Natur, daß die Erfahrung uns voͤllig 
— a ih mit meinen Augen ſehe, und mit 


. 
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meinen Ohren höre, ‚ daran Fan ich nicht mehr, zweifeln. - 5) 
Die Erfahrung mag uns noch ſo ſtark überzeugen. fo ſtellt fie 
uns die Wahrheit der. Sache doch nicht aus den innerlichen 
Merkmalen der Wahrheit vor, fondern nur aus einem aͤuſſer⸗ | 
‚ lichen, $. 120. Denn wenn ich, füge: ich. bin gewiß, ‚daß 
ich denke, weil ichs fühle; fo ift mein Gefühl etwas, welches 
von dem Satze oder der Wahrheit ſelbſt verſchieden iſt. Und 
es kan mich demnach die Erfahrung zwar voͤllig von der Wahr⸗ 
heit uͤberzeugen, allein ſie gibt uns keine ſolche deutliche Einſicht 
in die Wahrheit, und ſie macht uns dieſelbe nicht fo begreif⸗ 
lich, als wenn wir eine Wahrheit aus den Ba | 
a ——— ennee N EN Sn 
A 234. . | 
| Wenn wir eine Woohrhen aus andern n Berveischämsen, | 
erweiſen ‚ welches Feine Erfahrungen fin, $ 233, ſo nen⸗ 
net man ſolche Beweiſe vorzuͤglicher Weiſe Beweiſe aus der 
Vernunft: denn man pflegt, die Erfahrung und die Ver⸗ 
nunft und den Glauben, von einander zu unterſcheiden und | 
einander an die Seite. zu feßen. Nur muß man dieſe Bes | 
nennung nicht etwa ſo verſtehn, als wenn ſich, bey. den Bewei⸗ | 
fen aus der Erfahrung und dem Glauben, die Vernunft gar 
nicht beſchaͤftigte, und als wenn die Beweiſe aus der Ver⸗ 
nunft allemal aus ſolchen Beweisthuͤmern zuſammengeſetzt 
wuͤrden, welche zur Weltweisheit gehoͤren: denn beydes ver⸗ 
hält ſich ganz anders. Wir haben hier, ben den ewaſen 
aus der Vernunft, nur zweyerley zu bemerken. x) Wenn | 
ein Beweis aus. der Vernunft geführt werden ſoll, fo muß | 
in dem ganzen Beweif Fein einziger Beweisthum vorfoms | 
men, welcher eine Erfahrung iſt: denn. wibrigenfals würde | 
der Beweis mittelbarer Weiſe aus: der Erfahrung geführt; | 
d. 233. Wir. müffen nur bemerfen, daß es ganz was anders l 
ift, wenn wir fragen: wie wir unfere Erkentniß erlangen, und | 
tie wir fie beweiſen? Manche Erkentniß koͤnnen wir ohne Er⸗ 
ſobeung 


| 


| 
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fohrung bemweifen, allein wir Fonnen ohne Erfahrung Feine 
Erkentniß erlangen; wie man in der, Metaphyfic beweiſen 
kan. 2) Wenn ein, Beweis aus der Vernunft eine De⸗ 
monſtration ſeyn fol, ſo muͤſſen alle Beweisthuͤmer deſſel⸗ 
ben ohne Erfahrung völlig gewiß ſeyn, ſamt den Folgen der⸗ 
‚felben, 8. 225. Weiter unten werde ich beweifen, daß. bie 
Weſen der Dinge ‚ ihre wefentlichen Stücfe und Eigenfchaften, 


“ ſolche Beweisthuͤmer find, welche einem Beweis aus der 
I Bernunft geben; und, ich werde auch zeigen, welche Exfent- 
Al niß, welche Begriffe und Säge, völlig. gewiß feyn Fonnen, 


ohne daß wir fie durch die Erfahrung beweifen. Wir wollen 


nur noch den Cartefianifchen Beweis der Wuͤrklichkeit GOt⸗ 


tes, als ein kurzes Beyſpiel eines Beweiſes aus ver Ver— 
nunft, anführen. ‚Er lautet fo: Gott iſt das allervoll—⸗ 
kommenſte Ding. Er hat demnach alle Vollkommenhei⸗ 
ten, und nicht die geringſte Unvollkommenheit. Da num 


die Vollfommenheiten einander nicht voiderfsrechen, ſo iſt 


in GOtt Fein Widerſpruch; und es iſt demnach ein Ding 


moͤglich, welches alle Vollkommenheiten ohne Ausnahme ber 


ſitzt. Da num die Wirklichkeit eine Vollkommenheit ift, fo 
ift fie auch in GOtt anzutreffen; . und es iſt demnach GOtt 


ein wuͤrkliches Ding. Weil man nun in: dieſem Beweiſe kei— 
ne einzige Erfahrung anfuͤhren darf, um von demſelben voͤllig 

überzeugt zu werden; fo iſt er ein Beweis aus der Vernunft. 

In ſo ferne wir nun unfere Erfentniß aus. der Dernunft. er; 

weiſen koͤnnen, in ſo ferne nennet man ſie eine Erkentniß 
a priore oder. von vorne her. Und die Erkentniß einer 
S 


ache aus der Erfahrung, fie mag. num eine eigene ober frem⸗ 
de ‚Erfahrung ſeyn, wird eine Erkentniß a poſteriore 
genennet, oder alsdenn erkennen wir die Dinge von hinten 
her. Weil dieſe beyden Kunſtwoͤrter ſehr haͤufig gebraucht 





werben, ſo habe ich ſie beylaͤufig erklaͤren wollen. 


A 


al Rn. N4 | d. 23. 
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aus der Vernunft beweiſen dergeſtalt, daß wir von derſelben 
aus der Erfahrung völlig überzeugt ſeyn koͤnnen, und wenn wir 


fie auch aus der Bernunft gar niche erweiſen koͤnten; und um⸗ | 
gekehrt, daß wir von ihr aus der Vernuuft vollig uͤberzeugt 


werden koͤnnen, und wenn wir ſie auch aus der Erfahrung gar 


nicht erweiſen Fonten. Die Verbindung dieſer doppelten Ber 


weiſe bey einer Wahrheit, nennet man die Vereinbarung 
der Vernunft mit der Erfahrung.- So fünnen wir die 
Wuͤrklichkeit GOttes nicht nur vollig aus der Vernunft bes 


weiſen, vote ich ber dem vorhergehenden Abfage angemerfet | 


habe; ſondern wir koͤnnen ſie auch aus der Erfahrung gewiß 
machen. Denn die Erfahrung uͤberzeugt uns, daß diefe 
Melt zufälliger Weiſe wirklich ſey⸗ und daraus laͤßt ſichs 
aufs allergewiſſeſte darthun, daß ein unendlicher Urheber der 
Welt vorhanden ſeyn muͤſſe. Dieſe Vereinbarung der Ver⸗ 


nunft mit der Erfahrung hat einen groſſen Nutzen, indem 
ſie uns in der Ueberzeugung von einer en ung —5 


—J— 227 HN — 
J 9 246. Ä 
Wir muſſen nun noch eine Betrachtung, N, * sie Be 


weife aus anderer Leute Erfahrung, anftellen. Da wir uns 
weder aus der Vernunft noch aus unſerer Erfahrung uͤberzeu⸗ 


gen koͤnnen / was ein anderer Menſch für Erfahrungen gehabt 


fehlteffen alsdenn folgendergeftalt: mas ein Menfch erfährt, iſt 


wahr; nun hat dieſer oder jener Denfi ), Diefes oder jenes er⸗ 
e 


fahren, alfo muß es wahr feyn. Der 


rſte Satz iſt unumſtoͤß⸗ 


lich gewiß, denn die Erfahrung Fan nicht trügen. Wodurch | 


fonnen wir aber von dem andern Gage überzeugt werden? 
bloß durch das Zeugniß desjenigen, ver diefe Erfahrung gehabt 
bat, und wir nennen ihn Daher einen Zeugen. Durch einen 


Zeue 


a | | 
Wir — ofte eine Wahrheit aus der Crfaßrung und. 


hat, fo muͤſſen wir uns auf ſeine Verſicherung verlaſſen. Wir 


— au ee en — — — 


— wu — 
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Zeugen verſtehen wir iemanden, welcher eine wuͤrkliche Sa⸗ 
che für wahr ausgibt,‘ damit ein anderer eben dieſelbe fie 
wahr halte. Die Handlung eines Zeugen, es mag diefelbe nun 
in einer Rede oder in einer andern Handlung beftehen, wodurch 
er etwas für eine wahre würffiche Sache ausgibt , heißt daß 
Zeugniß , und er feloft legt ein Zeugniß ab. Wenn ein | 
anderer um eines Zeugniffes willen etwas für wahr halt, fo 
glaubt er die Sache, dem Zeugen, und dem Zeugniffe. 
Und es befteht demnach der Glaube in dem Beyfalle wel⸗ 
Ki chen wir einer Sache um des Zeugniſſes willen geben. Wir 
nennen dieſen Glauben den hiſtoriſchen Glauben, weil er 
| fi ch bloß auf würfliche Sachen erſtreckt, und die Hiſtorie 
von dergleichen Dingen handelt. Die Gottesgelehrten han 
deln von einem Glauben, ven fie den ſeligmachenden Glauben 
Nennen, und der iſt von ‚einer ganz andern Natur, ob er 
gleich den hiſtoriſchen Glauben voraus feßt. Wir dürfen die 
Wahrheit diefer Erklärungen nicht muͤhſam durch Denfpiele 
‚erläutern, denn fie fällt von felbft in die Augen. Alle HE 
ftorienfchreiber find Zeugen, und in der Hiſtorie beruhet der 
Beyfall vornemlich auf den Zeugniſſen; und man muß alſo in 
der Hiſtorie glauben. Cajus verklagt den Titius bey dent 
Richter , weil diefer feinen ehrlichen Namen verlegt hat; und 
Titius leugnet die That. Cajus muß einen Beweis fuͤhren, um 
den Richter von der geſchehenen Sache zu uͤberzeugen; weil 
| dieſer nicht allwiſſend iſt, und weder aus der eigenen Erfah⸗ 
rung noch durch die Vernunft, von den Verbrechen des Te 
tius, überzeugt werden Fan; und weil er nicht weiß, ob nee 
Kläger oder der Verklagte ein Betruͤger iſt. Er verlangt alſo 
einen Zeugen. Sempronius verfichert, er habe es gehoͤrt, daß 
Titlus den Cajus ehrenruͤhrig angegriffen. Er verſichert alſo 
die Wahrheit einer geſchehenen Sache, damit fie ver Richter für 
wahr halte Er iſt demnach ein Zeuge, und der Richter Be. 
* Zeugniß. Das — was wir hier noch umterfi 


95 | * 
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chen koͤnnen, beſteht in der Frage: was fuͤr Sachen der Ge⸗ 
genſtand des Glaubens ſeyn Fonnen?. und da muͤſſen wir zwey⸗ 
erlen Bemerfen. 1) Man kan nicht nur. vergangene Dinge i in 
dieſer Welt glauben, ſondern auch gegenwaͤrtige und zukuͤnf⸗ 
tige Dinge. Es Fan mir iemand ſeine gegenwaͤrtigen Empfin⸗ 
dungen erzehlen, damit ich glauben folle, er Habe fie würkfich: | 
Als Stephanus fterben, wolte, fagte er: ich ſehe den Him⸗ 
mel offen, und den HErrn JEſum zu ah Daters Rech⸗ 
ten. ‚Und Me Heyland ſagte: meine Geele ift beteübt bis 
in den Tod. Beyde verhielten ſich hier als Zeugen, und | 
fie bezeugten Sachen, die eben zu der Zeit wuͤrklich waren. 
Wir koͤnnen hieher auch, die Verſicherung der Liebe rechnen. 
Und eben ſo finden wir in der heiligen Schrift Zeugniſſe, die 
auf zukuͤnftige Sachen gehen. Man muß alſo nicht ans | 
nehmen, als wenn, der-ganze Gegenftand der. Zeugniffe und | 
des Glaubens, aus lauter vergangenen Dingen und fon ger | 
fehehenen Begebenheiten beftehe. 2) Was Feine würfliche | 
Sache ift, fan Fein Gegenſtand eines vernünftigen Glaubens 
fen, und zwar von Rechts wegen. Denn die allgemeinen 
Wahrheiten müffen, aus der Vernunft, und aus der eigenen 
Erfahrung, bewieſen werden. Wir wollen ſetzen, daß iemand 
es fuͤr wahr halte: daß alle mögliche Dinge einen. hinreichen⸗ 
den Grund haben; Darum, weil Leibnitz dieſes für wahr gehal⸗ 
ten hat. Nun muß ich ja erfennen, wie dieſes aus einander | 
folge, wenn ich überzeugt feyn will. Alſo muß ich, weil Leib⸗ 
nitz irren Fonnen, den Beweis unterſuchen, um welches willen | 
Leibnitz dieſe Wahrheit angenommen hat. So bald ich dieſes 
thue, fo bald iſt es eben fo viel, als wenn ich ven Beweis felbft 
führe; und es iſt demnach unnoͤthig, daß ich an Seibnigen den» | 
fe. Im Gegentheil, was die Erfahrungen anderer Leute ber | 
trift, ſo muß ich zwar unterſuchen, ob fie fich bey ihren vors 
gegebenen Erfahrungen betrogen haben. Allein, weil nicht 
ein ieder Menſch alle richtige Erfahrungen ſelbſt haben Fan, 

J ſo 
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ſo kan ich nicht anders wiſſen, ob iemand in der That eine Er⸗ 
fahrung gehabt habe, als. wern ich feinen Berficherungen 
Glauben benmefle- Es ift demnach ein Zeichen eines einfältis 
gen Gemuͤths und ein Beweis, daß man von Vorurtheilen 
eingenommen, fen; ‚wern man auch ſolche Wahrheiten, die 
nicht in der Wuͤrklichkeit der Dinge, beſtehen, um des * 
anderer willen, für wahr hält. 

Das Anfehen piee die Autorität: eines Zeugen 
beſtehet in dem Grade feiner Ehre, vermöge deſſen er in ſei⸗ 
‚ner Erkentniß für nachahmungswuͤrdig gehalten wird. Wenn 
wir iemanden ehren, fo, urtheilen wir, daß er Vollkom⸗ 
menheiten befiße. Ehren wir ihn nun in einem hohen Gras 
de, fo Fan es foınmen, daß wir über. ihn und feine Vollkom—⸗ 
menheiten ein Dergnügen empfinden, welches uns anfreibt, 
eben folche Bollfommenheiten in uns hervorzubringen; oder, 
welches, einerley ift, ihm nachzuahmen, entweder. in feis 
ner Erkentniß, oder in feinen übrigen Handlungen. _ Es 
ift alfo unmöglich, daß wir einem Zeugen eher glauben, oder 
etwas. für: wahr halten folten, weil ers für wahr ausgibt, 
und daß wir alfo ihm in feinem Beyfalle, ven er einer Sa: 
che gibt, nachfolgen folten, ehe er nicht bey uns in einem 
hinlaͤnglichen Anfehen ftehet. Einem Menſchen, den wir ver: 
‚achten, glauben wir nicht, weil wir uns ſchaͤmen, fo zu den⸗ 
ken wie er. Ein Zeuge, dem wir glauben follen, muß in ei» 
nem gehörigen Anfehen ſtehen. Daher komts, daß die Erz⸗ 
luͤgner im gemeinen Leben mehrentheils vorgeben, daß fie ihre 
Machrichten von biefem oder jenem in groſſem Anfehen ftehen- 
ben Manne gehort haben, damit fie ihren tigen Beyfall 
verſchaffen. Und ich) würde mich gewiß. lächerlich machen, - 
wenn ich mich bey einer Erzehlung auf meinen Holzhauer 
berufen wolte, als von welchem ich dieſelbe gehoͤret hätte. 
Zu dem Anſehen eines Zeugen wird zweyerley erfodert: die 

| Gececſchick⸗ 


348 Des erften Haupttheils fechfter Abfehmiet, 
Geſchicklichkeit deffelben, und feine Aufrichtigkeit. Die Ges | 
ſchicklichkeit oder Tuͤchtigkeit des Zeugen beſteht darin, | 
wenn er zureichende Kräfte befißt, nicht nur eine richtige Er⸗ 
fahrung zu bekommen, ſondern dieſelbe auch auf eine richtige | 
Art zu bezeichnen. Und die Aufrichtigkeit des Zeugen | 
beſtehet in ver Neigung feines Willens, nicht zu fügen, fondern | 
feine Erkentniß Dergeftalt zu bezeichnen, wie er fie für wahr er⸗ 
kennet. Beyde Stuͤcke muͤſſen bey einander ſeyn. Es gibt | 
die aufrichtigften deute von der Belt, welche fich auch aus dem | 
allerkleinſten Unwahrheiten ein Gevoiffen machen. :Weiffie | 
aber ſelbſt in einem Irrthume ſtecken, ſo Fonfien fie feine az | 
dere Erfentniß bezeichnen, als die fie befigen. - — tragen 
alfo, aller ihrer Aufrichtigkei € ohnerachtet, einen Jerthum 
vor, und man kan ſich alſo auf ihr Zeugniß nicht verlaſſen. 
Und eben fo kan der allergeſchickteſte Zeuge zwar wiſſen, was 
wahr iſt; allein wenn es ihm an der Aufrichtigkeit fehlt, fo | 
‚gibt er was anders vor, als er ſelbſt für wahr Hält, und ab | 
ſo befügt er andere. Daß aber die Gefehicklichfeie und die i 
Vufrichkigkeit des Zeugen zu — rin * das A 
. — Bat rn. Ä | — J 
I ee ee 1 
Wenn man die — eines — dä will, 
fo muß man vor allen Dingen unterſuchen ob er ein Augenzeu⸗ 
ge oder ein Hörenzeuge ſey. Ein Augenzeuge iſt ein deuge 
welcher die Sache ſelbſt erfahren Hat, die er bezeuget. Ein 
Augenzeuge fan fagen: was unfere Augen ‚gefehen, ‚und unfere 
{ Ohren gehoͤret, und. unſere Haͤnde betaſtet haben, das verkuͤndi⸗ 
gen wir euch. Ein Hoͤrenzeuge hat weiter nichts erfahren, 
als das Zeugniß von der Sache welches andere abgeleget ha⸗ 
ben: Er erzehlt nur wieder, was er gehoͤrt hat, und er ha 
Feine Erfahrung von der Sache ſelbſt die er bezeuget, ſondern 
er hat es nur vom Hoͤrenſagen. Zur Geſchicklichkeit eines 
Augenzeugen werden vornemch folgen? Stüce erfodert 
| o er 
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ı) Er muß bey der Sache gegenwaͤrtig ſeyn, die er bezeu⸗ 
get: denn wir konnen nur Dinge erfahren, die uns gegen⸗ 


woaͤrtig find. Da nun ein Augenzeuge Dinge bezeuget, die er 


ſelbſt erfahren hat; ſo muß er zugegen ſeyn, wenn die Sache 
geſchiehet, die er durch ſein Zeugniß beſtaͤtigen fol. Er muß 
alſo an dem Orte ſich befinden, wo die Sache geſchiehet; und 


zwar zugleich zu eben der Zeit leben, wenn ſie geſchiehet. 


Denn wenn einer zwar zu der Zeit Iebt, da etwas ſich zutraͤgt, 
ſo kan er doch keine Erfahrung davon wenn er a ei⸗ 
nem ganz andern Orte ſich aufhaͤlt; und wenn er auch an eben 
dem Orte ſich aufhält ‚ {ft er fpäter ober früher da, als die 


Sache geſchiehet, fo iſt er abermals nicht im Stande, felbft 


7 


diefelbe zu erfahren. Ich kan nicht einmal ſelbſt erfahren, 


was in meiner Abweſenheit in meinem Hauſe vorgeht: wie 


will ich ein Augenzeuge von denen Dingen ſeyn, die in andern 
Städten und Ländern angetroffen werben, wo ich nicht zuge⸗ 
gen bin? Und wie will ich ſelbſt erfahren koͤnnen, was viele 
Jahre vor meiner Geburt geſchehen, und was nach meinem 


Tode ſich zutraͤgt, im ſolchen Orten, wo ich nicht ſeyn werde? 
2) Er muß im Stande ſeyn ‚eine Sache richtig zu etfahren. 


Aus meiner Aeſthetie kan man ſehen, wie viel dazu erfodert 


wird, um eine richtige Erfahrung zu bekommen, und ich will 
nur einiges anfuͤhren. Wer richtig erfahren will, der muß 
den Öebrauc) feines Berftandes befigen; und er muß zu der. 


Zeit ‚ da er. etwas erfahren will, des Gebrauchs feines Ver⸗ 
ſtandes maͤchtig ſeyn: damit er ſeine Empfindungen recht 


uͤberlegen, und ſich vor dem Fehler des Erſchleichens hüten 


koͤnne. Er muß gute Sinne haben, und eine wohlgeordne⸗ 
te Einbildungskraft. Denn ſonſt wird er ſelbſt betrogen, 
und er kan alſo unmoͤglich ein richtiges Zeugniß ablegen. Da⸗ 
ber konnen Kinder, verrückte, wahnwitzige Leute, Feine tuͤch— 
tige Augenzeugen ſeyn, weil ſie keinen Gebrauch des Ver⸗ 
ſtandes hoben S Sehr Dumme und einfältige Leute haben 


nicht 


\ 


3 so Des erften —X fechfter 2, 
nicht Verſtand genung. Leute von ſtumpfen Sinnen, die J 


nicht recht hören und ſehen Fonnen, ſchicken ſich auch nicht zu J 
Augenzengen. feute, deren Einbildungskraft zu erhitzt iſt, J 


die in ſtarken Leidenſchaften ſtehen, Phantaſten und Schwaͤr⸗ 
mer, ſind voller lebhaften und falſchen Einblldungen, undfie J 
koͤnnen ſich vor dem Betruge in ihren Erfahrungen nicht in | 
acht nehmen. 9— Er muß ein gutes Gedoͤchtniß haben, oder | 
fich alfobato t die Sache fo genau auffchreiben, ‚als er fie erfahs | 
ven hat: denn unfer Gedaͤchtniß iſt betrůglich, und wenn 
es auch noch ſo gut ſeyn ſolte. vr "Haben wir nun noch dazu 
ein ſchlechtes Gedaͤchtniß ſo ſtelt es uns unſere vordem ge⸗ 
habten Erfahrungen gang anders wieder vor, als wir fie in | 
der That erfahren haben. Wenn alfo ein Zeige nicht in dem 
Augenblicke, da er eine Sache erfaͤhrt, ein Zeugniß ablegt; 
ſo muß er ſeine Erfahrungen entweder aufgeſchrleben haben, 
‚ober er muß fic) auf fein Gedaͤchtniß auſſerordentlich verlaſſen 
koͤnnen. Sonderlich iſt das Gedaͤchtniß ungemein betrügfich, 
wenn zwiſchen: der Zeit, J da die Sache gefchehen, , und da wir 
uns berfelben wieder erinnern, eine geraume Zeit verſtri⸗ 
chen iſt. Daher komt es, daß Reiſende, wenn ſie fein Ta | 
gebuch gehalten ‚in ihren Erzählungen fo gewaltig und manch⸗ | 
mal ohne Borfaß luͤgen. Und wenn alte feute erzählen, was | 
in ihrer. Jugend ſich zugetragen hat, jo. haben fie zwar nicht 
allemal ‚den Vorſatz zu luͤgen, allein es iſt wenig Wahres 
in ihren Erzählungen. 4) Er muß auch die Gabe beſitzen, ſeine 
eigene richtige Erkentniß auf eine richtige und hinlaͤngliche 
Art zu bejelchnen und auszudrucken. Manche geute haben | 
zwar eine richti htige Erfahrung, / allein fie drucken dieſelbe auf 
eine f Faubermelfh Urt aus, daß fein Menſch wiſſen Fan, 
was ſie eigentlich ſagen wollen. Die Herren Aerzte erfahr 
von diefes täglich, indem der gemeine Mann ofte nicht im 
Stanveift, zu fagen was er empfindet, wenn erfranfift. Bey 
den myſtiſchen Schriftſtellern wird man ofte auch dieſen 

) Fehler 
A 
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| Fehler bemerken/ daß ſie ihre geiſtlichen Eithemaen zwar wer 
| gen wollen, aber nicht recht fagen fonnen. | 
| „a Mas $. 239. IE use N Bi, ty 
| Mas den Hövenzengen beteift, ß fan man ihn auf eine 
| doppelte Art betrachten; in Abſicht auf die Sache, Die er bes 
zeuget und in Abſicht auf das Zeugniß, welches er gehoͤret 
' hat. Inder legten Abſicht iſt er ein Augenzeuge; und er 
muß demnach alle in dem vorhergehenden Abſatze angefuͤhrten 
Geſt chicklichkeiten beſitzen ‚um richtig hoͤren und wiederſagen 
zu koͤnnen, was andere feute von einer Sache ſagen. Denn 
es gibt ſolche leichtſinnige, unachtſame und einfaͤltige Leute, die 
nur mit halben Ohren hören; und fie ſind alſo nicht im Stan⸗ 
de, die Erzaͤhlüngen, die fie leſen und Hören, vecht zu fallen, 
| getreufich zu behalten, und wieder zu erzählen. In der ers 
ſten Abſicht iſt er eigentlich ein Hoͤrenzeuge; und da iſt offen⸗ 
bar, daß er ſelbſt die Wahrheit der Sache nicht verſichern 
fan, ſondern ee muß feinen Gewaͤhrsmann anführen, den 
Mann, deſſen Zeugniß er erfahren hat. Iſt das wieder ein 
Hbrenzeuge / fo muß man ſo lange fortgehen, bis man den Au⸗ 
genzeugen gefunden: denn alle Hoͤrenzeugen, welche das Jeug⸗ 
niß eines Augenzeugen erzählen, ftehen alle mur vor ‘Einen 
| Mann. Und wenn man alfo, die Geſchicklichkeit eines Hoͤren⸗ 
zeugen, unterſuchen will, fo werden folgende‘ Stücke dazu er⸗ 
fodert. 1) Er muß nur die Zeugniffe tuͤchtiger Augenzeugen 
nachſagen; und er muß alſo allemal einen Augenzeugen anfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, deſſen Tuͤchtigkeit gertugfam erwieſen werden Fan.’ 
Denn der allerverftänbigfte, gefchicktefte und aufrichtigſte 
Mann kan keine Wahrheit ſagen, wenn er auf das getreue⸗ 
ſie dasjenige nachfagt, was ihm andere borgelogen haben. 
Es iſt demnach Flar, daß es, einer allgemeinen Gage, an⸗ 
‚ der gehörigen Glaubwuͤrdigkeit fehle. ine allgemeine 
| Sage ift ein Zeugniß vieler Hörenzeugen, deren. Augenzeuge: 
unbefant ift. Gehet eine folche allgemeine Gage unter teus 
| | ten 





ss2 Des erſten Haupttheils ſechſter Abſchnitt, 


ten herum, die zugleich leben ‚fo wollen wir es ein oͤffent⸗ 
liches Gerücht nennen; wenn fie aber unter deuten herum | 
geht, die der Zeit nach auf einander folgen, fo daß fie von | 
- Bater auf den. Sohn fortgepflanzt wird, ſo heißt fie eine | 
mündliche Heberlieferung. Unter den Leuten gibt es im⸗ 
mer was zu reden, und das iſt ſelten wahr. 2, Es gibt küge 
ner genung, welche, falſche Nachrichten ausſprengen. Und. | 
wenn auch iemand eine wahre. Nachricht, unter Die Leute 
bringt, ſo macht ein ieder ſeine Zuſaͤtze und Veraͤnderungen, 
entweder mit Vorſat oder ohne Vorſatz und es fehle dem⸗ 
nach den Zeugen bey einer allgemeinen Sage an, der ‚nöthigen | 


——— lungen von dem übe — huR dem | 





"ea 


nz Fri J— man hieber die Nachricht von Sets Seus | 
—* von der donnernden Legion, von den Siebenſchlaͤfern, * 
ſw. rechnen. Wenn demnach ein Menſh fo albern iſt, 
daß er iederman glaubt, und alles nachſagt was er hoͤret; ſoJ 
ſchickt er ſich nicht zu einem tuͤchtigen Hoͤrenzeugen. Es 
muͤſſen demnach diejenigen Schriftſteller, welche heute zu Ta⸗ J 
ge die Hiſtorie abhandeln, diejenigen Schrifefeler immer ans | 
führen, „welche als die Augenzeugen, ber. erzehlten Begeben J 
heiten zu betrachten ſind. ) Ein. Hoͤrenzeuge muß ſo viel, | 
Derftand befigen, um recht zu faff ſen, was ein anderer ſagt; 4 
ſonſt hoͤrt er nur mit halben Ohren, und. er fan unmöglich \ 
treulich nachfagen, was er gehoͤret bat; „und, 3) muß er ein, | 
treues Gedaͤchtniß beſiten, damit er nicht un cmetkt die ges | 
hörte Nachricht verſtuͤmmele durch Zuſaͤtze ‚vermehrte, und ihr 
| unvermerkt eine ganz andere Geſtalt gebe... ‚Cs: ‚gibt leute, ſon⸗ | 
derlich wenn fie ſehr witzig find, welche beftändig fügen , indem, | 
sfie das, was fie gehört haben, ohne daß fie manchmal den Vor⸗ 
ſatz zu lügen haben folten ganz verandern; um den Spaß 


vollfommen zu BR den ſie im Sinne Me: 1 obet das. 
Wun⸗ | 


| 
5 
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Wunderbare zu befordern, oder um ſonſt einer andern Abſicht 
willen. — 
§. 240. 

| Bey der Aufrichtigkeit eines Zeugen kohle es auf den gu⸗ 

ten Willen an, ob ein Zeuge, welcher die Wahrheit ſagen koͤn⸗ 
te, dieſelbe auch ſagen wolle, d. 237. Und da lehrt uns die 
Erfahrung, daß wir nur dasjenige begehrten, was wir uns als 
gut, und dasjenige verabfeheuen, was wir uns als böfe vorſtel⸗ 
len. Derjenige Zeuge demnach, welcher die Wahrheit weiß, 
und welcher ſich von einem wahren Zeugniffe entweder Tauter 
Gutes, oder mehr Gutes als Bofes verfpricht, und welcher 
fich von der fügen Tauter Boſes, oder mehr Bofes als Gutes 
verſpricht; der will ohnfehlbar die Wahrheit reden, und der 
verabfcheuet die Luͤgen. Derjenige aber Tüget ohnfehlbar, wel⸗ 
cher fich von einem aufrichtigen Zeugniffe lauter Bofes, oder 
mehr Boͤſes als Gutes verfpricht, und. von einem falfchert 
Zeugniſſe lauter Gutes, oder mehr Gutes als Boͤſes; denn 
der verabfchenet die Wahrheit, und begehrt die fügen. Es 
| beruhet demnach, die Aufrichtigkeit eines Zeugen, auf dem 
Guten und Boͤſen, Vortheilhaften und Nachtheiligen, ſo er 
ſich von einem wahren oder falſchen Zeugniſſe verſpricht. Und 
dieſes Fan, wer weiß von wie vielerley Art, feyn. Cs kan 
ſich iemand von einem wahrhaftigen Zeugniſſe, und von ei⸗ 
| nem falſchen, Gutes und Boͤſes verſprechen für feine Seele, 
für feinen Leib, für feine zeitliche und ewige Wohlfarth, file 
feinen äufferlichen Zuftand; und zwar von GOtt, von denen 
Perfonen ‚ die fein Zeugniß betrift, und vor welchen er es 
ablegt. Kurz, man würde Fein Ende finden, wer matt 
ſich hier in eine ausführliche Erzählung aller Triebfedern elnlaß⸗ 
fen wolte, welche einen Zeugen bewegen koͤnnen, ein aufrich⸗ 
tiges oder ein falſches Zeugniß abzulegen. Wir wollen 
nur einige Behſpiele anführen, Wein iemand ein ſo groß 
# Freund Pr Wahrheit iſt, daß er glaubt, ein iedes fal⸗ 

® 


ſches 


354 Des erſten Zaupitheils ſechſter Abfebniet, 


ſches Zeugniß ſey eine Suͤnde, und werde von Gott geſtraft; zu 
der iſt in feinem Zeugniffe ohnfehlbar aufrichtig. Es Fan aber: | 
‚auch mancher daran einen groffen Gefallen finden, Daß er an: | 
‚dere in Irrthum ſtuͤrzt; und der redet felten wahr. Das 
Zeugniß eines Unferthanen von feinem Fürften, der Kinder 
von ihren Eltern, u. |. w. wird für verdächtig gehalten ; in⸗ 
dem es gefährlich ift, in ſolchen Fällen die Wahrheit zu fagen. | 
Man Fan nicht einmal fügen, daß derjenige, der feines Zeug- 
niffes wegen DBerfolgung ; Marter und den Tod ausgeftanden | 
bat, allemal aufrichtig geweſen: denn es ſind in der Welt un⸗ 
ter den falſchen Religionen viel Unwahrheiten, mit dem Blute 
der falfchen Zeugen, verſiegelt worden. Man muß alſo, wenn | 
man wiſſen will, ob ein Zeuge aufrichttg fen, ihn genau ken⸗ 
nen, ſeine Maximen, alle ſeine Umſtaͤnde, und Verhaͤltniſſe 
gegen die Sachen und Perſonen von denen fein Zeugniß han⸗ 
delt: und man muß unterfüchen , ob er dabey intereßirt oder | 
nicht intereßirt fen; ob ihm Die aufrichtige Wahrheit oder die | 
Unwahrheit Nutzen oder Schaden, wenigſtens feiner Mei⸗ 
nung nach gebracht habe oder bringen Fonnen. Dieſe Unter⸗ 
fuchung ift feine leichte Sache. In den Gerichtsſtuben laͤßt 
man den Zeugen einen Eyd ablegen, um ihn zu zwingen, daß | 
er Die — rede; und man erlangt doch nicht allemal 
feinen Zwef. Allein in andern Fällen muß man muͤhſa⸗ 
mer zu Werke geben; und es verdient allerdings eine weit⸗ 
fäuftigere Unterfuchung, aus welchen Kennzeichen mon die 
Aufrichtigkeit eines Zeugen mit Wahrfcheinlichfeit abneh⸗ 
men, oder in Zweifel sieben. fonne. Allein ich werde bald 
zeigen, Daß biefe ARORReNS nicht in als Re 
genare, | | 





Bein _ —— nme Mita ee tn non ae rin ir eg 


0 2a OR; 

Die Gewißheit des Zeugniffes, Pak wir wollen | 

bier nicht ausmachen, ob es eine ausführliche und mathe 
matifche, oder nur eine ——— ED, und Wahr⸗ 


Mer | 
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ſcheinlichkeit ſeyn kan,) beruhet auf zwey Stuͤcken: 1) Auf 


den innern Kennzeichen der Wahrheit, welche wir bey dem 
Zeugniſſe antreffen. Wenn die Sache, die durch ein Zeug. 
niß verfichert wird, ganz und gar unmöglich ift; oder wenig, 


ſtens in demſelben Zufammenhange, in welchen fie, nac) 
Ausfage des Zeugniffes ; würflich ſeyn ſoll, nicht geſchehen 
koͤnnen: fo fan matt fie weder für möglich noch fir würflic) 


halten und wenn ſie auch durch ein Zeugniß beſtaͤtiget wuͤr⸗ 


de/ welches ſonſt noch fo wahrſcheinlich wäre. Denn der 


Zeuge muß alsdenn entweder felbft in der Irre feyn, oder es 
fehle ihm an der Aufrichtigkeit. Manche Herenhiftorien find 
fo voller Widerſpruͤche daß alle diejenigen, welche als Zeus 
gen diefelben beftätigen, entweder ihren Mangel der Geſchick⸗ 
lichkeit, oder ihrer Aufrichtigfeit an ven Tag legen. Und mar 
verwirft Deswegen "in der Hiſtorie, die Erzählung von einer 
Donnernden Legion, unter andern deswegen, weil wir fie mit 
den damaligen Umftänden nicht zuſammenreimen koͤnnen. 


Wenn alſo das Zeugniß eines Zeugen gewiß feyn foll, fo muß 


man in demfelben und in der begeugten Sache feine Unmoͤg⸗ 
lichkeit gewahr werden; fondern mar muß vielmehr aus vers 


ſchiedenen Umftänden muthmaffen koͤnnen, daß die Sache ge 


ſchehen fen, und zwar fo, wie fie von dem Zeugen erzählet wird. 


Dieſes beftätigen , fo gar die Erzlügner, im gemeinen Leben. 


Sie richten ihre erlogenen Erzählungen fo ein, daß der andere 


ſagen muß: das find mögliche Dinge; und fie wiffen überdis 
fo viele Umſtaͤnde zu erdenfen, daß fie einen ganzen Zuſammen⸗ 
hang erdichten, in welchem die erlogene Sache moͤglich ift. 
Da nun ſolche Luͤgner fo leicht Glauben finden, fo iſt es der 


Natur des Verſtandes gemäß, ein Zeugniß für wahr zu halten, 


wenn wir, wenigftens unferm Beduͤnken nach, innerliche Kern 


zeichen der Wahrheit bey demſelben antreffen. Zum 2) beruhet 


die Gewißheit eines Zeugniffes auf einem äufferlichen Kennzeichen 


feiner Wahrheit, nemlich auf dem hinlänglichen Anfehen des 
\ | - 3 2 f Zeu⸗ 
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Zeugen ‚ der es ablegt. Wenn das Zeugniß eines Menſchen 
falſch ſeyn ſoll, ſo muß er entweder ſelbſt im Irrthume ſte⸗ 
cken, oder er muß mit Fleiß falſche Dinge fuͤr wahr ausge⸗ 
ben; denn ſonſt iſt nicht begreiflich, wie in der Verſicherung 11 
eines Mannes ein Irrthum ftecken koͤnne. Das ganze Zeuge N 
niß ift wie eine free Handlung zu betrachten, welche von dem | 
Berftande und Willen des Zeugen « abhangets und welche alfo | 
ihre völlige Nichtigfeit Haben muß, wenn in beyden Kräften 
Fein Fehler angetroffen wird. Nun fee man einen Zeugen, | 
welcher bie allergroͤſte Gefchickfichfeit befige, fo iſt er untrüge N 
lich, und er erkennet alle Wahrheit ohne Irrthum: beſitzt 
er nun überbig die allergröfte Aufrichtigfeit, fo will er nie 7 
mals fügen; und alfo iff dasjenige wahr, was er für wahre, I 
ausgibt. Konte man nun demonſtriren, Daß ein Zeuge * 
beſchaffen ſey; fo wuͤrde unſer Glaube ganz gewiß ſeyn. So 
viel iſt aber offenbar, daß, in ſo ferne ein Zeuge Fe N 
und aufrichtig ift, fein Zeugniß in fo ferne wahr fey; und" 
daß unfer Glaube gewiß oder wahrfcheinlich fen, in fo ferne \ 
wir entweder mit Gewißheit oder mit. Wahrſcheinlichkeit 
wiſſen, daß der Zeuge geſchickt und aufrichtig fig. Wenn 
wir alfo in allen Sachen und Theilen der Öelehrfamfeit, wo 
wir Feine andere Gewißheit haben Fonnen, als die uns der | 
Glaube verfpricht, recht geändlich verfahren wollen: fo mip 
fen wir nicht eher glauben, ehe wir nicht das Zeugniß ſowol 
nach den innerlichen als Aufferlichen Kennzeichen ver Wahr⸗ 
heit unterfücht haben; oder ehe mir nicht, fo viel als möglich \ 
ift, verfichert find, Daß der Zeuge, dem wir glauben, ein | 
hinlängliches Anſehen habe; und daß feine Ausfage, vor ſich 
betrachtet, ohne Beziehung auf ihr, nichts ungereimtes und | 
unmoͤgliches in fich enthalte, fondern daß vielmehr Die begeugte ’ 
Sache möglich und A — ſey⸗ | 





— 


von der Gewißheit der gelehrten Erkentniß. 357 


a a 
Aus unſern bisherigen Unterſuchungen erhellet demnach, 
daß wir, wenn wir glauben, unfere Erkentniß nicht Bloß er⸗ 
betteln, und durch ein bloffes Vorurtheil annehmen, $. 200. 
- Denn bey einer erbettelten Erkentniß erfennen wir gar Feine 
Gründe ‚warum wir fie fie wahr halten: wenn wir aber 
glauben, fo nehmen wir etwas für wahr an, um eines Zeugs 
niffes willen; und das {ft doc) , überhaupt davon zu reden, 
ein Kennzeichen der Wahrheit, obgleich nur ein Aufferliches, 
9.10. 241. Einige Spötter der Religion halten allen Glau— 
‚ben für ein Borurtheil, und weiter nichts; Damit fie nur eis 
nen Dorwand befommen mögen, die chriftliche Religion zu 
verwerfen. Allein fie handeln in diefem Puncte offenbar un⸗ 
gereimt, daß fie allen Glauben für nichts mehr als ein bloß 
fes Vorurtheil Halten. Unterdeſſen muß man geftehen, daß 
die meiften Menfchen, wenn fie glauben, und in den meiften 
Fällen, da fie glauben, ihre Erkentniß erbetteln, und durch 
Vorurtheile verbfender werden, indem das Anſehen der Zeu⸗ 
gen, denen fie glauben, bey ihnen ein bloffes Vorurtheil iſt. 
Und alfo muß man freylich geſtehen, daß vielleicht die Macht 
der Borurtheile ‚ in Feinem Theile der menfchlichen Erkentniß, 
ſich in einem hohern Grade an den Tag lege, als in folchen 
Sachen, die man glaube, oder die man nur durch den Glau— 
ben für wahr annimt. Wer aber den Glauben überhaupt für 
sein bloffes Vorurtheil Ka der verräth dadurch feine Uns 
vernunft zur Gnuuͤge. Alm meine tefer noch beſſer in den 
‚Stand zu feßen, von dem Glauben ein billiges Urtheil zu faͤl⸗ 
len; jo wollen wir den vernuͤnftigen Glauben, von dem Uns 
‘glauben und der Leichtglaͤubigkeit, unterſcheiden. Der Uns 
glaube glaubt weniger als billig iſt; denn er beſtehet in der 
Fertigkeit, auch nicht einmal um eines wahrſcheinlichen und ge⸗ 
wiſſen Zeugnſes willen etwas fuͤr wahr zu halten. Und er iſt 
demnach ein hoͤchſt unvernuͤnftiger Fehler, weil mir Die geſun⸗ 
de 





nn 
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de Bernunft fagt, daß man gewiſſe und wahrſcheinliche Din⸗ 
ge für wahr halten muͤſſe, d. 200. Der Unglaube iſt uͤber⸗ 
dis eine unverſchaͤmte Grobheit, welche man dem menſchlichen 
Geſchlechte erweiſet: denn der Unglaͤubige haͤlt alle Menſchen | 
auffer fich für Betrogene oder für Betrüger, ſich ſelbſt aber j 
hält er-für einen Menfchen, ver allein die Gabe beiist, fich N 
durch feine Klugheit und Vorfichtigfeit vor allem Betruge zu | 
hüten, Naſeweiſe und hochmüchige Leute, ‚welche, eine ges 
4 






waltige Einbifdung von fich feldft haben, wenn fie noch dazu 
andere Menſchen lieblos und grob beurtheilen, — fallen gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe in ven Fehler des Unglaubens. Die Leicht⸗ 
glaͤubigkeit glaube zu viel; denn ſie iſt die Fertigkeit ‚am 
eines unmabrfcheinlichen und zweifelhaften, Zeugnifles voillen, | 
ja um eines Zeugniffes willen, ‚welches durch ein bloffes. Vor⸗ 
urtheil für wahr gehalten wird, etwas zu glauben. Und | 
das ift ebenfals ein groſſer Fehler. Er rührt allemal aus | 
Dumpeit, Findifcher Leichtſinnigkeit und Mangel der Ueber, | 
fegung her; und er macht einen Menfihen ofte fehr laͤcher⸗ 
lich, weil man einem keichealäubigen die allerabgeſchmackte⸗ | 
ſten Märchen aufheften Fan. : Ein Seichtgläubiger Fan | 
fih vor dem Irrthume nicht hüten ‚ weil. fo- viele falfche | 
Dinge in der Welt, bezeuget werden: denn die Welt ift vol | 
ler Betrüger, und voller Betrogenen. Ein vernünftiger | 
Menſch muß ſich demnach, in allen Theilen der menſchlichen 
Erkentniß und der Gelehrſamkeit/ wo der Glaube noͤthig iſt, | 
nicht nur vor der Ungläubigfeit , farben, en: vor ber. and l 
—J in ac nehmen. | | | 
$63,1 2480 | 

Zyiſchen a Unglauben und. —J Seihesfiubigtei, | 

gibt es eine glückliche Mittelſtraſſe, welche in dem ver⸗ 
nuͤnftigen Glauben beſteht, der auch ein ſehender 
Glaube genennet wird; und er beſtehet in dem Beyfalle, 
den wir einer Sache geben ‚um eines Zeugniſſes wil⸗ 

len, 
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len, deſſen Wahrheit wir nach einer gelehrten Unterſuchung 
gewiß oder wahrſcheinlich erkennen. Wir haben d. 241 ermie- 

ſen, daß wir allemal von der Wahrheit eines Zeugniſſes auf 
die Wahrheit der bezeugten Sache ſicher ſchlieſſen Fonnen, und 


daß alfo ein wahres Zeugniß ein Aufferliches Kennzeichen der 











Wahrheit der Sache ſey. Da wir nun $. 206 eviwiefen ha 
ben, daß man vernünftiger Weiſe das Wahrftheinliche und 
Gexwiſſe für wahr halten müffe: fo muß ein vernünftiger. 
Maenſch wahrſcheinlichen und gewiſſen Zeugniſſen trauen, und 
ſolche Zeugniſſe werden deshalb glaubwuͤrdige Zeugniff J 
genant; und ein Zeuge, in ſo ferne er glaubwuͤrdige Zeug⸗ 
niffe ablegt, heißt ein glaubwuͤrdiger Zeuge. Wer alſo 
vernuͤnftiger Weiſe glauben will, der muß nicht eher glauben, 
ehe er nicht die Glaubwuͤrdigkeit der Zeugen unterſuchet 
hat; indem er aus Gruͤnden wenigſtens wahrſcheinlicher 
Weiſe erkennet, daß die Zeugen tuͤchtig und aufrichtig ge⸗ 
nung ſind. Die Menge glaubwuͤrdiger Zeugen vermehret, die 
Wahrſcheinlichkeit des Zeugniffes, d. 207, wenn nemlich viele 
Zeugen einerley Sache auf eine glaubwuͤrdige Art bezeugen, 
und zwar ſo, daß ſie ſich vorher nicht mit einander verabredet 
haben: denn Ein glaubwuͤrdiger Zeuge verdient ſchon Glau⸗ 
ben, wie vielmehr werden nicht, viele ſolcher Zeugen, Glau⸗ 
ben verdienen? Man kan ſich auch deswegen auf ein uͤber⸗ 
einſtimmiges Zeugniß vieler Zeugen mehr. verlaffen, weil es 
gar nicht zu begreifen ift, wie ein und eben derſelbe Irrthum 
und Fehler von vielen von einander verſchiedenen Perſonen ſol⸗ 
te begangen werden. Wenn wir alles, was wir Meuſchen 
erkennen Fonnen, und um der Erhaltung. unferee geſamten 
| Wohlfarth willen erkennen ſollen, entweder aus der Vernunft 
oder aus eigener Erfahrung erkennen fönten;. fo woften. wir 
gerne zugeben ‚ daß aller Glaube unvernünftig fen. Da aber 
ein mäßiges Nachdenken einen ieden uͤberzeugen kan, daß 
es > je viele Dinge und Ka gr die und zu wiſ⸗ 
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D — Fu — omg f Yu { 
fen nöthig find, und, in Abſicht auf welche, wir ohne Glauben 
ganz unwiſſend feyn würden: fo haben mir hier noch einen 


Grund, warum wir den Glauben überhaupt für eine Sache 
halten muͤſſen, welche ven — des Bene Denfens 
Follegmmmen gemäß iſt. 

* fe 244 


Das find alſo die drey Quellen aller Gewhhheit der 
menſchlichen Erkentniß: die eigene Erfahrung, der Glaube, und 


die Vernunft. Gleichwie es nun eine Vereinbarung der Er⸗ 
fahrung und der Vernunft gibt, 9. 235: alſo gibt es auch 1) 


eine Vereinbarung der Erfahrung und des Glaubens, 
wenn man von einer Wahrheit ſowol durch die eigene Erfahs \ 


zung, als aud) durch den Ölauben überzeuget if, oder, wentt | 
uns der Glaube in die Hände fomt. Go fan iemand aus | 


‚eigener Erfahrung wiſſen, daß die Tugend vergnügt —— | 
er kan es aber aud) aus den Verſicherungen tugendhafter teute 


wiſſen. 2) Eine Vereinbarung des Glaubens und der 


Vernunft, wenn wir theils durch den Glauben, theils N 
durch die Vernunft, von einer Wahrheit überzeugt find. Daß F 


in der Religion unfer höchftes Gut beftehe, Fan ein Chriſt auf | 
eine doppelte Art überzeugend erkennen. Einmal aus ber 
Bernunft, indem in der philoſophiſchen Sittenlehre dieſe Wahr⸗ 


heit demonſtrirt wird, Zum andern aus dem Zeugniſſe Chri⸗ 
fli: das ift aber das ewige Leben, daß fie dich, Bater, erfennen, | 


. und den du geſandt haft, JEſum Chriſtum. 3) Eine Ber 


einbarung der Erfahrung, des Glaubens und der | 
Vernunft, wenn wir eine Wahrheit durch alle dren Lege 
überzeugend erkennen. Wenn ein Menfih ſich wahrhaftig zu | 


Gott bekehrt, fo Fan er auch durch feine eigene Erfahrung von 


der Wahrheit überzeugt werden, die ich kurz vorher zum Bey⸗ 


fpiel angeführer habe. Daher theilt man den Glauben ein, 
in eitten reinen Glauben und in einen vermifchten Glauben. 
Der reine Glaube — darin, wenn wir eine Wahrheit 

— | bloß 






4 
| . 


| 
M 
| 


von der Bewißbeit der: gelehrten Erkentniß. 361 


bloß um glaubwuͤrdiger Zeugniffe willen annehmen. Es gibt 
folche Wahrheiten, Die wir nur durch den Weg des Glaubens 
erkennen Fonnen; 3. E. daß GOtt die Welt in ſechs Tagen 
erfchaffen habe. Wenn wir demnach auch von einer AWahrs 
heit Feine andere Gründe anführen fonten, als Zeugniffe glaub; 
würdiger Zeugen; fo find wir deswegen nicht berechtiget , ihr 
unſern Beyfall zu verſagen ‚wie muͤſten denn fo unvernuͤnf⸗ 
tig handeln, und allen Glauben verwerfen. Der vermiſch⸗ 
te Glaube befteht, in der Vereinbarung des Glaubens mit den 
Übrigen Quellen unferer Erkentniß; und man muß allerdings 
‘ zugeben, daß durch diefe Bereinbarung unfere Gewißheit ver 
mehrt werde, d. 227. Wir müffen Demnach) dasjenige nicht 
bloß glauben, was wir auch felbft erfahren, und aus der 
Vernunft beweifen Fonnen, wenn es anders vie Wichtigfeit der 
Woahrheit erfodert, d. 218. Es gibt ſolche Wahrheiten, bey de⸗ 
nen wir uns mit dem bloſſen Glauben begnuͤgen koͤnnen, ob wir 
ſie gleich auch aus der Vernunft und aus der Er Erfahs 
rung ee erEennen Fonten. 
245. 

Sich * um einer ER Urfache willen, in meiner 
Vernunftlehre von dem Glauben gehandelt. Einmal, weil 
‚bie allgemeinen Grundfäge, auf welchen die Natur des Glau⸗ 
bens beruhet, ganz natürlich in die Bernunftlehre gehören, wie 

wir bisher gefehen haben. Und zum andern, weil fo gar in 
den Wiffenfchaften, wo aufs ftrengfte demonſtrirt wird, viele 
2 kasnungen, Erperimente und Beobachtungen vorfommen, bie 
nicht ein ieder ſelbſt machen Fan, und von denen er fich alfo bloß 
durch den Glauben überzeugen muß. Sonſt aber gehoͤrt die 
ausfuͤhrliche Abhandlung des Glaubens in die Vernunftlehre 
des Wahrſcheinlichen, weil kein Glaube mathematiſch gewiß 
ſeyn Fan. Es kan uns zwar der Glaube eine ſehr groſſe Wahr: 
ſcheinlichkeit, ja eine moraliſche Gewißheit, geben; und es 
würde ofte ſehr laͤcherlich ſeyn, wenn man etwas nicht für 
| | - 25 N wahr 











ſen, Daß ein menföhlicher Zeuge nicht geirret habe, und nicht! 


dieſer Materie nicht länger aufhalten, fondern es der Ber | 
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wahr halten wolte, ob es gleich bloß auf Zeugniſſen beruhet. 
Allein kein bloſſer Glaube kan uns, von aller Furcht des Ge⸗ 
gentheils, befreyen; denn ſonſt muͤſten wir vollig gewiß wiß | 





Habe higen wollen. Nun Eonnen alle Menschen irren, und 
es ift einem Menſchen ſehr ſchwer, den Irrthum zu vermeiden. 
Es gibt tauſend Urſachen, um welcher willen auch der aller⸗ 
verſtaͤndigſte Menſch irret. Kan man alſo wol mathema⸗ 
tiſch gewiß —7— daß ein imenfihlicher Zeuge die nothige Tuch: | 
tigfeit habe? ‚Und noch vielweniger iſts möglich, völlig ge⸗ 
wiß zu ſeyn, daß ein Zeuge aufrichtig gemefen. Das menfch- I 
liche Herz ift unerforſchlich und es gibt unendlich viele Trieb⸗ 

federn, die einen Menſchen bewegen, die Wahrheit nicht zu 
ſagen. Ein Menſch luͤget oft um einer Urſache willen, die 
man gar nicht haͤtte vermuthen ſollen. Da uns nun der | 
Glaube feine völlige Gewißheit gibt, fo wollen wir uns bey | 











nunftlehre des Wahrſcheinlichen uͤberlaſſen, die Kennzeichen | 
weitläuftiger auszuführen, an welchen man mit Wahrfiheins | 
fich£eit abnehmen Fan, ob ein Zeuge tüchtig und aufrichtig ſey, 
und ob ſein Zeugniß ſonſt wahrſcheinlich koͤnne genennet wer? 
den. — 





Der fiebente Abſchnitt, 


I von der | 

seen —— in ſo ferne ſie practiſch ii. 
246. 

iv Ar nunmehr zu der letzten Hauptwolkommen⸗ } 
heit der. gelehrten Exfentniß, welche in dem Practi⸗ 
fehen derſelben beſtehet, d. 44. Ob man gleich bisher in 
feiner Vernunftlehre von. diefer Materie gehandelt hat, ſo 
glaube ich doch zu fan, ‚ von diefer Gewohn⸗ 
Ä heit \ 
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heit der Bernunftlehrer abzugehen, weil es unleugbar iſt, daß 
alles in den Umfang der Bernunftlehre ‚gerechnet werden muß, 
was zur Verbeſſerung ver gelehrten Erkentniß nöthig iff, und 
gerechnet werben fan. Da num diefe legte Vollkommenheit 
der gelehrten Erkentniß diefelbe bis su dem Gipfel ihrer Boll: 
kommenheit erhoͤhet, fo muß billig in der DBernunftlehre von 
dieſer Bollfommenheit ausführlich gehandelt werden. Durch 
dieſe Vollkommenheit wird die gelehrte Erkentniß erſt recht 
brauchbar , und das Practifche in derfelben if wie der Nah⸗ 
zungs und Lebensfaft in einem Baume zu. betrachten ‚ welcher 
denſelben dergeſtalt befruchtet daß er Blaͤtter Bluͤthen und 
endlich, Frchte traͤgt. | | 
247 
Alle gelehrte Erkentniß iſt entweder eine Er⸗ 
kentniß, oder nicht. Eine Erkentniß iſt practifch, in fe 
ferne fie ung auf eine merfliche Weiſe bewegen Fan, eine Hand: 


lung zu thun oder zu laffen. Die practifche gelehrte Erkent— 
niß muß demnach), einen Einfluß in unfer Verhalten, haben 


fonnen. Weil wir als vernünftig freye Wefen nach, Einfich- 
ten handeln, ſo beruhet, unſer geſamtes freyes Verhalten, auf 
einer Erkentniß, ohne welcher wir nicht handeln wuͤrden, und 


auch nicht ſo handeln würden, als wir wuͤrklich handeln. 


Dieſe Erkentniß iſt demnach das Triebwerk in uns, woraus 


unſere Handlungen entſtehen, und ſie beſtimt durch ihren 


Einfluß in unſern Willen unſere Handlungen. Es kan auch 
eine Erkentniß, die gar nicht gelehrt iſt ungemein practiſch 
ſeyn; allein wir handeln hier nur von derjenigen ‚practtfchen 
Erkentniß, welche zugleich gelehrt iſt, und in fo ferne fie zur 
gleich gelehrt iſt. Alle Erkentniß nun, welche nicht practiſch 
iſt, wenn ſie uͤbrigens in einem merklichen Grade vollkommen 
iſt, wird eine ſpeculativiſche Erkentniß oder eine Spe⸗ 
culation genennet. Speculationen koͤnnen wahre, deutliche, 
sei Einfichten ſeyn; fie Fonnen Ru vool, vermittelft des 

| allge: 
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allgemeinen Zufammenhangs der Dinge, in unfer Berhaften 
einen fehr entfernten und unmerflichen Einfluß haben. Allein | 
fie müffen in einer folchen Erkentniß beftehen, welche da oder 
nicht da feyn Fan, ohne daß in unferm ganzen Verhalten eine 
merfliche Veränderung fich zutragen ſolte. Da nım alle ger 
lehrte Exfentniß eine vollfommenere Erkentniß iſt; fo ift eine 
iede gelehrte Erkentniß, wenn fie nicht practiſch ift, eine ſpecui⸗ 
Tativifche Erfentniß. Die Erkentniß von GOtt, die Gottes» | 
gelahrheit, ift eine ungemein practifhe Erkentniß, weil diefe | 
Erfentniß bey aller Tugend zum Grunde liegen muß. Die 
Erkentniß Gottes Fan und muß uns bewegen, Gott zu lie⸗ 
ben, ihn zu fürchten und ihm zu vertrauen u. w. Wenn, 
ein Weltweiſer im Gegentheil unterfucht, wie viel Monaden 
rings um eine Monade herum Tiegen Fonnen, ſo iſt diefe Uns | 
terfuchung eine bloffe Speculation. Sch hätte zwar Die pra- 
etifche Exfentniß eine ausuͤbende, und die fpecufativifche eine 
bloß betrachtende Erfentniß nennen Fonnen; allein ich habe 
Sieber Die ausländifchen Benennungen behaften wollen, weil fie 
nicht nur ungemein gevoohnfich find, fondern auch beynie | 
manden eine Dunfelheit verurfachen koͤnnen wenn er mut ihre 
Erklaͤrungen genau bemerket. 9 
a "m 
Wir muͤſſen, um die Mißdeutung zu verhuͤten, — 7 | 
daß man die practiſche Erkentniß auch der theoretiſchen entgegen 
ſetzt; und da muß man fie anders erklaͤren, als in dem vorherge⸗ 
henden Abſatze geſchehen iſt. Nemlich man verſteht durch eine 
practiſche Erkentniß manchmal eine Erkentniß, in welcher 
wir uns vorſtellen, daß etwas gethan oder gelaſſen werden ſolle; 
und alle übrige Erkentniß, welche uns dieſes nicht vorſtellt, 
wird eine theoretiſche Erfentniß genennet. Alſo kan man 
die gelehrte Erkentniß eben fo eintheilen. ine gelehrte Thens | 
vie fleflt uns nicht vor, daß umd wie etwas gethan oder ger 
la werden fülle, PER fie fich bloß zunächft, um | 
BER k 





| 
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unfern Berftand mit der Exfentniß der Wahrheit zu erleuchten. 


Wenn wir uns vorftellen: Die Tugend iſt ein Mittel unferer 


Gluͤckſeligkeit; fo ift dieſe Erkentniß theoretiſch. Stellen wir 
ung aber vor, daf derjenige, der glückfelig werden will, die 


Tugend ausüben müffe; fo haben wir eine practifche Erkent—⸗ 


niß. Nicht alle theoretifche Erkentniß ift ſpeculativiſch; fon- 
dern eine Theorie Fan ungemein practiſch ſeyn, nach der Er⸗ 


I; klaͤrung des vorhergehenden Abſatzes. Die Theorie von GOtt 


und der Tugend ift eine Erfentniß, welche in einem hoben 


Grade praetifch ift. Im Gegentheil Fan eine practifche Er- 
kentniß, nach der Erflärung des gegenmärtigen Abſatzes eine 


bloſſe Speculation feyn. Wenn man z. E. in der Geome⸗ 
trie zeigt, daß man entweder einen mathematiſchen Punet ne⸗ 
ben den andern ſtellen muͤſſe, oder daß man einen mathema⸗ 


tiſchen Punct von einem Orte zum andern bewegen muͤſſe, 


wenn eine mathematifche Linie entjtehen folle: fo habe ich 


zwar eine praetifche Erkentniß nach der Erklaͤrung diefes Ab⸗ 


ſatzes, allein es ift eine bloffe Speculation. Wir wollen 


in biefem Abſchnitte die practifche Erfentniß allemal, nach der 


Erflärung des vorhergehenden Abfages, verftehen, fie mag nun 


eine BETH: Erkentniß feyn oder Feine Berl Erfentniß. 


). 249. 
Durch ein mäßiges Nachdenken Fan man. überzeugt 


werden, daß bie practifihe gelehrte Erkentniß viel vollfoms 
mener fen, als die fpeculativifche. Ich habe ſchon $. 44 
angemerket, daß es zur gänzlichen Vollfommenheit der ges 
lehrten Erfentniß nöthig ſey, daß fie eine practifche Er⸗ 
kentniß ſey. Wir wollen dieſes noch durch einige Betrach⸗ 
tungen beftätigen. Es ift unfeugbar, daß durch eine bloß 


ſpeculativiſche Erfentniß nicht einmal der Verſtand, die 
Erkentnißkraft, in dem Grade verbeſſert werde, als es 
durch die practiſche Erkentniß geſchiehet. Die letzte Er⸗ 


kentniß gibt, auſſer daß ſie die Begehrungskraft auf eine 


merk⸗ 
ef 


] 
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merkliche Art verbeſſert, welches die ſpeculativiſche zu thun nicht 
im Stande iſt, der Erkentnißkraft eine Vollkommenheit mehr, 
als die ſpeculativiſche. Denn es iſt allerdings eine Vollkom⸗ 
Bi des Verſtandes wenn er den Willen beherrſcht und 
regiert. Nun Fan der Verſtand dieſes Regiment, nur ver⸗ 
mittelſt der practiſchen Erkentniß, ausüben und verwalten. | 
Ja der Berftand wird um fo viel vollfommener, ie beffer feine | 
Erfeneniß if. Da nun die practiſche Erkentniß beſſer iſt als 
die ſpeculativiſche, ſo iſt der Verſtand, welcher jene erzeugt, 
viel volllommener, als ein Verſtand, welcher mit einer Spin⸗ 

ne zu vergleichen iſt, die ein Gewebe verfertiget, welches die 
Menſchen zu nichts brauchen kͤnnen. _ Zudem komt noch, 
daß ein Menfch durchaus feinen groffen Zoeck vor Augen ha⸗ 


“ben muß, nemlich feine Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern. Da nun 


die ſpeculativiſche Erkentniß auf eine ganz unmerkliche Art zu 
dieſem Zwecke was beytraͤgt , die practiſche Erkentniß im Ge⸗ 
gentheil das einzige Mittel dazu iſt; ſo iſt dieſe viel vollkom⸗ 
mener, als jene. Die Bernunftlehre fodert, wir follen unfere | 
gelehrte Erkentniß aufs moͤglichſte verbeſſern; folglich kan man 
aus bloſſen logiſchen Grundſaͤtzen behaupten daß alles Wiſ 
ſen, alle gelehrte Erkentniß eines vernünftigen Gelehrten, | 
practifch feyn muͤſſe. Sch enthalte mich, mit Fleiß , Die mo⸗ | 


raliſchen Urfachen anzuführen, denn fonft voutde ich auch aus | 


der bloffen Bernunft zeigen Fonnen: da ihr diefes wiſſet, felig | 
ſeyd ihr fo ihrs thut; und ein Knecht, der feines Heren Wil 
Ien weiß, und thut ihn nicht, der wird doppelte Streiche leiden | 
müffen. Allein es ſchickt fich in der Bernunftlehre nicht, zu | 


me raliſiren. Unterdeſſen fieht man doch, daß eine Vernunft⸗ 


lehre einen ſehr geringen Werth haben wuͤrde, ja fie würde | 
als eine ſchaͤdliche Sache müffen betrachtet werden, wenn fie 
nur folche Negelm predigte, durch Deren genanefte Beobach⸗ 
fung man weiter nichts, als eine fpeculativifche Erkentniß, er⸗ ! 


langen würde. Ein Gelehrter, — nur ſpeculirt, iſt in der 
That 
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That ein geſchaͤftiger Muͤßiggaͤnger, welcher aller ſeiner muͤh⸗ 
ſamen Arbeit ohnerachtet am Ende nichts vor ſich gebracht 


hat. Sein vornehmſter Gewinn beſteht darin, daß er in Ab⸗ 


ſicht auf manche Dinge nicht ganz unwiſſend iſt; und daß er 
feine Zeit mit einem Dergnügen hingebracht hat, Be nur 


einem verdorbenen Geſchmacke angenehm feyn Fan. Unter 


deſſen wollen wir die ſpeculativiſche Erkentniß nicht ganz ver⸗ 





achten. Sie Fan wahr, gewiß, deutlich u. f. w. fen. Sie 
verbeſſert auch allerdings die Erkentnißkraͤfte indem zu man⸗ 
chen Speculationen viel Verſtand, Tiefſinn und Scharfſinnig⸗ 
keit erfodert wird. Allein alle den Nutzen, den wir durch ei⸗ 
ne ſpeculativiſche Erkentniß erlangen, koͤnnen wir uns auch 


von der practiſchen Erkentniß verſprechen, welche uns uͤberdie⸗ 


ſes noch viel mehr Vollkommenheit gibt. Derjenige Gelehrte 
demnach, welcher mit einer fpeculativifchen Erkentniß feine 


Kräfte und feine Zeit verſchleudert der fehlt darin, daß er 





ein kleiner Gut ſucht, und ein wichtigers darüber verfäumt a 
daß er mit einer unvollfommenern Erfentniß zufrieden ift, da 


er doch.eine weit vollfommenere Erkentniß haben fonte und folte. 


Ein Gelehrter, der ſich auf Tauter practifche Erkentniß legt, 


denft und lebe gelehrt; wer fich aber der fpecufativifchen Er 


kentniß befleißiget, der denkt zwar gelehrt, allein er lebt wie der 
gemeine Haufe der Menfihen, wie der Pobel. Welcher unter 
ee iſt ein beſſerer Gelehrter — 


RA Le 
Wenn eine gelehrte Erkentniß heellatwiſch ft, 


1" liegt entweder die Schuld an dem Gegenſtande derſelben, 
oder an dem ſpeculativiſchen Gelehrten. Wenn man das 


erfte behaupten wolte, jo müfte man fagen, daß es Wahr 
heiten gäbe, welche gar nicht practifch erkant werden Für 
ten. GOtt fo gar, welcher um feiner Allwiſſenheit wil⸗ 
fen auch dieſe Wahrheiten erkennen wuͤrde, der wuͤrde von 


Be eine ſpeculativiſche le haben; und das iſt 


unmoͤg⸗ 


* 
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unmoͤglich. Man kan aus metaphyſiſchen Gruͤnden behaupten, 
daß zwiſchen den Wahrheiten und den guten und tugendhaften 
Handlungen ein allgemeiner Zuſammenhang ſey; und es gibt 
demnach keine Wahrheit, welche nicht einen Einfluß in das 
gute Verhalten vernünftiger Weſen ſolte haben koͤnnen. Die | 
- Wahrheiten felbft find demnach nicht ſchuld daran, wenn. fie | 
ſpeculativiſch erkant werden. Man muß es demnach aller⸗ 
dings fuͤr ein unrichtiges und unbilliges Urtheil halten, wenn | 
manche nicht nur diefe und. jene Wahrheit, fondern fo gar ganz | 
je Wiffenfchaften, für bloſſe Speculationen ausgeben. Und | 
wenn wir alfo ins Fünftige, der Kürze wegen, dieſe oder jene |) 
Wahrheit für ſpeculativiſch ausgeben werden; ſo wollen wir 
damit nichts weiter ſagen, als daß die Erkentniß derſelben, ſo 
wie ſie in einem Menſchen vorhanden iſt, ſpeculativiſch ſey. 
Denn der Gelehrte iſt allein daran ſchuld, wenn die Erkentniß 
einer Wahrheit bey ihm ſpeculativiſch iſt. Wir Menſchen 
koͤnnen ofte, um der Einſchraͤnkung unſers Verſtandes willen, 
den Zuſammenhang dieſer oder jener Wahrheiten mit der Zur | 
gend und Wohlfahrt des Menſchen nicht einfehen. Und wir 
- find alfo alsdenn deswegen nicht zu tadeln, daß eine Erkentniß 
‚nicht practifch iſt; fondern wir find zu tadeln, daß wir nicht | 
fieber unwiſſend geblieben find, und an ſtat ber ſpeculatwiſchen | 
Erkentniß einer prastifchen uns befleißiget haben. Manchmal | 
aber koͤnten wir eine gelehrte Exfentniß practifch machen, wenn | 
wir nur wolten. Unfere Nachläßigfeit, und andere Berges | 
‚Hungen, find alsdenn Die Urfachen der ſpeculativiſchen Erkent⸗ | 
niß. Und wenn dieſes ift, fo begehen wir noch einem gröf | 
fern Fehler: denn wir fündigen alöbenn { in. Der That auf eine | 
zwenfache Weiſe. | | 
u. au | 

Man —— ehr häufig gewiſſe der gelehrten | 
Erkentniß für. Speculationen zu halten, die es nicht find. | 
Weil nun die — Erkentniß von einem Gelehrten 
aufs | 
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aufs forgfättigfte vermieden werden muß, fo pflegen manche uns 
ter dem Vorwande fir mancher Erkentniß gu warnen, bie doch 
einem wahren Gelehrten hoͤchſt nöthig und nuͤtzlich iſt. Wir. 
wollen demnach , damit mar nicht unter dem guten Vorgeben, 
daß. man fich auf, practifche Wiffenfihaften legen wolle, eis 
ne elende gelehrte Erfentniß behalte, einige folcher irrigen Mei- 
nungen pruͤfen. Wir vechnen hieher folgende. 1)-Es ift 
ungereimt, wenn man eine gelehrte Erkentniß deswegen fuͤr ei⸗ 
ne ſpeeulatwiſche Erkentniß ausgibt, weil ſie ſehr tiefſinnig, be⸗ 
| ffimt, vollſtaͤndig, genau, und ſchwer ift, und weil fie alſo ohne 
viele Mühe und ſcharfſinniges Nachdenken nicht kan erlangt 
werden. Wer ſo denkt, der Halt Feine Erkentniß für practiſch, 
als die verworrene grobe Alltagserkentniß, und iſt dieſes nicht 
unvernuͤnftig? Das Practiſche in der Erkentniß iſt eine Voll⸗ 
kommenheit derſelben, und fie Fan alſo ven übrigen Vollkom⸗ 
menheiten der Erkentniß nicht ſchlechterdings widerſprechen. 
Dieſes ſeltſame Urtheil wird von ſolchen teuten gefaͤllt, welche 
ihrer Unwiſſenheit und elenden Erkentniß, ihrer Dumheit und 
Faulheit, einen tugendhaften Schein geben wollen, als wenn 
ſie mit Fleiß eine ſolche vortrefliche Erkentniß nicht ſuchten, 
weil ſie nicht gerne in unnuͤtze Speculationen ſich vertiefen 
wolten. Mancher Gottesgelehrte verachtet die Metaphyſie, 
die Algeber u. ſ. w. weil, er fie für Speculationen hält; und 
er beweift durch. feine eigene Erfentniß, daß er ein Chaos 
unverdauter grober und höchft verworrener Erkentniß fuͤr 
die rechte practiſche Erkentniß halte. Eben ſo ſeltſam iſt 
es, wenn 2) manche elende Kopfe alle Gelehrſamkeit, 
unter dem Namen unnuͤtzer Speculationen, verachten und 
verwerfen. Die betruͤbte Erfahrung lehret es, daß es 
' teute gibt, welche ein groſſes Anſehen der Froͤmmigkeit 








und Heiligkeit erlangt haben, welche aber, als Gelehrte be⸗ 


| frachtet, kaum einen Schatten der Gelehefamfeie an fich Has 
| Wen Dieſe tete bringen ihren Verehrern, die noch dum⸗ 
Ya mer 
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mer als: fie ſelbſt find ‚ den Wahn bey ‚als wen Die Gelehr⸗ | 
ſamkeit eine bloffe unnüge Speculation fey. Und da nun ein/ 
wahrh aftig Frommer auf das Practiſche gehen muͤſſe, ſo muͤſſe } 
. „man den Kindern Diefer Welt es überlaffen, fich in unnuͤtze 
» Speculationen zu verirren. Solche teute beurtheilen die Ge⸗ 
lehrſambeit ſo ſchlecht, entweder weil ſie keinen Begrif von ihrer 
Schaͤtzbarkeit haben, und alsdenn muß man Mitleiden mit ie 
nen tragen; oder weil fie ihrer Ungelehrſamkeit ſich zwar bewußt 
ſind, allein aus Hochmuth ſich derſelben nicht ſchaͤmen wollen, 


und alsdenn verdienen fie ausgeſcholten zu werden. ) | 


iſt unvernänftig, wenn man alle Theorie für eine — 
tion halten will. Denn man fan Fein guter Practicus ſeyn, 
wenn man nicht ein guter Theoreticus iſt. Die Lehre von 
der göttlichen Vorſehung, von der erbarmenden Liebe GOt⸗ 
tes, iſt eine Theorie; wer Fan aber fo dumdreiſte ſeyn, und | 
ſagen, daß dergleichen Lehren unnuͤtze Speculationen ſind 2 
Und gleichwol gibt es Gottesgelehrte, welche eine gruͤndliche 
Theorie der Gottesgelahrheit für Speculationen halten, und 
ſie unter die unnuͤtzen Fragen rechnen, in. Abſicht auf wel⸗ 
„che Paulus befiehlt, daß man fich. derfelben enthalten ſolle. 
) Man muß eine gelehrte Erkentniß nicht Deswegen für eine 
unnuͤtze Speculation halten, weil fie in biefem oder jenem 
Iajien — wich — iſt. Eis er” kan einen ! 


—— 


nie — Specufation?, Sol man — Erkentniß — 
gen fuͤr eine Erkentniß halten die nicht practiſch iſt? Die 
mand muß demnach, Die Fehler feines Kopfs, der erkan⸗ 
‚ten Wahrheit zurechnen. Mancher iſt ein guter Theore⸗ 
ticus, aber ein ſchlechter Practicus. Seine Theorie iſt 
| a ala 


/ : — 
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alſo d zwar in ihm bloß ſpeculatibiſch, allein fie verdient des⸗ 
wegen nicht uͤberhaupt ſo geſcholten zu werden. 5) Mancher 
halt nur diejenige Erkentniß für practiſch, welche unmittel⸗ 
bar in das gute und tugendhafte Verhalten einen Einfluß hat. 
Mancher Prediger moraliſtret nur auf der —— Und 
wenn er hoͤrt, daß andere Prediger ihre Zuhoͤrer von den 
Glaubenslehren weitlaͤuftig unterrichten, ſo tadelt er ſie, weil 
ſie ſeiner Meinung nach auf Speculationen gerathen, er aber 
liebe das Practiihe. Man muß freylich geſtehen daß Dies 
jenige Erkentniß, welche unmittelbar in unſer regelmaͤßiges 
Verhalten einen Einfluß hat, in einem hoͤhern Grade pra⸗ 
ctiſch ift, als diejenige, welche nur einen entferntern Einfluß 
in baffelbe hat. Allein deswegen iſt bie letzte nicht, bloß ſpe⸗ 
culativiſch/ wie wir ir balde zeigen wollen. 
J | 
| Wenn wir das Speculativ ſche in. — — Er⸗ 
kentniß vermeiden wollen, ſo muͤſſen wir genau unterſuchen, 
was dazu erfodert wird, wenn fie practiſch ſeyn ſoll. Und 
da muͤſſen wir vor allen Dingen bemerken, daß eine practi⸗ 
ſche Erkentniß entweder um ihres Ge genſtandes willen vor⸗ 
nemlich jo genent wird, oder fie wird vornemlich um ihrer 
Beſchaffenheit willen eine practiſche Erkentniß genent. Eis 
ne Erkentniß iſt ihres Gegenſtandes wegen eine practiſche Er⸗ 
kentniß wenn derſelbe dergeſtalt beſchaffen iſt, daß er fo er 
kant werden kan, wie zu einer practiſchen Erkentniß erfodert 
wird. „Und da wollen wie balde zeigen, daß alle Wahrhei⸗ 
ten pracuſch erkant werden koͤnnen. 2. E. die Lehre von 
Gott wird ihres Gegenſtandes wegen eine practifche Erkentniß 
genent, ob man gleich um der taͤglichen Erfahrung willen 
zugeſtehen muß, daß ſie in vielen Menſchen eine bloß ſpecu⸗ 
lativiſche Erkentniß ſey. Wenn aber eine Erkentniß derge⸗ 
ſtalt beſchaffen iſt, daß ſie in den Willen wuͤrkt, und uns 
zur Ausubung unſerer Erkentniß bewegt, oder uns antreibt, 
Yaz | Hands 
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Handlungen re ; die in ihr einen Grund haben; | 
fo haͤnget das Practifche in derſelben vornemlich von ihrer 
Beſchaffenheit ab. Und wir wollen nun, dleſe beyden Ars | 
ten des Practiſchen in der gelehrten —— aaa, aus | 
einander ſetzen. | ji — 
— | | 

Eine gelehrte Erkentniß ift ihres Gegenftandes wegen —4 
practiſch: 1) wenn die Wahrheiten, die man erkennet, gut 
und nuͤtzlich ſind. Daher komt es, daß man alle gelehrte 

| Unterfüchungen, die man ‚für Speculationen ausgibt, auch | 
unnuͤtze Speculationen zu nennen pflegt. Und man ſetzt al⸗ 
fo voraus, daß die Erkentniß aller guten und nügfichen Dinz || 
ge eine practifche Exfentniß fey. Und wenn ein Gelehrter zei⸗ 
gen will, daß feine Unterfuchungen Feine Speculationen find, 
fo bemüht er fich, den Nutzen zu zeigen, den diefelben zu ver- 
urſachen vermögend find. Und in diefer Abficht Fan man ber 
haupten, daß die gelehrte Erkentniß aller Wahrheiten practiſch | 
fen, oder daß es in der ganzen Gelehrfamfeit Feine Speculatio⸗ 
nen gebe. Denn eine jede Wahrheit iſt eine Vollkommenheit, 
und es iſt alſo auch eine jede Erkentniß einer Wahrheit gut. Alle 
gelehrte Erkentniß einer Wahrheit bringt verſchiedene — 
hervor, Die ich d. 55⸗59. ausgefuͤhrt habe. Und man muß dem⸗ 
nach geſtehen, daß eine iedwede gelehrte Erkentniß einen groß 
ſen Nutzen er und daß es NE andere Ye Din J 


ET a a Der 







— 
— 


— — — 


= A 


— verbeſſert. — gibt es Ian ‚viele Arten 4 
Nutzen, unter denen einige von der Erkentniß dieſer Wahrheit, | 
und andere von der Erfentniß anderer Wahrheiten Fonnen er⸗ 
wartet werden. Cinige Wahrheiten befördern vie Wohlfahrt 
der Seele, andere die Wohlfahrt des Körpers, und des aͤuſſerli⸗ 
chen Zuftandes. Einige befördern die Erhaltung der — 
| * ‚einige Die — andere die ewige Wohlfarth. Einige 
— 


—— — 


— 


— 
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befoͤrdern die Wohlfarth des gefellfegaftlichen Zuftandes; eini⸗ 
ge find einem Gottesgelehrten, andere einem Nechtsgelehrten, 
Arzte, Weltweifen u. f. w. nuͤtzlich. Kurz, wenn man ſich, 
zum Ruhme der Wahrheiten, in dem angenehmen Sabyrinthe 
dieſer Unterfuchungen verirret, fo Fan man feinen Yusgang 
finden; und man muß alfo geitehen, daß eine iede Wahrheit 
ungemein vielen Rutzen ſchaffe, und daß —— alle gelehrte Er⸗ 
kentniß aller Wahrheiten practiſch fey. Dazu komt noch, daß, 
wenn man das gufe und nüßliche gehörig überleget, was in der 
gelehrten Erkentniß einer ieden Wahrheit angetroffen wird, 
man dadurch fo geveigt wird, daß man nicht nur ein Vers 
gnuͤgen über eine iede Wahrheit empfindet, fondern aud) da— 
durch bewogen wird, alles zu thun, um Diefelbe Wahrheit 
gehörig zu erfennen. Und es fan demnach eine iede Wahr⸗ 
heit dergeftalt gelehrt erfant werden, Daß uns diefe Exfent: 
niß zu Handlungen antreibt; und dadurch wird alfd vollfom- 
men beftätiget, daß die Erfentniß allee Wahrheiten practifch 
ſeyn Fonne, und auch wuͤrklich ie, y wenn mar auf Arm | 
Gegenſtand ſiehet. | 





—— | 
Eine gelehrte Erkentniß iſt ihres —— wegen 
praetiſch, 2) in fo ferne fie, bey den vernünftigen Handlungen, 
wodurch die Vollkommenheit eines Menfihen erhalten wird, 
man mag es num die Tugend ‚oder überhaupt das regelmäßige 
und gute Derhalten nennen, zum Grunde liegt. Die Erfah: 
rung lehret, daß wir allemal, wenn wir als vernünftige Wefen 
uns verhalten, und unfere Gluͤckſeligkeit und gefamte Wohl: 
farth auf irgends eine Art befoͤrdern wollen, mit Ueberlegung 
und nach Einſichten handeln muͤſſen. Wir muͤſſen eine Er⸗ 
kentniß haben, die uns vorleuchtet, und nach welcher wir han⸗ 
deln. Es muß demnach, bey dem geſamten guten Verhal⸗ 
fen eines mit Vernunft und Freyheit begabten Weſens, ei 
ne Sen Erkentniß zum Grunde liegen, on welcher Dies 
| Ua 3 ſes 
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ſes Verhalten nicht möglich iſt; und alsdenn ſogt man: a 
eine folche Erkentniß einen unmittelbaren Einfluß in rk 
Verhalten habe; und alsdenn nenner man fie practiſch, weil 
fie ihrer Natur nach) fo befchaffen i iſt /daß das Thun alſobald 
auf das Wiſſen derſelben folgen kan. Wer z. E. die Religion 
ausuͤben will, der muß erfennen, daß ein GOtt fen, daß er 
die Welt regiere, daß er allmaͤchtig, guͤtig ſey u. ſw. Die - 
Erkentniß GOttes iſt demnach eine practiſche Erkentniß. Wer \ 

auch nur eine bloſſe Kunſt, und zwar auf eine kunſtmaͤßige Art, 
ausüben will, der muß nach einer gewiſſen Erkentniß ng 

und Die wird A auch practiſch genennet. Nun fan man nicht 
ſagen, daß alle Wahrheiten, und alle gelehrte Erkentniß ders 
ſelben in — Verſtande eine practiſche Erkentniß ſey. Denn 
es gibt ſehr diele Wahrheiten, deren Erkentniß keinen unmit⸗ 
telbaren Einfluß in unſer Verhalten hat. Wir rechnen alſo 
hieher alle diejenigen Wahrheiten, deren Unwiſſenheit ſich al⸗ 
ſobald in ünſerm regelmaͤßigen und guten Verhalten an den 
Tag legt: indem wir entweder etwas thun, was wir nicht 
wuͤrden gethan haben; oder unterlaſſen, was wir wuͤrden ge⸗ 2 
than haben; ober fo thun, was wir anders würden gethan has 
ben, wenn wie ash unwiſſend gewefen wären, fondern Die 
Wahrheit erkant hatten. Diejenigen Wahrheiten‘, deren 
 Erfentn in diefem Verſtande nicht practiſch iſt, verhalten ſich 
ganz anders Man mag fie erkennen oder nicht erkennen, 
man mag fie auf eine gefehete Art erkennen oder ganz unwif 
ſend ſeyn, unfer Verhalten bleibe in beyden Fällen —— i 
und zwar Deswegen, weil der Gegenſtand biefer Erkentniß oder i 
| dieſer N feinen unmittelbaren Einfluß in unfer / 9 
hat. Die Lehre von den Monaden hat, feinen unmit- 
telbaren Einfluß in die Beobachtung der Pflichten gegen ande⸗ 
ve Menfchen. Wir werden durch dieſe Lehre nicht Gercht ) 
nicht billig, nicht friedfertig u. ſw. Sie ift al, in Bi 
ſicht auf — Verhalten / — le Erfentniß. Die] 
Unter il 
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| den, practiſch: 3) wenn ſie zu ihrem Gegenſtande die Regeln 
hat die wir beobachten müffen, wenn wir, unfere gefantte 
Wohlfarth, auf die beſte Art erhalten wollen. Wenn wir 
unſere ganze Wohlfarth erreichen wollen, ſo muͤſſen wir dieſes 
vermittelſt gewiſſer Handlungen bewerfftelligen. Wir müffen 
alſo nicht nur wiſſen, was dieſes fuͤr Handlungen ſind; ſon⸗ 
dern auch, wie wir dieſe Handlungen verrichten muͤſſen, wenn 
ſie ven vorgeſetzten Zweck erreichen follen. Wein wir num 


‚ten, z. E. die practifche Weltweisheit/ die practiſche Gottesge⸗ 
lahrheit u. ſ. w. genennet werden; ſondern wir rechnen auch 
hieher alle übrige Regeln unſers Verhaltens, dergleichenz. E. 
in der practiſchen Geometrie, in der practiſchen Vernunftlehre, 
‚und in allen Künften vorfommen. Denn da alle diefe practiz 
ſche Wiſſenſchaften und Künfte zur Nothdurft, zur Bequem⸗ 
‚lichkeit, zum Wohlſtande unſers Lebens, oder zu irgends einer 
andern menſchlichen Vollkommenheit das ihrige beytragen: ſo 
| haben fie zur Abſicht, manche Stüde unferer gefamten Gluͤck⸗ 


kex er — — eine praetiſche BIER 
| Or 250. 


umd REN N in unſer gefamtes gutes und. regel⸗ 
| Aa 4 maͤßi⸗ 





Eine — Erkentniß iſt, ihres we⸗ 


dieſe Handlungen auf eine gelehrte Art erkennen, ſo iſt dieſe ge⸗ 
lehrte Erkentniß unleugbar eine practiſche Erkentniß. Wir 
rechnen hieher nicht bloß die moraliſchen Regeln, als deren 
Wiſſenſchaften vorzuͤglicher Weiſe die practiſchen Wiſſenſchaf⸗ 


ſeligkeit zu befordern, und es iſt demnach, die gelehrte — 


Uaterſuchung/ ob es einen leeren Raum gebe oder J 7 J 
in kein Verhalten der Menſchen einen unmittelbaren Ein⸗ 
fluß, und ſie iſt alſo nach — — feine a * 


Emutch iſt ty eine gelehrte ——— ihres | 
ſtandes wegen, practifc: 4) wenn fie, auf eine’ entfernte 
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mäßiges Verhalten einen Einfluß hat. Wenn die Erkentniß 
der Regeln unfers Verhaltens, und die Erfentniß, auf wel: 
- eher das gute Verhalten unmittelbar beruhet, gelehrt feyn ſoll; 
ſo muß fie unter andern deutlich, richtig und gewiß He 
Wir muͤſſen alſo, die mittelbaren Merfmale biefer Erkentniß, 
und ihrer Wahrheit, zu erfennen füchen. Und es gibt al | 
viele Wahrheiten, Die, vor ſich betrachtet, fpeeulativifch zu, 1 
ſeyn fiheinen, ohne deren Erfentniß aber, die unmittelbar rar 
etifche Erkentniß, nicht weitlaͤuftig, richtig; deutlich, gewiß 
genung ſeyn kan; und es verdienen demnach dieſe Wahrheiten 
allerdings, unter die practiſchen Wahrheiten gerechnet zu wer⸗ 
den. Wir wollen dieſes nur, durch ein Beyſpiel, erläutern. | 
Wenn wir einehi laͤngliche gelehrte Erkentniß von unſern Pflich⸗ 
‚ten haben wolle, fo muͤſſen wir Die Natur unſerer Freyheit ver⸗ 
ſtehen. Alſo muͤſſen wir wiffen, was ein Bermögen fey, und 
folglich muß man auch wiffen, was eine Möglichkeit fey: denn 
das Vermögen ift eine Möglichkeit zu handelt. Ob nun 
gleich, « die abftracte Abhandlung von der Möglichfeit in der, 
Ontologie, Feine practifche Unterfuchung zu ſeyn ſcheinet; fo 4 
hat ſie doch einen Einfluß in die gelehrte Erfentniß der Tugend. | 
Ein ieder wird durch. fein eigenes Nachdenken fehr feicht übers | 
zeugt werden koͤnnen, daß auf die Art die allerabftracteften und 
ſubtileſten Theorien practifch feyn koͤnnen, weil ohne venfelben, 
- Feine gründliche und gelehrte Erkentniß der Geſetze und aller 
Regeln des guten Verhaltens, erlangt werden Fan. 
Wenn wir demnach eine iedwede gelehrte richtige Er 
kentniß eine iedwede Wahrheit nach den Kennzeichen pri N 
fen, die wir in Den vier vorhergehenden Abſaͤtzen abgehan N 


delt haben; p werden wir unleugbar überzeugt werden, 


daß es Feine einzige Wahrheit gebe, Deren gelehrte Erfent | 
niß nicht wenigftens, um eines der angeführten Gründe | 
willen, eine practifche Erkentniß —J zu werden ver⸗ 

diene. 
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diene. Unterdeffen, da wir Menſchen weder vermoͤgend find 
noch verpflichtet werden Formen, alle nuͤtzliche und practifche 
Wahrheiten, die unfer den Menſchen bekant find, auf eine 
gelehrte Art zu erkennen; ſo muß ein ieder das Nuͤtzlichere dem 
weniger Nuͤtzlichen, dasjenige, was in einem hoͤhern Grade 
practifch iſt, dem weniger Prackifchen vorziehen, und man 
pflegt daher diejenige gelehrte Erkentniß vorzüglicher Weiſe 
und ſchlechtweg practiſch zu nennen, welche in einem hoͤhern 
Grade practiſch iſt. Und hieher rechnen wir: Malle Diejent- 
ge gelehrte Erkentniß, die uns merklich nuͤtzlicher iſt, als eine 
andere, indem durch fie ſehr viele und groſſe Nutzen, Voll⸗ 
kommenheiten, und Zwecke erhalten werden koͤnnen. Die 
Lehre von GOtt und feiner Vorſehung wird vorzüglicher Weiſe 
practiſch genennet, weil ſie uns ungemein nuͤtzlich und un⸗ 
entbehrlich iſt. 2) Alle diejenige gelehrte Erkentniß, wel⸗ 
cche einen ſehr nahen, ober wol gar einen unmittelbaren Ein 
fluß, in unfer gutes Berhalten hat. Die tehre von den Re— 
geln unfers guten Verhaltens, und die Theorie von unſern 
. Pflichten, haben einen unmittelbaren Einfluß in unfer gutes 
Verhalten. Die tehre von der Natur des Menfchen hat ei- 
nen fehr nahen Einfluß in eben diefes Verhalten, ‚und es wer: 
Den demnach dieſe kehren ſchlechtweg practiſch genennet. Wenn 
wir demnach eine gewiſſe Erkeniniß, in einer Vergleichung 
doerſelben mit einer andern Erfentniß, vorzüglicher Weiſe pra⸗ 
| ctiſch nennen; ſo muͤſſen wir daraus nicht ſchlieſſen, daß die 
andere Erkentniß auf keinerley Weiſe koͤnne practiſch genennet 
werben. Denn wenn wir behaupten, daß alle richtige ger 
lehrte Erkentniß practifch feys ſo komt es uns nicht in. ven 
‚Sinn, ju behaupten, daß alle gelehrte eu in einem 
—— Grade practiſch ſey. 
d238. 
Aus der Betrachtung des vorhergehenden Abſohes 
folget demnach da manche gelehrte Erfentnig verglei⸗ 
Mas. a 
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chungewelſe ſpeculativiſch koͤnne genant werden, welche doch 
nicht ganz ſpeculativiſch iſt; weil wir bewieſen haben, daß 


alle richtige Erkentniß practiſch ſey Wir rechnen hieher for | 
gende Arten ber gelehrten Erkentniß: ı) Diejenige gelehrte 
Erkentniß, welche einen fehe Fleinen Einfluß im unſer rege’ | 
maßiges Verhalten bat, und deren Einfluß von uns Men⸗ 


fehen nicht bemerft und angezeiget werden fan. Wir Mens 
N fonnen, um unferes eingefehränften Verſtandes willen, 


den allgemeinen Zufammenhang der Wahrheiten nicht aufs | 


deutlichſte einfehen, und es muß uns demnach in demſelben 

vieles unbefant und dunkel bleiben. Es gibt demnach) viele 
Wahrheiten, von denen wir nicht zeigen Fonnen, daß fie eis 
nen Einfluß in unfer vegehmäßiges Berhalten haben, z. E. die 


gehre won det Entſtehungsart einer mathematiſchen linie. Und 


wenn wir auch manchmal einen Einfluß anführen Fünten, fo iſt 
er doch unendlich klein, und alfo in der Ausuͤbung für nichts 
zu halten.  Dergleichen Wahrheiten, und die gelehrte Er⸗ 
Fentniß derfelben ‚ werden vergfeichungsweife Speculationen 
genennet. 2) Diejenige gelehrte Erkentniß, welche einen 


kleinern Nutzen bat, wird auch unter die Speculationen ger, | 


rechnet. 3. E. Die Wan Unterfichungen: ob eine bes 
ruͤhmte Schrift ein Jahr eher oder ſpaͤter gedruckt worden; 


ob ein gewiſſer beruͤhmter Mann ſich Maͤvlus oder Maͤfius | 


geſchrieben, und dergleichen, haben einen ſehr geringen Mu⸗ 
ben , und man vechntet fie zu den Speeulationen.  Hicher ge: 
hören ‚alle diejenigen gelehrten Unter ſuchungen, von denen man 
nur die allgemeinen Mutzen aller Wahrheiten angeben fait, 
g. €. daß ihre Unterfuchung den Verſtand verbeffere. ‘Denn 
da man biefen Mugen zugleich durch andere nißlichere Unter⸗ 
ſuch ingen erlangen kan, und uͤberdis noch mehrere Nur 
Ken; fo rechnet man ſolche gelehrte Unterſuchungen mit Recht 


zu den unnuͤtzeſten. 3) Diejenige gelehrte Erkentniß, wer | 
che uns an einer nüßlichern um noͤthigern Erkentniß hindert, 
| wird 


* 
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wird auch vergleichungsweiſe ſpeculativiſch genennet. Wenn 
ein Weltweiſer ſich, die ganze Zeit feines Lebens, bloß mie - 
der Vernunftlehre Metaphyſic, und Phyſic beſchaͤftigen 
wolte, und er beſaͤſſe ſonſt Feing gelehrte Erkentniß, fo koͤn⸗ 
te man mie Recht fügen, daß feine geſamte gelehrte Erkentniß 
nur ſpeculativiſch ſey: denn es gibt eine gelehrte Erkentniß, 
die noch nuͤtzlicher, noͤthiger und practiſcher iſt, als die drey 
angefuͤhrten Wiſſenſchaften allein genommen. Wenn man 
demnach eine gelehrte Erkentniß ——— ſpeculati⸗ 
viſch nennet, ſo muß man daraus nicht ſchlieſſen, als wenn 
ſie gar nicht practiſch wäre: denn man nennet fie nur * weil 
® nur in einem kleinern Grade practiſch iſt. 
0 2060. | 
| Vermoͤge der ‚vorhergehenden Betrachtung ift Teiche zu 
begreifen, daß zwey Gelehrte, von Einer gelehrten Erkentniß 
und ihrem Gegenſtande, verſchiedentlich urtheilen fonnen. 
Der eine Fan fie für practiſch und der andere für ſpeculatviſch 
ausgeben, umd fie koͤnnen alle beyde Recht haben, wenn fie 
nemlich vergleichungsweife diefe Wörter brauchen. Nemlich, 
es kan zuvoͤrderſt, die verſchiedene Lebensart und Hauptwiß 
ſenſchaft zweyer Gelehrten, an dieſer Sache ſchuld ſeyn. Es 
ehen nicht alle Wiſſenſchaften und Wahrheiten, in einer 
| gleich nahen Verbindung und Verwandtſchaft. Und es Fan 
demnach eine Wahrheit in Die eine Wiſſenſchaft einen ſehr groß⸗ 
fen. und nahen Einfluß haben, und in die andere einen ſehr 
kleinen und entfernten. Derjenige demnach, der ſich die er⸗ 
fie vermoͤge feiner Lebensart zu ſeiner Hauptwiſſenſchaft erwaͤhlt 
hat, wird fie mit Recht für eine ungemein practifthe Maker an 
heit halten, 9.2575 und ber.andere, der fich die andere WIE 
ſenſchaft erwaͤhlt Hat, der wird fie mit Hehe für eine 
Speculatlon halten, 9.258: denn es tft nicht alles nuͤtzli⸗ 
che allen Menſchen nuͤtzlich, und noch viel weniger im glei⸗ 
hen Grade nutzuch. Wir wollen die Chronologie, "oder 
SR ee bie 
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die Wiſſenſchaft von ver Zeitrechnung, zum Beyſpiele anneh⸗ | 
mer. Wer fich bloß auf die Weltweisheit legt, ber har bene | 
nahe gar Feinen Nutzen von dieſer Wiſſenſchaft zu erwarten. N 


Ein Theologus im Gegentheil braucht fie unentbehrlich, weil | 
der Beweis ver Wahrheit der chriftlichen Religion ohne His - 


ſtorie unmöglich, und die Wahrheit der Hiftorie geoftentheils 


auf der Chronologie beruhet. Wenn der Weltweife alfo die 
Chronologie für eine Speculation erklärt, und der Gottesge⸗ 
fehrte für eine practiſche Erkentniß; fo haben fie beyde Necht, | 


‚indem ein ieder in Beziehung auf fich felbft dieſe Sache beurs | 


theilet. So koͤnnen alfo in der Weltweisheit viele Unterfu- 


. ungen vorfommen, welche ein Weltmeifer für practifche Uns 


terfuchungen hält; der Gottesgelehrte aber im Gegentheil, 
oder ein Rechtsgelehrter, für eine unnuͤtze Speculation ausr 4 
gibt. Hernach fo komt es auch ofte auf die geöffere oder ger | 


ringere Scharfjinnigfeit derjenigen an, die fo verfchiedentlich 


von ver gelehrten Erkentniß urtheilen. Cs fan iemand, um 
ſeiner Dumheit oder Unwiſſenheit oder M dachlaͤßigkeit willen, 


vielleicht nicht im Stande ſeyn, den Zuſammenhang einer 


Wahrheit, und der gelehrten Erkentniß derſelben, mit dem | 


‚guten Derhalten und der geſamten Gluͤckſeligkeit des Menfehen | 


einzufehen; und ein anderer, der mehr Einficht und Verftand 
befist, und mehrern Fleiß anwendet, entdeckt dieſen Zuſam ⸗ 


menhang. Der erſte wird alſo nach feinem beſten Gewiſſen 


dieſe Wahrheit fuͤr eine Speculation ausgeben, und der ans 
dere für eine practifihe Sache. Weil einige Geiftliche, den 
Einfluß der Weltweisheit, in die geoffenbarte Gottesgelahr⸗ N 
heit und in die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit der Menfchen ‚ nicht eine 
fegen Eönnen oder wollen, fo erfläven fie dieſelbe für eine Spe⸗ 4 
culation. ‚Ein Gottesgelehrter aber, welcher zugleich ein 

eltweifee, , und ‚der Sache gehörig kundig ift, wird ganz 1 


‚anders urtheifen. Man läßt einem iedweden gerne feine 1 


See zu urtheilen; nur muß er ſo beſcheiden 7 und i 
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diejenige gelehrte Erkentniß, bie ihm eine Speculation iſt, 
nicht etwan überhaupt für eine Speculation halten, oder 
glauben, daß ſie bey niemanden eine practiſche Erkentniß 
fy. Es iſt ein Tächerlicher Hochmuth, vermoͤge deſſen 
ſich ein Menſch zum Originale aller uͤbrigen Menſchen er⸗ 
hebt, und iederman tadelt, der nicht ſo denkt und handelt 
als er ſelbſt. Dieſen Hochmuth koͤnnen wir auch hier be⸗ 
mietken. Es gibt einige Leute, denen keine Gedanken pr 
cttiſch ſind, als welche aſcetiſch und poſtillenmaͤßig find. Dies 
wi eingefchränften Geiſter tadeln alle Gelehrte y welche fich 
auf gründfiche Theorien Tegen, als wenn fie ihre Zeit und 
Kraͤfte und Mühe mie unnuͤtzen Speculationen verſchwende⸗ 
ten. Man braucht nichts weiter, um das Ungereimte in 
dieſer Art des Verhaltens zu entdecken. 
$. 260. 
| Durch ein geringes Nachdenken wird man 
werben, daß diejenige practifche Beſchaffenheit der gelehrten 
Erfentniß , von welcher wir bisher gehandelt haben; und 
welche auf dem Gegenftande der Erkentniß beruher, mit et 
nem Worte zu fügen ‚ indem Nutzen beftehe, ven eine ges 
lehrte Erkentniß in Abſicht auf die Gluͤckſeligkeit des Mer 
ſchen leiften Fan. Es wird demnach nicht undienlic) feyn, eis 
nige falfche Deurtheilungen ver gelehrten Erkentniß, in Ab⸗ 
ſicht auf ihre Muͤtzlichkeit, zu verhüten, und das wollen wir 
durch folgende Negeln zu erhalten füchen. 1) Man muß 
Feine Wahrheit, und die gelehrte Erfentniß derſelben SE, 
ganz unnuͤtz ausgeben und halten, $. 253. Diefes Urtheil 
ruͤhrt allemal aus einer Unbefonnenheit her, welche ihren Urs 
ſprung einer groben Unwiſſenheit zu danken hat. Manche 
Unverfihämte, unter den Gelehrten fo gar, fprechen ganzen _ 
Wiſſenſchaften allen Nutzen ab, und das ift ein ganz unertraͤgli⸗ 
ches Verhalten. Wie viele uͤberkluge Seute gibt es nicht, wel⸗ 
che die ganze Bewer ; oder wol gar die . Weltweis⸗ 
heit, 


— 


\ 





ſſt demnach fogar eine fehlechte Ehre für einen Menfehen, wenn | 
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heit, fuͤr eine unnuͤtze Speculation halten, mit welcher man 
‚feinen Hund aus dem Ofen locken koͤnne? Sch behalte mit | 
Fleiß den abgeſchmackten Ausdruck eines abgeſchmackten Ur⸗ 
theils. er die Matur der Wahrheit, und die Schaͤtzbar⸗ 
keit der gelehrten Erkentniß überhaupt, hat gehörig Fennen | 
fernen, der Fan Alk unmöglich uͤberwinden, irgends einer 
Wahrheit allen N hutzen abzuſprechen. 2) Man muß nicht 
ſchlieſſen, daß eine belehrte Erkentniß deswegen nicht nuͤtzlich 

ſey, weil fie biefem oder jenem Menfehen nichts must, und | 
ihm wol gar ſchaͤdlich if. Es kan allerdings kommen, daß 
eine Wahrheit und die gelehrte Erkentniß derſelben, einem ger 
wiſſen Menſchen keinen Nutzen ſchaft, und zwar um verſchie⸗ 
dener Urſachen willen. Es kan eine ſolche Wahrheit, einen 
gar zu entfernten und unm erkl ichen Einfluß, in ſeine Haupt⸗ | 
wiſſenſchaft und Lebensart haben. Er Fan vielleicht die Wahr⸗ 
beit nicht einmal vecht kennen, und alſo weiß er fie nicht recht | 
zu nugen, ev Fan zu ungeſchickt zu dieſem Gebrauche feyn. Soll | 
man deswegen fehlieffen, daß fie feinem andern etwas nuße, ob 
er gleich eine andere Lebensart und Hauptwiſſenſchaft erwählet | 
hat „ die Wahrheit beffer kennet, und mehr Geſchicklichkeit bes 
ſitzt, fie zu gebrauchen? Ja, es Fan manchmal eine gelehr⸗ 
‚te Erkentniß einem Menfihen Schaven bringen, nicht nur | 
Deswegen, weil er fie mißbraucht, fondern auch bloß Deswer | 
gen, weil fie nicht mit in den Horizont feiner geleheten Er⸗ 
kentniß gehoͤret, und weil fie ihn alfo an ber Erkentniß ſolcher 
Wahrheiten hindert‘, die ihm nöthiger und nüglicher find. Es | 


ihm eine gelehrte Erkentniß nichts müßt, und wol gar fc ſchadet, 
und wenn er ſie deswegen fuͤr eine ganz unnuͤtze Speculation 
haͤlt, die keinem Menſchen was nutzen koͤnne. 3) Manmuß | 
auch nicht ſchlieſſen: wenn die gelehrte Erkentniß in einer ge⸗ 
wiſſen Abſicht nicht nuͤtzlich iſt, ſo iſt ſie gar nicht nuͤtzlch; 
denn ſie kan in einer andern Abſicht nuͤtzlich ſeyn. Eine.) 

Wahr⸗ 
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Wahrheit kan nicht alle mögliche Nutzen, welche durch alle 
‚Wahrheiten zuſammengenommen erhalten werden, hervor⸗ 


bringen. Die eine Wahrheit ſchaft den Rutzen, eine ande⸗ 


re einen andern Nutzen. Wenn man alfo, bey einer. gewiſſen 
Wahrheit, diefen oder jenen Mugen nicht anteift; fo muß man 
‚fie Deswegen nicht für ganz unnuͤtz ausgeben. Manche Leute 
ſetzen einen gewiffen Nugen feftes und wodurch fie denſelben 


nicht erreichen koͤnnen, Das halten fie für unnuͤtz. Einige 
denken immer auf die Erwerbung des Brods. Henn alfo eis. 


ne Wiffenfchaft, oder eine gelehrte Erkentniß, fein Geld ein, 
bringe, fo. halten fie dieſelbe deswegen für unnuͤtʒ. Wenn 
eiin junger Gelehrter ſehr fleißig geweſen, und er flirbe, ehe 
er ein Amt bekommen, fo fagt mancher: was hilfts nun dem 
guten Menfchen, daß er fo viel gelernt hat? Als wenn der 


; Mugen der Gelehrfamfeit bloß darin beſtuͤnde ‚ daß man ein. 


Anmt verwalten koͤnne. Manche Geiftliche vermerfen deswe— 


gen alle Gelehrſamkeit als eine unnuͤtze Sache „ weil man doch 


durch Diefelbe nicht ewig felig werden koͤnne. Ein Leſer, der 


‚die Menſchen kennet, wird ſich noch auf mehr ſolche abge⸗ 


ſchmackte Urtheile beſinnen koͤnnen. 4) Man muß nicht ſchließ 
fen: was uns jetzo wicht nuͤtzlich iſt, das wird uns auch kuͤnf⸗ 
tig nicht nuͤtzlich werden. Die Wahrheit verhaͤlt ſich wie ein 
Saamenkorn, welches eine Zeitlang in der Erde fiegt, und 
alsdenn erft hervorwaͤchſt und Früchte trägt. Es kan eine 
gelehrte Erkentniß mir nach meinen ietzigen Umftänden nicht 
y ſonderlich nugen, ich habe ihren Nutzen erſt Fünftig zu erwar⸗ 
sten. Sa man wird aus der gelehrten Hiſtorie uͤberzeuget wer⸗ 
den koͤnnen, daß manche Wahrheiten viele Jahrhunderte nach 
ihrer erſten Entdeckung erſt recht genutzt worden ſind. Man 
muß demnach eine Wahrheit, und die gelehrte Erkentniß ders 
ſelben, nicht: deswegen für eine unnuͤtze Speeulation aus: 
geben, weil wir etwan in unfern dermaligen Umſtaͤnden 
ſie nicht merklich nutzen koͤnnen. Mancher ‚Junger Ger 
h ehrter 


> 
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lehrter kan nicht dazu vermocht werden, dieſe oder jene Wiſ— | 
ſenſchaft zu lernen, weil er nicht abfehen Fan, wozu fie ihm ) 
nutzen werde. Er fan hernach in ſolche Umſtaͤnde kommen, 
da ihm eine ſolche Wi ſenſchaft unentbehrlich wird und als⸗ 
denn beklagt ers, daß er fie nicht verſtehet. Wir können | 
eben ei * feinen ne Nutzen von der Eretrieität 


unfere PEST ER RR fie siehe beſſer — —*— | 
Ohne Zweifel würden diejenigen, welche die Kraft des Mar | 

gneten zuerſt entbeckt haben, erflaunen, wenn man ihnen die | 
Wunderwerke deſſelben erzehlen ſolte. Sie wuͤrden ſichs 
kaum einbilden koͤnnen, daß ihre Entdeckung mit der Zeit dem || 
menſchlichen Geſchlechte folche — — ge Vortheile zu⸗ 


u. gebracht De 
261. 


‚Da eine — Erfenmiß immer practifcher iſt as d die 
andere ſo muß das Practiſche in der gelehrten Erkentniß, in 
Abſicht auf den Gegenſtand derſelben, verſchiedener Grade 
fähig ſern. Dieſe Grade beruhen ſonderlich auf folgenden 
Betrachtungen. 1) Se mehrere Nutzen durch eine gelehr⸗ 
te Erkentniß erhalten werden koͤnnen, deſto practiſcher iſt fie. I 
Da die gelehrte Erfentniß fchon practiſch genant zu werden 
verdient, wenn ſie auch nur einen einzigen Nutzen hervor⸗ 
bringt, 6. 253; fo muß fie um fo viel practiſcher ſeyn, ie 
mehrere Nutzen ſie verſchaft, und alfo ie fruchtbarer fie iſt, 
$.gr. Wenn alſo eine gelehrte Erkentniß ſehr viel zu un⸗ 
ſerer ganzen Wohlfarth beytraͤgt; wenn ſie viele Vollkommen⸗ 
heiten der Seele, des Körpers, und unſeres aͤuſſerlichen Zus | 
ſtandes, ſamt den Vollkommenheiten anderer Dinge befür- j 
dert; wen fie einen vielfältigen Einfluß in unfer geſamtes gu⸗ N 
tes Verhalten hat, fo daß fer viele von dieſen Handlungen 
auf derſelben beruhen, und wir ſie alſo in ſehr vielen Faͤl⸗ 


fen brauchen koͤnnen: ſo iſt ſie in einem hohen Grade pra⸗ 
I 
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etiſch. Hieher koͤnnen wir z. E. die theologiſche Erkentniß rech⸗ 
nen, als welche ungemein praetiſch iſt, weil die Gottſeligkeit zu 

allen Dingen nuͤtze iſt, und die Verheiſſung dieſes und des zu 
kuͤnftigen Lebens hat. 2) Je groͤſſer und wichtiger der Mu—⸗ 
„gen einer, gelehrten Erkentniß ift, defto practifcher iſt fie. Dies 
jenige Erkentniß, welche die Vollkommenheit der Seele befoͤr⸗ 
dert, die: moraliſche Vollkommenheit des Menſchen, die Er 
reichung der hoͤhern und wichtigern Zwecke des Menfchen, die 
ewige Wohlfahrt, u. f. vo. iſt viel practifher: als eine Erkent⸗ 
| niß, welche die Vollkommenheit des Koͤrpers und unſers auf 
‚ferlichen Zuſtandes, die phyſiſche Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen, die Erreichung der geringern Abfichten, die zeitliche 
Wohlfarth befoͤrdert. Eine gelehrte Erkentniß, welche die 
Beobachtung. der höhern und wichtigern Pflichten des Men⸗ 
ſchen befördert, iſt practiſcher als eine ſolche, welche nur in 
die niedrigern und getingern Pflichten einen Einfluß hat. Die 
‚practifche Nechenfunft iſt eine practifche Erfentniß, und des 
‚gleichen die practifche Weltweicheit. Wer wird aber leugnen, 
daß die legte practiſcher ſey, als die erfte? Die letzte hat ei⸗ 
nen Einfluß in viel wichtigere gute Handlungen, als die erſte. 
3) Je groͤſſer der Einfluß einer gelehrten Erkentniß in un⸗ 
ſer geſamtes gutes Verhalten iſt, deſto practiſcher iſt ſie. Ei⸗ 
ne Erkentniß, die einen naͤhern Einfluß in unſer Verhalten | 
hat, ift practifcher. als diejenige, Die einen entferntern Eins 
u in daffelbe hat.  Diejenige Erkentniß, wodurch eine 
andere Erkentniß, worauf unſer Verhalten beruher, weitlaͤuf⸗ 
tiger, wichtiger, richtiger, klaͤrer und gewiſſer gemacht wird, 
aſt practiſcher als diejenige, wodurch dieſe Erkentniß nicht 
‚in einem ſo hohen Grade verbeſſert wird. Die Lehre von 
Gott iſt practiſcher, als die Lehre von den Dingen: übers 
‚haupt; denn jene hat · einen ‚nähern. Einfluß in unſer Ver⸗ 
| halten, als diefe Und fo wird man, vermöge diefer Negeln, 
da0 im ir feyn, „alle Arten ver Erkentniß mit einander, 
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zu vergleichen, und zu erkennen, welche vor der andern den 
Borzug im Practifchen hat, wenn man diefe Bergfeichung nur | 
' ohne — und Partheilichkeit anzuſtellen im Stande 
er N 
‚Da es uns Menfchen unmöglich ift, alle practifche | 
Wahrheiten auf eine gelehrte. Urt zu erfennen, denn fonft | 
müften wir alle Wahrheiten auf eine gelehrte Art erfennen 
Fonnen:; fo muß ein jeder Gelehrter, damit er feine gelehrte | 
Erfentniß, auch was diefen Punet betrift, aufs möglichfte | 
verbeffere; eine vernünftige Wahl anftellen, und das Beß 
ſere dem weniger Guten vorziehen. Es muß demnach ein 
jeder, M diejenigen Wahrheiten aufs vollkommenſte und ges | 
lehrteſte zu erkennen ſuchen, welche im hoͤchſten Grade prac⸗ 
tiſch find: Je practiſcher eine Wahrheit und Wiſſenſchaft ft, 
mit einem deſto groͤſſern Fleiſſe muß man ſie unterſuchen, und 
deſto mehr Zeit muß man auf ihre Unterſuchung wenden; | 
damit wir. eine'defto weitläuftigere, groͤſſere, richtigere, klaͤrere, 
gewiſſere und Tebendigere gelehrte Erfentniß von derfelben er⸗ 
langen, Je weniger practifch eine Wahrheit ift, deſto ments | 
ger Zeit und. Mühe muß man auf dieſelbe menden, und deſto 
weniger vollfommen darf Die gelehrte Erkentniß derſelben 
ſeyn. Von ie her haben, die Gelehrten, wider dieſe Re⸗ 
gel gef uͤndiget. Schon zu den Zeiten des Socrates ver⸗ 
abſaͤumte man die Moral, und die geſamte practiſche Welt⸗ 
weisheit ganz und gar; und bie gelehrte Hiſtorie bewei⸗ 
ſet zur Genuͤge, daß es noch nicht hundert Jahre her ſind, 
da man, ſich die gebuͤhrende Mühe um die practiſche Welt⸗ 
weisheit zu geben, erſt angefangen hat. Man fan. ſa⸗ 
gen, daß das moraliſche Verderben ſich auch in dieſem Stuͤ⸗ 
cke aͤuſſere,Alles kan der natürliche Menſch thun und 
vertragen, wenn er ne dabey in dem Dienfte der Laſter 
nicht geſtoͤhret wird. Es iſt ihm aber unleidlich, und 
thut * webe, wenn! ‚fein Bervderben — wird; 
iu - und | 








— — 
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und daher bekuͤmmern ſich die Gelehrten ſo wenig um die Un⸗ 
terſuchung der Tugenden und der Laſter. 2) Ein jeder Ge⸗ 
lehrter muß. ſich, zu ſeiner Hauptwiſſenſchaft, denjenigen 
Theil der Gelehrſamkeit erwaͤhlen, fo viel als ihm moͤglich iſt, 
- welcher im höchften Grade practiſch iſt, 9-84. Wie un- 
‚glückfelig. muß nicht ein ‚Gelehrter feyn , welcher Die ganze 
Zeit feines. lebens, feine meifte Muͤhe, auf eine Wiffenfchaft, 
auf einen, Theil der Gelehrſamkeit wendet, ‚welcher in einem 
ſehr geringen Grade practiſch iſt. Kein vernünftiger, Menfch 
wird es tadeln, wenn man fich auf die Philologie und die Cri⸗ 
tie in der Hiſtorie legt; denn es würde ſehr ſchlecht in der Ge⸗ 
lehrſamkeit ausfehen wenn man beydes ganz. verabſaͤumen 
wolte. ‚Allein, wer ſich bloß auf die Philologie oder Critic 
legt, der iſt in der That ſehr ungluͤcklich. Seine geſamte Er⸗ 
kentniß iſt ſo wenig practiſch, daß ſie zu den wichtigern Stuͤ⸗ 
cken * Gluͤckſeligkeit beynahe gar NS: beyträgt.. - 
A 
ll, Haben, bisher: von Der gelehrten Erfenniß, ‚in h 
ar fie, in Abſicht auf ihren. Gegenſtand betrachtet, practiſch 
iſt, gehandelt; wir muͤſſen nunmehr noch das Practiſche der⸗ 
ſelben unterſuchen, welches vornemlich von ihrer Beſchaffen⸗ 
heit herruͤhret, $. 252. Dieſes letzte wird das Leben der 
gelehrten Erkentniß genant, und wir theilen daher alle ger 
lehrte und alle vernünftige Erkentniß ein, in eine lebendige oder 
ruͤhrende Erkentniß und in eine todte. Durch eine lebens 
dige vernuͤnftige Erfentniß verſtehen wir eine iedwede ver⸗ 
Nnuͤnftige und gelehrte Erkentniß, in fo ferne fie Bewegungs; 
gruͤnde zu vernünftigen Begierden und Verabſcheuungen ent; 
haͤlt; und in ſo ferne ſie dergleichen Bewegungsgruͤnde nicht 
enthält, in fo. ferne iſt ſie eine todte vernünftige. Erkent⸗ 
"iR. Geſetzt, es habe iemand, eine gelehrte Erkentniß von 
den Tugenden und Laſtern, aus der Sittenlehre erlangt: wird 
er Bun: Bi Be, bewogen ,; Die Aalen zu. haffen 
Be Bba2 ———— 


. 


En 
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und Au unterlaffen, und die Tugenden zu Tieben und auszu⸗ 


üben, ſo iſt fie lebendig; wird er aber durch dieſelbe dazu nicht 
bewogen, fo iſt feine Erkentniß todt, und fie wird in dieſer 
Abficht auch eine bloß ſpeculativiſche Erkentniß genennt. Ich 
will mich hier nicht in die Unterfuchung der Natur des Wil⸗ 


lens einlaffen, ſondern dieſelbe aus der Erfahrung voraus feßen. | 


ch will nur bemerfen, daß wir durch Bewegungsgruͤnde 
folche deutliche Borfkellurige des Guten und Boͤſen verjtehen, 


wodurch Begierden oder Verabſcheuungen erregt werden. So 
ofte alſo eine gelehrte Erfentniß nicht etwa bloß die Begeh⸗ 


tungsfraft, den Willen des Menſchen, in Bewegung feßen 
Fan, fondern aud) wuͤrklich dieſe Kräfte geſchaͤftig — in 
ſo ferne enthaͤlt ſie Bewegungsgruͤnde und iſt lebendig. So 
ofte aber eine gelehrte Erkentniß gar keinen Einfluß in den 
Willen haben Fan, ober wenigſtens in der That keinen Ein 


fluß in denfelben hat; fo ofte iſt fie eine todte Erkentniß. Man 
Fan es demnach) allemal fühlen, ob eine Erkentniß tobt oder | 
lebendig iſt. Jene durchleuchtet nur die Seele, und laͤßt ſie 
aͤbrigens in Ruhe, wie ein Blitz, auf welchen kein Donner⸗ 
ſchlag erfolgt; dieſe aber erregt ſie und macht ſie geſchaͤftig, 


wie ein Bl 6 der einen erſchuͤtternden IE INES — | 
” 264. 


Dasjenige Leben ber gelehrten Erkentniß, wodurch 4 
fie, — der Bewegungsgruͤnde, ruͤhrt, und ver⸗ 


nuͤnftige Begierden und Verabſcheuungen erregt, iſt das 


vernuͤnftige Leben der Erkentniß, oder alsdenn ruͤhrt 
fie auf eine vernünftige Art. Wir unterſcheiden 
daffelbe von dem ſinnlichen Leben der Erkentniß „welches 
in einer dunfeln und verworrenen Erkentniß angetroffen | 
wird , und wodurch finnliche Begierden und Derabfchen 


ungen fat“ den Leidenſchaften gewuͤrkt werden. Von 


dem letzten habe ich in meiner Aeſthetie weitlauftig ges 


Handel r und man ann > en ; die ich daſelbſt ge | 
u 41 


an 
x 
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geben habe, mit leichter Mühe hier anbringen; denn man darf 
nur biefelben, auf die deutliche und vernünftige Erkentniß, an? 


wenden. Wenn man, das finnliche und vernünftige keben der: 
Erfentniß, mit einander vergleicht: fo wird man nicht nur eine 
groffe Webereinftimmung derfelben gewahr werden, denn beyde 
verurſachen Begierden und Verabſcheuungen; ſondern man 
wird auch, einen groſſen Unterſchied, unter beyden bemerken. 
Durch das ſinnliche teben der Erkentniß wird das Herz durch⸗ 


hitzt, und es geraͤth in eine wallende und heftige Bewegung: 


das vernuͤnftige teben erwaͤrmt es nach und nach, und verur⸗ 
ſacht gemaͤßigtere Bewegungen. Das ſinnliche Leben iſt wie 
ein hitziger Juͤngling, welcher auf einmal in Hitze geraͤth, und 
nach dem erſten Eindrucke der Gegenſtaͤnde muthig handelt. 
Verliebt er ſich in den Gegenſtand, ſo iſt er ſterblich verliebt, 
und ergreift denſelben mit einer ſchmachtenden Sehnſucht. 
Verabſcheuet er denſelben, ſo wirft er einen toͤdtlichen Haß auf 


denſelben, und wuͤthet wider denſelben. Das vernünftige 
Leben im Gegentheil iſt einem verfländigen Manne ähnlich, 
welcher mit veifer Ueberlegung handelt. Er denft den Sas 
chen, mit der gehörigen Borfichtigfeit, nach. Und nachdem er 


alles gehorig gegen einander abgewogen hat, fü faſſet er kluͤg⸗ 


lich einen Rarhfchluß, den er ausführt. Wenn die Seele auf 








‚eine finnliche Urt gerühret wird, fo its, als wenn eine Men, 
ge Volk in Bewegung geräth. Da hört man ein tumultuis 
rendes Geſchrey, man geräch in heftige Wortwechſel, und 


ſchon ſieht man Steine fliegen „ welche Vorboten eines vol 


ligen Aufſtandes zu feyn ſcheinen. So bald die Seele in 
dieſem Zuſtand vernuͤnftig geruͤhret wird, ſo iſts als wenn 
ein verſtaͤndiger Mann hervortraͤte, der in groſſem Anſe⸗ 
hen ſtehet. Das Volk erblickt ihn, und es ſpitzt die Oh⸗ 


ren. Es herrſchet überall eine Stille, und dieſer Mann 
Beränfriget die" Gemüther duch feine vernuͤnftigen Vorſtel⸗ 
— “aan * einmal. auf ſich ſelbſt achtung, wenn 

b 3 | man 


= 


x 
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man etwa in der erften Hiße aus Zorn etwas thut. Go: | 
bald man die Sache vernünftig überlegt, ſo ‚bald werden 
wir eine ganz andere Bewegung in unferer Seele fühlen: 
Diefes iſt die vernünftige Nührung, da im: Gegentheil 
die" Bewegungen der u. — lau — — 
gen waren. 
— —* 

Damit wir ung noch beffer das beralufige sehen 
der Erkentniß vorzuftellen im Stande feyn mögen, fo wok | 
fen wir dreyerley anmerken: 1) Eine gelehrte Erkentniß kan, | 
was ihren Gegenſtand betrift, im hoͤchſten Grade practifeh 
ſeyn, und fie fan dem ohnerachtet todt feyn. Die tägliche Er⸗ | 
fahrung lehrt es zur Genuͤge. Wenn diefes nicht wahr wäre, | 
- fo würden wir feine gottlofe Gottesgelehrten, Feine laſterhafte 1 

Weltweiſen, Feine ungerechte Nechtögelehrten haben, Denn; 
iſt wol eine Erfentniß practifher als Die chriftliche Moral, die 
practiſche Weltweisheit, und die Theorie von dev Gerechtigfeit? | 
Wäre nun viefe Erkentniß allemal lebendig, ſo müften alle | 
Gottesgelehrten fromm, alle Weltweifen tugendhaft, und alle | 
Nechtögelehrten gerecht feyn. Da nun diefes zwar zu wuͤn⸗ 
| ſchen, aber in dieſer Welt nicht zu hoffen iſt; ſo fan, eine unge 
mein practifche Erkentniß, dem ohnerachtet tobt ſeyn. Es iſt 
demnach noch nicht genung, daß unſere gelehrte Erkentniß im . 
hoͤchſten Grade practifch fey, was ihren Gegenſtand betrift; 
fie muß auch, wenn fie den hoͤchſten Grad ihrer Vollkommen ⸗ 
beit erreichen foll, Tebendig werden. 2) Eine falſche gelehrte ll 
Erfentniß fan, in einem hohen Grade; lebendig feyn. Wir 
wollen uns hier nur, auf eine einzige Erfahtungberufen. Man 
nehme einen’ Geiftlichen aus einer falfchen Neligionsparthen, 
welcher ein gutes Herz befigt. Diefer Mann fan dem fa | 
fehen Lehrgebaͤude feines Aberglaubens gemäß leben; und alfo | 
fan feine vernünftige Sikenniß zwar falfch, aber dem | 
—— — — Man muß demnach eine Er | 
Ä kentniß 


— 
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kentniß niche deswegen: für wahr. halten, weil fie lebendig it: 
oder das Leben der Erkentniß ift Fein Kennzeichen ihrer Wahr⸗ 


heit. . Manche, Gottesgelehrten haben allerley ivrige Einfälle, 
welche fie aber mit vieler Nührung überaus erbaulich vortragen 


Fonnen. Sie halten dieſelben deswegen für wahr, und fehen 
alle diejenigen füc Feinde der Erbauung und der Froͤmmigkeit 
an, welche die, Unrichtigfeit dieſer Einfälle entdecken; und 
man fiehet leicht, daß dieſe Leute unrecht thun. 3) Eine 


gelehrte Erkentniß kan ungemein volliommen feyn, fie Fan 
ſehr weitläuftig, groß, richtig, Flat und gewiß feyn, und fie 


fan dem ohnerachtet eine todte Erkentniß ſeyn. Auch dieſes 
beſtaͤtigen viele groſſe Gelehrte durch ihr Beyſpiel, als welche 


eine vortrefliche Gelehrſamkeit beſitzen, und Wunder der gelehr⸗ 


ten Welt genennet zu werden verdienen, und dem ohnerachtet 


nicht als Gelehrte leben; ihre ganze Gelehrſamkeit iſt eine bloſſe 
Speculation. Man ſiehet demnach, daß auſſer allen Boll 
kommenheiten der gelehrten Erkentniß, welche wir bisher ab⸗ 
gehandelt haben, noch etwas erfordert werde, wenn ſie leben⸗ 


dig ſeyn ſoll. Und dieſes iſt die Crone der ganzen Vollkom⸗ 
menheit der gelehrten Exfenniß, und davon wollen wir noch) 


Per | | | . 


366. 

Eine u, —* Erkentniß iſt allemal vollkomme⸗ 

ner * eine todte, wenn ſie in den uͤbrigen Stuͤcken einander 
gleich ſind. Denn die gelehrte Erkentniß mag, in Abſicht 
auf ihren Gegenſtand, noch ſo practiſch ſeyn; ſo lange ſie todt 
iſt, ſo lange iſt es in Abſi cht auf denjenigen, bey dem ſie todt 
iſt, eben ſo viel, als wenn fie gar nicht practiſch ware. Das 


Vractiſche in der gelehrten Erkentniß, in Abficht auf ihren Ger 


genſtand, wird: alfo nicht eher genugt und gebraucht, und zur 
Vebung gebracht, ehe nicht das Leben der Erkentniß dazu komt. 
Eine Erfentniß ı mag alſo noch ſo practiſch fenn, ſo lange fie 
Haie kauen ft, fo lange verhält fie fich wie ein fruchtbares 
DE ; Saar 





Saamenkorn, welches aber noch) nicht in ein fruchtbares Erd⸗ | 


E welche der Erkentniß gemäß find. ‘Die todte gelehrre Erkent⸗ N 


unſere Kräfte koͤnne erhalten oder verhindert werden. Die | 


r ICE * wenn die Erkentniß lebendig ſeyn * 


vermittelſt deſſelben traͤgt ſie wuͤrklich die Fruͤchte, die ſie um 
ihrer praetiſchen Beſchaffenheit willen tragen kan. Und in⸗ 
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reich verpflanzt wird. Der fruchtbare Saame in demſelben | 
iſt, wie todt und erftorben. Durch das teben wird die pras | 
etifche Erkentniß in eine gefihäftige Bewegung gefest, und |) 


dem ;fie Tebendig wird, wuͤrkt fie in Die Begehrungskraft, 
und macht dieſelbe rege, daß ſie Handlungen hervorbringt, 


niß iſt, was alle dieſe Stuͤcke betrift, ungemein mangelhaft, 
und ſie iſt alſo ohne Widerrede unvollkommener, als die leben⸗ 
Dige prackifche Erfentniß. Laßt uns alfo-die legte Hand, an N 
die Berbefferung unferer gelehrten und vernünftigen Erkentniß, 
legen; und wenn wir fie nach allen vorhergehenden Regeln 
weitlaͤuftig, groß, richtig, klar und gewiß genung gemacht has 
ben, ihr noch den febendigen Oden geben, damit fie in Det | 
That die Abfichten erreiche, weswegen wir ung um ihren” Ber | 
fiß bemühen müffen. Es werden aber drey Stücke dazu ers | 
fordert, wenn die gelehrte Erfentniß lebendig ſeyn poll: 1) fie | 
muß eine anfehauende Erfentniß ſeyn; 2) fie muß ein vernünf? | 
tiges Vergnügen und Mißvergnügen erwecken; und 3) muß || 
fie uns zugleich vernünftig vorftellen,. Daß dieſes Bergnügen | 
und Miß ergnuͤgen nicht nur kuͤnftig ſey, ſondern auch durch 









Erlaͤuterung dieſer drey Stuͤcke wird uns uͤberzeugen, daß ſie 


SO 

Wenn bie gelehrte Erfentniß ruͤhrend ſeyn ſoll, ß 

muß fie eine anfthauende Erkentniß ſeyn. Nemlich man | 
theile alle Erkentniß, und alſo auch Die gelehrte Erkentniß, 
ein, in eine anſchauende und ſymboliſche Erkentniß, 
wie die Gottesgelehrten z. E. ſagen, daß die Gottloſen 
eine buchſtaͤbliche —— von den — 
ahr⸗ 


⸗ 





| 





| 
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Wahrheiten der chriſtlichen Religion haben. Wir bemerken 
nemlich aus der Erfahrung, daß wir uns ofte gewiſſe Dinge 
dergeſtalt vorſtellen, daß wir ſie nicht nur durch Worte und 
andere Zeichen und vermittelſt derſelben uns vorſtellen; ſon⸗ 
dern daß wir uns auch die Zeichen mehr und i in einem hoͤhern 
Grade vorſtellen, als die bezeichneten Sachen. Alsdenn find 
die Zeichen das vornehmſte, womit ſich unſere Erkentniß be⸗ 
ſchaͤftiget, und die bezeichneten Sachen werden, gleichſam hin 
ter diefen Zeichen, in der Ferne ganz im Schatten erblickt. 
Alsdenn fügt man, daß man eine fpmbolifche Erkentniß habe. 
"Wenn es fich aber anders verhält, und wir uns gewiffe Sa⸗ 
chen entweder ohne alle Zeichen vorſtellen; oder doch unfere 
Aufmerkſamkeit mehr auf Die Sachen, als auf die Worte 
und andere Zeichen, richten: fo ift die Erkentniß anfthauend. 
Wenn wir 5. E. etwas empfinden, wenn wir es fehen oder 


hdren oder fihmecken u. ſ. w. oder wenn wir es uns in unferer 


Einbildungskraft als gegenwaͤrtig vorſtellen: fo haben wir eine 
anſchauende Erkentniß. Wir find uns alsdenn ofte kaum 
der Zeichen und Worte bewußt, durch welche wir dergleichen 
Dinge zu bezeichnen pflegen. Wenn wir im Gegentheil von 
einer abweſenden Sache reden, fo fan es ofte kommen, daß 
wir uns kaum derſelben bewußt find, indem wir unſere Auf 


mierkſamkeit vornemlich auf die Worte richten, und wir laſſen 
ı fie ganz flüchtig über die Sache felbft hinſtreichen. Nun wer: 
de man diefes auf Die gelehrte Erkentniß an, ſo wird man 
ebenfals finden, daß fie entweder anſchauend oder ſymboliſch 
| iſt; und zwar iſt ſie das letzte mehrentheils, als welches eben 


zu beklagen iſt. Denn indem man einer Sache auf eine ges 
lehrte Art nachdenft, fo find wir uns mehrentheils der Worte 
mehr bewußt, als der Sachen felbit; und es haben ie 
Die" Alten geſagt, daß das Meditiren nühts anders fey, al 

ein heimliches Gefpräch, welches wie mit uns ſelbſt u. 
en da ſagt uns die — daß, aus der ſymboli⸗ 
6 5 ſchen 


LE 
—⸗ * 
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ſchen Erkentniß einer: Sache und Wahrheit, über. den: Ger 


genftand weder ein Vergnügen noch. ein Mißvergnügen ent: 1 


ftehe, und daß alfo die fombolifche Erkentniß eines Gegen | 
ſtandes eine todte Erkentniß diefes Gegenftandes ſey; ‚obgleich } 
die ſymboliſche Erkentniß felbit wiederum als ein anderer Ges 
gestand: unferes Bewußtſeyns betrachtet, und durch das Be⸗ 
wußtſeyn unſerer ſelbſt zu der Zeit, wenn ſie in uns gegen⸗ 


waͤrtig iſt, angeſchauet werden, und alfo uns rühren fan. 1; 


Wenn, ich fage; Die verweſeten Körper der Thiere verurfachen 
einen Geftanf, fo wird wol Feiner meiner fefer, indem er das 
vorhergehende geleſen, Die Naſe zugehalten haben. Seine 
Erkentniß iſt aber auch nur eine ſymboliſche Erkentniß dieſes | 
Geſtanks. Solte aber der Leſer ſich, vermittelſt feiner Ein⸗ 

bildungskraft, ein todtes Aaß als gegenwaͤrtig vorftellen, oder | 


ſich wuͤrklich an einem Orte befinden, wo dergleichen angetrof⸗ 


fen wird; fo wird er eine anſchauende Erkentniß von dem üb» | 
fen Geruche haben, und bie wird ihn rühren. "Ach bitte meine | 
tejer, durch mehrere Beyſpiele aus der Erfahrung, ſich von 1: 
dem Unterfchiede der ſymboliſchen und anſchauenden Erkent⸗ 

niß, den ich angegeben habe, zu überzeugen; denn bey dem || 
Leben der gelehrten Erkentniß Fomt alles vornemlich darauf an, 
daß fie anſchauend ſey, und das Fan man ganz allein dadurch | 
erhalten, wenn man die Aufmerkfamfeit, das Nachdenken 
und die Meberlegung, und vermittelt derfelben den Verjtand, | 


mehr mit der Betrachtung der Sachen als der Zeichen verfel- | 


ben befehäftiget. Wir müffen zwar durch Die Worte, unferee 
Aufmerkſamkeit und unſerm Verſtande, iedesmal zu Huͤlfe 


kommen; und alſo koͤnnen und dürfen wir, bey der anſchauen ⸗ 


den gelehrten Erkentniß, die Worte und uͤbrigen Zeichen der | 
Gegenftände und der Erkentniß derfelben nicht ganz aus der 
Acht laffen. Allein, wir muͤſſen, wenn die gelehite Erkentniß 
anſchauend ſeyn foll, wesen uns Der — Inh Dan Ni 
lich bewußt —8 | ' —4 
Er 26 
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‚als 208. ‚ 

Es iſt demnach ein offenbarer Beweis, daß eine — 
te Erkentniß nicht anſchauend, ſondern bloß ſymboliſch ſey, 
wenn wir bey derſelben ganz gleichguͤltig und kaltſinnig bleiben, 
ſo daß durch dieſelbe und uͤber dieſelbe weder ein Vergnuͤgen 
noch ein Mißvergnuͤgen entſteht; und alsdenn iſt ſie zu glei⸗ 
cher Zeit ganz todt, und ohne alle Ruͤhrung und Leben. Es 
iſt demnach ein Fehler bey der gelehrten Erkentniß: 1) Wenn 

wir, derſelben ohnerachtet, in Abſicht auf ihren Gegenſtand, 
ganz gleichguͤltig bleiben, und weder ein vernuͤnftiges Vergnuͤ⸗ 
gen noch Mißvergnuͤgen uͤber denſelben empfinden. Wenn ein 
Gelehrter z. E. die Tugend unterſucht, und er bleibt gegen 
die Tugend kaltſinnig; wenn er die Natur des Laſters unter⸗ 
ſucht, and er bleibe gegen das Laſter kaltſinnig: fo iſt feine ges 
lehrte Erkentniß ganz gewiß, eine bloß ſymboliſche Erken tniß 
der Tugend und des kafters. 2) Wenn uns die gelehrte Er⸗ 
kentniß ſelbſt gleichgültig ift, wenn wir über fie ſelbſt und ihre 
Vollkommenheiten fein Vergnügen, und über ihre Unvoll kom⸗ 
menheiten Fein Mifvergnügen empfinden: alsdenn iſt fie auf 
keinerley Urt lebendig, fondern ein folcher Gelehrter macht ſich 
nicht einmal etwas daraus, ob er eine gelehrte Erkentniß befigt 
oder nicht, und ob ao gelehrte Erkentniß Pre oder 
RIGA: iſt. 
| Beer u | | 
| Aus dem vorhergehenden Abfaße ift daher * daß 
die gelehrte Erkentniß, wenn ſie auf eine vernuͤnftige Art 
ruͤhren — ſelbſt ein Vergnügen über ſich ſelbſt erwecken 
— Oder die gelehrte Erkentniß muß allemal ihrem 
Beſitzer angenehm ſeyn, und ihm mit Vergnuͤgen erfüllen. 
| Der Gelehrte muß das Gute, das Vortrefliche in der ges 
Ä lehrten Erfentniß; fühlen; und das muß die Quelle: eines 
beftändigen Vergnuͤgens über biefelbe ſeyn. Denn rvenn 

eine Sa Erkentniß nicht vergnügte, ſo muͤſte ſie entwe⸗ 
| “Quer 
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der feine Vollkommenheiten haben; und das iſt entweder un⸗ 
möglich, oder die gelehrte Erkentniß würde alsdenn nicht rech⸗ 
ger Urt fenn: oder der Befiger derfelben müfte blind und ein 
Kilos feyn, weil er das Vortrefliche in der gelehrten Erfents | 
niß nicht gewahr zu werden, oder wenigfteng nicht zu fühlen, 
im Stande feyn muͤſte. Ein Gelehrter mag demnach zum I 
Gegenftande feiner gefehrten Erfentniß erwählt haben, was I 
er will, eine gufe oder boje Sache, feine gelehrte Erfentniß I 
muß allen Regeln der Vernunftlehre gemäß, und folglich | 
muß fie eine ſehr vollkommene Erkentniß ſeyn, welche ihn alfo | 
iederzeit vermoͤge ihrer Natur mit Vergnuͤgen erfuͤllen muß. | 
Und daher entſteht eben das vermünftige Beftreben, die vers | 
nuͤnftige Begierde, nach der gelehrten Erkentniß. Je ſtaͤrker 
ſich demnach iemand bemuͤhet, eine gelehrte Erkentniß zu er⸗ 
langen, ie feuriger er in dem Verlangen nach derſelben iſt, 
deſto ſtaͤrker muß das Vergnuͤgen ſeyn, ſo er über dieſelbe em⸗ 
pfindet. Und daher läßt ſich begreifen, warum ſich die Gelehr⸗ | 
ten ofte, mit groflem Vergnuͤgen, mit den efelhafteften Sa⸗ 


chem von der Welt befhäftigen Eonnen. Das vernünftige | 


Vergnuͤgen, welches ihnen die, gelehrte Erkentniß ſolcher Dinge | 
J — uͤberwiegt das Ekelhafte in — unendlich weit. | 
| reden 1 
Wenn die gelehrte Erkentniß aͤber ſich ſelbſt * 
Beſitzer mit Vergnuͤgen erfuͤllen, und denſelben auf eine 
vernuͤnftige Art ruͤhren ſoll; fo Fan dieſes auch, um ihrer 
practifchen Beſchaffenheit willen in Abſicht auf ihren Ge⸗ 
genſtand, geſchehen. Es muß demnach die gelehrte Er⸗ 
kentniß, wenn ſie rechter Art iſt, um ihres vielfältigen | 
Mautzens und Einflufes willen, : in das gefamte: gute Ders 
Halten, und in die ganzer Wohlfarth des Menſchen, ihrem | 
Boſitzer ein mannigfaltiges Vergnuͤgen verurſachen; indem 
er fie, nach einer vernünftigen Ueberlegung, als eine ge⸗ 
MWuete Quelle — vieler und monpigfaltiger und — | 
N) 
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Vortheile betrachtet und anſchauet. Und auch um dieſer Ur⸗ 
ſache willen muß eine iedwede gelehrte Erkentniß, ihren Be⸗ 
ſitzer vergnuͤgen, und ihm durchaus Fein Mißvergnuͤgen verur⸗ 
ſachen. Derjenige demnach, der ſich Darüber aͤrgert, daß er 
ſich der Gelehrſamkeit gewidmet, und den es gereuet, daß er 
dieſe oder jene gelehrte Erkentniß erlanget hat; der beſitzt ent⸗ 
weder gar keine rechte gelehrte Erkentniß, oder er hat eine 
auſſerſt verdorbene Beurtheilungskraft, welche ihm die Gas 
chen auf eine fo verfehrte Art vorſtellt. Und das iſt noch 
nicht genung Vergnügen, welches ung Die vernünftige Erkent⸗ 
niß verſchaffen muß; ſondern ſie muß uns auch manchmal, 
den Gegenſtand, als was Gutes vorſtellen. Nemlich, wenn 
wir die gelehrte Erkentniß lebendig machen wollen, fo muͤſſen 
\ wie den Gegenftand entweder durch diefelbe als was Gutes, 
oder als was. Boſes/ oder als beydes zu gleicher Zeit anſchau⸗ 
end erfennen. Iſt das erſte, fo erweckt fie uns ein Vergnuͤ⸗ 
gen über den Gegenſtand, als z. E. die gelehrte theologifche 
Erkentniß muß, ein Vergnügen über GOtt und göttliche 
Dinge, verurfüchen. Iſt das andere, fo erweckt fie einen 
Verdruß über den Gegenjtand, wie z. E. die gelehrte Erkent⸗ 
niß der Suͤnde uns, einen Abſcheu, ein Mißvergnügen über 
dieſelbe, verurſachen muß. Iſt das dritte, ſo verurſacht ſie 
ein Vergnuͤgen und ein Mißvergnuͤgen zu gleicher Zeit. Wenn 
man demnach dieſes bey der gelehrten Erkentniß erhalten will, 
ſo muß man den Gegenſtand aufs deutlichſte und genaueſte 
gergliedern, und in allen feinen Verbindungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen deutlich und gründlich betrachten. 3. E. man muß 
- die innerlichen und äufferlichen Bollfommenheiten deffelben un: 
terfüchen, die nothwendigen und zufälligen, alle Nutzen und 
"Schaden veffelben, alle Abfichten deflelben, und 06 er feinen 
Mur gemäß ift oder nicht, alle Regeln deſſelben, ob er 
ihnen gemäß oder nicht gemäß if. Kurz, man muß alles 
Korg und Bofe, ‚bie gelehrte Erkentniß, in den Ge 

gens 
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genftänden auf eine anfchanende Art zu erkennen ſuchen; denn | 
alsdenn enthält fie Bewegungsgruͤnde, weil dieſelben in dem 
vernuͤnftigen Vergnuͤgen und Mißvergnuͤgen beſtehen. Je mehr 
Gutes und Boͤſes uns demnach eine gelehrte Erkentniß ent | 
weder in ſich ſelbſt, oder in ihren Gegenftänden: anfchauen | 
laͤßt, ie gröffer dieſes Gute und Dofe iſt, ie richtiger, deutle || 
eher und gewiſſer unfere anſchauende Erkentniß iſt; deſto ruͤh⸗ | 
— und —— iſt die gelehrte Sure ee 
' ir land; —1 
Wenn die — Erkentniß ——— Mi — 1 

fo iſts noch nicht genung, daß fie anſchauend ſey, und vieles | 
und groſſes Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen erwecke; fondern || 
es muß auch, ein vernünftiges und gegruͤndetes Vorherſehen, 
Dazu kommen. Oder, man muß mit einer bedachtfamen und 
weit ausfehenden Vorſicht in unſern kuͤnftigen Zuſtand, wenn 
wir denſelben mit unſerm gegenwaͤrtigen und vergangenen Zu⸗ 
ſtande vergleichen, aufs richtigſte, deutlichſte und gewiſſeſte 
vorherſehen, daß alles das Gute und alle die Vortheile, die N 
uns die gelehrte Erkentniß einer Sache verheifit, bey uns wuͤrk⸗ 
lich ſeyn koͤnnen; und daß alles Boͤſe und. aller Schaden, | Ä 
den fie uns drohet, zu beſorgen fen, und uns bevorftehe. J 
Wir koͤnnen unmöglich vernuͤnftiger Weiſe etwas begehren 
und verabſt heuen, wovon wir uns vorſtellen, daß wir es uns J 
‚nicht mic Grunde verſprechen koͤnnen, oder daß wir es ‚nicht | 
‚mit Grunde zu beforgen haben; oder mit einem Worte eo daß ü 
es uns auf Eeinerley Weiſe bevorſtehe. Es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß ich Hier ein ausführlich Beyſpiel geben ſolte, ih J 
will mr einen Entwurf zu einem ſolchen Beyſpiele machen. F 
Geſetzt, Daß wir durch Die gelehrte Erfentniß der Tugend | 
vernünftig gerührt werden wolten, fo müften. wir. vor allen | 
Dingen, alles Gute, und Nügliche in der Tugend, aufs al⸗ 
lervollkommenſte zu erkennen ſuchen. Wir müften. ung, | | 
durch eine gründliche Beh der. Natur. der A 
zu 
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I gu überzeugen fuchen, daß fie unferer ganzen Natur und al 
len unfern Zwecken gemaͤß ſey, und daß ohne ſie unſere wahre 
| Gluͤckfeligkeit gar nicht erhalten werden koͤnne. Alsdenn müs - 
ſten wir aus der Betrachtung unſerer eigenen Natur, und 
1 aus der Unterſuchung unſeres vergangenen und gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes, uns deutlich uͤberzeugen, daß wir der Tugend 
und aller ihren herrlichen Folgen nicht unfähig ſeynz; ſondern 
daß die Tugend, und alle Seligfeiten derfelben, in ung wuͤrk⸗ 
lich werden koͤnnen. Wolten wir im Gegencheil , durch die 
gelehrte Erfentniß des Laſters, vernünftig gerührt werden ſo 
muͤſten wir alles Boͤſe, was mit dem Safter verknuͤpft iſt, zu 
erkennen ſuchen, und wie muͤſten uns auch uͤberzeugen, daß 
wir des ee und aller Unfeligfeit deſſelben faͤhig * 
IR aan 
| Endlich muß auch die gelehrte Greenmig, wenn fie ver. 
nönftig rühren foll, uns überzeugen, daß es in unferer Ge- 
walt ftehe, dasjenige zu erlangen, worüber fie uns ein Ber: 
ggnuͤgen gemacht, und was fie uns verheiffen hats und dass 
jenige zu verhindern, worüber fie uns ein Mißvergnügen ver: 
AUrſacht hat, und was fie uns gedroher hat. Sie muß uns 
demnach überzeugen, daß es leichte, oder doch nicht unuͤber⸗ 
windlich ſchwer fen, den Gegenftand zu 'erlangen ober zu ver- 
hindern; daß entweder gar feine Hinderniffe da find, oder daß 
ſie doch aus dem Wege geräumt werden Finnen; daß wir alle 
Kraͤfte und uͤbrigen Mittel, die da noͤthig find, entweder fehon 
becſitzen oder doch erlangen Fonnen. Und wenn fie uns aus 
‚der Vernunft nicht überzeugen Eonte, daß unfere Kräfte, zu 
I reichend ſind ſo gibt fie uns den Rath, einen Verſuch zw 
wagen, ‚ um aus ber Srfahrung die Stärfe unferer Kräfte zu 
probiren. Ein ieder fan diefes vor fich felbft auf das, indem 
. vorhergehenden Abſatze angeführte, Beyſpiel anwenden. Und 
mat wird von ſelbſt erfennen, daß wir uns unmöglich, ver: 
* Ba entſchleſſen koͤnnen, eine Sache zu erlan- 
i gen 


* — — 
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gen oder zu verhindern, wenn wir glauben, daß dieſes nicht 1 


in unferer) Gewalt ftehe; denn welcher vernünftiger Menih 
wird wiffentlicher Weiſe, eine vergebliche Arbeit, unternehmen? 


Da nun alles dasjenige, was ic) von dem 270ſten Abfage an | 


zum vernünftigen Leben der Erkentniß erfordert habe, zuſam⸗ 
mengenommen die Berathſchlagung genennee wird; fo fan 
seine geehrte Erkentniß nicht eher rühren, und. vernünfs 
tige Begierden und Verabſcheuungen erwecken, ehe fie nicht zu⸗ 
‚geeich eine — Aieberhauns Des sea ders a 
ſelben if KH A ji 
| | h 273: RM, | 

| Wenn wir bo eine vernünftige Weiſe — 2 
fo kan es gefchehen, 1) daß die Bewegungsgruͤnde von beyden 
Seiten gleich ſtark ſind; oder daß wir eben ſo ſtark bewegt 
werden, etwas vernuͤnftig zu begehren, als eben daſſelbe ver⸗ 
nuͤnftig zu verabſcheuen. Alsdenn ſtehen wir in einem Gleich» | 
gewichte, und es iſt klar, daß alsdenn die vernuͤnftige Erkent⸗ 4 
niß von keiner Seite recht lebendig ſey Wir koͤnnen zwar, um 
der Einſchraͤnkung unſeres Verſtandes willen, dieſes Sleichger | 
wicht nicht beftändig verhüten. Allein wir müflen doch daſſelbe 
sie eher ie lieber zu heben füchen, indem wir die Berathſchla— 
gung von neuem anftellen, und den Bewegungsgruͤnden auf 
der einen Seite ein gröfferes Gewicht beylegen, und bie entge⸗ 
gengeſetzten ſchwaͤchen. Jenes geſchiehet, indem wir ihre Er⸗ 
kentniß nach allen Regeln der Vernunftlehre verbeſſern; und 
dieſes, indem wir von ihnen abſtrahiren, und einen Irrthum, 
eine Ungewißheit oder ſonſt einen Fehler in ihnen entdecken. 
Und ſo bald dieſes Uebergewicht entſteht, ſo bald neigt ſich unſer 
Wille auf eine von beyden Seiten. 2) Daß die ſinnlichen Be⸗ 
gierden und Verabſcheuungen entweder den vernuͤnftigen entge⸗ 
gengeſetzt ſind, und das Gleichgewicht halten, oder wol gar das 
Uebergewicht haben. So geſchiehet es mehrentheils, daß nach 


aller — Berathſchlagunge ein HAN eine Neigung, zur 
— 
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Tugend bekomt; allein, feine: Leidenſchaften verhindern den pol 
ligen Enitfehlußs · Alsdenn iſt die vernünftige Erkentniß noch 
nicht lebendig genung; und es iſt alsdenn kein anderer Rath, 
als daß man das keben der vernuͤnftigen Erkentniß vermehre 
nad) den bisherigen Regeln, und die finnlichen Begierden 
und Verabſcheuungen ſchwaͤche und unterdruͤcke, nach ven 

Regeln, die ich in der Aeſthetic abgehandelt habe. Ja, da 
wir keine ganz deutliche Erfentnif haben-fonnen, 8. 175, ſo 
Fonnen wir auch) nicht bloß. vernuͤnftig geruͤhrt werden. Es 
iſt demnach zu rathen daß, wenn wir eine Erferfeniß nach 
‚den bisherigen Regeln lebendig gemacht haben, wir Diefelße, 
auch nach ven Regeln der Aeſthetie ruͤhrend machen. Alsdenn 
wird der Widerſpruch, zwiſchen den vernuͤnftigen und ſinnlichen 
Begierden und Verabſcheuungen, voͤllig gehoben, und der Wil⸗ 
le folgt alsdenn mit der gehoͤrigen Munterkeit dem Verſtande, 
welcher ihm mit einer vernuͤnftigen und gelehrten en 
j pr die in —* 1 gebürigen Grade en RE 

| oe 27a nr 

. Wenn man nun — beobachtet * — uhr Bon: a 

266ſten Abfase an ganz kurz gezeigt habe, ſo erfolgt ein dau⸗ 
erhafter Entfhluß ‚die Erkentniß auszuüben, und ein fefter 
Vorſatz, ein Eräftiger Wille, und ein würfl iches fleiſſiges 
und emſiges Beſtreben, dasjenige zu thun, was uns Die 
vernuͤnftige Erkentniß gerathen und dasjenige zu unterlaſſen, 
wovon fie uns abgerathen. Und das iſt die untruͤglichſte 
Probe, woran wir abnehmen koͤnnen, ob unſere gelehrte 
Erkentniß auf die gehoͤrige Art lebendig ey. So lange 
wir nur billigen, was fie uns als gut, und mißbilligen, was 
ſie uns als boͤſe vorſtellt; ſo lange wir bloß wuͤnſchen, 
und fo lange wir einen unchaͤtigen Vorſatz faſſen/ ohne 
denſelben zu bewerkſtelligen: ſo lange iſt die gelehrte Er⸗ 
kentniß ganz todt, oder doch nicht lebendig genung, und 
lange iſt zug micht⸗ I — als ſie ſeyn 

konte 








” 


40% Des erſten Saupttheils ſiebenter Abfchnitt, 
koͤnte und ſolte. Die ganze Abhandlung, von Dem vernuͤnf⸗ 
tigen Leben der gelehrten Erkentniß, bekomt ein groͤſſes Licht, 
durch das Capitel in der Aeſthetie, in welchem ich von dem | 
ſinnlichen teben ver Erkentniß gehandelt habe. Ich haͤtte 
freylich dieſe Sache noch vielmal weitlaͤuftiger abhandeln koͤn⸗ 
„nen; allein ich habe geglaubt, daß dasjenige, was ich geſagt 
habe, hinlaͤnglich ſeyn kͤnne, um einen nachdenkenden beſer zu 
unterrichten, wie ers machen Dan um on u... Er⸗ J 
— — zu —* — ar | 
4 ae ot it. dot } 
E⸗ erhelfe —— aus; dem J— Sof die | 
gelehrte Erkentniß, wenn fie anders recht lebendig feyn ſoll, 
gebraucht werden muß, um alle die Mutzen zw wuͤrken, die | 
Durch fie moglich find, alle Regeln, die fie vorfchreibt, anszur 
‚üben, und alle diejenigen guten Handlungen zu verrichten, | 
wozu fie die Anweiſung und die Bewegungsgruͤnde an vie | 
Hand gibt. Und in dieſem rechten Gebrauche der gelehrten 
Erkentniß beſteht ihr aͤchtes und wahres Leben, welches nicht | 
nur zur groͤſten Vollkommenheit derſelben gereicht * ſondern 
auch zur wahren Vollkommenheit ihres Beſitzers: indem ſie 
eben dadurch ihre Abſichten erreicht, um welcher willen ſie 
von einem vernuͤnftigen Menſchen geſucht werden muß. Cs | 
gibt aber auch ein unächtes geben der gelehrten Erkentniß, wel⸗ 
ches ſich durch den Mißbrauch derſelben an den Tag legt, wenn 
ſie zur Unvollkommenheit ihres Beſitzers und anderer Dinge 
angewendet wird. Zwar wenn man die gelehrte Erkentniß 
von ihrer guten Seite, in fo ferne ſie vollfommen iſt, betrach⸗ 
tet, ſo iſt ſie niemals an ihrem Mißbrauche ſchuld: denn 
aus dem Guten kan nichts Boͤſes entſtehen. Wenn fie alſo 
ſelbſt an dem Mißbrauche ſchuld iſt, ſo iſt ſie es um ihrer 
Unvollkommenheiten willen. In fo ferne in der gelehrten 
Erkentniß Irrthuͤmer, Ungewißheit, Dunkelheit, Ver⸗ 
wirrung u. ſ. w. angetroffen werden, in fo ferne Fan fie | 
Aue IR: die | 
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die Duelle vieles Boͤſen feyn. Sonſt aber Fan ber Ge⸗ 
lehrte aus Mebereilung, Unverftand und Bosheit , Die be= 
ſte gelehrte Erkentniß ſchaͤndlich mißbrauchen. Er fan 
durch dieſelbe, zu einer hochmuͤthigen rn und Vers 
achtung der Ungelehrten, verleitet werden Er kan feine 
Gelehrſamkeit, zur) Vertheidigung und Beförderung der 
Irrthuͤmer und Laſter, mißbrauchen, und zur Beflürmung 
und Verhinderung der, Wahrheit und Tugend, "Ein unge 
fehiefter Advocat z. E. iſt nicht einmal im Stande, Rabulie 
ſtenſtreiche zu fpielen; ie gelehrter er aber ift, deſto mehr ifter 
Dazu im Stande, Ein ungelehrter Religionsfpötter ift niche 
zu fürchten; der gelehrte aber iſt gefährlich. Und fo würde 
man fein Ende finden, wenn man alle Mißbräuche der ges 
lehrten Erfentniß nambaft machen wolte: denn es iſt nichts fo 
heitig, welches nicht, dem Mißbrauche der Thoren und Boß— 
haften ausgefegt feyn ſolte. Vor diefem Mißbrauche der ges 
lehrten Erkentniß muß man fi) aufs forgfältigfte hüten: 
weil es in Wahrheit beffer ift, gar Feine. gelehrte Erkentniß 


bejigen, als diefelbe in taufenderley Abſicht zu feinem eigenen 


und anderer Berberben zu mißbrauchen; und lieber durch un⸗ 
N nüße Speculationen feine Zeit und. Kräfte, unnüß, als durch 
eine gemißbrauchte Gelehrfamkeit fie auf eine fehädliche Art zu 
verſchwenden. Der Mißbrauch) iſt allemal ein gröffer und 


ſchaͤdlicher Uebel, als die bloffe Unterlaffung des guten Gr 


brauche. - Wie Kchändtich ift es, wenn man das Sorlchwon 
Mika: Gelehrte find Berkehrte? | 

EN. % 276. | 

Das Leben der. "vernünftigen und elite Erken⸗ 
| ui, iſt verſchiedener Grade fähig, und es Fönnen diefelben 
nach folgenden Kegeln beurtheilet werden. on) Je mehr 
| Bewegungegruͤnde eine gelehrte Erkentniß enthaͤlt, deſto 
ruͤhrender iſt ſie, Folglich ie mehr Vergnuͤgen und Miß⸗ 
| vergnuͤgen aus derſelben entſteht, ie mehr Gutes und Boͤ⸗ 
A ‘ a —— fe | 


— 


— 


4 04 Des erſten anherteie fiebenter Abſchnitt, 


ſes wir durch dieſelbe anſchauend erkennen deſto ruͤhrender 
und lebendiger iſt fie. 2) Je groͤſſer die Bewegungsgruͤnde 
find, deſto lebendiger iſt ſie Folglich iſt ſie um ſo viel leben | 
diger, ie wichtiger das Gute und Höfe iſt, welches wir durch 
dieſelbe anfehauend erfennen, und ie richtiger, deutlicher und 
gewiſſer dieſe anfchauende Erfentniß if) 3) Sermehrere | 
Begierden, Berabfchenungen und Handlungen durch diefelbe 
heroorgebracht werden, deſto lebendiger iſt fiesumd 4) ie graf | 
fer dieſe Begierden, Verabſcheuungen und Handlungen find, 
Folglich ie ſchwerer dieſe Handlungen ſind, und ie mehr Hin⸗ 
derniſſe und Schwierigkeiten wir überwinden‘, "und mit einer 
ie groͤſſern Hurtigkeit wir dieſe Handlungen demohnerachtet 
verrichten, deſto brennender und feuriger muß die Erfentniß | 
ſeyn. Daraus zu gleicher Zeit abzunehmen iſt/ wenn ehe 
die gelehrte Erkentniß zwar nicht ganz —9— un — 
achtet matt, — und laulich iſt. 
| ES N | 1 
Die "tägliche Erfahrung lehrt, babe eine Eifenmi m * 
dem einen lebendig, und bey dem andern todt ſeyn kbnne/ und | 
das Fan aus verfchiedenen Urfachen herruͤhren. Der eine | 
Fan das Gute und Boͤſe in einer Sache erkennen, und der ans | 
dere nicht; der eine Fan es anſchauend erfennen, weil er feine | 
Aufmerkſamkeit vornemlich auf die Sache ſelbſt lenkt, und | 
det andere bloß ſymboliſch, weil er feine Aufmerkſamkeit vors | 
nemlich auf die Zeichen dee Sachen Ienft. Sener har alſo eine | 
lebendige Erkentniß, und diefer eine todte von eben derfelben 
Sache. Ja es Fan auch, die verfihiedene Gemuͤthsart und 
das verſchiedene Temperament der Menfchen, daran ſchuld 
feyn, daß der eine durch dieſe Vorſtellung, und der andere. | 
Durch eine andere Borftellung, gerührt wird. Der Ehrbegie⸗ 
tige wird, Durch die Borffellungen der Ehre und Schans | 
de, unendlich gerührt, und ein anderer bleibt dabey gleichguß | 
tig. Man wende alles biefes auf bie gelehrte Erfentniß an, | 
; \ . * \ 
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und da huͤte man ſich vor folgenden falſchen Schluͤſſen: 1) 
Diejenige gelehrte Erkentniß, die mich nicht rührt, oder die. 
bey mir nicht lebendig iſt, „die iſt eine kraftloſe und unnuͤtze 
Speculation, und ſie kan bey keinem Menſchen ruͤhrend ſeyn. 
Das iſt ein hochmuͤthiger Schluß, und man wird ihn haͤufig 
machen hoͤren wenn dLeute, die unverſchaͤmt genung find 
ſich ſelbſt zum Muſter aller andern Menſchen anzunehmen, 
die Gelehrſamkeit beurtheilen. Weil dieſer oder jener Menſch 
durch die Vorſtellungen und Wahrheiten der Weltweisheit 
nicht geruͤhrt wird, ſo glaubt er, er ſey berechtiget, ſie fuͤr ein 
trockenes Geſchwaͤtz und für unnuͤtze Speculationen auszuge⸗ 
ben. Man muß auch 2) nicht ſchlieſſen? die gelehrte Er⸗ 
kentniß, die mich ruͤhrt, muß auch andere ruͤhren. Wenn 
manche Geiſtliche ſehen, daß dieſer oder jener Zuhbrer durch: 
dieſe oder jene Vorſtellung gar nicht geruͤhrt wird, die be 
ihnen felbft ungemein lebendig iſt, ſo halten fie denſelben des⸗ 
wegen fuͤr einen verſtockten und verhaͤrteten Boͤſewicht. Und 
ſp hart braucht man eben einen ſolchen Menſchen nicht alſo⸗ 
bald zu beurtheilen, wenn man Dasjenige: —— was en m. 
dieſem Anne: aucgefͤhzc bb 0 
Run „ Bee ME? ae ee 
Da das leben —*— aus dem Fr des, 
Sure. und Boͤſen entſteht, ſo kan der Mangel des Lebens in 
der gelehrten Erkentniß, und der kleinere Grad deſſelben, aus 
| der Unwiſſenheit und Mangel der Aufmerkfamfeit auf die Gas, 
che ſelbſt entftehen. Und davon kan man wieder verſchiedene 
Urſachen anführen. Unſere Gemuͤthsart und unſer Tempera⸗ 
ment, unſere Lebensart, und die Grenzen unſeres Verſtandes, 
ja ſelbſt unſere Nachlaͤßigkeit, koͤnnen daran ſchuld ſeyn, daß; 
wir manche lebendige Erkentniß nicht haben. Es fan demngch 
anmöglich von ‚einem Menfchen gefordert werben, daß alle ſei⸗ 
ne Erkentniß ihn vernuͤnftig rühren ſolle, und daß ·alle * 
gelehrte Sms: in gleichem Grabe lebendig ſeyn ſolle. 
ti A 9 * 


4 





rſten Haupttheils ſiebenter Abſchnitt, 
gibt demnach einen Mangel des vernuͤnftigen debens, und der 





groͤſſern Grade deſſelben im unſerer gelehrten Erkentniß, der bey 


uns nothwendig und zufaͤllig/ unverſchuldet und verſchuldet iſt. 
So ofte eine gelehrte Erkentniß gar nicht lebendig iſt, die es 
doch bey uns haͤtte ſeyn koͤnnen und ſollen en; oder ſo ofte ſie 
nicht ſo ſehr lebendig iſt als ſie es haͤtte ſeyn koͤnnen und ſol⸗ 
fen: fo ofte iſt dieſer Mangel des lebens eine Unvollkommen—⸗ 
heit der gelehrten Erkentniß weswegen der Gelehrte getadelt 
zu werden verdienet. Go bald aber, als dieſer Mangel noth⸗ 





wendig und unverſchuldet bey einem Menſchen iſt / ſo bald fat A 


man ihm denfelben nicht zur taft legen, ob matt ihn gleich des 
wegen’ für Feine Vollkommenheit vis Fan. Er ift und 
bleibt eine Unvollfommenheit, aber eine folche Unvollkommen⸗ 


beit, der man fich nicht eher fehämer darf, ehe man nicht I 1 | 


er. Br und * ich der menſchlichen Natur — * 
a Di 


59 u 


+ ' & vechlenen auch nicht alle Wehrhei ten mr Theie 


der ae ; daß fie in einem "gleichen Grabe‘ des 


Lebens erkant werden, oder daß main durch die eine eben | | 
fo flarf gerührt werde, als durch die andere. Es iſt nicht 


nur unmöglich j ſondern es wuͤrde auch laͤcherlich ſeyn, 


wenn man durch die Philologie eben fo ſtark gerührt wuͤr⸗ | | 
de, als: durch die Gortesgelahtheit: Man muß alfo, auch 


bey dieſer Sotlfommiengeit 7" die gehörige Proportion be⸗ 
obachten. Je groͤſſer und practiſcher die Wahrheiten oder 
die Gegenſtaͤnde unſerer gelehrten Erkentniß find, deſto 
lebendiger muß dieſe Erkentniß ſeyn: ie kleiner und ie we 


niger practiſch dieſe Gegenſtaͤnde find, deſto kleiner muß | 
das Leben ver Erkentniß derfelben ſeyn; fo viel als es in 
dem Vermoͤgen des Menſchen fteht, Sieſe Proportion zu 
beobachten.‘ Wenn man durch Kleinere Sachen ftarf, und | 
durch sröflere ſchwach gerührt wird: ſo iſt man wie ein 


F ‚welches bey dem * eines koſtbaren Schatzes 


un⸗ 


— 
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unempfindlich bleibt / und im Gegentheil bey dem Anblicke 


eines Spielwerks vor Freuden auſſer ſich geſetzt wird. Wir 


koͤnnen hieher den Fehler einiger Geiſtlichen rechnen, welche 
eben ſo ſehr wider die kleinern Suͤnden eifern, als wider die 
groſſen; und welche einen Menfchen die Hoͤlle eben ſo heiß 
machen, wenn er etwa in der Kirche einmal geſchlafen, als 
wenn er noch gar nicht bekehrt iſt. Und wenn wir, durch 
eine gelehrte Erkentniß von Rechts wegen auch nur im ge⸗ 
ringſten Grade ſolten gerührt werden; fo muͤſſen wir doc) im 


unſerer geſamten gelehrten Erkentniß nichts dulden, wodurch 


wir niemals in unſerm Leben geruͤhrt worden wären ; oder 
"welches. niemals: ein Bewegungsgrund unferer Handlungen 
geweſen ware, oder wenigſtens einen Einfluß in diefe Bewer 
gungsgruͤnde gehabt Be denn rn — Be 
eo —* Pen 8: | | | 
N 4 — dettn 


Enduch — wir noch re ; ana * un all 
Benin ſonderlich, bey diſee Hauptwiſſenſchaft, muͤſ⸗ 
fen zu erhalten ſuchen, F. 84. Ein ieder Gelehrter ſolte ſich 
billig denjenigen Cheil der Geleßrfamfeit zu feiner Hauptwiſſen⸗ 

ſchaft erwänlen, welcher feiner Natur nad) eines ſehr groſſen 
Grades des Lebens faͤhig iſt. Denn, thut man dieſes nicht, 
und erwaͤhlt ſich zu feiner Hauptbeſchaͤftigung, juſt den tro⸗ 


cenſten und kraftloſeſten Theil der Gelehrſamkeit; fo hat man 


| "den Hauptfehle⸗ bey der Wahl der Hauptwiſſenſchaft began⸗ 
gen / und der muß nothwendig den andern Fehler nach ſich zie⸗ 
| hen daß nemlich die gelehrte Erkentniß ver Hauptwiſſenſchaft 
tobt, und. wenigftens nicht Tebendig genung ift. Es iſt ge⸗ 
wiß ein geoffes Ungluͤck/ wenn ein Gelehrter die meifte Zeit 
und feine meiften Kräfte, mit einer Erkentniß durchbringt, 

‘die nicht i in feinen‘ Willen wuͤrkt. Man muß es einem Men; 
9 ſchen vergeben, wenn er dann und wann vergebliche Arbeit 
thut was man aber von einem Menſchen ſagen, der 
Fed Ce 4 das 


— 


deren Beobachtung /dieſelben erhalten / und die: entgegen⸗ 








9— Des fen ap a abl dn 


kn getung: Wr um — if sn. 
a zu lenlen? 





— Ber te ohne = mer vandatin fh 
bad Aa ar vonder un u: Er > ao 
B. gerepeten Begtiffen © —— 
——— —R iR im 
ER PR FGG AR N % ße ea; 4J Hat Hop Kalt 
Sir — die gelehrte Erkentniß eheue | | 
RI in Betrachtung gezogen» und, ihre verſchiedenen 
— unterſucht, ſamt den Regeln „duch 5 





geſetzten Unvollkommenheiten vermieden: werden koͤnnen. 
Wir muͤſſen nunmehr, die Hauptarten der gelehrten Er⸗J 
keutniß / beſonders unterſuchen und da werden wir noch | 
Wviele Regeln entdecken, welche zur Verbeſſerung der ge⸗ 
| Ülepeten Erkentniß überhaupt. ganz unentbehrlich. erfodert 1 
N BR Wenn win euun gelehrte Ertentnib, — 


RENT 335 — oder, — 
scmehes Arten. der gelehrten Erkentniß laſſen ſich nicht entde⸗ 
star) Da man nun die ganze gelehrte Erkentniß als ein | 
Geboaͤude betrechten Kan, ı zuw;welchem ſich die! Begriffe die 
Vrtheile und Vernunftſchluͤſſe, als wie. Materialien vers | 
Hhalten, aus denen fie zuſammengeſetzt iſt; ſo muͤſſen mir | 
dieſe drey Arten der Erkentniß zu verbeſſern ſuchen, damit 
die ganze gelehrte Etkentniß aus den volkommenſten Thei⸗ 
„len zuſammengeſetzt werde. Und da nun die Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe aus Urtheilen die Urtheile aus Begriffen beſte⸗ 
hen, ſo ſind die Begriffe den Stof der ganzen gelehrten 
Ertentniß. AB muͤſſen alſo der Natur fglgen. und erſt 
eng | Sr | von, 
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"I bon den — handeln, und hernach zu den Me 
ht on race fortfehreiten. madanäſa ei 
— Ar er I 282. Le } f 
—— Begrif heran Pin ‚eine iedwede Vor⸗ 
Pe Erkentniß einer Sache in einem Dinge, welches 
das Vermoͤgen zu denken. befist. Wir koͤnnen uns allerdings 
viele Sachen auf einmal vorſtellen; wir nennen aber eine 
Erkentniß einen Begrif, in ſo ferne wir den Gegenſtand der⸗ 
ſelben als Eins betrachten. Wenn wir alſo viele Dinge zu⸗ 
Nahe: edennen; fo encält Se Erlen J viele Begriffe in 
eine sun werben. man Und wenn wir ung 8 Biele Ale 
zuſammen als Ging vorſtellen, fo wird die Erkentniß von 
ihnen allen zuſammengenommen wiederum ein Begrif genant. 
Kurz, eine iede Vorſtellung, eine iedwede Erkentniß wird in 
ſo ferne ein Begrif genant, in ſo ferne wir uns den Gegen⸗ 
ſtand derſelben als Eins vorſtellen. So ſagen wir: daß die 
IK Worſtellung von Gott/ ‚von der Welt, von dem Menſchen, 





— ————— deren ein iedwedes als Eins betrachtet werden kan. 
So ſagt man: daß man fi einen Begrif von der Vernunft⸗ 
lehre mache, ob dieſe Wiſſenſchaft gleich, aus; unendlich vielen 
Begriffen beſtehet; welche aber zufammengenommen Eins 
Eine Wiſſenſchaft, ausmachen. Und. wenn wir fagen: Daß bie 


fan; fo muß. man daraus nicht fehlieffen, als wenn alle Ber 
griff, Gedanken wären oder als wenn dagjenige Ding, ‚wel 
ches ſich einen Begrif macht, zu gleicher. Zeit denfe; denn 


| dieſes nur hinzugeſetzt worden, weil nach dem Sehr: 
gebaͤnde des Herrn von Leibnitz, den erſten Theilchen ber 
Korper zwar Vorſtellungen zuſchreibt, aber feine Be— 
griffe, indem ihnen kein Vermoͤgen zu denken beygeleget 
— —— wird · 








sein Begrif ſey; weil Gott, die Welt, und der Menſch Din⸗ 


Bocegriffe Vorſtellungen in einem Dinge ſind, welches denken — 


es gibt auch dunkele Begriffe, 1$:) 159. Sondern es iſt 


410 Desenrften Zaun ttheils achter Abſchnitt, 
nid uUnterdeſſen iſt dieſe Anmerfung, "in der Vernunft: 





lehre, von-Feinem befondern Mutzen. Wir Menſchen ef, |. 


gen das Vermögen zu denken, es find demnach alle unſere 
Borftellungen , in ſo ferne ihre Gegenſtaͤnde als Eins betrach⸗ 
tet werden, Begriffe. Ob ich alſo ſage: : ich erkenne eine 


Sache, oder ich ſtelle ſie mir vor, oder ich habe einen Ber d 


grif von derſelben, das ſagt alles einerley, Wenn wir eine 
weitlaͤuftige Erkentniß haben,‘ fo fan dieſelbe als ein Gemaͤb⸗ 
de betrachtet werden, auf welchem. der Maler eine groſſe Ge | 


gend und Landſchaft abgemalt hatı Dieſes Gemaͤlde beſtehet |Ü 


aus, wer weiß wie vielen, Bildern. Eins - einen | 
Daum vor, ein anderes einen Menfhen, we Einie | 
des diefer Bilder iſt ein Gleichniß von ‚einem‘ Bier —* ik 
* wir uns von einer Bun. —** A IT | 
—— — ä——— —VV 

E wie wir die Eefentiiß Abergaüpe Gier eingetheilt 
* ſo fonnen wir auch die Begriffe eincheilen, weil ein 
Begrif eine Erkentniß iſt, G. 382. Es ſind daher unſere 
Begriffe entweder gelehrte Begriffe, oder es find ungelehrte | 


— 


Begriffe. Ein gelehrter Begrif von einer Sache muß |} 
ein ſolcher deutlicher Begrif von derſelben ſeyn/ welcher im eis | 


nem merklichen Grade fogifch vollkommen if; 6.35." ' Die 
dunkeln und verworrenen Begriffe koͤnnen demnach’ keine ge⸗ 
lehrten Begriffe genennet werden, ja Fein Begrif iſt ein ge⸗ J 
lehrter Begrif, in fo fern er dunkel und verwotrenift. AnJ 
einem iedweden gelehrten Begriffe, welchen man auch einen | 
fogifehen Begrif nennen Fan, muß man bornemlich auf die | 
Togifchen Vollkommenheiten deſſelben ſehen. Und ob man 1 
gleich, in der gelehrten Erkentniß, "viele datele und verwor⸗ 
rene Begriffe, als ein nothwendiges Uebel, dulden muß, und | 
eb man auch gleich, felbft in den gelehrten Begriffen, noch 
viele Dunkelheit und Verwirrung zugeben muß; ſp wid 
ein Pa doch nur ein- — genennet „info | 
* —— | 
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ferne derſelbe nach den Regeln der Vernunftlehre verbeſſert 
worden. "Nicht einmal ein jeder deutlicher Begrif iſt ein ge⸗ 
lehrter Begrif, wie wir hernach ſehen werden. Wenn wir 
uns von unſerer Seele den Begtif machen, daß fie eine Vor⸗ 
ſtellungskraft dee Welt fen, welche dieſelbe fich nach ver Lage 
des menfchlichen Körpers in derſelben vorſtelt; oder von 
GOTT, daß er das allervollfommenfte Weſen fey: ſo koͤnnen 
— * Begriffe BR Begriffe ben allen — — * 
Ein ungelehrter Begrif ift ein HR Begrif ‚in fo * 
ne er keinen merklichen Grad der logiſchen Vollkommenheit be⸗ 
ſitzt; und alsdenn iſt er entweder aͤſthetiſch volllommen und 
ein ** Begrif, oder er beſitzt auch dieſe Vollkommenheit 
nicht. In dem erſten Falle iſt er ein aͤſthetiſcher Begrif, 
wovon ich in der Aeſthetie gehandelt habe. In dem andern 
Falle wollen wir ihn, einen: gewöhnlichen oder gemeinen 
Begrif, nennen. Zu den legten vechnen wir die Begriffe 
des gemeinen Mannes, als welche, menigftens in den aller: 
meiften Fällen, weder gelehrre noch aͤſthetiſche Begriffe find. 
Zu dieſen gemeinen Begriffen gehören nicht nur dunfele und 
verworrene Begriffe, ſondern ein deutlicher Begrif Fan auch 
ein gemeiner Begrif feyn. Die Deutlichfeit in den Begrif- 
fen entſtehet ofte auf eine fo natürliche und nothwendige Art, 
daß man auch bey’ ven —— beuten, unter dem Poͤbel, 
deutliche Begriffe antrift. Wer einen Baum, ein Thier 
u. ſa w. anſiehet, "der u nothwendig in demſelben viel 
von einander unferfcheiden, den Stam, die Zweige, die 
Blätter, den Kopf, die Fuͤſſe u. ſe w. Folglich Hat er 
einen deutlichen Begrif. Allein, wenn man, in einem 
deutlichen Begriffe, juft die Allerfchlechteften , unerheb- 
fichften und Fleinften Merfinäle , Die ungureichendften, die 
veränderlichen und unbeſtaͤndigen von einander unterſchei⸗ 
det; " fan ein ſolcher deutlicher Begrif nichts weniger als 


ein 
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u. gelehrter genennet werben. Auch der gemeinſte Mann |f 
kan ſich einen Hund, als ein Ding, vorſtellen, welches ei⸗ 
nen Kopf, einen Schwanz, vier Fuͤſſe hat, ſchwarz ausſieht, 
lange krauſe Haare hat u ſ. w.: allein, es iſt ohne mein Er⸗ 
imnnern klar, daß dieſer Begrif, aller feiner: Deutlichkeit und 
‚Wahrheit ohnerachtet, kein gelehrter Begrif genant zu wer |: 
den verdiene. Ein beutlicher Begrif, wenn er ein gelehrter 
Begrif ſeyn fl, maß nicht nur in feiner Deutlichkeit, fonz | 
bern auch, in feinen übrigen Vollkommenheiten, den Regeln II 
der Vernunftlehre gemaͤß ſeyn. Und alsdenn ift er entwe⸗ 
der ein bloß gelehrter Begrif „oder er iſt nicht bloß ge⸗ 
lehrt, H. 38. In dem erſten Falle iſt er bloß den Nies 
geln ‚der. Vernunftlehre gemaͤß; in. dem andern aber ift || 
er zugleich. nach den Regeln der Schönheit, welche imder | 
Aeſthetie vorfommen;, verfehönert, worden. Und dierleße | 
ten haben Aladinac⸗ einen reg —— vor Ren: er⸗ 
.. Gone anbern A 2 
vr $ oe sen 


"Bern ih * weitlaͤuftig ſeyn Aura * koͤnte ich alles, | 
‚was id) bisher von der, gelehrten Erkentniß geſaget habe, auf J 
‚die. Begriffe anwenden. Allein, das Fan ein iedweder Le⸗ J 
fer vor ‚fich ſelbſt thum; und ich will nur, zur Erleichterung | 
dieſer Anwendung, folgendes bemerken. Ein Begrif nem⸗ 
lich, wenn er recht gelehrt ſeyn ſoll, muß D% den Negeln | 
‚der Weitlaͤuftigkeit gemäß, ſeyn, $. 614,86... Ie mehr ges | 
lehrte Begriffe, nicht nur von einem: Gegenftande, fondern | 
auch von ie mehrern Gegenſtaͤnden iemand beſitzt, ie mehr | 
Merkmale er von einem gelehrten Begriffe erkennet, und ie | 
mannigfaltiger Diefe Merkmale find, deſto beſſer iſt es. Hie⸗ 
her koͤnnen diejenigen zuſammengeſetzten gelehrten Begriffe ge⸗ 
rechnet werden, welche aus einem Hauptbegriffe und aus ei⸗ 
nem Nebenbegriffe beſtehen. Durch jenen verſtehet man den⸗ 
| jenigen Begrif auf welchen. man. vornemlich achtung zu geben 
— 





von den * — Ka. 





ir —* Sehe; Be. an v . Kane eine ändere Dolls 
4 Fommenheit deffelben; . er Fan wol gar denſelben nach der 
"| Aeſthetie verſchoͤnern. Solche zuſammengeſetzten Begriffe: 
find, vergfechungsiweife zu reden, allemal vollfominener als 
Diejenigen, die nicht auf vie Art zuſammengeſetzt find, weil 
fie wenigftens weitläuftiger find.  " Hieher fan man rechnen, 
wenn man in dem gelehrten Vortrage zu den Hauptwortern | 
Beywoͤrter ſetzt denn dadurch werden die Begriffe‘ auf die 
*— genante Art zuſammengeſetzt. Wenn ich fager Gott 
hat die Welt erſchaffen; und ich ſetze hinzu: "der allmaͤchtige 
GOtt Hat die Welt erfehaffen; ſo Fantn dem ganzen Zufam 
"menhange einer Rede, der Mebenbegrif, allmächtig, den 
Hauprbegrif, GDtt, in aller feiner Wichtigkeit vorficlen. 
2) Den Regeln der Gröffe, 587 77116.  Diergelehrten 
Begriffe müffen nicht nur überhaupt groſſe und wichtige Be⸗ 
griffe feyn, fondern fie muͤſſen auch aus den wichtigſten Merk⸗ 
malen beſtehen, aus den beſahenden, zureichenden, wichtigen, 
fruchtbaren, innern, und nothzwendigen Merkmalen, $. 147 
352, In einem fehrgebäude Fan ein Begrif wichtig ſeyn, der 
in einem andern nicht wichtig ift. Denn da ein jebwebes 
ehrgebäube einen gewiffen Gegenftand abhanbelt,, fo find in 
demſelben alle Begriffe wichtig, ohne deren gelehrte Erkent⸗ 
niß derſelben Gegenſtand nicht kan gelehrt erkant werden; bie 
Übrigen aber gehören‘ unter die Begriffe, auf welche man 
in demſelben Lehrgebaude nicht fonderlich achtung geben darf, 
Der Begrif von einem mathematifchen Puncte ift ein 
Hauptbegrif in der Geometrie, allein in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften hat man nicht unumgänglich nöthig, feiner Ev 
wehnung zu hun 3) Den Regeln der Wahrheit, 6. u7 
⸗2144. Ein gelehrter Begrif muß moͤglich und wohlge 
gruͤndet ſeyn, und er muß weder falſch, noch irrig, noch 
ein a Begeif ſeyn. 4) Den Degeln der Klarheit, 
. — 9. 1458 
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6.145186. 5) Den Regeln. der Gewißheit, 6. 1872452 | 
Und endlich 6) — * ein gelehrter Begrif auch practiſch || 
ſeyn/ 6. 246280. Wir wollen uns alſo bey dergleichen 
Unterſuchungen ie länger aufhalten, -fondern wir mollen, | 
bey den gelehrten Begriffen, noch dasjenige ausführen, weh 
ches, durch die bloffe Anwendung ver ra * | 
auf bie — nicht hinlaͤnglich erhellet. es eh 
NEIN NER > 
Der les, eines gelehrten Begrife if seh 
durch die Natur eines gelehrten Begrifs, nicht: beſtimt. 
Sondern, wenn wir allwiſſend werden koͤnten, fo würden wir | 
uns von allen möglichen Dingen gelehete Begriffe machen A Eos | 
ner. Es mag demnach ein Ding was würfliches oder ‚etwas | 
bloß mögliches feyn, e3 mag feyn was es will; wir fonnen ung | 
allemal von demfelben einen gelehrten Begrif machen, went wir | 
anders nicht, durch die Einfchränfung unferes Verſtandes, oder | 
durch andere Grunde, daran gehindert werden. Die Sache | 
ſelbſt, wenn fie nur was mögliches ift, Fan allemal durch einen 
gelehrten Begrif erfant werben. Und wir mögen Diefen Ber | 
grif durch die Sinne, oder Einbildungskraft, oder den Witz, ober 
durch irgends ein anderes Erkentnißvermoͤgen erlangen, daran 
liegt nichts, wenn er nur nach den Regeln der Vernunftlehre | 
verbeffert werden Fan. Daher komts, daß wir in der Ders | 
nunftlehre nicht, wie in der Aeſthetie, nöchig haben, ‚auf, die | 
verſchiedenen Erkentnißtraͤfte der Seele achtung zu geben. Die | 
Erfahrung beftätiget auch Diefe Anmerfung, indem wir in den | 
Theilen der Gelehrſamkeit Begriffe von allen Arten, was ihr | 
ten — betrift finden. 49 
286. ——— 
So wenig es uns Menſchen — * alle 
Begriffe in gelehrte Begriffe , durch ihre Verbeſſerung 
nach den Regeln der Vernunftlehre, zu verwandeln; fe | 


wenig dürfen wir es thun, wenn es uns auch moͤglich waͤ⸗ 
ge: 
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‚ve: und eben fo wenig iſts moͤglich und erlaubt, alle Begriffe 
in einem gleichen Grade mit gleicher Mühe zu verbeſſern. 
Wir haben, in unſerer gefamten gelehrten Gefennig;, für meh⸗ 
rere Vollkommenheiten zu forgen, und wir muͤſſen alfo auf vie 
eine, nemlich auf die Derbeflerung ver Begriffe, nicht fo viel 
Seit und Mühe wenden, daß wir Darüber Die: Erlangung der 
übrigen Bollfommenheiten, wo nicht ganz, Doc) eines Theils 
verſaͤumen. Es muß demnach ein ieder vornemlich Diejenigen 
Begriffe, die zu feiner Hauptwiſſenſchaft gehoͤren, zu verbeß 
ſern ſuchen, $. 84. Und, in einem iedweden tehrgebäude, müf 
ſen vornemlich die Hauptbegriffe verbeſſert werden, $. 284. 
Ueberhaupt, ie wichtiger und noͤthiger ein Begrif iſt, deſto 
mehr verdient er, verbeſſert zu werden. Es iſt in der That 
eine lächerliche und ſchaͤdliche Sache, daß einige beute, ſonder⸗ 
lich Heute zu Tage, in eine unbändige Ausfehweifung gerathen, 
und unter dem Vorwande, als wenn fie vecht ſyſtematiſch und 
gruͤndlich denfen wolten, die Wiffenfchaften mit einer ungehew 
von Menge von Erklärungen anfüllen, und an ven Begriffen 
ohne Unterfchied, fo wie fie ihnen unter die Hande gerathen, 
‚aufs mühfamfte fünften. Ein Menfch, der vernünftig han⸗ 
deln will, der muß in diefem Puncte Maaf zu halten firchen, 
und einem iedweden Begriffe, nur nad) Verdienſt und Wuͤr⸗ 
Be das Maaß ſeiner Vollkommenheit zutheilen. 
——,—— 
So * — unſere Seele beſitt, 
viele berfiiedene Lege haben wir, zu Begriffen zu ges 
langen. Denn da uns die Natur nichts umfonft gegeben 
haben Fan: fo Fan fie ung Fein Erfentnißvermügen vers 
fiehen haben , durch welches. wir entweder gar Feine Ber 
‚geiffe serlangen Fonnen ; oder durch welches. wir nur folche 
Begriffe erlangen koͤnnen, die wir durch ein anderes. unſe⸗ 
zer Erkentnißvermoͤgen erlangen koͤnnen. Allein da wir, 
‚ben, den REN Degeiffen nicht nöthig haben, auf den 
Unter 


/ 
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Unterſchied der Beeriffe achtung zu geben, welcher ans der | 
Verſchiedenheit der Erkentnißvermoͤgen entſtehet/ durch wel⸗ 
che wir fie erlangen, $. 285 3ſo fan man mit Wahrheit ſae 
gen, daß es nur drey Wege uͤberhaupt gibt, auf welchen wir 
zur gelehrten Begriffen ‚gelangen: : nemlich, die Erfahrung, 
die Abſtraction oder Abſonderung der Begriffe, und die wille 
kuͤhrliche Verbindung derſelben. Es entſtehen demnach das | 
her drey Arten der gelehrten Begriffe, welche in eine —— 
es gegogem zu werden’ Serkleuen‘ a ige. 
Rict VV—— $ 288. 4 — WR VAR Paz vr 
Die * iſt der olleenfte Weg, * welchen. | 
wir zu Begriffen von Dingen‘ gelangen. In der Kindheit | 
fangen, unter allen Erfentnißvermögen die Sinne zuerft |! 
any würffam gu werden. Unter allen Begriffen fi nd dem⸗ 
nach die Empfindungen Die erſten Begriffe, die wir bekom⸗ 
men, und vermittelſt welcher wir nach und nach alle übrige |! 
erlangen. Durch Empfindungen verftehen wir alle Bes | 
‚geiffe von würflichen und gegenwaͤrtigen Dingen, und das 
Vermoͤgen, zu empfinden, heißt der Sinn. Alle Erkent⸗ 
niß, welcher wir uns vermittelt der Sinne bewußt werden, J 
‚beißt die Erfahrung. Wir Fonnen demnach, durch bie | 
Erfahrung, auf Begriffe von verſchiedenen Dingen geleitet J 
werden. 1) Durch bie innere Erfahrung erlangen wir die’ | 
Begriffe von den verfchiedenen Veränderungen, die fich in uns J 
ſerer Seele ſelbſt zutragen, und eben deswegen heißt diefe Erz | 
fahrung die innerliche, weil fie uns die innerlichen Derände | 
zungen der Geele vorftellt. So erlangen wir, durch) Diefe | 
Erfahrung, einen Begrif vom Denfen, vom Bewußtſeyn, \ 
von dee Deutlichkeit der Exfentniß, vom Begehren u. ſ. w. 
denn das find lauter Veränderungen, die fih in unferer 
Seele zutragen, und welche wir erfennen, wenn wie auf | 
unſere Seele und die Veränderungen derſelben achtung | 
‚geben. 2): Durch die — ——— erlangen wir | 
e⸗ 
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Begriffe, von den gegenwärtigen Veränderungen unferes Koͤr⸗ 
pers, und den Dingen, wodurch ſie verurſacht werden; und 
| fie wird deswegen die aͤuſſerliche Erfahrung genant, weil ihr 
Pesenfianp. etwas iſt, fo auffee unferer Seele angetroffen 
wird. So erlangen wir, Durch. das Geficht, Die Begriffe 
von ‚den Sarben; durch das Gehoͤr, die Begriffe, von den 
Toͤnen; ‚durch, den Geruch, Die ‚Begriffe, von dem verſchie⸗ 
| deren Geruche ver Körper; durch den Geſchmack, die Bes 
griffe von dem Sauren und Suͤſſen; und durch das Gefühl, 
| die Begriffe von dem Kalten und Warmen, Rauhen und 
| Siatten u. f w. 3) Durch Die unmittelbare Erfahrung 
‚erlangen wir nur ſolche Begriffe, welche Empfindungen. find, 
und weiter nichts. Wenn ic) einen Donnerfchlag höre, p 
iſt die Empfindung eben dieſes wuͤrklichen Donnerſchlages ein 
| Begrif, den ich durch Die unmittelbare Empfindung bes 


Begriffe, Die zwar Feine Empfindungen find, welche: wie 


‚herleiten. So erlangen wir den Begrif, von den Vermoͤ⸗ 
‚gender Seele zu denfen. Dieſes Dermögen iſt eine bloſſe 
| Möglichkeit, und wir Fonnen fie alſo nicht empfinden. Allein 
wir haben, eine Empfindung vom Denfen Nun ſchlieſſen 
wir: was wuͤrklich iſt das iſt auch möglich. Aus der Ems 
| pfindung des Gedankens leiten wir alſo, die Moglichkeit zu 
Denken, ber; und aljo,haben wir den, Begrif von dem Vers 


nem andern Begriffe beſtehet. ig find es, von unferm etz 







be dieſem Wege verſpuͤren; zumal da wir groͤſtentheils dabey 
durch die Nothwendigkeit der Natur gezwungen werden, uns 


griffe 


komme. 4). Durch die mittelbare Erfahrung erlangen wie 


aber aus den Empfindungen, durch ‚einen kuͤrzern Beweis, 


| mögen zu denken, welcher aus einer Empfindung und aus ei⸗ 
| ſten Eintritte in dieſe Welt an, gewohnt, Begriffe durch die 
Erfahrung zu erlangen , daß wir Daher. eine groſſe Seichtigkeit 


Dinge ſo und nicht, anders vorzuftellen,.. Wir werden. alſo 
bier, in der DNB ; wenig. bey dieſer Art der Be⸗ 
Do 
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griffe zu erinnern haben: denn das allermeiſte komt dabey, auf 
die Verbeſſerung unſerea Sinne, und auf den regelmaͤßigen 
Gebrauch derſelben an, und davon habe ich ſchon in mei⸗ 
ner Aeſthetie hinlaͤnglich gehandelt. Wir werden von den 
gelehrten Begriffen, welche wir durch die Erfahrung erlan⸗ 
gen, nur dreyerley noch zu unterſuchen haben: nemlich 
ihren Gegenſtand, ihre ——— und ihre — 
und — * 
Wenn wir fragen: as das Fir Dinge find, vor denen 
wir durch die Erfahrung einen Begrif erlangen konnen, und 
was für Merkmale derfelben wir vermittelft der Erfahrung ev- 
Fennen koͤnnen? fo müffen wir die unmittelbare Erfahrungvon 
der mittelbaren unferfcheiden, d. 288. Durch die unmittelbare 
Erfahrung Fonnen wir nur, 1) von ſolchen Dingen Begriffe er⸗ 
fangen, welche wuͤrklich und uns gegenwärtig find. Denn 
wir Eonnen nur Dinge unmittelbar erfahren, welche wir em⸗ 
pfinden koͤnnen. Nun empfinden wir nur Dinge, die uns 
gegenwaͤrtig ſind. Folglich koͤnnen wir, durch die unmittelbare 
Erfahrung, keinen Begrif von abweſenden, vergangenen und 
zukuͤnftigen Dingen, und eben ſo wenig von bloß moͤglichen 
Dingen, und abftracten Wahrheiten erlangen. Zum 2) koͤn⸗ | 
nen wir, an den Gegenfländen unferer unmittelbaren Erfah⸗ 
zung, nur bejahende und veränderliche Merkmale erfennen. 
Denn was wir an einem Dinge empfinden, ſehen, — 
nf. w. ‚ift in ihnen gegenwärtig; es beſtehet alfo in Feiner 
Abweſenheit, und es iſt alfg Fein verneinendes Merfmal, $. 148." 
Und wenn alfo iemand fage, er ſchmecke, daß der Wein nicht 
füffe ſey, fo iſt das Feine unmittelbare Erfahrung: denn es iſt 
unmoͤglich, die Abweſenheit der Süßigfeit zu ſchmecken. Alle | 
Merkmale demnach, welche wir an den Dingen durch die uns 
mittelbare Erfahrung erfennen, müffen lauter bejahende 
Merkmale feyn. Und da aus andern Gründen hier vor⸗ 
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ausgeſetzt werden kan, daß die geſamte Wuͤrklichkeit der Crea⸗ 
turen ein veraͤnderliches und zufaͤlliges Merkmal derſelben ſey; 
ſo koͤnnen wir, durch unſere unmittelbare Erfahrung, an den 
endlichen und zufälligen Dingen Eeine andere Merkmale ent: 
decken, al3 die veränderlichen und zufälligen, "und alfo 
bloß ihre zufälligen Beſchaffenheiten, und Verhaͤltniſſe, $. 
152. Das Weſen der endlichen Dinge, ihre wefentlichen 
Stücke und Eigenfehaften jmd alfo Feine Merfmale, die 
wir Durch die unmittelbare Erfahrung erkennen koͤnnen. "Das 
Denken ift eine zufällige Befchaffenheit unferer Seele, das 
Bermögen ln denfen aber eine Eigenfchaft. Jenes Fonnen 
wir unmittelbar erfahren, dieſes aber nicht. Was aber die 
mittelbare Erfahrung betrift, fo Fonnen wir auch, durch dieſel⸗ 
be, Begriffe von ſolchen Dingen erlangen, die nicht wuͤrk⸗ 
lich und gegenwaͤrtig ſind; desgleichen von den nothwendigen 
und verneinenden Merkmalen, von dem Weſen, den weſent⸗ 
lichen Stuͤcken, und Eigenſchaften, wenn nur alle diefe Sa⸗ 
chen, durch einen furgen Beweis, aus den Empfindungen koͤn⸗ 
nen hergeleitet werden. Das Dermögen zu denken ift eine 
bloſſe Möglichkeit; wir koͤnnen aber, wie ich in dem vor 
hergehenden Abfase angemerft habe, von derfelben mittelbar 
aus der Erfahrung einen Begrif erlangen. Und da es zus 
gleich eine Eigenfehaft der Geele ift, fo fehen wir, wie wir 
durch die Erfahrung die Eigenfchaften erfennen Fonnen. 
- Und. wenn wir in einer Sache ein Merkmal empfinden, 5. E. 
‚die Bitterkeit in einer Speife, und wir haben fonft eine Ems 
pfindung von der Süßigfeit einer Gpeife gehabt; fo fihlieffen - 
wir: zwey einander entgegengefeßte Merkmale Fonnen niche 
zugleich in einer Sache feyn. Nun erfahren wir, daß eine 
Speife bitter ift; alfo fehlieffen wir, daß fie nicht füffe ſey. 
Wir erfennen alfo, durch die mittelbare Erfahrung, ein vers 
neinendes Merkmal der Speiſe. Diefe Betrachtungen find 
den — * — aber ſie ſind unentbehr⸗ 
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Uch, wenn wir von der Wahrheit unſerer Erfahrungs⸗ N 
—* verſuhert — re 2 wie wir: * gehen wer⸗ 
kg ’ — 290. Es re, 

Da ein — geleeter Begrif Deutlich feyn * * tale 
ß * kein Erfahrungsbegrif unter die gelehrten Begriffe ge⸗ 
rechnet werden, ehe er nicht deutlich gemacht worden, und int 
ſo ferne er deutlich. iſt. Man muß ſich alſo, bey ver logte | 
giſchen Verbeſſerung der Erfahrungsbegriffe, ſonderlich die 
Muͤhe geben ſie zu zergliedern, zumal da man bey ihnen die | 
meifte Schwierigkeit in Nbficht auf diefe Zerglievetäihr, antrift. | 
Denn die Erfahrungen find zwar ofte ungemein klar, aber | 
auch zugleich hoͤchſt verworren; und wir haben unzählig vier | 
le Erfahrungsbegriffe , welche wie nicht zergliedern koͤnnen. 
So ofte es aber in unſerer Gewalt ſteht, einen Erfahrungs⸗ 
begrif zu zergliedern; ſo ofte muß man dieſes nach ven Re⸗ 
geln bewerkſtelligen, die ich d. 173 abgehandelt habe. Ich 
will dieſe Regeln hier nicht wiederholen, ſondern einige Neben | 
regel geben, wodurch Diejes ganze Gefchäfte bey den Erfah⸗ I 
rungsbegriffen exleichtere und befördert wird. 1) Die Waffen | 
der Sinne befoͤrdern, die Deutlichkeit der Erfahrungsbegriffe, | 
ungemein Die Erfahrung lehret uns, daß, wenn wir er 
nen, Gegenftand Flar und Deutlich genung empfinden wollen, 
derfelbe nicht nur, Die gehoͤrige Groͤſſe haben muͤſſe, ſondern 
daß er auch in der gehoͤrigen Dlähe und Entfernung von uns. 
fiehe. Nun gibt es Dinge, Die entweder im Ganzen betrach⸗ 
tet, oder was ihre Merfnaße betrift, entweder zu klein, oder 
zu entfernt find. Und wir koͤnnen fie daher, mit unſern bloſ⸗ 
fen Sinnen, nicht klar und deutlich empfinden. Nun hat 
man gewiſſe Inſtrumente erfunden, durch deren Beyhuͤlfe wie) | 
Flar empfinden, was wir ohne deren Gebrauch nur dunkel 


empfinden... So Fan man z. E. durch die Vergroͤſſerungs ⸗ 


glaͤſer unendlich, viele." Kleinigkeiten entdecken, und durch 
A Ei j Die 9 
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Sie Fernglaͤſer unendlich weit von uns entfernte Dinge. Man 
kan nicht genung ſagen, wie ſehr ſich, die gelehrte Erkentniß 
in der Naturlehre und Aſtronomie, und in allen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, in welchen von koͤrperlichen Dingen gehandelt wird, auf⸗ 
geklärt und verbeffert hat, ſeitdem die Waffen der Sinne er⸗ 
funden find. Wir koͤnnen fagen, daß wir mit viel erleuch⸗ 
tetern Augen in die Welt ſehen, als unſere Vorfahren ges 
than haben, nachdem man die Natur gezwungen hat, das⸗ 


jenige uns zu entdecken, was fie aufs forgfaltigfte für uns Be 


‚verbergen gefchtenen. Unſere Borfahren ftelten ſich die Son⸗ 
ne als einen Körper vor, der aus lauter Feuer bejtehes wir, 
haben heute zu Tage, nachdem wie durch die Ferngläfer bie 
Sonnenflecken entdeckt haben, einen viel deutlichern Begrif 
von der Sonne. Wir Haben vermittelſt der Vergroͤſſerungs⸗ 
glaͤſer einen deutlichen. Begrif von dem Staube auf den Fluͤ⸗ 
gen ver Sommervoͤgel, daß derſelbe nemlich aus lauter klei⸗ 
nen Federn beſtehe. "Und fo koͤnte ich noch tauſend Bey⸗ 
ſpiele anführen, wenn es noͤthig waͤre 2) Mat muß vie 
koͤrperlichen Dinge anatomiren oder zergliedeen, und nicht 
nur anf! ihre Theile achtung geben, ſondern auch auf die 
Art und Weiſe ihrer Zuſammenſetzung, oder auf ihre Stru⸗ 
ee Auch, in diefer Anatomie der Körper, hat man es 
heute zu Tage ſehr hoch gebracht. Daher haben wir heute 
zu Tage deutliche Begriffe von einer Muskel, won einer Druͤ⸗ 
| ſe, ‚ und von unzaͤhlig vielen Dingen‘ in der Chymie, und an⸗ 
dern dergleichen Wiſſenſchaften. Wenn man nun durch die, 
Erfahrung, vermittelſt ver Anatomie, von der Ordnung und 
Zuſammenſetzung der Theile in einem Görker einen deutlichen‘ 
Begrif erlangt satz fo darf man nur elnen kleinen Beweis 
hinzufügen, und von der Wuͤrblichkeit einen Schluß: auf die 
Möglichkeit machen, ſo hat man’ einen‘ deutlichen Begrif 
von den weſentlichen "Stücken, und dem Weſen eines Koͤr⸗ 
ag auf eine mittelbare Weiſe, durch die Erfahrung ers 
03 halten. 
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halten. Denn, in der Moͤglichkeit der Zuſammenſetzung der 
Theile eines Koͤrpers, beſteht ſen Wefen. Nun kan man 
aber allemal ſchlieſſen: fo wie Die. Theile wuͤrklich zuſammen⸗ 
geſetzt find, fo Fonnen fie auch zufammengefeßt werden. Wenn | 


ich, eine Uhr aus einander lege, und ich betrachte, wie ihte | 


Theile zuſammengeſetzt werden; ſo Habe ich einen deutlichen J 


Begrif von der Molichkeit einer Uhr, und alſo von dem We⸗ 


ſen einer Uhr, und zugleich von ihren weſentlichen Theilen. 9 
Wenn man bey dem Entſtehen einer Sache zugegen iſt, und 
man gibt nach) und nach achtung auf dasjenige, woraus fie | 
entſteht, und wie fie entfteht; fo befomt man einen deutlis 
chen Erfahrungsbegrif von ihrer Entſtehung, und zugleich | 
mittelbarer Weiſe von ihrem Weſen. Denn fo wie eine Sa || 
che entſteht, fo Fan fie auch entſtehen; und alſo erfenne ich 
daraus ihre Möglichkeit, oder. ihr IBefen. So, wenn ich auf | 
Die Veraͤnderungen meiner Seele achtung gebe, wenn fie ent⸗ 
ſtehen, z. E auf eine Begierde; fo erfahre ich, daß ich mir | 
etwas Gutes vorftelle, daß daraus ein Vergnügen entfteht, fer» | 
ner eine Vorherfehung diefes DBergmügens, und eine DBermus | 
tbung, daß es Durch meine Kräfte wuͤrklich werden koͤnne; —4 
und alsdenn bemuͤhe ich mich, daſſelbe zu wuͤrken. Die Er⸗ 
fahrung gibt mir alſo, von der Entſtehung einer Begierde, er |] 
nen deutlichen Begrif; und ich Fan alfo fehlieflen, daß auf die⸗ 
fe Art in der Seele eine Begierde möglich ſey; und ich habe 
alfo einen deutlichen Begrif von dem Weſen, und den weſentli⸗ ‚\ 
chen Stücken einer Begierde. 4) Man muß den Gegenftand 
ofte, in verfchiedenen Umſtaͤnden, zu empfinden ſuchen; da⸗ 
mit man die beſten Merkmale, die dem Gegenſtande am be⸗ 
ſtaͤndigſten zukommen, und ohne denen er niemals wuͤrklich 
fen Fan, erfahre, und Damit alfo der Erfahrungsbegrif aus» | 
fühclich werde. Denn ob wir gleich, durch die unmittelbare Er || 
fahrung, nur Die weränderlichen Merfmale einer, Sade | 
wu werden; fo gibt es m folche Merkmale, bey des 
nen 
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I nen endlichen Dingen, die zwar veränderfich find, die aber 
I doch allemal da ſeyn muͤſſen, wenn eine folche Sache würflich 
|" werden ſoll. Und aus diefen veränderlichen Merkmalen Taf 
ſen fich, die Eigenfchaften und andere nothwendige Merfmafe, 
durch einen kurzen Beweis berleiten, wenn wie nemlich ihre 
I Möglichfeit deswegen dem Gegenftande zufchreiben, weil fie 
inmn ihm würffich find.  Diefe Möglichfeit aller veränverlichen 
I Merkmale ift allemal nothwendig. Und wir mögen alfo ver: 
I Anderliche Merfmale erfahren, welche wir wollen, fo koͤnnen 
wir ihre Möglichkeit allemal als ein — Merkmal 
der Sache annehmen. 3. E. wenn ic) ein Vergnügen has 
be,fo iftinmir eine anfchauende Erfentniß eines Guten. Ge⸗ 
be ich nun auf viele Fälle achtung, da ich vergmüge bin, . 
| fo ſehe ich, daß dieſe Erfentniß manchmal deutlich iſt, 
| manchmal: undeutlich, manchmal wahr, manchmal falſch. 
Dieſes find alſo gar zu veraͤnderliche Merkmale des Vergnuͤ⸗ 
gens. Allein, ich finde bey dem Vergnuͤgen allemal eine an⸗ 
ſchauende Erkentniß. Ob dieſelbe nun gleich was veraͤnderli⸗ 
ches iſt, ſo kan ich doch unleugbar erkennen, daß es ein weſent⸗ 
lich Stuͤck, oder eine Eigenſchaft des Vergnuͤgens ſey, daß eine 
— Erkentniß dabey angetroffen werde. 
rg 
j Die Wahrheit und Gewißheit der nee 
Ä Safe; ift überhaupt ſehr Teicht zu erweifen. Denn was 
diejenigen Erfahrungsbegriffe betrift, welche in einer um 
mittelbaren Erfahrung beftehen, fo find fie Empfindun⸗ 
gen, d. 290. Es find demnach Vorſtellungen gegenwaͤr⸗ 
tiger wuͤrklicher Dinge; und alle Merkmale, die fie uns 
an den Gegenftänden vorſtellen, find in denenſelben wuͤrk—⸗ 
lich vorhanden. Nun ift fein Zweifel, daß dasjenige, 
was in dieſer Welt würffich ift, möglich und in dem all 
gemeinen Zufammenhange derſelben gegründet fen. Es ift 
— wahr⸗ und indem die Erfahrungen klar ſind, 
Au eh 
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ſo ſind hai uns der Wahrheit der unmittelbaren Erfahrungs⸗ 

begriffe bewußt, und fie find alfo wahre und gewiß, d. 233: | 
Mer zweifelt an dem Begriffe von der vothen Farbe, von der 
Suͤßigkeit ‚ yon der Kaͤlte, und wer hält ſolche Begriffe für | 9 
ungewiß? Mur muß man freylich bemerken, daß wir uns 
betruͤgen konnen, und einen Begrif fuͤr einen unmittelbaren | 
Erfahrungsbegeif halten, der es nicht iſt Und wenn ein | 
folcher Begrif fatfch ift, ſo fan man erh ſagen, daß die | 
Erfahrung uns betrüge, denn ewift Feine Erfahrung. Die | 
fer Irrthum entfteht aus dem Fehler des Erfipleichens, von ei 
welchem in der Uefthetic hinlänglich gehandelt werden. Nenn | * 


die Inſpirirten fich einen Begrif, von der Einfprache des Heiz 


ligen Geiftes , durch ihre unmittelbare Erfahrung zu machen . | 
ſcheinen; ſo ift ihr Begrif falfch, nicht weil die Erfahrung | 
trüglich ift, ſondern weil: fie durch den Fehler des  Erfihleis | 
chens eine Einbildung fir eine Empfindung halten, Und | 


wenn es manchmal fcheint, daß uns unfere Ginne die Sachen 


anders vorſtellen, als fie befchaffen find; als, wenn ein eig | 
ter Körper in der Ferne rund zu ſeyn ſcheint: fo-fan man, wenn | 
man die Natur des tichts verficht, beweiſen, daß, wenn ein | 
esfigter Körper in der Ferne auch eckigt fihtene, alsdenn unſere 
Erfahrungen betruͤglich ſeyn wuͤrden, weil ein ſolcher Koͤrper 
in der Ferne ein rundes Bild in unſern Augen hervorbringen 
muß, Doch, wir koͤnnen uns hier nicht in dieſe nuͤtzliche und 
angenehme Materie weitlaͤuftiger einlaſſen, ſondern wir wollen 
nur bemerken, daß wir, bey unſern SERIEN J— 


| „ben erſten Eindruck der Dinge in unfere Sinne, von dem 


aufgeflärteren Begriffe derſelben unterfcheiden müffen. de | 
ner iſt ein hoͤchſt verworrener Begrif. Da uns nun in 


demſelben ſehr vieles dunkel bleibt, ſo iſt leicht zu erachten, 


daß dieſer erſte Eindruck ſehr verfchieden feyn muß, von dem 
beutlichern Begriffe, ven wie nach) und nach erſt von der 


Sache: erlangen. Bir Konnen alfo allemal’ behaupten, 


daß 9 


— 
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daß unſere unmittelbaren Erfahrungsbegriffe mie ihren Ges 


genſtaͤnden uͤbereinſtimmen, entweder mic den Veränderungen, 
Die fie in und und den Werkzeugen unferer Sinne, den Au⸗ 


gen, Ohren, u. f' w. hervorbringen, oder auch mic dieſen 
| Gegenftänden felbft. Es ift Tächerlich, wenn man das Ge 
gentheil behaupten wolte. Denn wenn wie ung, in unſern 
Erfahrungsbegriffen, die wuͤrklichen Dinge in dieſer Welt 
anders vorſtelten, als ſie ſind; ſo wuͤrden wir uns in der 
| That diefe Welt nicht vorftellen, fondetn eine andere, Es 
| wären alſo die Menſchen Feine Einwohner dieſer Welt; und 
es waͤre alſo nicht zu begreifen, warum uns GOtt in dieſe 
Welt geſetzt hatte, und warum er dieſe Welt hervorge⸗ 


bracht, um uns im dieſelbe zu verſetzen. Was nun die 


mittelbaren Erfahrungsbegriffe betrife, fo werben fie durch eis 
nen Beweis aus der unmittelbaren Erfahrung hergeleitet, 


| welcher aus dieſer Erfahrung und aus einem andern Beweis⸗ 


thume beſtehet. Wenn num die Erfahrung wuͤrklich eine Er⸗ 
fahrung iſt, und der andere Beweisthum auch wahr und ge⸗ 
wiß iſt; ſo iſt kein Zweifel, daß dieſe Erfahrungsbegriffe rich⸗ 
tig und gewiß find; Kan man wol an dem Begriffe von dem 
Dermögen zu denken, welches wir unferer Seele zufchreiben, 
zweifeln? Wir müflen alfo, wenn wir uns der Wahrheit fol: 


cher Begriffe verfichern wollen, einen einzeln Fall uns vorſtel⸗ 


fen / in welchem wir eine Empfindung gehabt haben’; oder ietzo 
haben; damit wir verfichert find‘, daß wir unmittelbar) etwas 
erfahren: und alsdenn muß man achtung geben, vermittelſt 
welcher anderer Beweisthuͤmer, und wie wir, aus. dieſer Erz 
fahrung, den mittelbaren Erfahrungsbegrif Hergeleitet haben. 
So Fan ich, mich auf viele Fälle beſinnen, da ich denke. 
Hier habe ich. alſo eine unmittelbare Erfahrung. Wenn 


ich nun ſchlieſſe: mas wuͤrklich iſt, Das tft möglich, ih Fan 


ich denken; fo habe ich, durch einen unleugbaren Grund, 
aus der unmittelbaren Erfahrung, den mittelbaren Erfah: 
ARE DD» 5 rung® 
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rungsbegrif won dem Bermögen ju denken ‚hergeleitet, 
‚Wenn man bey allen gelehrten Erfahrungsbegriffen fo behut⸗ 
ſam verführe , fb würde man unendlich viele Irrthuͤmer 
verhüten. Allein man. if, bey den Erfahrungsbegriffen, 
‚im höchften Grade nachläßig, und man darf fich alfo nicht 
wundern, daß man ſo viele Irrthuͤmer bey den Menfchen 
beobachtet, auch alsdenn, wenn ſie ſich auf ger Sſhenn 
gen berufen. 

| ee | 
Die andere Art der gelehrten Begriffe wird, — die 


logiſche Abſtraction, oder Abſonderung derſelben von andern 


Begriffen, erlangt, und wenn man ſich auf dieſe Art einen Be⸗ 
grif machen will, ſo muß man folgende Regeln beobachten. 
ı) Man nehme einige wahre Begriffe, die von einander vers 
ſchieden find, aber auch eine Uebereinſtimmung mit einander 
haben, und einander ähnlich find. Von ganz verfchiedenen | 
Begriffen läßt Fein Begrif fich abfondern, denn fie Habennichts | 
mit einander gemein. Daher Fan, der tieffinnigfte Meltweis | 
fe, von Nichts und Etwas feinen dritten Begrif abfon- | 
dern: denn Nichts und Etwas find fo fehr verſchieden von ein | 
ander, daß fie nichts mit einander gemein haben. Und wenn | 
Begriffe gar nicht verfchieden find von einander, ald wenn ich 
den Begrif, Menfch, Hundertmalnehme; fo fan ich nicht er⸗ 
kennen, mas man aus diefem Begriffe meglaflen muß, um eis 
nen andern Degrif zu befommen. Man muß alfo wenigftens | 
zwey wahre Begriffe fich vorftellen, welche verſchieden von eins | 
ander find, aber auch in einer Uebereinftimmung mit einan⸗ 
der ſtehen. Und wenn man alfo diefes ganze Gefchäfte zum 
erftenmale anfängt, fo Fan man Feine andere, als Erfah⸗ 
rungsbegriffe, annehmen: ir wollen die beyden Begriffe 


zum Beyſpiel annehmen, Tugend und Laſter. 2) Man zer⸗J 


gliedere einen ieden der angenommenen Begriffe, und mache 
ihn deutlich, Hier muͤſſen wir die logiſche Abſonderung 
IR ver 
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der Begriffe von - derjenigen unterſcheiden, welche nicht logiſch 
iſt, und welche wir durch die Erfahrung, vermittelſt der Ein⸗ 
bildungskraft und des ſinnlichen Witzes, verrichten. Wir 
haben von Kindesbeinen an, den abſtraeten Begrif von ei; 
nem Hunde. Wir haben ofte Hunde gefehen. Ohne alfo 
die Begriffe von allen einzeln Hunden, die wir gefehen ha 
ben, deutlich zu machen, haben wir nach und nach die Aehn⸗ 
lichkeit der Hunde beobachtet, und wir find zu dem abftra- 
eten Begriffe von einem Hunde ohne Deutlichfeit ver Be— 
griffe gelanget. Allein, wir füllen hier zeigen, wie wir auf 
eine gelehrte Art einen Begrif von andern abfondern ſollen, 
und da müffen wir die angenommenen Begriffe deutlich mas 
chen, nach) ven Regeln des ı73ften Ubfages. Dieſes ift 
deswegen nöthig, damit man fehe, im welchen Merfinalen 
die angenommenen Begriffe mit einander übereinftimmen, und 
in welchen fie von einander verfihteden find, +3. E. vie Tur 
gend iſt eine Fertigkeit freyer Handlungen, welche ven Ger 
ſetzen gemäß find; und das Laſter iſt eine Fertigkeit freyer 
Handlungen, (welche den Öefegen zuwider find. 3) Die ver: 
ſchiedenen Merkmale verdunfele man, oder fondere fie ab, ver⸗ 
mittelſt der Abſtraction. In unferm Exempel find die vers 
ſchiedenen Merkmale: * Geſetzen gemäß ſeyn, und ven Ges 
ſetzen zuwider ſeyn. Man laſſe diefe Merkmale aus den bey 
den Begriffen weg, und ſtelle ſich vor, als wenn ſie nicht da 
wären. Und 4) mache man aus den übrigen Merkmalen et: 
| — welchen man ſich ohne den uͤbrigen Merkmalen 
und von ihnen abgeſondert vorſtelt. In unſerm Exempel ha⸗ 
ben wir nun den Begrif von der Fertigkeit freyer Handlungen, 
oder don einer moralifchen Fertigkeit. Wir machen alfo eis - 

nen Begrif durch die fogifche Abfonderung wenn wir 
uͤbereinſtimmende Begriffe von verfihiedenen Dingen gegen ein⸗ 
ander halten, und ihre uͤbereinſtimmenden Merkmale allein 
De denken; oder Bun vorftellen, als wenn ein Ding vor⸗ 


handen 
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handen waͤre dem dieſe Merkmale allein zufämen Man 
ſiehet von ſelbſt, daß dieſe Abſonderung bloß in unſern Gedan | 
fen geſchiehet / die Sachen ſelbſt rs Ben * — * N 
von einander BUN ie 4 J 
ei or 

Ale Begriffe, welche vermittelſt der font ger U 
macht werden, heiſſen abftracte oder abgefonderte Ber 
griffe. Und man fest ihnen die einzelnen Begriffe ent 
gegen, als durch welche wir ums einzelne Dinge oder wuͤrk⸗ 
fiche Dinge vorſtellen. GOtt, dieſe Welt, $eibnig und ver; 
gleichen, find einzelne Dinge; und die Begriffe, welche wir 
von ihnen haben, find einzelne Begriffe. Da wir nun, 
durch die. bloffe Erfahrung, uns nichts anders als’ einzelne 
wuͤrkliche Dinge vorſtellen koͤnnen: ſo ſind alle unfere Ems 
pfindungen, oder alle Begriffe, welche wir durch die bloſſe 
Erfahrung erlangen, lauter einzelne Begriffe; und es iſt 
unmoͤglich, daß wir, durch die bloſſe Erfahrung; einen abs l 
geſonderten Begrif folten erlangen koͤnnen. Die abgefom: 
derten Begriffe ſtellen uns, die Uebereinſtimmung und die | 
Aehnlichkeit mehrerer Begriffe und "Dinge, vor, Gir2g25 | 
und fie enthalten demnach lauter folche Merkmale, voeldhe | 
in vielen Dingen zugleich angefroffen werden:  Anven wie | 
uns alſo einen abgeſonderten Begrif vorſtellen * ſtehen wir, | 


jo zu veden, auf einer Anhöhe, von welcher wir viele | | 


Dinge mit einemmale überfehen koͤnnen, indem’ wir uns 


dasjenige vorftellen, was ihnen allen ‘gemein ift, und wor | 


in fie mit einander übereitfommen. Indem ich mir die 
Tugend vorftelle, denke ich. etwas, welches die chriſtliche, 
natürliche nnd! bürgerliche Tugend, die Gottesfurcht, ‚pie 
| Keufchheit ‚die Großmuth, und alle Tugenden, mit einan⸗ 


Der gemein haben ‚ oder worin fie mit einander uͤbereinkom — 


mem. Ober, indem ich die Tugend, diefen abgefonderten‘ De 


aa j bene ‚indem denke ich einige Merkmale von allen Tugen⸗ 
| den. 
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ten Man muß alſo die abgeſonderten Begriffe als Theile der; 
| jenigen Begriffe anſehen, von denen fie abgefondert werden. 
Der Begrif von der Tugend ift ein Theil, von dem Begriffe 
der chriftlichen Tugend. Und in fo ferne fagt man, daß die 
| abgefonderten Begriffe in denenjenigen Begriffen enthalten 
find, und ihnen zufommen , von denen fie abgeſondert wor⸗ 
| den. Denn'man fagt überhaupt, daß ein Begrif dem andern 
zukomme, und in ihm enthalten ſey, wenn er in ihm vorgeſtelt 
I werden Fan, oder wenn er als ein Theil und ein Merkmal 
deſſelben angefehen werden Fat. Der Begeif von der Tu⸗ 
gend komt dem Begriffe von der chriſtlichen Tugend zu, und 
iſt in ihm enthalten, und der letzte Begrif * den ler | 
und feoliept —* in ſich. | | 
| de 1294. | 

Da man fich nun ‚fo zu reden, Bits die Ysfonderung 
der Begriffe, in feiner. Erfentniß immer höher und höher 
| fehmwingt ‚fo wird daher ein ieder abgeſonderter Begrif ein hoͤ⸗ 
herer Begrif genant, in Abficht auf diejenigen, von denen er 
abgefondert wird, welche in. Abficht anf ihn niedrigere Be⸗ 
griffe genennet werden. : Und daher hat man auch die Ne 
densart eingefühtt, daß man fagt: die niedrigern Begriffe, 
find unter den höhern enthalten, und die höhern hals 
‚ten die niedrigern unter fich. Der Begrif von der Tu⸗ 
| gend ift ein höherer Begrif, welcher Die Begriffe von der 
chriſtlichen, natürlichen und buͤrgerlichen Tugend, als feine 
niedrigern Begriffe, unter fichenthält. Ein höherer Begrif 
| wird nicht etwa um feiner groͤſſerern Wichtigkeit willen ſo 
genant, denn die niedrigern Begriffe ſind ofte wichtiger als 
die hoͤhern. Lind es Fan, ein und eben derſelbe abgefonderte 
Begtif, ein höherer und ein niedriger, zu gleicher Zeit, aber 
in verfehtedener Abficht genant werden. Da nun die hoͤ⸗ 
| been Begriffe von den niedrigen abgeſondert werden, f6 
Ki dieſe einige Merkmale enthalten, welche man durch 
die 
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die Abſonderung weglaͤßt, und welche in dem hoͤhern Begriffe 
nicht angetroffen werden; und dieſe Merkmale zuſammenge⸗ 
nommen werden, der Unterſchied der niedrigern Begriffe, 
genant. Wenn ich den ganzen Begrif der chriſtlichen 
Tugend nehme, jo find im demſelben einige Merkmale, 
welche man durch das Wort chriftlich ausdruckt, und wel | 
che in dem Begriffe der Tugend nicht enthalten find, und es 
machen dieffißen demnach, den Unterſchied der chriftlichen Tu⸗ 
gend, von der Tugend uͤberhaupt aus. Und nunmehr ſind a 
wie im Stande, ums die ganze Abfonderung der Begriffe als | 
eine Rechnung vorzuftellen. Bir wollen zuerft ganz von uns | 
ten anfangen. Man nehme einige einzelne Begriffe, denn | 
das find bie allerniedrigſten Begriffe, welche Feine andere uns | 
ter fich begreifen; die Frengebigfeit des Titius, und des | 
Sempronius. Jener hat etwa, um Chriſti willen, einem || 
Nothleidenden einen Ducaten geſchenkt, und diefer ein neues | 
Kleid. Man laffe diejenigen Merkmale weg, wodurch die 
einzelnen Begriffe von einander unterſchieden werden, ſo ber | 
kommen wir einen höhern Begrif, welcher nichts als lauter 
einzelne Begriffe unter fich begreift; und folche höhere Begrif⸗ | 
fe werden Die Arten der Dinge genant, z. E. die chriſtli- 
che Frengebigfeit iſt eine Art tugendhafter Handlungen. ' 
Nun vergleiche man die Arten mit einander, und fondere ih⸗ 
ren Unterſchied von einander ab, ſo bekommen wir einen hoͤ 
hern Begrif, welcher eine Gattung genennet wird; z. E. | 
chriftliche und philoſophiſche Freygebigfeit find Arten, die | 
Freygebigkeit aber eine Gattung. Nun fan man von den | 
niedrigern Gattungen wiederum ihren Unterſchied abſondern, — 
fo bekomt man die hoͤhhern Gattungen; z. E. eine Tugend ge⸗ 
gen andere Menſchen iſt eine höhere Gattung, welche Die Frey⸗ | 
gebigfeit unter ſich begreift, und Die Tugend iſt noch eine höher. | 
ve Gattung. Kurz, die Abfonderung iſt in der That eine | 


Subtraction y DAMEN wir von den niedrigern Begriffen ihren 
Unter⸗ 
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F untecſchied abfondern, bis wir endlich den allerhöchften Ber 
grif befommen, welcher Die Aehnlichkeit aller moͤglichen Dinge 
vorſtelt, und von dem wir alſo nichts weiter mehr abfondern 
koͤnnen. ge öfter wir demnach die Abſtraction ben einem Be: 
griffe wiederholen, deſto abſtracter und hoͤher wird er. Nun 
koͤnnen wir, im Gegentheil, die Begriffe wiederum addiren. 
Wir Fonnen von dem höchften Begriffe, von der allererften 
Gattung, anfangen, und nach und nach die Unterſchiede der 
niedrigern Begriffe Hinzu addiren, fo befommen wir die niedri- 
gern: denn die find allemal, aus dem höhern Begriffe und 
| aus dem Uneerfhiede, zuſammengeſetzt. Wenn ic) zu dem 
Begriffe ver Tugend den Degrif chriftlich Hinzuthue, fo habe 
ich den niedrigern Begrif der chriftfichen Tugend. Es waͤ⸗ 
ve zu wuͤnſchen, daß man eine teiter aller hoͤhern und niedri⸗ 
| gern Begriffe hätte, oder daß man alle höhere und niedrigere 
‚ Begriffe, nach ihrer natuͤrlichen Ordnung und Verbindung, 
| verknüpft hatte; fo wuͤrde man ſich davon unendfich viele Vor⸗ 
theile in der gelehrten Erkentniß zu — haben, wie wie 
balde ſehen werden. 
2095. | 
Aus der bisherigen Unterfuchung der ——— Der 
griffe iſt demnach klar, daß ein ieder abgefonderter Begrif als 
| ein höherer Begrif betrachtet werden Fan, welcher eine gewiſſe 
Anzahl niedriger Begriffe unter fich enthält. Es gehören nem⸗ 
lich Hieher alle diejenigen Begriffe, deren Uebereinftimmung 
und Aehnlichkeit derſelbe vorſtelt: denn die ſind ſaͤmtlich unter 
| ‚ihm enthalten, und alle dieſe Begriffe und Dinge zuſammen⸗ 
genommen, wollen wir den Umfang eines höhern oder eines 
abgeſonderten Begrifs, nennen. Der Begrif ver Tugend 
fett mir dasjenige vor, was die ganze liebenswuͤrdige Fami⸗ 
hie der Tugenden mit einander gemein: bat und diefe ma: 
. Aſo den Umfang deffelben aus. Je höher und ab; 
ſtracter — ein Begrif iſt, deſto groͤſſer wird ſein 
MIN: 
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Umfang. ‚Und wenn man zwey abſtracte Begriffe, mit einan ⸗ 
der vergleicht, fü konnen ſie entweder beyde von gleichem. Um u 
fange ſeyn, oder: der Umfang bes einen iſt gröffer, als dee im | 
fang des andern. . Wenn das erſte ift, fo nennet- matt. fig, 
Wechſelbegriffe; und allen denenjenigen Dingen, denen der 
eine zukomt, komt auch der andere zu. Ein endliches Ding, 
und ein zufälliges T Ding, N ‚find Begriffe von gleichem Umfan⸗ 
ge: denn fo. wol als ich fagen Fan, alle endliche Dinge find 
zufällige Dinge; ſo wol kan ich auch ſagen, alle zufaͤllige 
Dinge ſind endliche Dinge. Derjenige Begrif, welcher eis |] 
nen geoffern Umfang hat als ein ‚anderer, wird ein weiter 4 
ver Begrif, und ber andere ein engerer Begrif ger | 
nant. Der weitere Begrif komt allen den Dingen zu, 
denen der engere zufomt, und überdis noch mehrern; der. 
engere im  Gegentheil komt nicht einmal allen denenjeni⸗ 
gen Dingen zu, Denen der weitere zufomt. Ich Fan jagen: 
alle Menfchen find vernünftige Weſen; allein, es gibt un⸗ 
endlich viele vernuͤnftige Weſen, die keine Menſchen ſind. 
Der Begrif von einem vernuͤnftigen Weſen iſt alſo viel weis. | 
ter, als der Begrif von einem Menſchen und dieſer iſt enger 
als jener... Je abſtracter demnach ein Begrif iſt, deſto weiter 
iſt er. Und daher entſteht auch der Unterſchied der abgeſon ⸗ 
derten Begriffe, vermoͤge deſſen ſie entweder allgemeine De 
griffe, 1 oder. befondere genennet werden. Ein allgemeiner 4 
Begrif iſt ein abfteacter Begrif, welcher allen Dingen ohne, 
Ausnahme zukomt, die unter einem andern enthalten ſind; derje⸗ 
nige aber, der ihnen allen nicht zukomt, heißt in dieſer Abſicht | 
ein befonderer Begrif. Ich Fan fügen, alle Menfchen find, 
vernuͤnftige Weſen; ich kan aber nur ſagen, einige Menſchen 
ſind gelehrt. Der Bedrif von einem. vernuͤnftizen Weſen 
iſt alſo, in Abſicht auf den Begrif von einem Menſchen, 
ein allgemeiner Begrif; der Begrif von einem ©: — | 
aber. nur ein. befonderer Begrif. Es —9— von ſelbſt Hate | 
a ea Hof | 





von den gelehrten Begriffen. 433 


daß ein und eben derſelbe Begrif ein weiterer und ein engerer, 
ein allgemeiner und beſonderer Begrif, aber in verſchiedener 
Abſicht genennet werden kan. Da aber ein ieder abſtracter 
Begrif ſeinen Umfang hat, und allen den Begriffen und Din⸗ 
‚gen zukomt, deren Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung er vor⸗ 
ſtelt; fo iſt ein ieder abſtracter Begrif allemal auch ein allge— 
meiner Begrif, und man nennet daher auch die abſtracten 
Begriffe allgemeine Begriffe. Die allgemeine gelehrte 
Erkentniß iſt demnach die abſtraete gelehrte Erkentniß, oder. 
die gelehrte Erkentniß, in ſo * fe aus — Begriffen 
—— iſt. | 








Sg 
| So ———— als, vielleicht einigen keſern, die “ 
herige Abhandlung von den abſtracten Begriffen geſchienen ha⸗ 
| ben mags fo unentbehrlich. und nuͤtzlich iſt fie in der Vernunft⸗ 
lehre. Wir wollen ießo einige Schlüffe anführen, welche auf 
‚den bisherigen Unterfuchungen beruhen, und welche, bey als 
| len Beweiſen der gelehrten Erkentniß aus der Vernunft, zum 
Grunde liegen. 1) Wir fonnen, von einem iedweden hoͤ⸗ 
bern Begriffe, allemal ficher auf alle diejenigen niedrigern 
Begriffe fehlieffen, die unter ihm enthalten find. Denn ver 
ganze höhere Begrif ift, nebſt allen feinen Merfmalen, fie 
moͤgen nun bejahende oder verneinende Merkmale fenn, $. 
148, enthalten in qllen den niebrigern Begriffen, Die unter 
ihm enthalten find, $. 294. Alles, was man demnach 
dem höhern Begriffe zufchreibt, Fan man alſo auch allen 
‚feinen niedrigen Begriffen zuſchreiben; und mas jenem wis 
derſpricht, Das Fan auch in feinem einzigen unter-diefen flat 
finden. Wenn wir den Begrif recht unferfuchen, wels 
den wir uns von der Tugend überhaupt machen; fo Fon 
nen wir alles, mas wir von demſelben behaupten, auf alle 
Tugenden. anwenden. Die Tugend iſt ‚eine Fertigfeitz 
es find demnach die Gortesfurcht, die Freygebigkeit und 
| | Ce ale - 
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‚alle Tugenden, Fertigkeiten. Die Tugend Fan nicht an⸗ 
:gebohren werben, alſo wird niemanden die Gottesfurcht, die J 
Demuth, u f'w. angebohren. Was fuͤr Vortheile hat 
man ſich alſo nicht, von der —— gelehrten Erkentniß, 
zu verſprechen? Indem wir eine allgemeine Erkentniß Bar | 
ben, uͤberſehen wir unendlich viele Dinge mit einemmale; und | 
was wir durch die allgemeine Erfenmiß wiſſen, das wiffen | 
ir von allen Dingen, die unter ihr enthalten find. Was 
ich von dem abftracten Begriffe, Menſch, erfenne, das er⸗ 
kenne ich von allen einzeln Menſchen; und alſo weiß ich von | 
allen Menſchen viele Merkmale. Die allergemeinſte und ab⸗ 
ſtracteſte Erkentniß entdeckt mir die Uebereinſtimmungsſtuͤcke 
aller moͤglichen Dinge, und ſie enthaͤlt alſo Merkmale von | 
allen möglichen und wahren" Beariffen. Wer alſo dieſe Er⸗ 
kentniß beſitzt, der beſitzt eine Art der Allwiſſenheit, ‚indem | 
er von allen möglichen Dingen und Begriffen etwas weiß, | 
und es Fan ihm Fein möglicher Begrif ganz dunkel fen, wenn | 
er will, 9.156. 2) Wir muͤſſen uns wohl im achte nehmen, | 
daß wir nicht fehlieffen : "was in einem niedrigern Begriffe an⸗ 
getroffen wird oder nicht, das iſt auch im andern niebrigern | 
Degriffen anzutveffen, oder nicht anzutreffen, welche zu eben I 
demfelben höhern Begriffe gehören. Denn ein-iever niedriger 4 
Begrif hat feinen eigenen Unterſchied, welcher in feinem ana 
dern anzutreffen iſt. Dawider verfündigen fich diejenigen, 
selche vie Einwohner des Mondes deswegen in Zweifel zie⸗ 
ben, weil fie glauben, daß fie Suͤnder feyn, und durch 
Chriſtum erlöft ſeyn muͤſten. Denn ob fie glei) mit ung 
Menfchen zu einer Gattung der Dinge gehören, fo haben 
fie doch einen andern Unterfchied als wir. 3) Diejenigen 
Merkmale, die in allen niedrigen Begriffen enthalten: find, 
und die fie mit einander gemein haben, find in den höhern 
Begriffen anzutreffen; und man Fan alfo von allen niedris 
gern Begriffen — ae anf den höhern Be | 
seit | 
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grif ſchlleſſen * 203: denn der hoͤhere beſtehet eben aus die⸗ 
fen gemeinfepafelichen Merkmalen. Was allen Menfchen 
‘gemein it, das koͤnnen wir von dem Menſchen Han 
he 
| | 9. 207. A; 
Ren ang Erkentniß hat auſſer dem noch viele vor— 
| — Vorcheile, und wir wollen einige ver wichtigſten noch 
imn eine genauere Erwegung stehen. 2) Gie befördert die Deuts 
lichkeit der Erkentniß / was die Staͤrke derfelben betrift, unge» 
meit, d.174. Wenn umſerm fi ſchwachen Verſtande ſehr vie⸗ 
les auf einmal vorgeſtellet wird, fo kan er, feiner Schwäche we⸗ 
gen, nicht alles deutlich und er muß nothwendig in 
Verwirrung gerathen. NE weniger ihm aber auf einmal vor⸗ 


geſtellet wird, deſto eher iſt er im Stande, daſſelbe deutlich zu 


erkennen. ich die Abfonderung der Begtife) ‚ werden fie. 
| in der That Fleiner gemacht, $. 294. Se abſtracter und 
allgemeiner demnach) die Erfeneniß iſt, defto weniger haft fie 
in ſich, Defto geſchwinder und leichter kan ſie durchdacht wer⸗ 
den, und fie iſt alſo um fo viel deutlicher. Man muß freys 
lich geftehen, daß fie nicht fo lebhaft, und der Ausdehnung nad) 
nicht fo deutlich iſt, als eine Erkentniß die nicht ſo abſtract 
ft. Unterdeſſen, mas ihr an der einen Vollkommenheit ab⸗ 
gehet, das waͤchſt ihr an einer andern zu; wir Menſchen kon⸗ 
nen nicht immer, alle Vollkommenheiten, zugleich erlangen. 
Und um Diefer Urſache willen iſt die allgemeine Erkentniß am 
| geſchickteſten ‚eine gelehrte Erkentniß zu werden, weil mar 
vornemlich im der gefehrten Erkentniß fich bemuͤhet, einen grofs 
ſen Grad der Deutlichkeit zu erlangen. Die abftracte Erkent⸗ 
niß verfinſtert demnach den Kopf nicht; und es iſt ein bloſſes 
Vorurtheil wenn man glaubt, daß nur gelehrte Nachteulen 
ſich, mit einer ſolchen dunkeln Erkentniß, beſchaͤftigen Fons 
nen. Wir wollen zwar nicht in Abrede ſeyn, daß ſich nicht 
| N Gelehrte, in ihren Abſonderungen der Begriffe, 
| | Ce a übers 
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überfteigen foften denn alles wird, durch den: Mißbrauch der 
Menſchen, verdorben. Mein, wer die Begriffe, dergeſtalt 
abſondert, wie wir gezeiget haben, der kan unmöglich ein, fins | 
ſterer Kopf ſeyn, und eine dunkele Erkentniß befommen, 
Ale Schwierigkeit und Dunfelheit der abftracten Erfentnig | 
rührt, entweder bon dem Mangel, des tiefſinnigen Berftandes | 
‚ber, oder daher N weil man noch nicht gewohnt. iſt zu ab⸗ 
ſtrahiren. Wer die in einem hoben Grade abſtracte Erkent⸗ | 
niß begreifen will m ‚der muß freylich die Gabe beſitzen, ſeine | 
Gedanfen im Zaume zu halten, und auf, eine Sache zu lenken. 
| Flatterhafte teufe, ‚demnach, welche durch einen ieden Gegen⸗ | 
ſtand in ihrer. Aufmerffamfeit geführt, werden, finden frey⸗ 
lich in der abſtracten Erkentniß groſſe Dunkelheit und 
Schwierigkeit; ſie ſind aber ſelbſt daran ſt huld. Und da wir 
von unſerm erſten Blicke an, den wir mit einem Bewußt⸗ 
ſeyn in die Welt chun, uns mehrentheils mie lauter einzeln 
Begriffen beſchaͤftigen ſo faͤlt es uns im Anfange ſchwer, 
abſtracte Begriffe zu denken: denn aller Anfang iſt ſchwer. 
Und wenn ein Menſch keine Erkentniß fuͤr klar und deutlich 
hält, ‚ als welche afthetifch lebhaft iſt; ſo muß er, die abſtraete 
gelehrte Erkentniß, nothwendig für dunkel Halten. Allein, er 
beſchimpft ſich dadurch ſelbſt, indem er offenbar beweiſet, daß 
er kein Kenner aller Arten der Vollkommenheiten iſt. BSie 
befordert bie Weitlaͤuftigkeit der gelehrten Erkentniß ungemein, 
oder fie erweltert dieſelbe ungemein, und dehnt fie uber una - | 
endlich viele Dinge, ja manchmal über alle ‚mögliche Dinge, 
aus, und verwandelt fie in eine Art der Allwiſſenheit/ %..296. 
39. Denn ob wir gleich, durch die. abſtracte Erkentniß, 
nicht alles von allen möglichen Dingen erkennen; fo ers 
kennen wir doch vieles von denſel ben, und in einer iedweden ab⸗ 
ſtracten Erkentniß uͤberſehen wir mit einem Blicke viele Din⸗ 
ge auf einmal. 3) Sie befoͤrdert die Gruͤndlichkeit der gelehr⸗ 
ten 1 Erfeneni ungemein } indem fie uns allgemeine Beweis, 
len 
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| thumer an die Hand gibt, , 8. 295, auf welche wir unfere gelehr⸗ 
te Erkentniß bauen Fonnen, $. 195. Die allermeiften Beweis 
ſe aus ver Vernunft gründen ſich auf die Schluͤſſe, von week 
chen ich im Dem vorhergehenden Abſatze gehandelt habe. 4) 
Sie befördert dem Nutzen und den Gebrauch der gelehrten 
Erfentniß. Eine allgemeine Erkentniß fan allemal mie volls 
konnnener Gewißheit angewendet werden, auf alle Sälle, Din⸗ 
ge und Begriffe, die unter ihr enthalten find, K 2900. Und 
es iſt uns demnach die allgemeine Erfentniß brauchbaren, als 
die befondere und einzelne Erkentniß. Solte'uns alfo gleich 
die abftracte Erkentniß anfangs dunkel, ſchwer und trocken zu 
ſeyn ſcheinen; ſo muß man ſich durch den groſſen Mutzen der⸗ 
ſelben aufmuntern laſſen, fie dennoch zu lleben und zu füchen.. 
Sie ift einem Saamenforne gleich, welches, vor ſich betrachtet, 
Hein, gering und trocken ſcheint, welches aber hundertfaͤltige 
Fruͤchte trägt. ine andere Erfentniß falt mehr in die Aur 
gen, fie ift aber ofte eine Pralerin, welche, wie eine Zufpe 
und andere dergleichen Blumen, nur eine Zeitlang die Augen 
beluſtiget. —9 





— er Wann A 

| Von der Wahrheit der abſtracten Vaett und der all 
‚gemeinen Erkentniß, kan man uͤberaus leicht verſichert ſeyn; 
man darf nur achtung geben, ob man einen Begrif von wahren. 
oder von falfchen Begriffen abfondert. Wenn ein Begrif von 
wahren Begriffen abgeſondert worden, ſo iſt es ganz und gar 
unmöglich, / daß er falſch ſeyn fotte. Denn wenn die Begriffe, 


durch möglich, $.ı2r. Es muͤſſen alſo alle ihre Theile, alles 
was fie enthalten, moͤglich und wahr ſeyn. Nun enthalten ſie 
den abſtracten Begrif in fich, d. 293. Es Fan alſo derſelbe un⸗ 
moͤglich falſch ſeyn. Durch die bloſſe Abſonderung der Merk⸗ 
‚male wahrer Begriffe in unſern Gedanken, Fan keins derſel⸗ 
| ben falſch gs Be waͤre dieſes zu beſorgen / wenn 
Be. diefe 








von denen er abgefondert wird, wahr find; fo find ſie durch und 
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dieſe Merkmale i in der That, von einander. abgeſondert wuͤrden. 
Alles, was wir uns in der Tugend überhaupt vorſtellen, tref | 
fen wir in der Gottesfurcht in der Mäßigfeir, i in der, Freunde, J 
ſchaft wuͤrklich an: kan alſo die Tugend ein falſcher, an, 
moͤgl licher Begrif ſeyn? Nimmermehr: ſonſt muͤſte die 
Gottesfurcht ‚die, Mäfigfeit, die Freundſchaft etwas uns, 
mögliches feyn. Anders aber muß man von folchen abſtra⸗ —4 
cten Begriffen urtheilen, welche von falſchen Begriffen abge⸗ 
ſondert werden: denn da iſt leicht zu erachten, daß dieſelben 
nicht insgeſamt wahr ſeyn konnen. Unterdeſſen kan man 


die Abſtraction ofte als ein Mittel rauchen r wodurch wir 


falſche Begriffe in wahre verwandeln. Nemlich ‚ein Begrif 
kan falſch ſeyn, wenn er zwar aus Begriffen zuſammengefetzt 
iſt, die alleine genommen wahr find, welche aber. nicht bey⸗ 
ſammen beſtehen koͤnnen. Wenn ich mir ein hoͤlzernes Eiſen 
vorſtelle, ſo iſt der Begrif von dem Eiſen und von dem Hol⸗ 
zernen wahr; ſie verurſachen aber einen unmoͤglichen Begrif, 
wenn ſie zuſammengeſetzt werden. Wenn man alſo diejenigen 
Merkmale abſondert, welche den übrigen widerſprechen, ſo be⸗ 
komt man, vermittelſt der Abſtraction einen wahren Begrif. 
Und hier haben wir ein. vortrefliches Mittel, wie wir aus dem 


Falſchen was Wahres erfinden Fonnen, und wie, wir uns die | 


allerungereimteften Meinungen und Begriffe der Alten u und, Des, 
Poͤbels zu ‚Muße machen koͤnnen; | wenn wir nemlich das aͤchte 
Gold von den Schlacken reinigen, und durch. die Abſtraction, 
ſo zu reden, die Quinteſſenz ausziehen. ‚Wir. wollen dieſe Sau 
che durch ein Beyſpiel erlaͤutern. Die Seelenwanderung 
ward, von den meiften Alten, angenommen. Man nahm.an, | 
daß die Seele gleich nad dem Tode des Menfchen in einen an | 
dern Korper fahre, und diefer Korper ‚fen ber Körper. eines | 
Hundes, eines Pferdes, u.fm. ‚Inder Metaphyſic kan man 
beweiſen, daß das Ungereimte in dieſem Begriffe bloß. das 
rin beſtehe, wenn man ben neuen. Körper, zu genau bes 


ſtimt. 





von. den gelehrten Begriffen, : Er ag 


ftimt. Man fonderediefes ab. Man nehme nicht an, daß 
der neue Korper, ein Hundeforper und dergleichen fen; ſon⸗ 
| dern man ſtelle ſich vor, daß die Seele mit einem neuen Körs 
‚pet verbunden werde, der fich für ihre Natur fehickt, ob man. 
gleich denfelden nicht genau befchreiben Fan: fo hat man, ei⸗ 
nen wahren Begrif vomeiner verminftigen Geelenwanderung, 
durch die Abftraction erhalten. Da man nun vermittelſt 
der Abftrackion aus falfchen Begriffen wahre machen Fan, 
p iſt es unmoͤglich, daß aus einem wahren Begriffe durch 
die, Abſtraction ein falfiher werden ſolte. Und wenn man 
daher einen abſtracten Begrif beweiſen will, fo darf man 
nur zeigen, Daß er von wahren Begriffen abgefondert wor⸗ 
, den, oder daß er in niedrigern “Begriffen enthalten fey. 
Wenn ich zeige, daß alle Merfmale bes Begrifs von der 
Tugend in der Gottesfurcht, Mäfigkeit, u. | w. enthalten 
B find ; fo habe. ich bewieſen 2 * ARE fen, und id) bin al⸗ 

| p bon demſelben gewiß. 





⸗o | 
are Win Enten auch ‚als freye Schöpfer, — Be⸗ 
griffe hervorbringen: und das iſt der dritte Weg, durch wel⸗ 
chen wir zu dergleichen: Begriffen. gelangen, den wir die will⸗ 
kuͤhrliche Verbindung der Begriffe nennen, und welcher 
| überhaupt darin beftehet, daß wir einen abſtracten Begrif und 
| einen andern uns als einen Begrif gedenken; oder Daß wir 
‚ ne Begriffe als Theile von einem andern anfehen, und fie 
demnach dergeſtalt zufammenfegen, daß fie zufammen nur 
Einen ganzen Begrif ausmachen. Geſchiehet num dieſe Ver⸗ 
bindung der Begriffe auf eine deutliche und grändfiche Art; 
nach Einfichten und Gründen; fo wollen wir ſie die verminfe 
tige, die philofophifche, oder die gelehrte willkuͤhrliche Ver⸗ 
bindung der Begriffe, nennen. Was wir in der Aeſthe⸗ 
tie die Erdichtung nennen, das iſt in der gelehrten Erkent—⸗ 
niß die gelehrte willkuͤhrliche — der Begriffe. 
Ee Und 


















Des erſten Bauptpeie * Abſchnitt, | 


And in dem gemeinen Leben verbindet man fehr Häufig, die Be⸗ 
geiffe, auf eine willführfiche Urt. Denn ſo ofte ein Kuͤnſtler 
und Handwerksmann was neues erfindet, fo ofte eine neue) 
Kleidermode eingefuͤhret wirdz ſo oft muß es fich der Kuͤnſtler 
vorher, ehe er es verfertiget, vorſtellen, und zwar durch die 
willkuͤhrliche Verbindung dev Begriffe Wir koͤnnen hieher 
den Begrif von GOtt rechnen, ſo wie wir denſelben in der 
Gelehrſamkeit vortragen, nemlich, daß er das vollkommenſte 
Ding ſey. Dieſer Begrif iſt Fein Erfahrungsbegrif und er 
iſt noch viel weniger ein abgeſonderter Begrif, weil er ein ein⸗ 
zelner Begrif iſt. Wir erlangen ihn alſo durch die gelehrte 
willkuͤhrliche Verbindung, indem wir den abſtracten Begrif 
von einem Dinge nehmen, und bedenken, daß alles, was] 
| möglich iſt, eine Bollfommenpeit habe, - aber in ungleichenn 
Grade, und daß alfo eins immer volffommener ſey als das 
andere. Wo ich verfchiedene Grabe denfen fan, da Fan: ich) 
dem höchften auch denken: alfo Fan man, den höchften Grad. der! 
Vollkommenheit, denken. Wenn man nun denfelben mit dem 
Begriffe eines Dinges verbindet, ſo hat man den Begrif von 
dem allervolllommenſten Dinge. Wenn wir alſo auf dieſe 
Arc Begriffe erlangen wollen, ſo muͤſſen wir folgende Regeln!) 
beobachten: 1) Man nehme abgefonverte allgemeine Der 
griffe, man mag diefelben nun ſchon vorher eingeſamlet und 
abſtrahirt Haben, oder dieſelben erſt durch die Abſonderung fin⸗ 
den. Ein einzelner Begrif hat ſchon alle ſeine moͤglichen 
Merkmale beyſammen/ und man kan alſo nichts zu ihm hin⸗ 
zuſetzen, man muͤſte denn einige ſeiner Merkmale weglaſſen, 
und an deren ſtat durch die willluhrliche Verbindung andere 
hinzuſetzen. Allein, das wäre eben fo viel, als wenn ich 
erſt von dem einzelnen Begriffe einen abſtraeten Begrif ab⸗ 
fonderte, und alsdenn einen andern dazu ſetzte. Es iſt 
demnach offenbar, daß man, bey der willkuͤhrlichen Ver— 
der Begriffe abſtracte Begeife nehmen * 





| 
| 
| 
| 
] 


Kant von den gelehrten Begriffen. RR 441 


8. €. ein Ding / ein Ding das fich feldft bewegen Fan, ein 
Ding das fic) die Welt vorftelt. 2) Zu diefem abftracten 
- Begriffe fee man einen Unterſchied Hinzu, der uns gefällig 
iſt, und von dem wir fehon überzeugt find, oder erft nachher 
durch einen gelehrten Beweis überzeugt werden, daß er dem 
abſtracten Begriffe zukomme oder nicht widerſpreche. Die 
Dinge find entweder vollkommene, oder nicht, ober die aller 
R vollkommenſten; die Bewegung ift entweder beftändig, oder 
"nicht beftändig; die Welt wird entweder dunkel vorgeftelt, 
5 oder klar: dieſes find alſo lauter Unterſchiede der Begriffe. 
Wir wollen alſo einige unter ihnen willkuͤhrlich ausſuchen, ſo 
haben wir folgende Begriffe: das allervollklommenſte Ding; 
ein Ding, welches fich ſelbſt beftändig bewegt; ein Ding, 
welches fich vie Welt dunkel vorſtelt. Diefe Unterfehiede, 
ü welche wir hinzufegen zu den abftracten Begriffen, das find 
entweder die Unterſchiede der niedrigern Begriffe, von wel⸗ 
chen wir den abſtracten Begrif abgeſondert haben, oder es 
ſind die Unterſchiede anderer Begriffe. Wenn das erſte iſt, 
fo bekommen wir zwar, Durch eine folche willkůhrliche Ver⸗ 
bindung, keine neuen Begriffe; allein, es nutzt uns doch in 
den Wiſſenſchaften, wenn wir von unten anfangen, und durch 
die Abſonderung nach und nach alle abſtracten Begriffe finden, 
die in einer Wiſſenſchaft vorkommen, und alsdenn, um fie 
 otbenelich vorzufragen, es umfehren, von den hochften Bes 
griffen anfangen, und nach und nach zu den niebrigften* her: 
unter fleigen, '$. 204. So ift alfo dieſe willkuͤhrliche Vers 
bindung eine Addition deſſen, was ich durch die Aftraction 
ſubtrahirt habe. Wenn man von ver chriſtlichen, birgerlis 
chen und natürlichen Tugend den Begrif der Tugend abgefons | 
dert hat, ſo Fan man es wieder umfehren, und fchlieffen: 
‚Die Tugend ift entweder eine natuͤrliche/ oder chriftfiche, oder 
bürgerliche Tugend.“ Wenn wir aber einen andern Unter⸗ 
— hinzuthun/ ſo konnen wir ganz neue Begriffe be 
—— kommen. 








442 Des erſten Haupttheils achter Abſchnitt, 
kommen. Gott ſtelt ſich die Welt aufs deutlichſte vor,’ die 
endlichen, Geifter deutlich. und verworren, Die, Seelen der un⸗ 
vernünftigen Thiere ganz undeutlich. Man lafle den Unter 
ſchied diefer drey Begriffe weg, fo. En wir den abftracten |! 
Begrif,eines Dinges, welches fich die Welt vorſtelt: ſetze ich | 


nun dazu, bloß dunkel, fo iſt das ein neuer Unterſchied, den fi 


ich in der Abſtraction nicht weggelaſſen hatte; und ich bekom⸗ 


me einen ganz neuen Begrif, ſo wie ſich der Herr von Leibnitz |! 


ie erſten Theile der Körper: vorſtelte. Die willkuͤhrliche Ver⸗ 
bindung iſt alſo, ſo zu reden, die umgekehrte Abſonderung der 
Begriffe, > Durch dieſe fangen wir von unten ar, und ver 4 
kleinern die Begriffe, bis wir auf den abſtracteſten Begrif kom⸗ 
men. Durch ‚jene vermehren, wir Die Begriffe: wir: fangen 
von dem abftracteften an, und fteigen nach und nad) zu dem | 
niedrigſten herunter; und wir bekommen alſo, durch dieſen 
Weg, lauter niedrigere Begriffe. ‚Es wird. eine willkuͤhrliche 
Verbindung genant; nicht, als wenn ſolche Begriffe gänzlich 
. von unſerm Willkuͤhr abhiengen, fondern weil die Wahl des 7 
Unterſchiedes, welchen wir zu dem abſtraeten Begriffe hinzu⸗ 
thun, von uns abhanget. Und ich brauche kaum zu erin ⸗ 
ner, daß, dieſer Weg nemin nuͤtzlich iſt, weil ein ieder 
von ſelbſt ſiehet, daß die allermeiſten und beſten neuen Erfin | 
Dungen und, upeange auf demfelben Bau werben. 
Age 
RM Wahrheit der willfäßrichen. Begriffe it, am 
fhwerften zu unterſuchen. Denn da wir, duch unfer 
Willkuͤhr ſie nicht wahr und nicht falſch machen fönnen, 0 | 
Fan es kommen, daß manche: biefer: Begriffe richtig find, 
manche aber, wie die Erpichtungen "mancher Poeten, zu 
den. ungereimteſten Hirngeſpinſten gehoͤren. Dan muß 
alfo einen Beweis zu führen: fuchen, durch welchen man 
entweder von der Wahrheit oder. von der Unrichtigkeit, Des | 
— die weiße ae gefundenen. —— | 
ur 


X J J 











uͤberzeuget ae , ld ee PM BR entweder aus der: 
Erfahrung, oder, aus der Bernunft ‚geführt, :$...233. 234. 

Aus der Erfahrung 1 Fan ein folcher. Begrif manchmal bewieſen 
Werden, wenn wir entweder zeigen, Daß. der. Gegenſtand defr 
felben wirklich fen, oder. daß ſolche Dinge vorhanden find, 
in welchen alle. die Merkmale angetroffen, werben, bie, wir im 
demſelben Begriffe mit einander verbunden haben, ., Wenn 
man in der Baukunſt einen Riß zu einem Gebaͤude verfertiget, 
fo iſt diefes ein willkuͤhrlicher Begrif: und wenn das Gebäude, 
mürklich nach demfelben aufgebauet wird, fo beſtaͤtiget ihn Die; 


Erfahrung. . Wenn, ich den Begrif von der phi loſophiſchen 


Verleugnung willkuͤhrlich mache, und ich gebe auf das Ver⸗ 


‚halten der. Menfihen.achtung , fo finde ich, alle Merkmale Dies, 
‚fer Verleugnung in vielen Handlungen der, Menfchen beyſam⸗ 
‚men. Sa, es Fan ‚den Gelehrten ofte ‚gehen, wie den 
Dichtern, welche durch ihre Erdichtungen Derfonen nach, dem 
eben abfchildern , Die fie niemals gefant haben. Und es fam 
daher ofte kommen, daß wir uns einen Begrif durch die will⸗ 

kuͤhrliche Verbindung erſchaffen; und wenn wir hernach auf 
unſere Erfahrungen achtung geben, fo: treffen wir wuͤrklich 
ſolche Dinge an, als wir, ſo zu reden, phil oſpphiſch erdich— 


‚tet haben. Aus der Vernunft Fan man ſolche Begriffe, ent 
weder mittelbar oder unmittelbar, beweifen,..$. 228. Doch, 
ipenn ı man tweiß, wie man überhaupt eine Wahrheit beweifen, 
| muß, pp. braucht man feinen. neuen Unterricht um zu ler⸗ 


nen, wie man dieſe Begriffe beweiſen fol. 8. E. fo fan 


man manche dieſer Begriffe daher beweiſen, wenn man zeiget, 


wie ihre Gegenſtaͤnde wuͤrklich werden koͤnnen. Denn dar⸗ 


aus folgt, daß fie möglich, und daß die Begriffe ſelbſt wahr find, | 
Wenn ein Kuͤnſtler eine Mafihine erfunden, er hat aber. nicht 


Geld genung, dieſelbe zu verfertigen; ſo uͤbergibt er ſeinen 


Entwurf einem groſſen Herrn: und kan er nun deutlich 
öeigen, ‚wie biefe Mafchine wirklich gemacht ‚werden koͤnne, 


fo 


/ 
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ſo Hat er bie Nichtigkeit feiner‘ Erfindung dargethan. Man 
Fan auch einen mittelbaren Beweis fuͤhren, wenn man zeiget, N 

Daß folche Begriffe wahr ſeyn muͤſſen, weil widrigenfals andere | 
unleugbare Wahrheiten verworfen werden müften; oder, daß | 
fie falſch ſeyn muͤſſen, weil widrigenfals andere ungereimte 
Dinge angenommen werden muͤſten. Der Begrif von GOtt: 
daß er ein Ding fen, welches ſich alle mögliche Welten aufs | 
deutlichſte vorftelt; Fan Daher bewiefen werden, weil derjenige, I" 
welcher denfelben leugnen wolte, die göttliche Allwiſſenheit 

Teugnen muͤſte. Carteſius ftefte ſich eine Subftang als ein I 
Ding vor; zu deſſen Dafeyn auffer ihm ſelbſt nichts erfodert 


wird. Da die Creaturen nun ohne GOtt keinen Augenblick |. 
würffich ſeyn Eonnen, fo müften die Creaturen, y wenn dieſer J 


Begrif wahr ſeyn folte, Feine Subſtanzen ſeyn es wären al⸗ 


ſo Modificationen GOttes; und darauf beruhet das ganze 
verfluchenswuͤrdige Syſtem des Spinoza. Es muß alſo, des J 
Carteſius Begrif von einer Subſtanz, falſch ſeyn. Kurz, N 

man kan und muß die Wahrheit oder Unrichtigkeit der wills J 


Führlichen Begriffe eben fo beroeifen ‚als bie ——— übers | | 
Banpt —— — 9 


| gi — * | | 1 
Unter allen gelehrten Begriffen ſind, die hoſſchen Erklaͤr I 
rungen, die allermerkwuͤrdigſten. Schon die älteften Weltweis | 
fer haben die Regel angenommen, daß eine iedwede gute Abhand⸗ 
fung von Der Erklärung der Sache, von welcher gehandelt wer | 
den foll, den Anfang machen müffe; und wir muͤſſen alfo, von | 
| dieſen Begriffen, noch ausführlich handelt. Wenn mar neme J 
lich von einer Sache eine ausfuͤhrliche und zuſammenhaͤngende 
gelehrte Erkentniß erlangen, und ein gruͤndliches Lehrgebaͤude 
vor derſelben aufführen will; fo muß man vor allen Dingen 
wiſſen, von was für einer Sache geredet werben foll, dar | 
mie man fie von allen andern — unterſcheide, und 
| id 





von den gehen Begriff ent. J 445 


| alſo alles —— aus dem $ 1 ehrgebäude weglaſſe, was dahin 
nicht gehoͤrt und nichts noͤthiges vergeſſe; damit man alfo, 
vermoͤge biefes. Begrifs, die Sache immer, vor Augen habe, 
und damit er. uns. anftat eines Leitfadens, oder eines kurzen 
Grundriſſes zu dieſem ganzen Lehrgebaͤude ” bien, Man 
muß ſich demnach vor allen Dingen einen ausfuͤhrlichen, und 
noch dazu einen deutlichen Begrif von der Sache machen, weil 
es ein gelehrter Begrif ſeyn ſoll, d. 283. 181. , Weil man 
nun, in einem gelehrten Lehrgebaͤude, erſt nach und nach die 






wuͤrde es unnoͤthig ſeyn, in dem erſten Begriffe, welcher den 


Merkmale anzufuͤhren. Ja es würde ſchaͤdlich ſeyn, weil 
nicht nur durch ſolche weitlaͤuftige Begriffe das Gedaͤchtniß 
wuͤrde uͤberladen werden; ſondern auch vieles in demſelben 
angenommen werden muͤſte, welches erſt bewieſen werden 
muß, wenn das Lehrgebaͤude anders recht gruͤndlich werden 
fol. Es erfodert es demnach die hoͤchſte Vollkommenheit 
eines gelehrten Lehrgebaͤudes, daß die erſten Begriffe, von 
denen man daſſelbe anfaͤngt, nicht mehr Merkmale in ſich 
enthalten, als zu einem ausfuͤhrlichen Begriffe nöthig find, 
oder daß fie beftimte Begriffe find, 9.183. , Da nun Die los 
giſchen Erklärungen die erſten Begriffe find, weiche man ben 
| der gelehrten Unterfüchung einer ‚Sache zum Grunde legt: 


| ſtimter Begrif; oder ein deutlicher Begrif, welcher zwar fo 
viele Merkmale enthält, als zu einem ausführlichen Begriffe 
noͤthig ſind, aber auch nicht mehrere. Der Begrif, oder 
die Sache, von welcher man ſich einen beſtimten Begrif 


grif genennet. Wenn wir ung einen Geift als ein Ding vor; 
welches Verſtand bat; ß iſt diefer Beine eine logiſche 
42 ' ö . Er 


N h 


Sache ausführlicher und. weitlaͤuftiger unterſuchen ‚will; ſp | 


Anfang des ganzen Sehrgebäubes ausmachen foll, ſehr viele 


| p ſchicken fich Feine andere Begriffe beffer dazu, als die bes 
ſtimten. Eine Iogifche Erklärung. ift demnach ein bee 


macht, wird die erklaͤrte Sache, oder der erklaͤrte Be⸗ 


= 


7 Des aaſen auptei achter ee, 


Erklaͤrung eines Geiſtes. Denn es iſt vor fich klar, daß es 
ein deutlicher Begrif ift. Er ift aber auch ausführlich j denn | 
erftändige Weſen ſind Geiſter; und was keinen Verſtand 4 
hat / iſt fein Geiſt. Wir koͤnnen alſo durch dieſen Begrif er | 


‚alle verf 





nen Geiſt, von allen andern moͤglichen Dingen, unterſcheiden 


Und da er uͤberdis nichts Ueberfluͤßigesi in ſich enthält; ſo iſt es | 
ein beftimter Begrif und alfo eine Togtfche Erklärung. Die 
Tugend ift eine Sertigfeit | freyer vechtmäßiger Handlungen, 
und Das daſter eine Fertigkeit’ zu fündigen. Durch diefe Bey: | 
ſpiele kan man fich ebenfal 3, die Erflärung der logiſchen Erz | 
Fläcungen, erfautern. Und wir, nennen fie Togifehe Erklaͤrun⸗ 
gen, zum Unterſchiede von den aͤſthetiſchen Erkla laͤrungen/ von | 


denen — in der — Be habe. 


Man kan — bhne einen Zachtheil in der Wehehen | 
ſebſt zubeſorgen, gerne geſchehen laſſen, daß andere Gelehrte an? | 
dere Degriffe erwehlen, um diefelben für logiſche Erklärungen, | 
| anzunehmen. So viel aber wird ein ieder unpartheyiſcher Ge⸗ 
lehrter einraͤumen muͤſſen daß, wenn die logiſchen Erklaͤrun⸗ 
gen einen merklich groſſen Nutzen in der gelehrten Erkent⸗ 
niß haben ſollen, fie beſtimte Begriffe ſeyn muͤſſen. Wir | 
umnterſcheiden alſo von ihnen die bloſſen Beſchreibungen 
der Sachen und Begriffe, als welches zwar deutliche, aber 
unbeſtimte Begriffe find. Und es gibt eine doppelte Art ver 
Beſchreibungen: 1) Diejenigen deutlichen Begriffe, welche | 

unausfuͤhrlich find; und das find Die ſchlechteſten gelehrten 
Begriffe. Sie ſetzen uns nicht einmal in den Stand, die | 
Sache von allen. übrigen Dingen zu unterſcheiden, — 


Wenn wir die Tugend uns nur als eine Fertigkeit freyer 


Handlungen vorſtellen, ſo haben wir zwar einen deutlichen 
Begrif; weil aber das Laſter ebenfals eine ſolche Fertigkeit iſt, 
ſo haben wir an dieſem Begriffe eine unausfuͤhrliche Ber 
ſchreibung der Tugend. 2) Diejenigen deutlichen Der 

griffe 
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griffe, welche zwar äusfäßelieh fi find, aber zu viel Merkmale 
enthalten; und Bas find ausführliche Befchreibungen, 
€. wenn man einen Geift durch ein Weſen befchreibt, wel 
ches einfach ift, Verſtand, Vernunft und freyen Willen bes 
ſitzt. Wir fönnen zwar durch diefen Begrif die Geifter don 
allen ander Dingen unterfeheiden, allein es find in dieſer Ab⸗ 
ſicht nicht alle angeführten Merkmale nöthig. Diefe Beſchrei⸗ 
bungen koͤnnen vortrefliche gelehrte Begriffe ſeyn. Unterdeſſen 


kan man nicht leugnen daß man in verſchiedene Ausſchwei⸗ 


| Mn gerathen. ' Einige Gelehrte fovern, daß man in fol 


chen Beſchreibungen alle Urſachen des Gegenflandes anführen 
muͤſſe, die würfende Urſach, die Endurſach oder ven Zweck, 


uf. w Einige haben alles in den Def hreibungen kurz zu⸗ 


ſammengezogen, was ſie weitlaͤuftig g von einer Sache ausge⸗ 


führe Haben. Doch es würde feinen Mugen haben, wenn 
wie uns zu weitläuffig bey dieſer Sache aufhalten wol 
ten. Wir wollen nur noch bemerfen, daß wir es nur tadeln, 
wenn man Beſchreibungen, fie mögen auch fonft noch ſo vor⸗ 
treflich ſeyn, Fiir logiſche Erklaͤrungen annimt, und zwar in 
der gelehrten Erkentniß. Wenn man fie aber als gelehrte 
Begriffe überhaupt beurtheilt, ſo geſtehen wir ihnen allen Nu⸗ 
Ben und alle Vortreflichkeit zu, welche wir oben der beutlichen 
Erkentniß zugeſtanden haben, ſonderlich wenn ſie ausfuͤhrlich 


* Man Fan fie) demnach in einem aͤſthetiſchen Vortrage, 


und im gemeinen teben, völlig mit den Befchreibungen ber 


| gnügen: denn es würde alebenn fo gar ein Fehler und etwas 
| pedantiſches ſeyn, wenn mar ſich der logiſchen Erklaͤrungen 
bedienen wolte. Manchmal wollen wir eine Sache nur in 


gewiſſen Umſtaͤnden kentbar machen, und da haben wir Ur⸗ 


ſach genung, mit einer bloſſen Beſchreibung zufrieden zu ſeyn. | 


Ja, manchmal fan man feine fogifche Erklärungen geben, 
und alsdenn iſts vernuͤnftig gehandele, wenn man die Sa- 
che fo gut zu befchreiden ſucht, als möglich if. As; €. 
— in 


— 
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in der Hiſtorie und Geographie, wenn man auslaͤndiſche Thie⸗ 
re und Gewaͤchſe, Gebraͤuche der alten und neuern Zeiten, 
deutlich vortragen ſoll, da muß man mehrentheils * mit lau⸗ 
ter a begougen. 2 Ya 

———— 
Wenn eine J. Erklärung ein ER beftimter B⸗ J 
grif ſeyn ſoll, fo muß man verſchiedene Regeln dabey beobach⸗ | 
ten, welche insgeſamt aus den ſechs Hauptvollkommenheiten | 
ber gelehrten Erkentniß flieffen. . Wir wollen fie nach) einan⸗ || 


ber unterfuchen. Die erfte Negel ift diefe: Eine logiſche Er⸗ 
Klärung muß, den Negeln der Weitläuftigfeit der: gelehrren J 


Erkentniß, gemäß feyn, $: 61. Dieſe Regel wird dadurch ber 
obachtet, wenn ſie ein ausfuͤhrlicher Begrif iſt; denn alsdenn 
iſt ſie aus ſo vielen Merkmalen zuſammengeſetzt, als noͤthig iſt, 
den erklaͤrten Begrif hinlaͤnglich von allen uͤbrigen zu unter⸗ 

ſcheiden. Dieſes fließt ſo gar, aus dem Weſen einer bogſchen | 
Erklärung. Denn da fie ein beftimter Begrif ſeyn muß, 0. J 
301, ſo muß fie auch) ein ausführlicher Begrif ſeyn, weil.alle J 
beſtimte Erkentniß ausführlich ft, 8.183. Aus Diefer evften | 


Hauptregel flieffen folgende vier Nebenregeln ; ‚ı) Einelogifche J 


Erklärung muß nicht weniger Mevfmale der. erflärten Sache 
in fich enthalten, als zu einem ausführlichen Begriffe zurei⸗ 
chen. Wiprigenfals enthält fie zu wenig in fich, und ift wei 
fer nichts, als eine unausführliche Befchreibung, $. 302. | 
Hieher Fonnen wir die gewöhnliche. Erklaͤrung des Menfchen 
rechnen, daß er ein vernünftiges Thier ſey. Es find noch | 
nicht Merfinale des Menſchen genung angeführt: denn da es. | 
noch andere vernünftige Thiere auffer den Menfchen gibt; fo. | 
fehlt , in Diefem Begriffe, Der Unterſchied des Menſchen von | 
andern vernünftigen Thieren. 2) Eine Iogifche Erklärung | 
muß auch nicht überflüßige Merkmale in fich enthalten, | 
denn fonft iſt fie nur eine ‚ausführliche Befthreibung, $. 302. | 


Sie muß demnach ſo wenig Merkmale in ſich enthalten, 
als 
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als moglich if und da man von einer Sache viele ausfuͤhrli⸗ 
che Begriffe machen Fan, von denen einer immer mehr Merk 
male in fich enchält, als der andere; ſo iſt derjenige ausführliche 
Begrif, welcher unter allen Übrigen die wenigften Merkmale 
‚in ſich enthaͤlt, der beſtimte, ‚und folglich. die logifche Erklaͤ⸗ 
rung, $. 301. Von einem Geiſte kan ich folgende ausfuͤhrli⸗ 
che Begriffe machen: ‚eine Subftanz, welche Verſtand hat; 
eine Subftanz, welche Berftand und fregen Willen beſitzt. 
Es ift demnad) klar, daß der erfte unter diefen beyden die lo⸗ 
giſche Erflärung fen, teil der andere zu weitläuftig iſt. Die 
Kuͤrze der Erklaͤrungen gehört alfo zu ihrer Vollkommenheit, 
und es beſteht diefelbe vornemlich in den Merkmalen , nicht 
aber in den Worten. Man muß manchmal viele Worte . 
brauchen, um einen Begrif auszudrucken. Man würde - 
demnach ofte ver Sprache die Auff erſte Gewalt anthun muͤſ⸗ 
ſen, wenn man ſich allemal gar zu kurz ausdruͤcken wolte. 
Man muß ſich zwar auch huͤten, daß man nicht gar zu wort⸗ 
reich ſey, wie ich bey einer andern Gelegenheit zeigen werdez 
allein, hier komt es ben der Kürze der Erklärungen, von der 
ich ießo rede, auf die Merkmale an, deren ſo wenig ſeyn muͤſ⸗ 
ſen als möglich, wenn man dieſe Kürze erhalten will. Un⸗ 
terdeſſen müffen wir doc) bemerfen ‚ ‚daß e8 eine der allerklein- 
| fen Unvollkommenheiten einer logiſchen Erklaͤrung ſeyn koͤnne, 
wenn fie wider dieſe Regel anftoßt. Denn wenn fie auch 
manchmal ein oder das andere Merkmal zu viel enthalten eo, 
( te, wenn daffelbe nur nicht ein Merkmal ift, welches erſt ber 
wieſen werden muß; fo ift daher. gar Fein. Schade, in der ges 
kehrten Exfentniß, zu beforgen. Und alfd fan man vor die 
ſer Regel der Kürze, um. höherer Bolltommenheiten willen, 
manchmal eine Ausnahme machen. 3) Die logifche Erkla— 
rung muß kein weiterer Begrif ſeyn, als der erklaͤrte Begrif. 
Widrigenfals kaͤme fie auch andern Begriffen zu, $. 2055 
j und ” — bloß ie Merkmale, ‚welche der er» 
IM Sf flärte 


1 n Su 





450 Des erſten Haupttheils achter Abſchnitt, 
klaͤrte Begrif mit andern gemein hat; und ſie ſtelte alfo dert vol | 
figen Unterſchied deſſelben von andern nicht vor. Mithin 
reichte fie auch nicht zu, den erklärten Begrif von allen Din⸗ 
gen zu unterfcheidens und fie wäre demnach nicht einmal ein 
ausführlicher Begrif, geſchweige denn ein beſtimter. Weil || 
zwar alle Geifter unforperlich find, und denfen koͤnnen; es 
aber doch unkoͤrperliche Dinge und denkende Weſen gibt, die 
keine Geiſter find: jo jmd bie beyden Begriffe weiter, als 
der Begrif von einem Geiſte. Wenn alſo die ſcholaſti⸗ 
ſchen Weltweiſen einen Geiſt durch ein unkoͤrperliches Ding 
erklaͤren, und Carteſius durch ein denkendes Weſen; fo find | 
dieſe Erklaͤrungen weiter als der erklaͤrte Begrif, und es 
en demnach nur unausführfiche Defchreibungen. Mani 
kan fich unmöglich hüten, daß nicht ein oder Das andere Merk⸗ 
mal in der Erflarung, auch andern Dingen auffer der erklaͤr⸗ 
ten Sache, zukommen ſolte; allein, wenn man der gegen⸗ 
waͤrtigen Regel ein Genuͤgen leiſten will, ſo muͤſſen die Merk⸗ 
male der Erklaͤrung zuſammengenommen/ in keinem andern 
Dinge auſſer der erklaͤrten Sache, angetroffen werden. 4 
4) Die Erklaͤrung muß auch nicht enger fenn „sale: der er⸗ 
klaͤrte Begrif. Wäre fie enger, fo mifte fie — Din⸗ 
gen zukommen, als der erklaͤrte Begrif, d. 295. Folglich 
enthielte fie Feine beſtaͤndigen Merkmale des erklaͤrten Begrifs, 
und ſie reichte alfo nicht zu, denfelben beftändtg zu unterſchei⸗ 
den; und fie wäre demnach Fein ausführlicher Begrif, und | 
alfo auch Feine logiſche Erklärung. “Einige Weltweiſe fügen: 
ein denkendes Weſen denke beftändig; wenn fie nun die 
Geiſter denfende Wefen nennen, fo erklaͤren fie fich fo: daß 
nemlich ein Geift beſtaͤndig denkt. Wenn auch am diefer 
Erklaͤrung fonft nichts Auszufegen wäre, fo iſt das Fehlers | 
genung, daß fie enger ift, als die erflärte Sache; denn es gibe | 
Geiſter, die sicht würflich denken, wenigftens in gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden ‚ ale wenn wir im * liegen. Wenn 








von 4 den gelheten Begriffen. u 4 
man den erklaͤrten Begrif und die Erklaͤrung als zwey 


Begriffe betrachtet, ſo ſind es Wechſelbegriffe, und es iſt unter 


ihnen weiter gar kein Unterſchied „als daß der erſte ein dunke— 
ler verworrener unausfuͤhrlicher Begrif ſeyn Fan, der legte * 


iſt 54 BRD. und ausführlich. Pa Zi 
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Lasse "m den Regeln des vorhergehenden Abſahes ein — 


gen zu leiſten, und die Kürze und Ausfuͤhrlichkeit zu gleicher 


Zeit zus erhalten, fo Fan man in einem Lehrgebaͤude einen bes 


ſondern Kunſtgrif anbringen, ſo ofte man einen Begrif erklaͤrt, 
welcher nicht der allerabſtraeteſte Begrif iſt. Denn da ein ſol⸗ 
cher Begrif aus dem hoͤhern Begriffe, worunter er gehoͤret, 
und aus dem Unterſchiede zuſammengeſetzt iſt, % 2945 fo 


iſt e8 ungemein gut, wenn man die logifche Erflärung deſſel⸗ 
ben. auch, aus dieſen beyden Stücken, zufammenfest. Denn 
indem man den höhern Begrif anführt, worunter ver erklaͤrte 


Begrif gehoͤret, ſo wird die Erklaͤrung uͤberaus kurz, und 
durch die Anfuͤhrung des Unterſchiedes wird fie ausführlich. 


Geſetzt, es fragte mich iemand, was ein deutlicher Begrif 


ſey, und ich wolte dieſe Regel nicht beobachten, ‚ fomüfte ich 
\ fagen: er ift eine Borftellung einer Sache in einem denfenden 


Weſen, welche Merkmale genung enthält, um ſich des Des 
grifs bewußt zu werden, und deren Merfmale von einander 


unterfhieden werden. Wir fönnen viel kuͤrzer davon komn ⸗ 


men, wenn wir in der Bernunftlehre erft erklaͤren, was ein kla⸗ 
rer Begrif, und was ein Begrif ſey. Alsdenn kan ich ſagen: 


ein deutlicher Begrif iſt ein klarer Begrif, deſſen Merkmale 
klar ſind. Dieſer Begrif ſagt eben das, was der vorhergehen⸗ 


de geſagt hat, nur auf eine kuͤrzere Weiſe. Wir koͤnnen 
noch einen Vortheil bemerfen, den uns dieſe Regel verheißt. 
Nemlich, Erklaͤrungen, Die fo eingerichtet. werden, fagen 


ums alfobald, unter: was für eine Gattung und Arc Die ers 
| | Marke Sache gehore und wir fonnen aljd gleich alles, was. 
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wie von dem höhern Begriffe wiffen ‚ auf die erklaͤrte Sade 
anwenden. Golche Erflarungen machen demnach, unfere ge | 
lehrte Etkentniß recht ordentlich ‚und J er SR gelehe⸗ 
ten en Begriffe recht —— RAN | 

305.0 FR 

Wenn bie logiſchen Erfläcungen bin cn Kegeln 
gi find, fo nugen fie uns in unfern Beweiſen ungemein 
viel, Wir koͤnnen nemlich allemal felieffen: 1) Wem der ers 
Härte Begrif zukomt, dem komt auch die Erklaͤrung zu, und I 
alles, was fie in ſich enthälc: denn fonft wäre fie enger, als 
der erklaͤrte Begrif. Wenn wir zugeben, daß GDrrt ein Geift — 
ſey; fo muß ihm. auch die Erklaͤrung eines Geiſtes zufommen. | 
2) Wem bie Erklärung zufomt, dem komt auch der erklärte | 
Begrif zu: denn fonft müfle die Erklaͤrung weiter feyn, als | 
‚der erflärte Begeif. GOtt hat, vermöge feiner Allwiſſenheit, 
eine Wiſſenſchaft aller Beſchaffenheiten aller möglichen Dinge, 
ohne daß er zu dieſer Erfentniß durd) den Weg des Glaubens , | 
gelangen fülte. Es komt ihm alfo die Erflärung eines Welt⸗ Ä 
weifen zu, und man. muß ihn alfo ſich als den groͤſten Welt⸗ 
weiſen vorſtellen koͤnnen. 3) Wem der erklaͤrte Begrif nicht 
zukomt, dem komt auch die. Erklaͤrung nicht zu: denn ſonſt 
muͤſte ſie weiter ſeyn, als der erklaͤrte Begrif. Man fan | 
richt fügen, daß GOtt ein Thier fen: es komt ihm alfo die) 
Erflärung eines Thiers auch nicht zu. 4) Wen die Erklaͤ⸗ 
zung nicht zukomt, dem komt auch der erklaͤrte Begrif nicht 
zu: Denn ſonſt muͤſte die Erklaͤrung enger ſeyn, als die 
erklaͤrte Sache. Man nehme die Erklaͤrung des Sehens, 
daß es nemlich beſtehet in der Vorſtellung der gegenwaͤrtigen 
Veraͤnderungen, welche das Licht in unſern Augen hervor⸗ | 
bringe. Da man num diefe Erklaͤrung auf GOtt nicht anwen⸗ 
den Fan, fo fan man auch von ihm im eigentlichen Verſtande 
nicht fagen, daß er ſehe. In einem ganzen tehrgebäude ver | 
fnäset, man daher for vielen — von den logiſchen Erklaͤrun⸗ 

| gen» 
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‚gen, indem fie ‚einen ungemein en en in ‚bie 
zei vn NIT, | J 
| | 306. 9— 
Die —* ka der logiſchen Eefllrungen et 
het: darin. daß fie ven Regeln der Groͤſſe der gelehrten Er⸗ 
Fentniß: gemäß ſeyn muͤſſen, $. 87. Wir wollen hier. nicht 
wiederholen, was wir von Der Groͤſſe der elehrten Erkentniß 
uͤberhaupt geſagt haben: denn das *— t ſich nun bey den 
logiſchen Erklaͤrungen von ſelbſt, als welche einer der vornehm⸗ 
| ſten Theile der. gelehrten Erkentniß find. Sondern wir wol⸗ 
" den nur! bemerfen, daß man, um dieſer Regel willen, unter 
allen Merkmalen der zu erflärenden Sache diejenigen ausſu⸗ 
chen muͤſſe, welche: die groͤſten ſind, wenn man ‚eine recht 
vollkommene logiſche Erklaͤrung machen will Da nun die 
bejahenden Merfmale beffer find als die. 'verneinenden;d. 148) 
und Die innerlichen nothwendigen Merkmale das Weſen, 
die weſentlichen Stuͤcke und die Eigenſchaften beſſere und groͤſ⸗ 
ſere Merkmale find, als die äufferlichen und veraͤnderlichen 
die zufälli igen Beſchaffenheiten und die Verhaͤltniſſe Ruzi!t523 
ſo muß man in eine Erklaͤrung Feine andere Merkmale brin⸗ 
gen, auſſer den weſentlichen Stuͤcken, dem Weſen und den 
Eigenſchaften; und wenn es fonft min ſich thun laͤßt, muß 
man die Erflärung aus lauter bejahenven Merkmalen zuſam⸗ 
| men fegen. Wir müffen alfo, bey den logiſchen Erklaͤrun⸗ 
| ‚gen, einen dreyfachen Fehler zu vermeiden ſuchen: 1) Det er 
ß ſte Fehler beſtehet darin, wenn man, die zufälligen Beſchaf⸗ 
fenheiten der erklaͤrten Sache, mit in die Erklaͤrung bringt. 
 Diefe gehören nicht nur zu den ſchlechteſten Merkmalen, ſondern 
fie konnen auch weiter nichts, als eine unausfuͤhrliche Beſchrei⸗ 
bung, verurſachen. Denn da ſie veraͤnderlich ſind, ſo ſind ſie 


bald da, bald nicht da. Nun verſtehet es ſich von felöft, daß. - 


man durch abwefende Merkmale fich der Sache nicht bewußt 
er kan. Folglich Fan man eine Sache, durch ihre zus 
Ff3 Ye ae 
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faͤlligen Merfinale,; nicht beftndig von andern unterſcheiden. 
Und da ſie alſo den Begrif von einer Sache nicht ausfuͤhr⸗ 
lich machen koͤnnen, fo ſchicken fie ſich in Feine logiſche Er⸗ 
klaͤrung. Wenn ich die menſchliche Seele durch dasſenige 
Ding in dem Menſchen erkläre, Toelches wuͤrklich denket; ſo 
begehe ich dieſen Fehler, weil das wuͤrkliche Denken nichts 
anders als eine bloſſe zufaͤllige Beſchaffenheit der menſchlichen 
Seele iſt. Wenn ich aber füge ‚ daß fie das Ding in dem | 
Maenſchen ſey welches sein Vermoͤgen zu denken beſitzt; ſo 
AT das eine gute ———— weil dieſes Vermoͤgen eine 
Eigenſchaft der Seele iſt. Der 2) Fehler beſtehet darin; 
wenn man die Verbaͤltniſſe der erklaͤrten Sache in die Exfläs | 
zung bringe. Denn diefe Merkmale find: ebenfals veroͤnder⸗ 
Ich, und koͤnnen uns keinen ausfuͤhrlichen Begrif geben... Und 
da ſie nur die aͤuſſerliche Schale des Dinges ausmachen," oA 
entdecken fie uns nicht das Inwendige ver Sache, welches | 
man noch) billig von einer logiſchen Erklärung erwarten muß. 
Wenn wir einen Menfehen erklären wolten, und wir‘ wolten I 
ſoagen, es wäre ein Ding, welches ein Herr oder ein Knecht I 
iſt, ein König oder ein Unterthan, u. ſ. w. wer wuͤrde dieſe Eyfläs | 
zungen billigen? Ein anders ift es, wenn die Natur der, ers | 
Härten Sache in einem Verhaͤltniſſe befteht , als wenn ich Die | 
Herrſchaft, die Knechtſchaft, u. ſ w. erklaͤren will: denn da A 
muß ich mir in der Erklaͤrung ein Verhaͤltniß vorſtellen, und | 
da muß ich mich dennoch in acht nehmen, damit Feine Des.) | 
hältniffe des Verhaͤltniſſes in die Erklaͤrung gefeßt werden. 1 
Es iſt 3) ein Fehler, wenn man verneinende Merfmale in 
die Erklaͤrung bringt, ſo ofte ich die Sache durch bejahende 1 
Merkmale erflären Ehnte, Wer ich GOtt durch dasjenige 
Ding erklaͤren wolte welches nicht endlich iſt; ſo iſt dieſe 
Erklaͤrung nicht ſo vollkommen, als wenn ich ſage: er iſt | 
Das vollkommenſte Ding. Unterdeſſen muß man in ee 
nem orgerten bite aus der Noch eine Tugend machen, 
= und i 
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und verneinende Merkmale in eine Erklaͤrung bringen, wenn 
ſie nur einen beſtimten Begrif geben, Und da befindet man 





fich allemal in diefem Falle der Nothwendigfeit, fo ofte man 
zwey einander. entgegengefeßte Dinge erklären foll: denn da 
muß von dem.einen verneinet werden, was man von dem an⸗ 
‚bern bejahet. Da man nun aus den Erflärungen erfennen 
muß, daß fie einander entgegengefegt find; ‚fo erfodert es die 
Nothwendigkeit, daß man das eine unter ihnen durch verneis 
nende Merfmale erkläre. Wenn wir das Gute und das Boͤ⸗ 
fe, das Mögliche und Unmögliche, erfläven ſollen, fo muß mar . 
eins Diefer Dinge verneinend erflären. 3. E. das. Gute ift 
dasjenige , was vollkommen ift, und Bollfommenheiten vers 
urſacht; boͤſe ift alfo, was: nicht vollfommer tft, und Feine 
Vollkommenheiten verurfacht: In dieſem Falle geben die 
verneinenden Merkmale allerdings einen beſtimten Begrif,t weil, _ 
ich nur nöthig habe, die Sache von ihrem Gegentheile zu uns 
terſcheiden; und das Fan allemal dadurch geſchehen, wenn ich 
von ihr verneine, was ich von dem Gegentheile bejahet ha⸗ 
be. Und es verſtehet ſich von feihft, daß eine verneinende 
* Erklärung ; wenn fie gut ſeyn foll, fo beſchaffen ſeyn muͤſſe, 
daß Die bejahenden ——— der — — — 
werden — 
— 307. 
| "Die prikte Hauperege en fogifchen ———— iſt bie: M 
R fe miffen wahr feyn, $.ır7.. Ben der Wahrheit der logiſchen 


% Erklärungen, muß man zweyerley von einander unterfchetden. Su 


% Man Fan dieſe Erklaͤrungen nemlich entweder als Begriffe über: 
‚haupt betrachten, oder ala Begriffe, die logifche Erklärungen ſeyn | 
ſollen⸗ In der erſten Abſicht muͤſſen ſie allen Regeln gemaͤß 
ſeyn, welche ich $. 1177144 abgehandelt habe, und von Diefer - 
— der logiſchen Erklaͤrungen iſt nichts weiter zu erin ⸗ 
ern.‘ Allein ‚wenn man fie als Erklaͤrungen betrachtet, fo 


| * fe ſoiſche ——— wenn ſie einer oder meh⸗ 
J 4 Ba rern 
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rern der beſondern Regeln zuwider find, die man bey den Er⸗ 
klaͤrungen beobachten muß; ſind ſie aber allen dieſen Regeln 
gemäß, ſo ſind es wahre oder regelmaͤßige Erklärungen. | 
Diefe befondere Wahrheit der Exflärungen iſt leicht nach. den | 
Regeln zu beuctheilen , welche wir ieße unter den Händen har | 
ben. Wir wollen dreyerley anmerfen: 1) Eine logiſche Er | 
4 5* kan in beyderley Abſicht wahr ſeyn. Die Tugend iſt, 
eine Fertigkeit freyer rechtmaͤßiger Handlungen. Dieſes ift- 
ein wahrer Begrif, und eine regelmaͤßige Erklaͤrung. Und ſo 
muͤſſen alle logiſche Erklaͤrungen beſchaffen ſeyn, wenn die er⸗ 
Fhärte Sache was moͤgliches iſt. 2) Eine logiſche Erklaͤrung 
kan ein wahrer Begrif, und eine falſche Erklaͤrung zu gleicher. | 
Zeit feyn; und das iſt allemal ein Fehler. Wenn wir einen | 
Geiſt durch ein denkendes Weſen erklaͤren, oder durch ein We | 
fen, welches denken kan; fo iſt dieſes ein wahrer Begrif von ei/ | 
nem Geiſte. Weil er aber weiter iſt, als Die erkllaͤrte Sache, | 
ſo iſt er einer beſondern Regel der Erffärungen zuwider, und | 
alfo,eine falfche Erklärung. 3) Ein Begrif Fan falfch ſeyn, 
and er-Fan demohnerachtet eine wahre Erklärung ſeyn; und J 
das geſchiehet ſo ofte, als wir unmoͤgliche Dinge und unge⸗ 
reimte Irrthuͤmer erklären. Wenn wir das blinde Ohngefehr Ei 
‚Durch eine Begebenheit in der Welt erklaͤren, die keinen zurei— il 
chenden Grund hat; ſo iſt es ein falſcher Begrif, wenn man 
ſich eine Begebenheit der Welt fo vorftelt , Sub: a eine | 
zig Crflärung biefer ungereimten Sade. { 
> Ro ——1 
Zum vierten — eine iede logiſche allen “ 
ee. Deutlichfeit und der Ausführlichfeit der gelehrten Erkentniß, \ 
gemäß ſeyn, weil fie ein beftimter Begrif ſeyn foll, 9.301. folglich | 
auch ein deutlicher, $.83. ‚Es müffen demnach, alle Merkmalet der 
Erflarung, Flar jeyn,Y. 168. Es konnen dieſelben zwar auch deut | 
lich ſeyn, denn die ganze E Erklaͤrung kan ein vollſtaͤndiger Begrif 
ms 179: und alsdenn iſt ſie um J viel lvolllommener/ ie voll⸗ 


ſtaͤn⸗ 2 
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von den aheten Begriffen. —— 
ſtaͤndiger fie iſt. Allein, eine logiſche Erklaͤrung fan boch ei⸗ 


Begrif, und aus undeutlichen Merkmalen zuſammengeſetzt iſt. 
"Die Nothwendigkeit erfodert es, daß wir, in unſern erſten 
Erklaͤrungen, bey ſolchen Merkmalen ſtehen bleiben, welches 
verworrene Begriffe ſind. Nur muͤſſen, alle Merkmale ei⸗ 
‚ner ieden Erklaͤrung, klare Begriffe ſeyn. Dieſe Klarheit 
koͤnnen wir entweder bey einer Erklaͤrung vorausſetzen, oder 
nicht. Das erſte iſt in einem doppelten Falle möglich. 
Einmal, wenn ein Begrif in dem gemeinen Leben beſtaͤndig 
vorkomt, und durch die beſtaͤndige Erfahrung klar wird; fo 
- Eonnen wir ihn ohne Bedenken als ein Merfmal in einer Ev 
Flärung anbringen, Wenn wir das ticht durch den Körper 
erfläven, welcher andere Körper fichtbar macht; ſo iſt der Be⸗ 
grif der Sichtbarkeit aus dem gemeinen feben hinlaͤnglich Flar. 
Zum andern, wenn man Die Begriffe aus einer Wiſſenſchaft 
im einer andern vorausſetzen Fan, weil man jene ſchon muß 
gelernt haben, wenn man biefe lernen will. So fan man 
in alfen andern Wiffenfehaften die Begriffe der. Vernunftlehre 


erſt ſtudieren muß. Wenn man aber einen Begrif, weder 
ons dem gemeinen teben, noch aus andern Künften und Wiſ⸗ 
fenfehafen, als Hinlänglich und ansführfich Far vorausſetzen | 
Fans fo darf man ihn nicht eher als ein Merkmal in einer Er⸗ 
ing anbringen, ehe man ihn nicht vorher erflärt hat: 

‚ denn alsdenn wird er ohnfehlbar. hinlaͤnglich klar. In der 
| Bermunfer muß ich billig beforgen , daß der Begrif von eis 
nem klaren Begriffe nicht qusfuͤhrlich klar ſey. Wenn ih 

nun einen deutlichen Begrif erklaͤren will, durch einen klaren 
Begrif, deſſen Merkmale klar ſind; ſo muß ich erſt vorher ei⸗ 
— nen klaren Begrif erklaͤren, ehe ich die Erklaͤrung eines deut⸗ 
lichen Begrifs hinlaͤnglich verſtehen kan. Und. hier“ muß ih 

Rotwein anmerfen, daß dieſe — eine der wichtig. 
en. oh nn Beh 





ne gute. Erflärung fern; wenn fie gleich ein unvollfländigr 


als Flar voraus fegen, weil man die Vernunftlehre billig zu — 


458 Des erſten Haupttheils achter Abfehnitt, 


ſten und oberſten Regeln der Erklaͤrungen ſey Ein dunkeler 
und verworrener Begrif iſt gar keine Erklaͤrung, er kan nicht 
einmal ein gelehrter Begrif genant werden, $. 283. Solte | 
man alſo, durch die Beobachtung einer andern Regel, die Ev | 
klaͤrung verdunkeln und verwirren, ſo muß man von derſelben I 
seine Ausnahme machen. Und hieher gehoͤrt die Regel der I 


Kürze, d. 303. Ein Gelehrter muß ofte mit dem Horaz 


Hagen: ich bemühe mich kurz zu ſeyn, und werde dunkel. 
Es iſt alſo beſſer, man ſetze etwwas mehr in die Erklaͤrung, 
als zu einem ausfuͤhrlichen Begriffe nöchig iſt, damit nur die | 
Erklaͤrung hinlaͤnglich deutlich werde. Vernuͤnftige Gelehrte | | 
fegen alfo ofte mit gutem Vorbedachte ein. Merkmal oderiein | 
Mort zuviel indie Erklärung, und fie geben dadurch Fler | 
oosmen Geiſtern Gelegenheit, y fich über ſie luſtig zu machen, als | 
wenn ſie wider bie Regeln der — * einen — | 
| gangen h haͤtten. Ehen | | 
* 309. 
Die Dunfelheit iſt —— einer ber par Zefte, | 
‚einer — Erflärung. Die naͤchſte Abſicht, die wir 
durch eine ſolche Erklaͤrung zu erreichen ſuchen, iſt die Auf⸗ 
heiterung des Begrifs, der uns vorher dunkel war. Wenn J 
nun entweder die ganze Erklaͤrung dunfel iſt, oder, wenn in | 
derſelben dunfele Merkmale vorkommen; fo ift fie nichts weni⸗ 1 
ger; als ein deutlicher Begrif, und fie Fan alfo ven Namen es 1 
net logiſchen Erklaͤrung auf keinerley Weiſe verdienen.‘ Wir 1 
muͤſſen hieher einen doppelten Fehler rechnen: 1) Wenn die | 
‚ganze Erklärung , oder die Merkmale derſelben, fehlechterdings | 
dunkel find. Alsdenn iſt dieſelbe fogar ein ‚ungereimter Begrif, 1 
8.156. Wenn man Benfpiele von folchen Erklärungen haben | 
will, fo fehe: man fich in den Schriften deterjenigen Gottes⸗ 
gelehrten um, welche auf eine uͤbertriebene Art myſtiſch 
gefchrieben haben, oder im den Schriften der Alchymiſten, 
und anderer — von BR U. & ‚hat iemand | 
| e Ä ‚bie | 


\ 
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die Wiedergeburth erklaͤrt durch eine himliſche Tinetur, wodurch 
die neue Seele Das vegetabilift ‚he Leben der vier, Elemente weg⸗ 
wirft, und die magiſche Seele als eine Gottheit in ſeiner 
Gleichheit, nach dem Model der Weisheit in alle Dinge ein⸗ 
bildet. Oder, man Fan auch hieher rechnen die Erflärung der 
Materie und des Geiftes, daß nemlich jene in der Verdickung 
oder Einſchrumofung, diefer aber in der Verduͤunung der 
aͤtheriſchen Weſenheit beſtehe. Ich brauche fein Wort weiter 
zu ſagen, um zu zeigen, wie abgeſchmackt es ſey, dieſen Feh⸗ 
ler zu begehen. Und wie abgeſchmackt muͤſſen nicht diejeni⸗ 
gen Köpfe ſeyn, welche m dergleichen Erklaͤrungen eine tiefe 
Weisheit zu finden ſich einbilden? 2) Wenn die ganze Er⸗ 
klaͤrung, oder die Merkmale derſelben, beziehungsweiſe dun⸗ 
kel ſind, ſo kan zwar eine ſolche Erklaͤrung vollkommen gut 
| ſeyn aber fie iſt demjenigen keine Erklaͤrung, dem ſie dunkel 
iſt, de 156. Geſetzt, es fragte mich iemand, dem die Meta⸗ 
phyſie unbekant iſt, was die menſchliche Seele ſey, und ich wol⸗ 
te ihm antworten: die in dem Menfihen herrſchende Monade; 
ſpo ſieht ein ieder der die Metaphyſie verſteht, daß dieſe Erklaͤ⸗ 
rung gut iſt. Allein, kan man wol ſagen, daß ein Frauen⸗ 
zimmer, oder ein Ungelehrter, dem ganz unbefant ift, was ei- 
ne herrſchende Monade für ein Ding if, durch diefen Begrif 
wuͤrde verfländiget werden? Man muß ſich alfo nicht nur in 
acht nehmen, daß man nicht alle diejenigen Erklaͤrungen fuͤr 
| elende Erklaͤrungen halte welche wir nicht verſtehen; ſondern 
wenn wir iemanden etwas erklaͤren wollen, ſo muͤſſen wir lauter 
ſolche Merkmale in der Erklaͤrung brauchen welche demſelben 
antweder ſchon hinlaͤnglich klar find, oder hinlaͤnglich klar ger 
macht werden koͤnnen. Hiewider verſtoſſen heute zu Tage 


alle diejenigen welche zu gelehrt und philoſophiſch predigen. | 


Mancher junger Gottesgelehrter hat aus dem Munde eis 
ne groſſen Mannes gehört, daß die Erbſuͤnde in dem Ue⸗ 
bergewichte der untern Brent: ber Seele über die. obern bes 


Bene. 
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ſtehe. Er prediget auf einem Dorfe, und ſagt dieſe rei | 
tung mit einem apoftolifchen Eifer dem Bauer vor. Der fise I 
und ſperret das Maul auf, und weiß viel, was ein Ueberge⸗ 
wicht der Kräfte, oder Die oberen und unteren’ Kräfte der | 
Seele find. Er bewundert den Prediger) als einen hochge⸗ 
lehrten Mann. Und es iff roch Die Frage, welcher unter bey⸗ 


den der geöfte Narr if. Der gemeine Mann Fan nicht beß 


fer denken. Derjenige aber muß beynahe tafen, welcher eis | 
nen Menfchen unterrichten will, und fage ihm ſolche Sachen, | 
die er —9 — und ei nicht N — Br 
—— a 

Da ecllarte Begrf iſt nicht kiͤrer 1 als: et ſelbſt | 
—J ent mir alſo derſelbe dunkel, oder verworren, oder | 
unausfuͤhrlich it, fo Fan er durch ſich ſelbſt nicht ausfuͤhr⸗ 
lich und deutlich gemacht werden. Und wenn ich iemanden 
hundertmal ſage: eine Monade iſt eine Monade fo wird, | 
dadurch allein, ſein Begrif um nichts klaͤrer. Wenn ao | 
der zu erflärende Bearif, entweder als ein unmittelbares ober 
‚als ein mittelbares Merkmal, 9.147, in feine Erklärung ge⸗ 
ſetzt wird; ſo wird dadurch die Deutlichkeit und Ausführlich, | 
feit des Begrifs gehindert: kurz, eine folche Erflärung ift 
feine logiſche Erklaͤrung. Wenn ich eine Wiffenfchaft erflar 
ven wolte, durch eine Wiffenfchaft der Dinge aus Gründen, 4 
Be ift von ſelbſt Flar, daß Das ungereimt iſt. Und wenn | 
der erflärte Begrif ein mittelbares Merkmal in feiner eigenen | 
Erklaͤrung wird, fo nennet man biefen Fehler die Wieder⸗ 
ehr, oder den Eircul,im Erklären, und der iſt entwwe⸗ 
der ein näherer oder ein entfernterer. Circul, nach dem ich die 


Merkmale der Erklaͤrung oͤfter oder wenigermal zergliedern | | 


muß, bis ich entdecke, daß der erflärfe Degrif ein Merk 
mal von einem feiner Merkmale fey, Wenn man ein moͤg⸗ 1 
lich Ding durch ein Ding erklaͤrt, deſſen Wuͤrklichkeit durch 
bie Kraͤfte eines wuͤrklichen Dinger gewuͤrkt werden kan; fo | 
en Ei 


| 
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enthält dieſe Erklaͤrung einen ungemein nahen Cireul Denn 
ich den Begrif des Dinges zergliedere, entdecke ich 


es wuͤrklich ſeyn kan. Wenn aber die Groͤſſe erklaͤrt wird 
durch dasjenige in den Dingen, was vermehrt oder. vermin⸗ 
dert werden fans fo enthält dieſe Eiflärung einen entfern⸗ 
tern Circul. Man muß die Zergliederung etlichemal wieder⸗ 
“Holen, ehe man den Circul entdecken kan, nemlich 2 vers 
mehrt wird, was gröffer gemacht wird; geöffer ift dasjenige, 
deſſen Theil einem andern Ganzen gleich iſt; gleich iſt dem 
andern, was mic ihm einerley Groͤſſe hat. Die Groͤſſe 
aber folte erflärt werden, und fie iſt in diefer Erklaͤrung ſelbſt, 
als ein entferntes Merkmal, anzutreffen. Erklaͤrungen, die 
einen Circul enthalten, ſind deswegen keine falſchen Begriffe, 
finden es find nur falfche Erflarungen, weil fie nicht deut⸗ 
lich genung find. Sonderlich muß man die entfernten Cir⸗ 
cul zu vermeiden ſuchen, weil fie nicht nur der Deutlichkeit 
der Erklaͤrung keinen Eintrag zu thun fi cheinen ‚ fonvdern weil: 
fie auch fehrwerer zu verhuͤten find, ſonderlich wenn man einen 
Begrif auſſer feinem Lehrgebaͤnde erklaͤt. Mitten in dem 
Zuſammenhange eines Lehrgebaͤudes Fan man ſich leichter, vor 
dieſem Fehler, huͤten. Damit man ſehe daß dieſer Fehler 
die Deutlichkeit hindere, fo will ich ſetzen, es frage mid) ie- 
mand nach meinem Glauben, und ich. will ihm durch, einen 
R Eicul antworten: Was glaubft du? Was die futheraner 
glauben. Was glauben die £utheraner? Was in ihren 
ſymboliſchen Büchern ftehet. Was fieher in diefen Buͤ⸗ 
chern? Was in der Bibel fenbäree worden. Was ift dar 
ſelbſt offenbaret? Was ich . und die kutheraner. 
Weiß num iemand, was ich glaube? Cs ift demnach diefer 








” va _ er einen Br erklaͤrt haben. 
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den Circul: ein Ding nemlich iſt das Moͤgliche ‚in fo fen 


Fehler ein fehr groſſer Fehler, und nicht etwa eine Sache, weh 
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462 Des fen Saupithele achter oſbatn 


dieſes ben den logiſchen Erklaͤrungen um fo viel noͤthiger, weil 


fie alſo nicht gewiß genung, „wie will das uͤbrige in der ge⸗ 


Es ift demnad) ein groffer Fehler, wenn man, in einem Lehr⸗ 


von den Urtheilen reden werben; fo: begreift doch ein. ied⸗ 
weder Berfländiger, daß es um alle Gruͤndlichkeit der gelehr⸗ 


gen niemals bewieſe. So koͤnte ein ieder Phantaſt Dinge 


| Und da muß man zweyerley bey einer iedweden Erklaͤrung be⸗ 
Weiſen/ 1) Daß ſie ein wahrer Begrif ſey, oder, daß ſie 


beſchaffen ſey, wie wir uns in der Erklaͤrung vorſtellen. Da 


— wo EN 
Die fünfte Ph der. logiſchen —— bee | 
ſtehet Darin: daß fie gewiß feyn muͤſſen „1877245. Es iſt 


ſie das erſte ſind, was bey einer gelehrten Erkentniß von einer 
Sache vorkomt, und welches zum Grunde gelegt wird· Sind 


IE 


jehrten Erkentniß eine gehoͤrige Gewißheit haben koͤnnen? 


4 
4 
gebaͤude, bie logiſchen Erklaͤrungen auf eine erbettelte Welſe 
annimt, und wenn man von ihnen gar feinen Beweis fuͤhrt. 
Es haben fogar einige angenommen, daß die logiſchen Erklaͤ⸗ 
rungen unerweislich find. Alein, ob wir gleich zugeſtehen, 
daß ben dieſen Erklaͤrungen etwas vorkomme, welches nicht 
bewieſen werden darf, und wovon wir in der Abhandlung | 









ten Erkentniß würde gethan fen, wenn man Die Erklaͤrun⸗ N 
| 
erklaͤren, wie es ihm einfiele ‚ und er wuͤrde allemal ſeine J 
Erklaͤrungen fuͤr wahr auszugeben ein Recht haben weil nie⸗ 
mand einen Beweis von ihm verlangen koͤnte. Es iſt dem⸗ 


nach unſtreitig, daß die Erklaͤrungen bewieſen werden muͤſſen 


mit der erklaͤrten Sache uͤbereinſtimme, ober, daß diefe ſo 


nun die Erklaͤrung, wie alle andere Begriffe, eittroeber ein 
Erfahrungsbegrif iſt, oder ein abgeſonderter Begrif, oder ein 
willkuͤhrlicher Begrif; ſo muͤſſen wir eine logiſche Erklaͤrung 
eben. fo. beweiſen, als ich $. 291. 298.300 gezeiget habe, 
ern wir das Vergnuͤgen erflären, durch eine anfchauende | 
— einer BOHRER fo. haben wir den Begrif | 
davon 
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sh Durch Die Erfahrung erlangt; und alſo darf ich nur auf 
die Faͤlle achtung geben, wenn ich vergnuͤgt bin ſo werde ich 
mich von der Wahrheit dieſer Erklaͤrung uͤberzeugen koͤnnen, 
Iſt die Erklaͤrung ein abgeſonderter Begrif, z. E. daß eine 
Gemuͤthsbewegung eine ſtarke Begierde oder Verabſcheuung 
ſey, welche aus einer verworrenen Erkentniß entſteht; ſo kan 
ich mich von der Wahrheit überzeugen, wenn. ich viele niedri⸗ 
gere Begriffe, oder in unferm- Exempel viele beſondere eis 
denſchaften mir vorftelle, und deutlich erfenne, daß. fie alle 
die Merkmale mit einander‘ gemein haben, welche i in der Er⸗ 
klaͤrung angefuͤhrt worden. Iſt die Erklaͤrung ein Begrif 
der durch die willkuͤhrliche Verbindung gemacht worden, ſo 
muß er bewieſen werden, wie ich d. 300 gezeiget habe. So 
beweiſen wir in der Metaphyſie die Wahrheit der Erklaͤrung 
er daß er das allervollkommenſte Ding fen. Wenn 
man num verfichert ift ‚daß. die logiſche Erklärung ein wah⸗ 
rer Begrif fen; ſo muß man auch beweiſen: 2) daß ſie eine 
wahre Erklaͤrung, oder daß ſie ein beſtimter —5 ſey. | 
Und dieſer Beweis kan nicht anders gefuͤhrt werden, als 
daß man die zu erweiſende Erklaͤrung gegen die beſondern 
Regeln der Erklaͤrungen halte, und zeige, Daß fie denen 
ſelben gemaͤß ſey, $. 307. Vielleicht koͤnte man denken, 
daß auf die Art der Beweis der Erklaͤrungen ſehr weitlaͤuf⸗ 
tig ſey; es lehre aber doch die Erfahrung, daß die Gelehrten 






— 


a REN en 


| führen. ' Allein, wir behaupten nicht, daß ein Lehrer, oder 
Schriftſteller, allemal ausdrücklich) diefen Beweis führen müß 
fe. Er fan ihn der Kürze wegen verfehweigen, und wenn. 
er fehr * iſt, ihn dem Nachdenken eines ieden ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen. Ja, in einem Exempel, welches bey einer logiſchen 
Erklaͤrung Beet * * ka der ganze Beweis 
derſelben. 


ii 
i f 


.312. 





in ihren Schriften ſehr ſelten Beweiſe von ihren Erklaͤrungen | | 


164 Des ofen Sauprieie RR Akne, | 
SR ‚312. a m = 
Die Gehe — der logiſchen ——— Sf \ 
| jet darin, daß fie auch practifch ſeyn muͤſſe, fo viel als moͤg⸗ 
lich iſt, 8. 2467280. Man muß, um dieſer Regel ein Semi 
‚gen zu feiften, wenigftens dahin fehen, daß eine Erflärung aus 
den wichtigften und fruchtbarſten Merkmalen der erklaͤrten 
Sache beſtehe, aus denen wir aufs feichtefte, ‚ das Nügtite 4 
und Brauchbarſte, was wir von der erklaͤrten Sache zu er | 
weiſen haben, herleiten koͤnnen. Wenn man alſo bey den 
Erklärungen der Dinge die unerheblichften und kleinſten Merk⸗ 
male ausſucht, die trockenſten, und diejenigen, aus welchen 
mit vieler Mühe ‚die Beweife geführee werden; fo find ung 
fofche Erflärungen nichr brauchbar und nüglich genung, und 
fie mögen fonft noch’ fo gut ſeyn, fo find fie doch fehlerhaft, 
weil es ihnen an dieſer Vollkommenheit fehlt. Wenn wir, 
nach der Pythagoriſchen Art zu denken, Gott erklaͤren wolten, 
durch die groͤſte Einheit; ſo waͤre leicht zu zeigen, daß dieſe 
Erklaͤrung allen übrigen Regeln gemäß ſey: nur iſt an ihr zu 
tadeln, daß ſie juſt aus denen Merkmalen GOttes beſteht, aus 
welchen, die allernuͤtzlichſten und im hoͤchſten Grade practiſchen 
Wahrheiten ver Gottesgelahrtheit, auf die fehwerfte Weife 
‚hergeleitet werben Fonnen. Oder wenn wir, wwie einige ältere 
Weltweife gethan haben, den Menfchen durch ein Thier er 
Flären wolten, welches lachen Fans fo wirde man offenbar den 
Fehler begehen, daß man ein Merfmal des. Menſchen erwaͤhlt, 
welches gewiß nicht unter die wichtigſten und —— 
eier ber‘ imenjchlichen Natur gehört. | 
ea 
Mir han Wehe von den —— ——— 9 
uͤberhaupt gehandelt. Wir muͤſſen nun noch von den’ | 
verſchiedenen Arten derfelben handeln, von den Sacher⸗ 
flärungen, und von den Worterflärungen. ı Eine Sach⸗ 
erklaͤrung erklärt das Weſen der erflärten Sache. Alle 
| Y | übrige 
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übrige Erklaͤrungen aber heiſſen Worterklaͤrungen, fie moͤ— 
gen nun entweder die weſentlichen Stuͤcke, oder Eigenſchaften 
der erklaͤrten Sache enthalten, oder beydes zu gleicher Zeit. 
In der Metaphyſic wird bewieſen, daß das Weſen ver menſch⸗ 
lichen Seele in dem Vermögen beſtehe, ſich die Welt nach 
der Sage des menft chlichen Koͤrpers vorzuſtellen, und daß das 
Vermoͤgen zu denken eine Eigenſchaft derſelben ſey. Wenn 
ich nun die menſchliche Seele erklaͤre, 1) durch dasjenige Ding, 
welches ein Bermögen befigt, fich die Welt nad) der fage des 
| menſchlichen Koͤrpers vorzuſtellen; und 2) durch das Ding 
in dem Menſchen, welches denken Fan: fo iſt die erſte Erklaͤ⸗ 
tung eine Sacherflärung, und die andere eine Worterklaͤrung 
der menfehlichen Seele. Da ich nun in dem z306ten Ab⸗ 
ſatze erwiefen habe, daß man in eine logiſche Erklärung Feine 
andere Merkmale bringen dürfe, als das Weſen die weſent⸗ 
lichen Stuͤcke und die Eigenſchaften der erklaͤrten Sache; fo 
gibt es, auffer den Sacherflärungen und Worterklaͤrungen, Feine 
andere Iogifche Erklaͤrungen. Es fodern zwar einige Weltwei⸗ 
‚fe, daß eine Sacjerflärung die Entſtehungsart der erklaͤrten 
Sache vorſtellen muͤſſe, und fie müffe alſo nicht nur alle 
Urſachen derſelben anfuͤhren, ſondern auch zeigen, was eine 
iedwede dazu beytrage: allein, wir rechnen dieſes lieber zu 
den Aufgaben, von denen wir in dem folgenden Abſchnitte 
handeln werden. Doch geben wir zu, daß aus einer Sach⸗ 
erklaͤrung einer ſolchen Sache, die da entſtehet oder entſtehen 
Fan, ihre Entſtehungsart muͤſſe Eonnen hergeleitet werden. 
Doch es iſt meine Abſicht nicht in meiner Bernunftlehre, 
die Meinungen anderer zu widerlegen, und alles von einer 
ieden Materie zu ſagen, was die Weltweiſen von derſelben ge⸗ 
lehret und erfunden haben. Ich will nur noch bemerken, daß 
man ſich von den Worterklaͤrungen, um ihrer Benennung 
willen, keinen gar zu ſchlechten Begrif machen muͤſſe, als 
wenn fie nur etwa den Nutzen haͤtten, daß fie die Bedeu⸗ 
| ; —88 tungen 
hi, | hi 
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tungen der Woͤrter feſtſetten, und uns keinen ausführlichen. | 
Begrif von der Sache felbft gäben. Sie haben zwar allers | 
dings den Nutzen wie wir bey einer andern Gelegenheit jeis | 
gen werben, und fie mögen auch. wol Diefes Nutzens wegen 4 
dieſen Namen erhalten haben; allein, man denke ja nicht 1. ale i 
wenn ale diefen Nußen allein verfifen. \ | 


Re 
Wenn man eine be von einer Sache mas 
en will, ſo muß man zwey Negeln beobachten: 1) Man fr 
che einen Begrif von dem Weſen der Sache zu erlangen, oder 
man muß das Weſen der zu erklaͤrenden Sache zu erkennen ſu⸗ 
chen. Und da kan man auf verſchiedene Weiſe zu dieſer Er⸗ 
kentniß gelangen. a) Durch die mittelbare Erfahrung, wenn 
wir bey dem Entſtehen einer Sache zugegen ſind, und darauf 
achtung geben, oder, wenn wir die koͤrperlichen Dinge aufloſen 
und zergliedern, und Davon ift ſchon $. 290 gehandelt worden. | 
b) Durch den Weg der Abfonderung der Begriffe: denn da | 
das Wefen der Gattungen und Acten der Dinge, in ber | 
Aehnlichkeit der unter ihnen enthaltenen Dinge und Begriffe, ) 
beftchet, $. 2925 fo Fan man eine iede logifche Erklärung ei⸗ 
nes ab geſonderten Begrifs als eine Sacherklaͤrung anſehen, 
oder wenigſtens laͤßt ſich daraus auf das ‚allerleichtefte Das | 
Weſen der Gattung oder der Art erkennen. 8. E. wenn | 
wir eine logiſche Erklaͤrung, durch einen beſtimten Begrif, 
erklaͤren, ſo iſt dieſes eine Sacherklaͤrung dieſes abſtracten Be⸗ 
grifs, weil das Weſen einer logiſchen Erklaͤrung eben darin | 
beſtehet, daß fie ein beſtimter Begrif ſey. c) Durch einen 
Bewels aus der Vernunft. Denn da in dem Weſen der 
hinreichende. Grund aller Eigenfi haften ‚eines Dinges Tiegt, 
$. 152, fo dürfen wir nur, wenn uns bie ‚Eigenfihaften der | 
Dinge bekant find, aus benenfelben umd andern allgemeinen | 
Grundwehrhelten ſo lange fort — „ bis man das | 
| Weſen 4 


— 
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Weſen einer Sache entdeckt. . Und Hier. thut uns, die allges 
meine Erfentniß, ungemein grofle Dienfte. enn wenn 
wir die Weſen der Gattungen und Arten gefundet — wie 


ich kurz vorher gezeiget habe; fo Fonnen wir mit vollkomme⸗ 


ner Gewißheit annehmen, daß einem iedweden Dinge das 


Weſen ſeiner Art und Gattung zukomme, und wie duͤrfen 








hernach nur noch finden, wodurch ſein Weſen von dem We⸗ 
ſen anderer Dinge unterſchieden iſt, welche mit ihm zu eben 
der Art und Gattung gehoͤren. Wenn wir nach und nach 


das Weſen eines Thiers entdeckt haben, ſo wiſſen wir ge 


wiß, daß der Menſch dieſes Weſen habe. Wenn wir ihn 
nun mit andern Thieren vergleichen, und endlich den Un⸗ 
terſchied ‚feines Weſens von den Weſen anderer Thiere entde⸗ 


cken; fo haben wir das Weſen des Menſchen. d) Man fan 


auch das Wefen mancher Dinge, durch) die willführliche Ver⸗ 
bindung dee Begriffe, finden, $.. 299. 300, wenn man nach 


Belieben verfehiedene Dinge mit einander verbindet, und ach- 


tung gibt, ob wir. dadurch ein mögliches Ding bekommen. 


So find die Weſen unendlich vieler Sachen in der Mathema— 


tie, Arzneykunſt, Chymie, u. f. w. enfdeckt worden. Man 
kan nicht leugnen, daß es fehr ofte ungemein ſchwer iſt, das 
Weſen einer Sache zu entdecken. Es find viele Jahrhunderte 
verſtrichen, ehe man das Weſen mancher Dinge gefunden 
hat, und von manchen Dingen wiſſen wir bis dieſe Stunde 
noch nicht ihr Weſen: alle Arbeit, auch der. groͤſten Gelehr⸗ 
ten, iſt bisher vergeblich geweſen. Die bloſſe Vernunftlehre 
an auch niemanden in den Stand ſetzen, die Weſen dr Dim 

ge ‚zu finden. Die Metaphyſie gibt dazu eine nähere Anlee 
fung ‚und in allen andern Wiffenfchaften befchäftiget man 


ſich damit die Weſen der Dinge zu entdecken, von denen fie 
‚handeln. . Wenn uns nun das Weſen der Sache befant ift, ſo 


mache man von demſelben einen beſtimten Begrif nach den 


— 
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NR — 315. | 
Wenn man eine Morterflärung von einer Sache Anden 
| kill, ‚fo muß man ebenfals zwey Regeln beobachten: 1) Man 
ſuche die wefentlichen Stücke und die Eigenſchaften ver Sader if 
die man erklären voill, und dazu Fan man wieder auf verfchies | 
— denen Wegen gelangen. a) Dutch die mittelbare Erfahrung, 
wie ich $. 289 gewieſen habe. Nenn ich nemlich durch die | 
Erfahrung die zufälligen Beſchaffenheiten der Dinge entdeckt | 
habe, fo füche man die Gründe uhd die Möglichkeit derfelben | 
‚auf, die in der Sache ſelbſt liegen, und das find entweder die | 
Eigenfchaften oder die wefentlichen Stuͤcke. Sind es jene, I 
fo fuche man ferner ihre hinreichenden Gründe, fo hat man die 
wefentlichen Stuͤcke, $. 152. 3. €. die Erfahrung fagt mir, || 
daß die Seele denkt. Nun nehme man die Möglichkeit zu den⸗ 
ken an, die iſt entweder eine Eigenfhaft oder ein wefenclich 
- Stück der Seele. Sie ift nicht das letzte, denn fie hat eis | 
nen hinveichenden Grund in dee Möglichkeit, fich die Welt vors | 
zuſtellen, weil man dieſe Möglichkeit eher in der Seele denfer WM 
kan als jene. Folglich ift jene eine Eigenfchaft. b) Durch) 
einen Beweis aus der Bernunft, da wir vermittelft der allges | 
meinen Erfentniß, die wefentlichen Stücke und die Eigen | 
fhaften der Dinge, durch einen Beweis finden , fonnen. | 
3. E. wenn wir wiſſen, daß es eine Eigenfchaft affer deutli⸗ ji 
chen Begriffe fey, daß fie Fünnen vorgetragen. werden; fo | 
weiß ich zugleich, daß alle vollftändigen und beftimten Begrif | 
fe ebenfals diefe Eigenfchaft haben, denn fie find deutliche Ber | 
griffe. c) Wenn mir das Weſen der Sache fehon befant iſt, 
ſo darf ich nur das Mannigfaltige nehmen, was ſich in demſel⸗ | 
ben von einander unterfcheiden läßt, denn das find die wer | 
ſentlichen Stuͤcke; und dasjenige, was aus dem Weſen ae | 
| reichend bewiefen werden fan, denn das find die Eigenſchaf⸗ 
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ten, $. 152. Wenn ich weiß, daß das Weſen der Seele ein 
Vermögen fen, fich die Welt nach) der Sage des menfchlichen 
Körpers vorzuftellen; fo weiß ich auch), daß das Vorſtel⸗ 
lungsvermoͤgen, und die Beftimmung veffelben, Die e3 durch 
die Sage des Körpers erhält, wefentliche Stuͤcke der Seele 
ſind. Das Nefen eines deutlichen Begrifs befteht, in Der 
Klarheit feiner Merkmale. Da nun daraus fließt, daß er 
| Borgetragen werden Fonne, wie wir unten beweifen werden; 
ſo iſt die Möglichkeit, einen. Begrif durch den bloffen Bor 
trag bey. iemanden hervorzubringen ‚eine Eigenſchaft eines 
deutlichen Begrifs.. Auch Hier darf man nicht denken, als 
wenn die Erfindung der: weſentlichen Stüde und Eigenſchaf⸗ 
| ten eine fo leichte Sache fey, und durch die bloffe Vernunftlehre 
geſchehen koͤnne. Alle andere Wiſſenſchaften beſchaͤftigen 
ſich, mit der Unterſuchung der weſentlichen Stuͤcke und 
Eigenfihaften ihrer Gegenftände. 2) Man füche diejeni⸗ 
gen wefentlichen Stücfe und Eigenſchaften und ſo biele derſel— 
ben: aus, als zu einem beſtimten Begriffe und einer vollfoms 
men regelmäßigen Erflärung noͤthig und: —— 7— 
dar | | 
ae ) u 
| Man * die Meinung angenommen, ah die Morters 
| klaͤrungen willkuͤhrlich ſind, und wenn man daher manchen 
euten Einwuͤrfe wider die Worterklaͤrungen macht, ſo ſuchen 
ſie ſich bloß durch dieſe Meinung zu vertheidigen. Allein, 
wenn man dieſelbe in aller der Bedeutung nimt, deren dieſe 
Worte fähig find, fo iſt es eine ungereimte Meinung. Iſt es 
erlaubt, in den Tag hinein zu erflären, wie mirs in den Kopf 
Fomt, fo fan ich das. Öutenerflären durch eine Sache, Die 
mich unglückfelig macht, und eine Sünde durch eine GOtt 
wohlgefaͤllige Handlung. Kurz, ich Fan alsdenn, alles in 
der Gelehrfamfeit, in die erftaunlichfte Verwirrung ſtuͤrzen 
So kan die Meinung unmoͤglich ſtat finden; denn ich habe 
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$. gu gewieſen, daß eine iedwede Erklaͤrung hinlaͤnglich be⸗ 
wieſen werden muͤſſe. Sondern, da die Sachen viele weſent⸗ 
lichen Stuͤcke und Eigenſchaften haben, ſo komt es auf meine 
freye Wahl an, welche von denenſelben ich erwaͤhlen will, um | 
Daraus Die Worterklaͤrung zu machen, , wenn fie nur zureis | 
chend find, einen beftimten Begrif zu verurſachen⸗ und in | 
dieſem Verſtande find tie Worterklaͤrungen willkuͤhrlich. 
Wenn ich Gott erkläre durch das vollkommenſte Ding, oder | 
durch das fihlechferdings nothwendige Ding, oder durch das | 
Ding, welches den hinreichenden Grund feiner Wirklichkeit 
in ſich ſelbſt bat, u. f w.; fo find es drey gute logiſche Er: 
klaͤrungen. Es komt alfo auf mein Belieben aut, welche ich 
erwählen will, Und wenn ich) die erſte erwaͤhle und ein an⸗ 
derer die vente ; und er will mich deswegen tadeln, und meie 
nie Erklaͤrungen verwerfen; ſo habe ich mich genugſam verthei⸗ 
diget, wenn ich mich auf den Sa$ berufe, daß die Wortes | 
klaͤrungen willkuͤhrlich find. Wir koͤnnen zu gleicher Zeit bemer⸗ | | 
Far, daß es ein thörichter Stolz ſey, wenn die Gelehrten eins 
ander deswegen tadeln, weil fie in ihren Worterklaͤrungen von 
nander abgehen, und wenn ſie auch uͤbrigens alle Regeln der 
ee beobachtet haben. Es ift nicht einmal zu rathen, 
daß man ſich bloß an die Worterklaͤrungen feiner fehver“ binde, | 
denn das wuͤrde ein gar zu felavifches Verhalten ſeyn. Son⸗ 
dern, wenn man nur die Regeln der Erklaͤrungen nicht ver⸗ 
fest, fo Fan man nach ſeinem eigenen ee eine — 
erklaͤrung al, welche man will. —* 
ge | 
mr Wir zum Belciuß der tun von 
den looiſchen Erklärungen‘, noch zwey Betrachtungen an⸗ 
ſtellen. Einmal wollen wir bemerfen, daß wir ſehr viele 
Sachen gar nicht erklaͤren koͤnnen ‚ went wir gleich wol | 
fen.: Es gehoͤren hleher nicht nur Diejenigen Begriffe, die | 
wir gar nicht zerglievern Fonnen, '$.' 0) und- folglich‘ alle 
ak Ä 0 | Begriffe, 
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Begriffe hie bey ung fo dunkel und verworren find, daß 
wir nicht einmal einige Deutlichfeit in denſelben erhalten Fon, 
nen; ſondern es gehören hieher auch. Diejenigen Degriffe, die. 
wir zwar deutlich machen koͤnnen, aber nicht ausführlich. 
Wir werden nemlich aus der Erfahrung bemerfen, daß wir 
von manchen Begriffen und Dingen zwar eine groſſe An⸗ 
zahl ihrer Merkmale klar erkennen, allein es befindet ſich 
unter denſelben Fein. einziges, weiches d der Sache ganz allein | 
und eigenthuͤmlich zukaͤme, und welches zugleich ein weſentli— 
ches Stuͤck, oder eine Eigenfchaft derſelben, oder ihr Weſen 
waͤre. Und es gibt daher viele Begriffe, die wir zwar deut⸗ 
lich erkennen, aber nicht erklären Fonnen. Man Fan dahin 
die meiften Arten dor Dinge rechnen, z. E. Die verſchiede⸗ | 
nen Arten der Kirſchbaͤume der Aepfelbäume, u, f. w. 
Ja manchmal koͤnnen wir zwar eine Erklaͤrung geben, allein 
wir koͤnnen den Circul nicht verhüten, ‘. 210, und alfo koͤnnen 
wir mie eine falſche Erklärung von dergleichen Dingen mas 
chen. 3. E. was eitte Borftellung fen, fünnen wir zwar ers 
klaͤren, allein wir gerathen immer in einen Circul. Einige 
| klären die —— ſo, daß fie ein Bild ſey, welches ſich 
die Seele von einem Dinge macht. Wenn man num die See 
fe wieder erflärt, fo entdeckt man den Circul. Sie ift nem 
| lich das Ding in dem Me enſchen welches fich feiner und anderer 
| Dinge bewußt fenn Fan. Das Bewußtſeyn beſtehet / in der 
Vorſtellung einer Sache nebft ihrem Unterfchtede. Hier find 
wir wieder auf den Degrif der Vorſtellung zuruͤck gekommen, 
welchen wir doch erſt erffären wolten. Es muß alſo in der 
That für ein raſendes Verhalten angefeßen werdet, wenn es 
Lute gibt, welche alles logiſch erklaͤren wollen, was ihnen 
vorkomt/ und weiche ihre Kräfte und ihre Zeit mit Der Erden? 
Fung einer Erklaͤrung ſolcher Sachen und —— verſch hwen⸗ | 
den, Die wir nicht logiſch erklaͤren koͤnnen. Ja, wenn wir 
auch alle die Begriffe und Sacher zuſammennehmen, bie von 
re uns 


\ 
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uns logiſch erklärt merden konnen; ſo duͤrfen wir nicht alle | 


dieſe Begriffe und Sachen erklären, wenn wir anders der | 


Regel der Vernunft gehorchen wollen, welche uns verbietet, | 
unndthige, unmige und überflüßige Dinge zu hun. Ne | 
lich die logiſchen Erklaͤrungen haben nur ihren Nutzen, wenn | 
man eine grünpliche gelehrte Erfentniß von einer Sache er- | 
langen will, Wir dürfen alfo nur die Begriffe, die in den | 
‚Horizont unferer gelehrten Erkentniß gehören, und zwar nur |} 
die Hauptbegriffe eines ieden tehrgebäubes erklaͤren, d. 286, | 
ohne deren Erklaͤrung wir Feine richtige und gründliche gelehr⸗ 
te Erkentniß erlangen koͤnnen. Wenn alfo ein Begrif nicht, || 
in den Horizont unferer gelehrten Erfentniß gehöret, oder nur || 
ein Mebenbegeif ft, oder fo befihaffen ift, daß wir ohne der | 
Erklaͤrung deffelben eine richtige und gründliche Erkentniß er; | 
langen koͤnnen; ſe waͤre es eine uͤberfluͤßige Sache, wenn 
wir denſelben erklaͤren wolten. Wuͤrde es nicht eine un⸗ 
verantwortliche Ausſchweifung ſeyn, wenn ich in meiner Ver⸗ 
nunftlehre alle Begriffe erklaͤren wolte, die ich in derſelben | 
anführe?, Mir Fonnen hier nicht ohne Nusen eine Erz | 
klaͤrungsſucht bemerken, welche in einer ausfchweifenden 
 tiebe zum Erklaͤren beftehet. Es äuffert fich diefer gelehrte | 
Wahnwig ſonderlich auf folgende Weiſe: ı) Wenn man auch) J 
alsdenn Togifch erklärt, wenn man feine gelehrte Exfentniß zur | 
Abfiche haben muß. 2. E: wenn man auf der Kanzel logiſch 
erflärt, oder in dem Umgange im gemeinen Leben, in Brie⸗ 
fen, in Gedichten ‚und in den Werken der Peredfamfeit, oder 
alsdenn, wenn man gemeinen euten etwas faßlich machen 9 
will. Alsdenn find die logiſchen Erklaͤrungen zu trocken, und 
fie verdunkeln den Vortrag vielmehr, als daß fie ihn aufheitern |] 
folten. 2) Wenn man ein gelehrtes Lehrgebaͤude mit gar zu | 
‚viel Togifchen Erklaͤrungen anfült, und ins Unendfiche fort er⸗ 
Höre. Weil es unmöglich ift, alle dieſe Erflärungen dem | 
PR einzuverleiben, b uͤberlaſten je den Berftand, I 
und 
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und gerbunfeln die gelehrte Erkentniß. Oder, wenn man recht - 
gelinde von dieſem Fehler urtheilen will ſo fan man ſagen, 
daß dadurch zu viel licht in unſere Erkentniß gebracht wird, 
welches, indem es den Verſtand blendet, in der That ei— 
ne Dunkelheit verurſacht. Man Fan es alſo gewiß als ei⸗ 
ne logiſche Pedanterey und Charlatanerie betrachten, wenn 
man gar zu viel Weſens aus den logiſchen Erklaͤrungen 
macht, und eine iede Erkentniß verachtet und tadelt welche 
nicht mit ſolchen Erklaͤrungen uͤberladen iſt. Noch aͤrger iſt 
es, wenn man auf das logiſche Erklaͤren fo erpicht it, daß 
man darüber die übrigen und wichtigern Vollkommenheiten 
der gelehrten Erkentniß verfaumt. Man muß alle diefe 
Vollkommenheiten zuſammen zu erhalten ſuchen, und alſo 
muß man keine zum Nachtheil der iger zu erlangen fich bes 
muͤhen. 
| RR. 218 
Ben den gelehrten Begriffen if nichts mehr zu ia 
chen übrig, als die logiſchen Eintheilungen der Begriffe, 
und es bejtehen dieſelben in einer deutlichen Vorſtellung aller 
niedrigern Begriffe, die einander widerſprechen, und die un— 
ter einem und eben demſelben hoͤhern Begriffe enthalten ſind. 
Dieſer höhere Begrif wird der eingetheilte Begrif, und 
‚die niedrigen Begriffe werden die Ölieder der Eintheilung- 
genant. 3. €. ein Begrif ift entweder ein bumfelet oder ein 
klarer Begrif; die Menfchen find entweder gelehre oder un⸗ 
gelehrt; alle Dinge ſind entweder nothwendig oder zufaͤllig: 
das ſind Eintheilungen, und der Leſer mag ſelbſt, die gan⸗ 
J gegebene Erklaͤrung, auf dieſelben anwenden, um ſich von 
1J ihrer Richtigkeit zu uͤberzeugen. Wenn wir alſo eine Ein⸗ 
theilung machen, fo theilen wir nicht das Ganze in feine 
Theile, wie fich manche Weltweiſe eingebildet haben; fon: 
dern der eingetheilte Begrif ift der höhere Begrif der lie: 
„ber, der Eintheilung, folglich ein Theil, welchen ſie insge⸗ 
Gg RR fant 
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| famt mit vhräkkber: gemein haben; um fie find die ganzen Be | 
geiffe, welche den eingetheilten Begrif in ſich enthalten EM 
294. Es beſtehet demnach die fogifche Eintheilung der Ber | 
griffe in einer Vermehrung derſelben, und fie gehört alſo zur | 
willkuͤhrlichen Verbindung der Begriffe, 9.299. Wenn man | 
demnach eine logiſche Eintheihung machen bill, fo 1) neh⸗ 
me man einen abgeſonderten Begrif. Die einzeln Begriffe 
‚$. 293; laſſen ſich nicht wieder eintheilen, weil fie Feine ande | 
ve Begriffe unter fich enthalten. 2) Man erfinde alle Uns, 
terſchiede der niedrigern Begriffe, ‚ die einander entgegenger | 
ſetzt find, und welche unfer dem angenommenen abgefonder- f! 
ten Begriffe enthalten find. Und 3) diefe Unterſchiede vers 
binde man nad) und nach, mit dem abſtracten Begriffe. | 
Wer alfo die Begriffe logiſch eintheilen will, der muß einen | 
groſſen Vorrath abgeſonderter hoͤherer und niedrigerer Ber | 
griffe beſitzen oder denſelben erſt erlangen, ehe er in ven I 
Eintheilungen der Begriffe gluͤcklich ſeyn will. Und es iſt zu 
rathen, daß man, um alle einander enfgegengefegten Unters | 
ſchiede der niedrigern ‚Begriffe zu finden , wenn man einen be I 
jahenden Unterfihied ſchon gefunden hat, eben denfelben Uns | 
terſchied zum andern Öftede der Einthetlung annehme, aber 1 
verneinender Weife: denn alsdenn ift gewiß, daß Fein drit⸗ J 
ter Unterjchted angetroffen werde. Wenn man ;. E. die 
Eintheilungen der Begriffe finden wolte, fo muͤſte man wi | 
fen, daß ein ieder Begrif Merkmale habe, und daß ein der I 
wußtſeyn in demfelben möglich iſt. Alsdenn kan ich ſchließ \ 
fen: die’ Merkmale. reichen entivedet zum Bewußtſeyn Ba 
oder nicht. In dem erften Falle Pal * einen Flaren, in 
dem andern einen dunkeln Begrif. Die Glieder der Ein | 
theifung koͤnnen wiederum als höhere Begriffe angeſehen und J 
alſo von neuem eingetheilt werden; und alsdenn nennet mar, | 
die Eintheihingen der Gfieder anderer Eintheilungen, Un | 
tereintheilungen „als wenn man, bie Flaren Begriffe, 4 
| wie⸗ J 











— / 


von den gelehrten Baſſe Mi 4 5 


| wiederum eintheilt in deutliche und verwirrte Und wenn 
man einen und eben denſelben höher Begrif in verſchiedener 
Abſicht eintheilt, ſo nennet man die verſchiedenen Eintheilun⸗ 
gen eines und eben deſſelben Begrifs, welche in verſchiedener 
Abſicht gemacht werden, Nebeneintheilungen. 3. €. die 
Menſchen Fan man in hunderterley Abficht eintheilen. In 
Abſicht auf ihr Alter find es entweder Kinder oder nicht; in 
Abſicht auf die Tugend find fie fugendhaft oder nicht, fie find 
| gelehrt oder ungelehrt, Unterthanen oder Obrigkeiten, u. f w: 
Was wir demnach) von den Eintheilungen, überhaupt eriveifen 
werden / dag gift auch von den Be und Neben 
—— 
— 


Wenn man eine richtige Eintheilung der Baafe ma⸗ 
qen will, ſo muß man folgende Regeln beobachten: ı) Der. 
eingefheilte Begrif muß nicht weiter ſeyn, als die Glieder 
der Eintheilüng, wenn fie Durch eine Entgegenſetzung zur - 
ſammengenommen werden. Der eingetheifte Begrif muß 

zwar weiter jeyn ‚ alS ein iedwedes Glied ver Eintheilung 
allein genommen: aber wenn alle Glieder ver Einteilung ein- 
ander enfgegengefeßt, und in diefer Entgegenfeßung als ein 
Begrif betrachtet werden ; fo koͤnnen fie nicht enger feyn, als - 
der eingetheilte Begrif. Denn widrigenfals müfte der ein, 
getheilte Begrif einem Begriffe zukommen, dem kein Glied 
der Eintheilung zukaͤme, $. 295. Es wäre demnach. noch 
ein niedriger Begrif vorhanden, der zu dem eingerheilten 
| Begriffe gehörte, und welcher den übrigen widerſpraͤche, $. 
294. E35 wären demnach nicht alle einander widerſprechende 
Ä niedrigere Begriffe angeführt worden, und das iſt wider bie 
Natur einer guten Eintheilung, $. 318. Der, man Fan 
dieſe Regel auch fo ausruden: im einer Eintheilung muß 
man keinen der niedrigen Begriffe auslaffen ‚ welche einan- 
ber - entgegengefegt find, und unter einen hoͤhern Begrif gehoͤ⸗ 
ren: 


476 Des erfien Haupttheils achter Abſchnitt, 
ren: widrigenfals wuͤrden wir ſie nicht alle anführen, und wie | # 
würden demnach feine Eintheilung machen. Es lehrt —4 


dieſes auch, der geſunde Menſchenverſtand. Was wuͤrde man I; | 
‚zu folgenden Eintheilungen fagen: alle Menfchen find entwever || 


Chriften oder Juden; alle Menfchen find entweder Weltwei⸗ 


fe oder Juriſten; alle Tugenden find entweder chriftliche ‚oder 
bürgerliche Tugenden; alle Frauenzimmer find entwerer Buh⸗ 
lerinnen oder einfältige Creaturen? Man fiehet demnach, daß 
dieſes ein würflicher Fehler der logiſchen Eintheitungen iſt. 
Die Alten haben alle Dinge, in Körper und Geifter, einge | 
theilet. Allein dieſe Eintheilung ift falſch, weil es noch See: | 
fen der unvernünftigen Thiere, Elemente ‘der Körper, und 
abſtracte Wahrheiten gibt, die weder Korper noch) Seifker ı 
find. 2) Der. eingetheilte Begrif muß nicht enger ſeyn, als | 


die Glieder der Eintheilung, wenn ſie unter einer Entgegen⸗ 


ſetzung zuſammengenommen werden; oder es muß unter die 


Glieder der Eintheilung kein Begrif gemenget werden, der Fein | 
niedrigerer Begrif des eingetheilten Begrifs ift: denn in einer 
» Eintheilung will ich nur alle einander entgegengefeßten niedris | 
gern Begriffe wiffen, die unter einen und eben denfelben hör 
hern Begrif gehören. Als wenn wir Die Gelehrten eintheilen I 
wolten in weitläuftig Gelehrte, in gruͤndlich Gelehrte, und in li 
Diejenigen, die gar nichts gelernt haben. Die legten. ſind gar 
keine Öelehrten, und alfo werden fie mit Unrecht als ein en | 


dieſer Eintheilung angeführt, 
3204 


Iofophen. ‚Da me ein Frommer als ein Gottloſer zus 


Mi: | | gie "1 





Be 
I | 


| E Die Glieder ‚der ——— — —524 
entgegengeſetzt ſeyn⸗ $. 318. Eine Eintheilung iſt al 
fehlerhaft, wenn einige ihrer Glieder einander nicht wi- | 
derſprechen, jondern einander zukommen. Us wenn man | 
die Menfchen fo eintheilen wolte: alle Menfchen find ent- | 
h weder from, oder ſie ſind nicht from, oder es find: Phi⸗ 


— von den gelchrten Begriffen, — 


PR ein an ſeyn Fan, ſo ſind dieſ Glieder er Em us 
theilung einander nicht entgegengefegt. ben fo fehlerhaft 
iſt auch die folgende Eintheilung: ein Begrif iſt entweder 
dunkel oder klar, oder man iſt ſich deſſen bewußt. 4) Der 
eingetheilte Begrif muß ‚ Feinem Gliede der Einthellung, wi⸗ 
derſprechen. Denn da die höhern Begriffe in den nledri⸗ 
gern enthalten ſind, ſo kommen fie ihnen zu, $. 294. Es 
‚ran ‚demnach‘ fein Glied ber Eintheilung, , mit dem ein⸗ 
getheilten Begriffe zuſammengenommen, einen volderfprechens 
den Begrifverurfachen, $. 318. Als wenn man die Geb 
ſter in folche Geifter eintheilen wolte, die Verſtand haben 
| ‚und Die feinen Verſtand haben: denn was feinen Verſtand 
hat, Fan kein Geift genant werden. 5) Dan muß bie 
Glieder der Untereintheilung nicht, unter die Glieder Dee 
Eintheilung, 'mifchen. Denn aufferden, daß durch ei⸗ 
ne ſolche Vermengung der Untereintheilungen mit den Ein⸗ 
theilungen, eine Unordnung unter unſern gelehrten Begriffet 
entſtehen wuͤrde, wuͤrde man ſich auch wider die vorhergehen⸗ 
de dritte Regel verſuͤndigen, weil alsdenn nicht alle Glieder ver 
Eintheilung einander entgegenſetzt wuͤrden. Denn durch die 
Untereintheilung wird, ein Glied der Eineheifung, von neuem 
eingetheile, $. 3185 und es fomt demnach, vermoͤge der vier: 
ten Regel, allen Gliedern der Untereintheilung zu. Wenn 
num diefe mit ihm als Glieder einer Eintheilung betrachtet 
werden, fo iſt alsdenn nicht ein iedes Glied einem iedweden 
andern entgegen gefeßt , welches Doch bey einer iedweden 
Eintheilung nothwendig iſt. Als, wenn man alle Begriffe 
eintheilen wolte in klare, oder dunfele, oder ih deutliche; ſo 
wuͤrde man dieſen Fehler begehen, weil ein deutlicher Begrif 
ein Glied der Eintheilung des Flaren Begrifs it. 6) In 
der Zahl der Glieder der Eintheilung muß man fich fedigtich, 
1 der Pratur des eingetheilten Begrifs ‚ richten: und es 
wuͤrde ie entweder gezwungen oder ofte ganz un— 
moͤg⸗ 





% 


' fe, ober Rechtsgelehrte ober Apnadeler. oder es * 4 


ſetzung zuſammenfaßt, und ſie alsdenn als einen Begrif ber | 


— 


| eingetheilten Degrifs, und. durch) die Abficht, i in welcher er einger 


$. 319 erwiefen habe, daß der eingetheilte Begrif, und die | 


ſammengenommen, und alfo wäre bie Eintheilung fatfch. \ 


478 De erſten Zaupttheile achter Abſchnitt,/ 


möglich he yn, wenn bey allen Eintheilungen nur zwey Glieder, J 
oder drey Glieder angenommen wuͤrden. Wir wollen alſo bie J 
gar keine Regel vorſchreiben, ſondern die Zahl der Glieder ei⸗ 
ner iedweden Eintheilung muß lediglich, durch die Natur des J 


theilt wird, beſtimt werden. Den Begrif kan man nicht an⸗ J. 
ders eintheilen, als in einen klaren und dunkeln: allein, wenn J 
man bie Gelehrten nach ven Facultaͤten eintheilt, ſo muß man J 
vier Glieder annehmen; denn es ſind entweder Gottesgelehr⸗ | 


Wachee — 
di 321... \ | | 
Die logifchen Eintheilungen haben in der BE 
Erfentwiß einen befondern Mugen, indem fie uns in unfern | 
Beweifen ſehr ofte ganz unentbehrlich find. Nemlich, da ich | 


Glieder der Eintheilung, wenn man fie unter einer Entgegen | 


trachtet, zwey Begriffe find, Deren Feiner weiter ift als der J 
andere; fo find es Wechſelbegriffe, $..295,. und wir fonnen | 
demnach folgendergeftalt ſchlieſſen: ) Wem der eingetheil⸗ 
te Begrif zukomt, dem komt auch allemal eins von den Glie⸗ 
dern der Eintheilung zu. Widrigenfals muͤſte der eingetheil⸗ 
te Begrif weiter ſeyn, als die Glieder der Eintheilung zus | 


Wenn man aus der Metaphnfic überzeugt ift, daß alle mog⸗ 
fiche Dinge richtig eingetheilt werden koͤnnen in Subftans | 
zen und in Accldenzien; ſo kan ich. fehlieffens die drey 
Perſonen der Gottheit ſind moͤgliche Dinge, ſie muͤſſen 
alſo entweder Subftanzen ſeyn, das iſt, vor ſich beſtehen, | 
oder fie muͤſſen durch was anders. beftehen, und Accidenzien 
ſeyn. Und alſo kan man darans beweiſen, daß Diejenigen ir⸗ 
ven, Bi noch eine dritte Art der Dinge annehmen, und die | 
been = 


⸗ 





L 
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* Perſonen der Gottheit ‚für. dergleichen Dinge von Der 


> dritten Art ausgeben. 2) Wem eins von. den Öfiedern der _ 
Eintheilung zufomt, dem komt auch der eingetheilte Begrif zu; 
’ widrigenfals muͤſte dieſer ein engerer Begrif ſeyn, als die Glie⸗ 
der der Eintheilung zuſammengenommen. 3. E. wenn ic) 
[4 bewiefen habe, daß. alle wahre Tugenden entweder ‚natürliche 
‚Tugenden, oder übernatürliche Tugenden find; und ich Fan 
i zeigen, daß die Tugenden der Heyden natürliche Tugenden 
find: fo fehlieffe ich daraus aufs ſicherſte, daß es ‚wahre Tur 


genden find, und daß alſo Auguftinus zu weit, gegangen, 


wenn er gefagt hat, daß alle Tugenden der Heyden glänzende 


tafter gewefen. 3) Wem ber ‚eingetheilte Begrif nicht zur 
komt, dem komt auch Feines von den Gliedern der Einthei⸗ 
lung zu: denn ſonſt muͤſte jener ein engerer Begrif ſeyn, als 
dieſe zuſammengenommen. Alle Güter der Menſchen find 
entweder vornemlich Guͤter der Seele, oder des Körpers, 

‚ober des Äufferlichen Zuftandes. , Nun, tft die Suͤnde gar 


fein wahres Gut, alfo ift fie aud) Feins dieſer drey Arten 
der Güter, , 4) Wem feins von den Gliedern der Einthei- 
fung zukomt, dem Fomt auch der eingefheilte Begrif nicht zu: 
denn wibrigenfals muͤſte dieſer weiter ſeyn, als jene zuſammen⸗ 
genommen. Wenn ich in dem vorhergehenden Beyſpiele 
erwieſen habe, , daß die Suͤnde weder ein Gut der Seele des 


Menſchen iſt, noch des Körpers, noch des aͤuſſerlichen Zu— 
ftandes; fo Fan ich alsdenn, ohne fernern Beweis, aufs al⸗ 


lergewiſſeſte annehmen, daß die Suͤnde gar Fein wahres Gut 


eines ea fen: ” 

RB | 
| Auſſer dem, in dem vorhergehenden Abſatze, abge⸗ 
handelten Nusen, haben vie. Eintheilungen der Begriffe 
in ber gelehrten Erkentniß noch folgende Bortheile: 


i ) Sie helfen uns ungemem, wenn wir geehrte Begrif— 
fe durch die erhe Verbindung erfinden wollen, 


§. 318. 


480 Des erfien Haupttheils achter Abſchnitt, 
$. 318. 299. In einer wahren logifchen Eintheilung ſteckt of⸗ 
te zugleich ein völliger Beweis, von der Nichkigfeit der | 
Glieder der Eintheilung: und indem wir ung bemühen, ; feins | 
von den Gliedern der’ Eintheilung su vergeſſen; ſo gerathen 
wir ofte auf ganz neue Begriffe, auf die wir ſonſt nicht wuͤr⸗ | 
den gefallen ſeyn. Wir wollen dieſes, durch ein merkwuͤrdi⸗ 
ges Beyſpiel, erlaͤutern. Nemlich der leibnitziſche Begrif von 
den Monaden, woraus die Körper beſtehen, iſt auf dieſe Art 
erfunden worden, ober er Fan wenigſtens ſo erfunden werben. 
Nemlich man Fan alle Dinge, die fich die Welt vorftellen, | 
in vier Arten eintheilen. Die erſten ftellen- ſich die Welt 
ganz deutlich ohne Verwirrung vor, die andern deutlich mit 
Berwirrung, die dritten verworren ohne alle Deutlichkeit, | 
und die vierfen ganz dunkel ohne alle Klarheit. Es ift of⸗ 
‚fenbar, daß mar auf den legten Begrif nur durch biefe Ein 4 
' teilung geleitet werden Fan, und wenn man ihn auslaͤßt, ſo 
iſt die Eintheilung nicht vollſtaͤndig. Im der erſten Art ber | 
finder ſich GOtt ganz allein, in der andern die’ endlichen Ger 
ſter, in der dritten die Seelen ber unvernünftigen Thiere. | 
Und für die vierte Art Fan man willkuͤhrlich die erften E Clemens | 


te der Körper annehmen, imd alsdenn verſuchen, ob ſich 
die Richtigkeit dieſes willkuͤhrlichen Begrifs erweiſen laſſe. 2) 


Sie dienen uns, um unſere abſtracten Begriffe in eine gehoͤrige 
Ordnung und Verbindung zu ſetzen, und dieſelben deſto leich⸗ 
ter im Gedaͤchtniß zu behalten. Denn vermittelſt der lo⸗ 
giſchen Einthellungen erkennen wir, ob ein Begrif ein einge⸗ 
theilter Begrif ſey, oder ein Glied der Eintheilung, oder beydes 
zu gleicher Zeit, und von mas für einem Begriffe er ein Glied | 
der Einkheilung fey. Folglich wiffen wir alsdenn, was für eis, | 
ne Stelle einem iedweden Begriffe, in der ganzen Neihe unfe | 
ver Begriffe, gebühre,- und wie er wit den übrigen zuſammen⸗ 
geordnet werden müffe. Wir koͤnnen uns alfo alsdenn, in un 


ſerer gelehrten Erkentniß, um * viel leichter zurechte finden, 
und ' 








| 
| 


3 
| 
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und unſer Gedaͤchtniß wird allemal, durch die San der 
Sachen, vie es behalten ſoll, ungemein befördert... 3) ‚Sie 
dienen uns bey der Allgemeinheit unſerer gelehrten Erkentmß 
indem wir durch ſie uͤberzeuget werden, daß nicht mehr und 
nicht weniger Begriffe unter einem eingetheilten Begriffe ent 
halten ſind, als die Glieder der Eintheilung. Und wer da 
weiß, daß in der allgemeinen Erkentniß der vornehmſte Theil 
der gelehrten Erkentniß beſtehe, Der wird dieſen Rutzen gewiß 
nicht er einen geringen Nutzen halten. 


— die % ft en — ———— einen ER Nu— 

Gen h haben ſo muß man fü doch für. zwey Ausfchweifungen, 
in Abficht auf biefelben,. ‚in acht nehinen. Einmal, im 
man die Eintheilungen | und Uncereinegeilungen nicht zu fest 
häufen. Es entftehet daraus nothwendig eine Dunfelbei, 
und Verwirrung, weil unfer ſchwacher Verſtand nicht ver⸗ 
mogend iſt, ſo biele Eintheilungen in ihrer ordentlichen Zur 
ſammenfuͤgung zu uͤberdenken; und alſo verhindert die ‚geoffe 
Menge der. Eintheilungen den Nutzen, den man ſich ‚font 
von ihnen verſprechen kan. Zum andern muß man fich, bey 
den logiſchen Eintheilungen, ‚ vorallem. gezwungenen Weſen 
in acht nehmen, Weil wir nicht allwiſſend ſind, ſo wiſſen 
wir manche abſtracte Begriffe nicht, und wir wiſſen alſo ofte 
nicht unter was fuͤr hoͤhere Begriffe dieſe pder jene ung. bes 
kante Begriffe gehoͤren. Es fehlen uns demnach, in un⸗ 
free gelehrten Erkentniß viele Glieder der Eintheilung: 
wenn man nun in Plipen. Faͤllen mit Gewalt Ein⸗ 
theilungen machen will: fo falt man in ein gezwungenes 
efen. Es läßt ſich hier, kein kurzes Beyſpiel geben. 
Wer das Ekelhafte in dieſem Fehler erkennen will, der 
leſe die ante ſolcher Gelehrten, welche ſich bemuͤhet 
Hh haben, | 





482 Des eiſten SZaupttheus neunter Abſchnitt, 


haben⸗ "Hänge weitlzüftige Wiſſenſchaften in eine einnae 
belle⸗ ser ierfft Det "Ei ntheifigent, zu Bringen. — 
wird er erkennen, ‚daß der Fehfer ‚dent‘ a — * 


a 


be) in der ka ei —* — us 
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ge man eine Menge — Begriffe erlangt hat, 
ſo pflegt man fie mit einander glei — und aus 
dieſer — 7— die Pi e das andere, 
Sid ausmachen » p bey der RR Sa in 5 Bettach⸗ 
tung gezogen werden muß, wenn man, auf d ie. Theile fiehet, 
woraus fie sufamnmengefeßt ft. Da. wir bey der gelehrten I 
Eıkaı nen iß die Ur icht haben, eine Hirhtige und beutliche. Erkent⸗ J 


— 





* 


9 von den zu erlangen — 5 ſo muͤſſenn mir, das 
R annigfaltige in den ‚Gegenftänden unferer Erfentniß, ‚von, 
| einander unterfcheiden, 1. 28. Folglich muͤſſen wir deutlich 
erkennen, welche Merkmale in ihnen angetroffen werden, und 
helche nicht in ihnen an⸗ etroffen werben, Könten wir nun, | 
ein iedes Ding, mit. einem Blicke durchſhauen, } p, brauchten 
; wir, um biefen Zweck zu ‚erreichen, weiter nichts, als einen deut⸗ 
lchen Dan“ von einer —— uns ul Fa ‚a Bu, 1 


— 





var 


Kin welche at in 1 ihm — werden, und Be | 
die in ihm angetroffen, werben, bon ihm abfondern Damit, 3 
man nun defto fi icherer gehe, ſo muß man in den meiften Fällen 4 
das Ding fich vorftellen, und ein Mertmal von demfelben; und. | 
alsdenn unterfüchen, 06 dieſes Merkmal in ihm angetroffen wer⸗ 
dr oder nicht: und Daraus * die Urtheile. Wir wol⸗ 
len, 





fen, ; unſere Seele, zum Benfpiele annehmen. Wenn ich 

nichts weiter thue, als auf die Seele im Ganzen betrachtet 

achtung geben, ſo kan ich nicht erkennen, ob in ihr dieſes 

Merkmal, nemlich die Unſterblichkeit, angetroffen werde. 

Man ſtelt alſo eine eigene Unterſuchung an, und fragt, ob 

ich ſagen kan: die Seele iſt unſterblich, oder ſie iſt nicht un⸗ 

ſterblich? und daher entſtehen die Urtheile. Wenn uͤberdis 


fie nicht aus bloſſen Begriffen beſtehen, ſondern dieſe Begriffe 
muͤſſen mit einander verbunden; und alſo in ein gehoͤriges Ders 


abermals ohne Urtheile nicht geſchehen, wie wir gleich ietzo ſe⸗ 

hen werden. Die Vernunftlehrer haben, in der Abhandlung 
von den Urtheilen, eine ungemein groſſe Anzahl von Einthei⸗ 

lungen und Untereintheilungen derſelben eingeführt; allein, ich 
werde alles dasjenige weglaſſen, ‚ohne welchen man —— 

vo gelehrt denken und gelehrt urtheilen — 
62 
ap ben gelehr ten Urtheilen komt es —— —* das 





vorſtellet, indem man urtheilet, um ſich von ihnen einen ge⸗ 
hoͤrigen Begrif zu machen. Wenn es uns bey einem Urthei⸗ 
le bloß um die gehörige Erkentniß der Wahrheit zu thun iſt, 
ſo koͤmt Hier Fein anderes Verhaͤltniß ver Begriffe in Betrach— 
tung, als vermöge deffen fie ‚einander entweder zukommen, 
' ober nicht zufommen, fondern einander zumiber ſind. Nem⸗ 
lich, gleichwie ein Begrif dem andern zukomt, oder mit 
ihm uͤbereinſtimt, wenn er in dem andern vorgeſtellet werz 


Begrif Dem andern zumider, oder flreitet mie ihm, 
wenn er ihm nicht zufomt. Zwey Begriffe, welche einan⸗ 
‚ der zukommen, Fonnen in Einen Begrif zufammengefaßt werz 


von den gelehrten Urtheilen. 483 


unſere gelehrte Erkentniß zuſammenhaͤngend fan fott, ſo kan 


haͤltniß gegen einander geſetzt werden, d. 132. Und das fan. 


Verhaͤltniß der Begriffe an, in welchem man ſich dieſelben 


vo und Diefer ———— Begrif wird deswegen nicht 
Hhe2 unmoͤg⸗ 


— 


ven Fan, als ein Merkmal deſſelben, d. 293:. alſo ift ein 


434 Des erften Haupttheils neunter Abſchnitt, 


unmöglich und falſch. Diejenigen Begriffe aber, die einan⸗ 
Der zuwider find, verurfachen allemal einen falfchen und uns I 
möglichen Begrif, wenn fie in Einen Begrif zuſammengeſetzt 
werden. Wir wollen, den Begrif von einem Menſchen, neh⸗ 
men. Die Vernunft laͤßt ſich in demſelben als ein Merk⸗ 
mal · vorſtellen, fie komt alſo dem Menſchen zu; und der Be⸗ 
grif: ein vernünftiger Menſch, iſt ein wahrer Begrif. Im 
Gegentheil komt die gaͤnzliche Untruͤglichkeit, oder die gaͤnzli⸗ 
che Unmoͤglichkeit zu irren, dem Menſchen nicht zu; und es 
entſteht ein falfcher und unmöglicher Begrif, wenn ich mir 
einen ganz umtrüglichen Menfchen vorftelle. In ver Ueber⸗ 
einftimmung und dem Streite mehrerer Begriffe, beftehet | 
das logifche Verhaͤltniß verfelben gegen einander, : und | 
wir wollen daffelbe fehlechtweg das Verhaͤltniß der. Begriffe | 
nennen. Wenn wir alfo einige Begriffe in Beziehung auf 
einander betrachten, fo müffen wir uns entweber vorftellen, | 
daß der eine .dem andern zufomme, oder nicht zufomme. | 
Und wenn wir diefes thun, fo urtheilen wir. Ein Ur⸗ 
theil befteher alfo in einer Vorftellung des Verhäftniffes meh⸗ 
rerer Degriffe gegen einander; oder in der Vorftellung, daß 
ein Begrif dem andern zufomme oder nicht zufomme. Wenn 
ich) denke: der Menfih hat Vernunft, und der Menſch iſt 
nicht ganz untruͤglich; fo urtheilen wir: und ein ieder ſieht, J 
daß die gegebene Erklaͤrung des Urtheils, auf dieſe beyden J 
Beyſpiele, angewendet werden koͤnne. In der Aeſthetic has’ 
be ich gezeiget, daß ein Urtheil durch verſchiedene Erwelterun⸗ 
gem vergroͤſſert werden hoͤnne, wodurch es weitlaͤuftiger, leb⸗ 
hafter, ruͤhrender, u. fm. wird, bis endlich eine ganze Periode 
daher entſteht. Allein, da man in der Vernunftlehre, wenn 
man von den Urthellen handelt, bloß darauf ſiehet, wie man ge⸗ | 
wiffe Regeln feftfege, nach welchen die deutliche Exfentniß der | 
Wahrheit der Urtheile geprüft und erhalten werden Fan: ſo wer⸗ 
den alle Urtheile —9 Er ag genennef, wenn man von | 
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ihnen alles dasjenige abfonbert, ohne welchem die Wahrheit 
derfelben dennoch deutlich erfant werden Fan. Wenn Paulus 
auseuft: O! welch eine Tiefe des Reichthums, beydes der 
Erkentniß und der Weisheit GOttes! fo Fan man in diefem 
Aus ſpruche zweyerley unterfcheiden. Erſtlich die Wahrheit: 
der Reichthum der Erkentniß und Weisheit GOttes iſt ſehr 
tief; und zum andern bezeuget Pauls feine Berwunderung 
ı über dieſe Tiefe. Ein ieder wird mir zugeftehen, daß das 
letzte nicht noͤthig iſt, wenn man weiter Feine Ahficht hat, als 
| deutlich zu erkennen, es fey wahr, daß der Neichthum der 
Erkentniß und Weisheit GOttes ſehr tief fey. Wenn man 
alſo daffelde davon abfondert, fo bleibe das erfte übrig; und 

| das ift das logiſche Urtheil. Mir wollen alfo, in diefem Ab⸗ 
fhnicte, von den fogifehgn Urtheilen handeln; denn es verz 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ſie allen Regeln der gelehrten Erkent⸗ 
uiß gemäß ſeyn muͤſſen, wenn fie Theile der gelehrten Erkent⸗ 
niß ſeyn ſollen. Und wenn dieſes iſt, ſo werden ſie gelehrte 
Urtheile genant. Die Begriffe, aus welchen ein gelehrtes 
Urtheil zuſammengeſetzt iſt, muͤſſen nicht nur allen Regeln der 
gelehrten Begriffe gemaͤß ſeyn, $. 2817323; ſondern weil 
das gelehrte Urtheil, im Ganzen betrachtet, eine gelehrte Er⸗ 
kentniß iſt; fo muß es auch den Regeln der MWeitläuftigfeit, 
der Gröffe der geleheten Erkentniß, u. ſ. w. gemäß ſeyn, J 
24280. Doch da es unnoͤthig iſt, alles vorhergehende zu 
wiederholen, und auf die gelehrten Urtheile anzuwenden; 
ſo wollen wir zur Erleichterung der Ausuͤbung der Vernunft⸗ 
lehre dasjenige nur unterſuchen, was bey den logiſchen Urthei⸗ | 
| mw in —— gezogen werden muß. 
a 1. 0 zn a | 
in: iedwedes Urtheil iſt allemal, — aus 
drey Begriffen, zuſammengeſetzt: aus dem: Subjecte, 
den Praͤdicate, und entweder aus dem Verbindungsbe⸗ 
griffe oder der Verneinung dieſes Begrifs. Das 
— 553 Sub 
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Subject eines Urtheils ift derjenige Begrif, von welchen | 
wir uns vorftellen, daß ihm der andere zufomme, oder nicht J 
zufomme. Derjenige Begrif aber, vom welchem wir uns vor» | 
| ftellen, daß er dem Subjecte zukomme, oder nicht zukomme, heißt 
das Praͤdicat eines Urtheils Und die Vorſtellung, der 
Uebereinſtimmung des Praͤdicats mit dem Subjecte, iſt der | 
Verbindungsbearif. Wenn ich urtheile: dieſe Welt iſt die | 
beftes fo zeiget das Wort, Diefe Melt ‚ das Subjet an; | 
Das Wort, iſt, den Berbinbggsbeaeifi und das MWort, 
die befte, das Präbicat. Wer alſo urtheilt, der weiß | 
allemal, welcher Begrif das Subject und das Prädicat feis | 
nes Urtheils ſey; umd es iſt demnach unnötig, die Merfmas | 
le noch weiter auszuführen, an denen man erkennen Fan, 
welcher Begrif das Subject oder dag, Prädicat feiner eigenen | 
Urtheile fey: Durch die Verneinung verftehen wir, die | 
Vorſtellung der Abweſenheit einer Sache oder eines Begrifs, 
and die Berneinung des DBerbindungsbegrifg it aljo | 
die Borftellung der Abweſenheit dieſes Begrifs. So ofte wir | 
uns demnach vorſtellen, daß ein Praͤdicat einem Subjecte zu⸗ 
wider ſey, oder nicht zukomme, ſo ofte ſtellen wir uns in ei⸗ 
nem ſolchen Urtheile ven Verbindungsbegrif als abweſend wor: | 
und es beſtehet alſo ein ſolches Urtheil aus dem Subjecte, dem 
Praͤdicate und der Verneinung des Verbindungsbegriffes. 
As wenn wir ſagen: Gott iſt nicht veraͤnderlich; ſo ſtellen 
uns die beyden Wörter, iſt nicht, die Verneinung des Ver⸗ 
bindungsbegrifs vor. Sch habe geſagt: daß ein Urtheil alle⸗ 
mal wenigſtens aus drey Begriffen beſtehe, denn es koͤnnen 
mehrere in demſelben angetroffen werden. Das Subject kan ein! | 
ungemein weitlaͤuftiger und zuſammengeſetzer Begrif ſeyn, und 
ſo verhaͤlt es ſich auch mit den uͤbrigen Theilen eines Urtheils. | 
‚Allein , man mag noch) fd viele Begriffe in einem einzigen Ur⸗ | 
theile zufammenfaffen, fo Fonnen fie *— * —* Begriffe | 
gebracht werden. MB > | 









| 
| 
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In einem logiſchen Urtheile ſtellen⸗ — — 


vor daß das Praͤdicat dem Subjecte zufomme, oder daß e8 
ihm nicht, zukomme, 9325. STE das erſte, ſo fällen wir 


ein: bejahendes Urtheil; iſt dası legte, ſo faͤllen wir ein 
verneinendes Urtheil⸗In einem bejahenden Urtheile ſtel⸗ 
fen wir uns das Praͤdicat als ein Merkmal vor, welches in 
dem Subjecte angetroffen wird, und als gegenwärtig in ihm 
enthalten iſt: und wir verbinden alſo durch bejahende Urthei⸗ 
le die Praͤdltate mit ihren Subjecten; als wenn wir ur⸗ 
theilen: dievSonnerhät ihr eigen the dier Sonne! iſt ein 
Feuer die Sonne macht warm. In einem verneinenden 
Urtheile im Gegentheil ſtellen wir uns) das Praͤdicat als ei⸗ 
ne Sache * die nicht in dem Subjecte angetroffen wird, 
und wir trennen es alſo won dem Subjeeteʒ als wenn wir ur⸗ 


cheilen: die. Materie kan nicht denken, die Seele iſt nicht k or⸗ 


perlich, ſie Far nicht alles Zukuͤnftige vorherwiſſen. Ein be⸗ 


jahendes Urtheil beſtehet alſo aus dem Subjecte, Praͤdicate 


und dem Verbindungsbegriffe; und ein verneinendes beſtehet 


aus dem Subjecte, dem Praͤdicate und der Verneinung des 


Verbindungsbegrifs. Wenn alſo gleich in dem Urtheile eine 


Verneinung, entweder im Subjeete, oder im Praͤdieate, 
ober imbenden zugleich angetroffen wird wenn nur der Verbin⸗ 
dungsbegrif nicht verneinet wird: ſo iſt ein ſolches Urtheil 
demohnerachtet ein bejähendes. 3.8 Gott iſt unveraͤn⸗ 
| derlich; wer nicht tugendhaft iſt, der iſt von dem Wege 


ſeiner Gluͤckſeligkeit weit entfernet den, Uimvoeife iſt unglůcke 
felig · Man kan Alſo anit / leichter Muͤhe ein iedwedes ver⸗ 
neinendes Urtheil in ein bejahendes verwandeln, wenn man 
nur die Verneinung von dem Verbindangsbegritfe abſon⸗ 
wert, und ſie mit dem Praͤdieate verbindet. 8. E. wenn 
ich an ſtat: GOtt iſt nicht veraͤnderlich, ſage: SO iſt um⸗ 
 veränderlich. Denn es iſt in der That einerien ob ich einen 
eis: Sh 4 | Be⸗ 
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Begrif von einem Subjecte verneine/ oder ob ich das Gegen⸗ 
SE dem: Subjecte Bee = | J 
328. 

TE Da bie Wohrheite * Erfenmiß, — in no 1 
Uebereinftimmung mit ihrem Gegenſtande, beftehet, $. 1273 I 
 Prläßt fich daraus Teicht begreifen, wenn ehe ein Urtheil wahr; | 
wenn ehe e3 falfch, und wenn ehe es irrig iſt. Nemlich ein I 
wahres Urtheil muß mit‘ ‚feinem Gegenſtande übereinfommen, | 
und es müffen fich demnach die Begriffe eben fo gegen einander | 
verhalten, als wir uns in einem: Urtheile worftellen, $. 325 | 
Nun; ftellen wie uns, wenn- wir bejahen, vor, daß das || 
Praͤdieat dem Subjecte zukomme, $. 327. Es muß dem | 
nach ein wahres bejahendes Urtheil ſo befchaffen ſeyn, 
daß fein Prädicat dem Subjecte sufomme und zwar fo, wie | 
es daffelbe von dem Gubjecte bejahet. Ein falſches beja⸗ 
Hendes Urtheil hat ein Präpicat , welches dern Subjecte'ent | 
weder gar nicht zufome oder doch «nicht auf die Art, wie es | 
daffelbe von dem Subjeete bejahet. Wenn wir fagen: dieſe 
Welt ift mürflich vorhanden, und fie ift auf: eine: zufällige Art | 
vorhanden; fo ſind dieſe beyden Urtheile wahr: denn die 
Wuͤrklichkeit komt nicht nur in der That dieſer Welt zu, ſon⸗ 
dern auch bloß auf eine zufaͤllige Weiſe· Wenn wir aber ſa⸗ 
gen: dieſe Welt iſt ſchlechterdings nothwendig, und ſie iſt auf 
eine ſchlechterdings nothwendige Art vorhanden, ſo ſind beyde 
Urtheile falſch Denn eine ſolche Nothwendigkeit komt der 
Welt nicht zu, dergleichen ihr durch das erſte Urtheil zugeſchrie⸗ 
ben wird; und ob ihr gleich Die Wuͤrklichkeit zukomt, ſo komt 
ſie ihr doch nicht auf die Art zu, wie es in dem andern Ur⸗ 
theile verſichert wird Und auf eine ähnliche Weiſe verhaͤlt es 
ſich mit den verneinenden Urtheilens die, Begriffe muͤſſen ſich 
in der That fo gegen einander verhalten, wie wir uns in des 

nenſelben vorſtellen, wenn ſie a Tr 2. — * a 
wir ae wenn wir: einen Begrif 


a“ 
ur %“ * 
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ans vorftellen , daß das Praͤdicat dem Subjecte zuwider fen, 
6.3273; fo iſt ein wahres verneinendes Urtheil fo beſchaf⸗ 
fen, daß ſein Praͤdicat dem Subjecte nicht zukomt, und 
zwar. eben fh, wie es von ihm verneinet wird. Ein fal⸗ 
ſches verneinendes Urtheil hat ein Prädicat, welches dem 
Subjecte sufomt, ‚oder wenigſtens ihm nicht auf die. Art zu 
wider ift, wie es das verneinende Urtheil verſichert. Wenn 
wir urtheilen: daß dieſe Welt nicht ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig ſey, und daß ſie nicht auf eine ſchlechterdings nothwendi⸗ 
ge Art vorhanden ſey; ſo ſind dieſe Urtheile wahr. Urthei⸗ 
len wir aber, daß ſie nicht zufällig ſey, oder daß fie nicht 
auf eine zufällige Art würffich ſey; ſo urtheilen wir falſch. 
Es kan demnach ein Urtheil eines Theils wahr und eines Theils 
| falſch ſeyn, $. 128. Und von einem falſchen Urtheile muß 
ein irriges Urtheil unterſchieden werden, $. 138. Ein 
Urtheil iſt nemlich alsdenn erſt ierig, wenn wir ein faljches 
Urtheil fuͤr wahr, und ein wahres für falfch halten. Doch 
ich habe von dem: —— in dan —— er 
a — var Ä 
— a 

Mir bcfen a fo he — von der Unrichtigen b des 
Da und Prädicats, eines Urtheils, auf feine Unrich— 
tigkeit ſchlieſſen, ſo wenig wir daſſelbe fuͤr wahr halten duͤrfen, 
wæenn dieſe Begriffe wahr ſind. Sondern die Wahrheit und 
Unrichtigkeit eines Urtheils ſteckti in dem Verbindungsbegriffe, 
wenn es bejahet; und in der Verneinung des Verbindungs⸗ 
begrifs, wenn es verneinet, ſ. 328. 326. Um von dieſer 
Sache vollig uͤberzeuget zu werden, dürfen wir nur dreyerlen 
bemerken: 1) Ein Ustheil fan ein wahres Subject und ein 
wahres Prädicat haben, und es kan demohnerachtet falfch 
ſeyn. Z. E. Gott iſt ein Körper, und Gott iſt nicht ein 
Geiſt. Gott, ein Körper, und ein Geiſt, find moͤgliche Din⸗ 
ve ’ u die Begriffe von ihnen find wahre Begriffe; und 
—X | HH RL. dem: 
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demohnerachtet ſind dieſe Urtheile falſch/ weil wahre Begriffe | 
in ein uhtichtiges Verhaͤltniß gegen einander geſetzt werben | 
koͤnnen 2) Das Subject und das Praͤdicat eines Urtheils | 


koͤnnen beyderſeits unmoͤgliche und falſche Begriffe ſeyn, und 


ſie koͤnnen demohnerachtet mit Wahrheit von einander beſahet 
werden: denn ein unmoͤglicher Begrif kan einem andern un⸗ 
moͤglichen Begriffe zukommen, Z. E. Nichts ift nichts spoder 
eine denkende Materie iſt ſchlechterdings unmoͤglich. 3) Das | 
Subject Fan wahr und das Praͤdicat falſch, oder‘ das Sub⸗ 
ject Fan falſch und das / Praͤdicat wahr: feyn; und wenn fie | 
von einander verneinet werden, ſo kan demohnerachtet das | 
Urtheil wahr ſeyn. Als wenn wir urtheilen: der blinde au | 
fall iſt niche möglich, oder Feine Begebenheit diefer‘ Melt | 
geſchiehet durch" einen blinden Zufall. In jenem iſt 34 | 


"Subject ein‘ falfeher und das Praͤdieat ein wahrer Begrif; 
in dieſem verhaͤlt es ſich umgekehrt, und gleichwol find beyde 


Urtheile richtig. Man muß demnach, wenn man die Wahr⸗ 
heit eines Urtheils unterſuchen will, vornemlich auf den Ber | 
bindungsbegrif, oder die Verneinung deſſelben Achtung geben, | 
nachdem es entweder ein —*— * ein verneinendes 


utthei AR) 0 mans nee bhmn 


rn 


En ; ua 2 * 330. * ae on un a " 9 | 
Weoil alles, was moͤglich und wahr iſt, einen —* und | 


—** hinreichenden Grund hat ‚id. Er b muß auch; "die 


Wahrheit aller Urtheile/ einen Grund haben. Der Grund der | 
Wahtheit der Urteile wird Die Bevingung der Urtheile ge | 


nennet/ und es iſt demnach unfeugbar,' daß alle wahre Urthei⸗ 
Ye — * haben muͤſſen. ‚Manche verftehen , durch 
eine Bedingung, einen veraͤnderlichen und ungewiffen Grund, 


um welches willen ein Urtheil wahr iſt/ und dieſelben behau⸗ 


pten / daß nicht alle Urthelle eine "Bedingung haben. Wir 


nehmen dieſes Sort in einer weitlaͤuftigern Bedeutung, und 


| wir r verſtehen⸗ durch die 9* RN Urtheils, alles das⸗ 
vn 


\ J 


— 





\ 
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jenige, woraus erkant werden kan, daß ein Praͤdicat einem 
Subjecte zukomme oder nicht zukomme, Daß es von ihm bejas 
het oder verneinet werden müffe, und zwar auf Diefe und Feine 
andere Art. Wenn wir urtheilen: daß der Menſch einer ges 


lehrten Erkentniß fähig ſey; fo if die Bedingung dieſes Ur- 


theils, weil der Menfch Vernunft hat, er Fan alſo eine ver- 
nünftige und demnach auch eine‘ gelehrre Erkentniß haben. 
Wenn wir urtheilen: daß die Seele nicht koͤrperlich ſey; fo ift 
die Bedingung, weil fie venfen Fan, den das Fan Fein Körper 


thun. Da wie nun aus der Bedingung eines bejahenden Ur⸗ 


theils erkennen koͤnnen, daß es wahr jey; ‚fo koͤnnen wie zugleich 


daraus erkennen, daß es falſch ſey, wenn man ſein Praͤdicat 


von ſeinem Subjecte verneinen wolte, z. E. der Menſch iſt 
Feiner gelehrten Erkentniß faͤhig. Und eben fo koͤnnen wir, 


aus der Bedingung eines wahren verneinenden Urtheils, er; 
kennen, daß es falſch ſey, wenn man ſein Praͤdicat von dem 
— Subjecte bejahen wolte. Z. €, Die Seele iſt koͤrperlich, $. 328. 
Die Bedingung der Urtheile iſt demnach der Grund, woraus 


ihre Wahrheit und Unrichtigkeit kan erkant werden. Sie 


iſt demnach das Kennzeichen der Wahrheit der Urtheile, h. 
120, und folglich auch der Beweisthum der. Urtheile, X. 223. 
Weil man num eine iedwede gelehrte Wahrheit ſich als ein 
\ Urtheil vorſtellen kan/ ſo haben wir hier die Quelle entdeckt, 
aus welcher wir alle gelehrte Beweisthuͤmer ſchoͤpfen koͤnnen 
und muͤſſen; man ſuche nemlich die Bedingung der Urtheile. 


Koͤnnen wir dieſelbe nicht entdecken, ſo ſteht es nicht in uns 


ſerer Gewalt, einen Beweis von einer Wahrheit zu Gißnen, 
BE ra — wir nicht entdecken lonnen. ala — — — 
ol, hemıggr. HR 


| — 


De Die —— Uetheile pi bie.  Rnnpichen 
Wahrheit, und die Beweisthuͤmer derfelben find, S. 
3305 ſo gibt es fo viele Arten derſelben, als es verſchie⸗ 
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Wir wollen die vornehmſten derſelben anmerken. "Die Ber | 
dingungen der Urtheile ſind 1) entweder zureichende Boin⸗ | 


gungen: oder unzureichende, $. 150. 223. Jene find fo ber 


fchaffen, daß auffer ihnen nichts weiter erfodert wird, um von | 


der Wahrheit des Urtheils vollig gewiß zu werben, und fie ge 


ben alſo eine Demonftration des Urtheils. Die zureichende Ä 


Bedingung von dem Urtheile: daß der Menſch irren fonne, 
iſt die Einſchraͤnkung ſeines Verſtandes. Denn deswegen 
kan er nicht lauter deutliche Vorſtellungen haben, folglich muß 
er verworrene Vorſtellungen haben, und alſo kan er auch das 
Wahre mit dem Falſchen vermengen, und mithin irren. Ei⸗ 
ne unzureichende Bedingung muß noch mit andern Beweis⸗ 


thuͤmern verknuͤpft werden, wenn man von Der. Wahrheit 


des Urtheils voͤllig gewiß ſeyn will. Wenn wir urtheilen: 


Leibnitz, oder ein Menſch beſitzt eine groſſe Gelehrſamkeit: ſo | 
ift ner gelehrte Kopf oder das Genie deflelben Menfchen es | 
ne unzureichende Bedingung feiner wuͤrklichen Gelehrfamfeit: | 


denn es gibt ſehr viele Menfchen, weiche die vortreflichſten 


Naturgaben, und demohnerachtet gar Feine Gelehrſambeit ber. | 
figen. Wer wuͤrklich gelehrt werden will, der muß auffer - | 


den Naturgaben, die gehörige Erziehung und Gelegenheit has 


ben, ja es muͤſſen hundert. andere: Umftände zufammenfliee 1 
fen, ehe ein grofler Gelehrter, erfchaffen werben Fan. Zum 
2) find die Bedingungen entweder innerlich: Bedingungen, 1 
iche, .$. 120. Jene ſind in dem Urtheile felbft 





oder aͤuſſerli 


enthalten, und befinden fich als Merfmale in. den Subje 
eten; biefe aber befinden ſich auffer den. Dingen, p worüber | 


wir urtheilen. Jene koͤnnen uns nicht nur von der Wahr—⸗ 


heit eines Urtheils völlig überzeugen, wenn fie nur fonft alle | 
übrige: Beſchaffenheiten uͤberzeugender Gruͤnde an ſich br 
ben, ſondern ſie zeigen uns auch deutlich, daß das Sub | 
ject ſelbſt eine folche Natur und Befchaffenheit an ſich har 
be, daß ihm um: deswillen das — zu oder nicht zuko⸗⸗ 

Me 


= 
— 
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me.  Diefe fonnen uns zwar auch voͤllig — wenn 
ſie nur ſonſt eine aͤberzeugende Kraft haben; allein, ſie zeigen 
uns nicht aus der Beſchaffenheit des Subjects, warum ihm 
eben diefes Prädicat zu oder nicht zufomme. Dahin gehöret 
3. E. wenn die Bedingung des Urtheils, die Erfahrung, oder 
das Zeugniß glaubwuͤrdiger Zeugen, iſt. Wenn ich urthei- 
ke: meine Seele Fan denken, md fie denft ietzo wuͤrklich; 
1 fo hat jenes Urtheil eine innerliche Bedingung, dieſes 
aber eine aͤuſſerliche. Die Seele hat Verſtand, alfo Fan 
fie venfen. Jetzo aber fühle ichs, Daß ich’ denfe, und mein 
Gefühl ift alfo die Bedingung von dem andern Urtheile. 
Zum 3) find die innerlichen Bedingungen der Lrtheile ent 
weder ſchlechterdings nothwendig, oder zufällig. Zu dieſen 
gehoͤren die zufaͤlligen Beſchaffenheiten der Subjecte ‚ und 
die Verhaͤltniſſe derfelben, um welcher willen ihnen ein Pra- 
dicat zukomt oder nicht zukomt; 9.152. 3. © die Erkentniß 
‚des Guten verurfacht eine Bewegung des Willens. Die 
| Bedingung dieſes Urtheils ift, wenn fie ruͤhrend iſt. Nun 
iſt dieſes eine zufaͤllige Beſchaffenheit der Erkentniß, denn es 
kan eine Erkentniß des Guten ganz todt fen; © ‚Oder wenn 
> ich urtheile: daß die Sonne meine Stube erleuchtet; fo beftes 
het die Bebingung diefes Urtheils in dem Berhältniffe der Son- 
ne, wenn fie nemlich aufgegangen iſt. Zu den ſchlechterdings 
dothwendigen Bedingungen gehöret das Weſen, die wefentlis 
chen Stuͤcke, und die Eigenfihaften des Subjects, um welcher 
willen ihm ein Praͤdicat zukomt oder nicht zufomt, $. 152, 
2.€. ein Menfih Fan vernünftig reden, ein Menfch Fan 
4 Schluͤſſe machen, ein Menſch kan denken. Die Bedingung 
des erſten Urtheils iſt das Weſen des Menſchen: weil er aus 
einer vernünftigen Seele und einem menſchlichen Körper beſte— 
bet, die mit einander im der alfergenaueften Verbindung ſte⸗ 
hen, po fan er vernünftige Gedanfen und Norte zu-gleicher 
| zeit wuͤrtlich machen. Die Bedingung des zweyten Urtheils 
A 


N 
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iſt ein weſentlich Stuͤck ——— nemlich die Vernunft, 
denn die wuͤrket alle Schluͤſſe. In dem dritten Urtheile iſt 
die Bedingung eine Eigenſchaft des Menſchen, ſein Verſtand: 

denn wo Verſtand iſt, da muß auch ein Vermoͤgen zu den⸗ 


ken ſeyn. Da nun in den logiſchen Erklaͤrungen einer Sa⸗ 
che, ihr Wefen, ihre weſentlichen Stuͤcke und ihre Eigenſchaf⸗ 


ten enthalten find,$. 3065 ſohat ein Urtheil allemal eine ſchlech⸗ 
terdings nothwendige Bedingung, wenn ſie aus der looiſchen 
Erklaͤrung des Subjects hergenommen wird. Wir erklaͤren 
EDEL, durch das vollkommenſte Ding. Um dieſer Erklaͤrung 





willen muß ich von GOtt das Urtheil faͤllen, daß er gar feine | 


Unvollk ommenheiten habe. Und es hat demnach, Ur W 
—* eine — nothwendige — | Yin 
| J 
Wenn bie Bebinging: ‚eines Urtheils eine) — zu⸗ 


len und fihlechtertings nothwendige Bedingung ift, fo: MP 
iſt das bejahende oder verneinende Prädicat, welches um ihr | 


Lrentwillen. dem Subjecte zugeſchrieben wird, ebenfals em 


— 


ſchlechterdings nothwendiges Merkmal des Subjects, und 


es kan beſtaͤndig in allen Umſtaͤnden von ihm bejahet oder ver Mi 


neinet werden. Denn wo. ber. hinreichende Grund ift, da 
iſt auch die Folge deſſelben; iſt nun jener ſchlechterdings noth⸗ 

wendig, ſo iſt er allemal da, und alſo auch ſeine Folge. 
Ich kan von dem Menſchen beſtaͤndig urtheilen: er Fam | 
vernuͤnftig reden, er Fan. Schluͤſſe machen, er Fan denken. 4 
Es iſt kein Fall zu denken, in welchem ich. ſagen koͤnte, daß 
dieſe Urtheile in demſelben Falle ganz falſch ſeyn ſolten. Wenn | 
nun ein Urtheil eine ſolche innerliche nothwendige und zures 4 


chende Bedingung hat, fo erfodert die Wahrheit deffelben gar. | 


nicht, daß man fie befonders indem Urtheile gedenke. Denn, | 
da fie ohnedem in dem Begriffe von dem Subjecte verborgen ı | 
liege, fo iſt das Urtheil vollfommen richtig, ich mag nun dies, | 


fe ran deffelben — denlen oder nicht. Ich mag | 
ent⸗ 
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enkweder denken: der Menfch Fan Schluͤſſe machen, oder ver 
Menſch, weil er Vernunft hat, kan Schluͤſſe machen; die 
Wahrheit dieſes uUrtheils wird nicht vermehrt wenn ich die 
Bedingung gevenke, „> fie wird auch (nicht vermindert, wenn 
ich ſie nicht denke. Dieſe Bedingungen muͤſſen nur alsdenn 
gedacht und angefuͤhret werben," wenn man das Urtheil bewei⸗ 
ſen, und alſo von demſelben gewiß werden will. Ganz an⸗ 
ders verhaͤlt es ſich, mie den zufaͤlligen Bedingungen der 
Urtheile. Da dieſelben bald, da bald nicht da find, fo Fanı 
‚auch das bejahende oder verneinende Praͤdicat nicht‘ beſtaͤndig 
| uns nothwendig dem‘ ‚Subjecte sufommen.' ; Sondern wenn 
dieſe Bedingung da iſt, ſo ift auch) das Pröbical day und wenn 
ſie nicht da hy ſo iſt auch das Prädicat nicht da.  ZrE: 

wenn die Erferitniß des Guten ruͤhrend iſt, fo bewegt fie 
den Willen; iſt — vührend ,' ſo bewegt⸗ fie. auch 
den Willen nicht. Es iſt demnach klar, daß, wenn 

man die zufällige Bedingung eines Urtheils nicht gedenkt, man 
ſich auf daſſelbe Urtheil nicht verlaſſen Fan, ſondern es iſt bald 
| wahr, bald falſch. Als wenn. ich ſage: die Erkentniß des; 
Guten bewegt den Willen. Diefes Urtheil iſt manchmal 
wahr, manchmal falſch ·So bald ich aber die Bedingung 
| mie dem Subjecte verbinde, fo: bald wird Das Urtheil durch⸗ 
aus richtig. Z Eudie lebendige Erkentniß des Guten bewege 
‚den Willen. Es erfodert es demnach die völlige Wahrheit 
dererjenigen Urtheile, welche eine zufällige Bedingung haben, 
daß diefelbe, mit dem Subjecte verbunden werde; und alsdenn 
heißt fie Die Beſtimmung oder Die‘ Einſchraͤnkung der 
Urtheile, weil in der That dadurch der Begrif des Subjects, 
aus einem hoͤhern und allgemeinern, in einen niedrigern und 
weniger allgemeinen verwandelt wird. Die Erkentniß des 
‚Guten ift ein. höherer Begrif, und die lebendige Erkent⸗ 
niß des Guten iſt ein niedrigerer Begrif. - Daher theilt 
man die Urtheile ein, in beſtimte oder eingeſchraͤnkte 
lei 








Einſchraͤnkung wegläßt. Das Urtheil: die Erkentniß des | 


find, 130. Diejenigen, welche uneingefehränfe in dem) 


und fie formen fich vor. dem Irrthume nicht: huͤten, welcher) 


aus GOtt herausgefloſſen; der andere: ” ir aus einem So 1 


weil alle Urtheile deutliche Begriffe find, und alfo von uns 
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Urtheile, wenn ſie eine Einſchraͤnkung haben 3 und in unbe⸗ 
ſtimte oder uneingeſchraͤnkte Urtheile, wenn man die 




















Guten bewegt den Willen, iſt ein uneingeſchraͤnktes Urtheil; es 
wird aber eingeſchraͤnkt, wenn ich ſage/ die lebendige Erkent⸗ 
niß des Guten ruͤhrt den Willen. Es erfodert es demnach die 
genaueſte Richtigkeit unſerer gelehrten Erkentniß ‚ daß wir) 
alle Urtheile, die es beduͤrfen, gehörig einſchraͤnken, weil wie) 
wiprigenfals Urtheile fallen, die halb. wahr und ‚halb. falſch 


— — — 


Tag hinein urtheilen, die verrathen eine ſeichte Erkentniß; | 


daher entſtehet, wenn die Urtheile nicht eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den, welche eine Einſchraͤnkung beduͤrfen. Man nahm vor⸗ 
dem das uneingeſchraͤnkte Urtheil an: ‚aus Nichts. —A 
Nichts. Daher iſt, eine ganze Familie thoͤrichter Jerthuͤ⸗ 
mer, gebohren worden. Der eine ſagte: dieſe Welt iſt alſo 





— eh Pan w. | | 
Er a 
| Wenn man ein gelehrtes Urtheil na faſſen und 
greifen will, und wenn man mit der groͤſten Genauigkeit daſ⸗ 
ſelbe abfaſſen will, fo iſt ſonderlich zu rathen, daß man daſſel⸗ 
be zergliedere, $. 1705 oder, daß man nad) und nach auf als 
les gehörig achtung gebe, was in demſelben vorkomt, aufs Sub⸗ 
jeet, aufs Praͤdicat, auf den Verbindungsbegrif, oder die 
Verneinung deſſelben, auf die Bedingung, und auf alles uͤbri⸗ 
ge Mannigfaltige, von dem wir erft in dem folgenden handeln! 
werden. Das heißt ein Urtheil recht durchdenken, und wir 


koͤnnen uns hier niemals mit der. Unmöglichfeit entſchuldigen, 


—— werden Fonnen. Je vollkommener wir ir alles Man | A 


l 





unſer Urtheil ‚und es PRRORON Bannac die Zergliederung 
‚der! Urtheile ihre Vollkommenheit. Ich will ietzo nicht weit⸗ 
J äuftig, "zeigen, Daß die Zergliederung der Urtheile den Nutzen 
verfhaft, Daß wir ihre Beweiſe dadurch finden: denn der 
liegt in der Bedingung; und daß wir dadurch in den Stand 
gefege werben, die Urtheile andern Leuten beſſer vorzutragen; 
ſondern ich will nur ietzo anmerken, daß diejenigen, welche ein 
delehrtes Urtheil recht lernen und faſſen wollen, daſſelbe aufs 
genaueſte zergliedern muͤſſen. Man findet viele Studierende, 
welche z. E. die philoſophiſchen Saͤtze ganz verkehrt verſte⸗ 
hen und anmenden , und zwar deswegen, weil fie folche Säge 
niemals vermittelft der Zergfiederung binlänglich durchdacht 
haben. Die Weltweiſen ſagen: alle aufler elnander befindli⸗ 
che Dinge find einander unaͤhnlich und ungleich, - Manche 
ſchlieſſen daraus, daß die Dreyeinigfeit eine ungerelmte Sar 
che ſey, weil man glauben müffe, daß die drey Perfonen der 
Gottheit einander vollfommen aͤhnlich und gleich ſind. AL 
lein, hätten ſolche Leute ven philoſophiſchen Satz recht zerglie⸗ 
dert/ 5 würden fie gefunden haben, er rede nur von: Dingen) 
die auſſer einander befinblich find; num aber befinden fich vie 
drey Perſonen der Gottheit ie auffer einander. Allein fo 
gehts, die meiften hören und Er nur mil a ben Ohren und 
II. Be 1J | 
| | aßikergag | 

16 ch Man kan Ken den Urcheilen auch eine gedenken, in 
 forferne fie entweder von Einem Dinge, oder von mehreren, oder 
von allen Dingen Einer Art ein Praͤdicat bejahen oder verneinen. 
Nemlich das Subject eines Urtheils ift ein Begrif, d. 325, und es 
iſt alſo entweder ein einzelner, oder ein abftracter DBegrif, 
9. 293. Alle Urtheile, deren Subject ein einzelner Begrif if, 
ſie mögen nun entweder bejahen oder verneinen, werden ein 
zelne Urtheile genennet. Z3. Er Gott iſt allmaͤchtig, GOtt 
iſt * veraͤnderlich dieſe Welt iſt von GOtt erſchaffen, 

Ji dieſe 
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dieſe Welt iſt nicht einen blinden Zufall entſtanden, Wolf 
iſt der gröfte Weltweiſe unſerer Zeiten, Leibnitz iſt kein Gottes⸗ 
leugner geweſen, ſind einzelne Urtheile. Diejenigen: Urtheile 
aber; deren Subject ein abſtracter Begrif iſt, werden ge⸗ 
meine Urtheile genennet, weil man ſich in denenſelben das | 
Prädicat als einen Begrif vorftellet, der mehrern Dingen ge⸗ 
wein iſt. 8. E. die menſchlichen Seelen ſind unſterblich, 
die Tugend ift nuͤtzich, die Tugend iſt nicht ſchaͤdlich Sea) 
einem gemeinen Urtheile urtheilen wir entweder, daß das Praͤ⸗ 
dicat allen unter dem Subjecte enthaltenen Dingen und Ber) 
griffen zufomme ‚oder nicht zufommes oder wir bejahen und 
vereinen das Praͤdicat von einigen. Iſt das erſte, ſp wird 
es ein allgemeines Urtheil genant, in den andern Falle! 
aber iſt es ein befonderes Urtheil; beyde Bejahen entwe⸗ 
der oder verneinen., 8. E.alle Geiſter find unſterblich, kein 
Geiſt, der einmal wuͤrkuch iſt, ſtirbt, ſind allgemeine Ur⸗ 
theile. Im Gegentheil find es beſondere Urtheile, wenn ich 
ſage: einige Geiſter ſind gluͤckſelig, einige Geiſter ſind nicht 
glückfelig.. Man darf nicht denten, als wenn die beſonderen 
Urtheile niemals auch allgemein wahr wären; fondern es gibt 
zwar befondere Urtheile, die nur, als befondere Urtheile betrach⸗ 
‚tet, wahr find, 5. E. einige Menfchen find gelehrt: denn e8 ft 
nicht wahr, daß alle Menfihen gelehrt finds allein es gibt 
auch Urtheile, die mar, um gewiſſer Urſachen willen, befons 
ders abfaßt, und die auch allgemein wahr find. 3. €. einig 
Menfihen Fönnen irren, und, alle Menfchen koͤnnen irren 
An einem allgemeinen bejahenden Urtheile ftellen wir uns das) 
Prädicat als einen Begrif vor, welcher allen unter dem Sub⸗ 
jecte enthaltenen zukomt; und folglich als einen Begrif, der in 
Abficht auf das Subject ein allgemeiner Begrif ift, $. 295. 
Da nun die allgemein verneinenden Urtheile insgeſamt, als 
bejahende betrachtet werden koͤnnen, $. 3273 fo Fan man 
ſagen, daß in allen — Urteilen Das Praͤdicat, 
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ii Abſicht auf das Sudjeet, ein allgemeiner Begrif fen miife- 
Ohne allgemeine und abftracte Begriffe Fan demnach Fein 
ällgemetnes, Urtheil gefället werden, und vie abftracten Bes 
griffe haben demnach den Nutzen, daß ſie uns in den Stand 
ſetzen, allgemeine Urtheile zu fällen. Wenn wir fagen: alle 
Menfehen find Sünder ; fo wird eben Dadurch, der Begrif von 
einem Stinver, für einen allgemeinen Begrif, in Abficht auf 
den Begrif des Menfchen, ausgegeben. In einem allgemeis 
ten Urtheile ſtellen wir uns demnach vor, daß das Praͤdicat 
dem ganzen Subjecte zukomme, oder nicht zufomme. Eben 
das ſtellen wir uns auch, in einem einzelnen Urtheile, vor. 
Es iſt demnach, in den einzeln und allgemeinen Urtheifen, 
einerley Verhaͤltniß des Praͤdicats zum Subjecte; und alſo 
kan man die einzelnen und allgemeinen Urtheile für einerley 
halten, weil das Weſen der Urtheile in dieſem Verhaͤltniſſe 
beſtehet, $. 325. Mam Fan daher den einzeln Urtheilen die 
Geſtalt ver allgemeinen , und den allgemeinen die Geftaft 
der einzen geben. An flat: Gott iſt alhnächtig, Fan man 
fagen: wer Gott iſt, iſt allmaͤchtig. An ſtat: alle Tu⸗ 
nden machen mich gluͤckſelig, fan “ fagen: die en 
| mache mich glückfeltg. 









RR 

Dr Kon den einzeln Urtheifen haben wir weiter nichts ik 

u bemerfen: denn was ihre Wahrheit betrift, fo muß dieſel⸗ 
| J nach denen Betrachtungen unterſucht werden, welche 
ich z28⸗⸗332 angeſtellet habe. Bas aber die gemeinen, und - 
1) fonderlich die allgemeinen Urtheife, betrift, ſo muͤſſen wir noch 
etwas genauer zeigen, was Dazu erfodert wird, wenn fie wahr 
3 fenn follen. Nemlich, wenn ein allgemein bejahendes Urtheil 
wahr ſeyn foll, fo muß nich nur fein Prädicat dem Subjecte 
6| zukommen, fondern es muß auch allen unter dem Subjecte ents 
1 haltenen Dingen und Begriffen zukommen, keinen einzigen aus⸗ 
h genommen, 9. 334. 328, Ein folhes Urtheil iſt — 
J ia 2 

|, 
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in einem dreyfachen Falle, falſch: 1) Wenn das NPraͤdieat 
keinem einzigen unter dem Subjecte enthaltenen zukomt, und 
alsdenn iſt es durch und durch falſch, und enthaͤlt gar nichts 
wahres. Z. E. alle freye Handlungen ſind ſchlechterdings 
nothwendig; denn keiner einzigen freyen Handlung komt die⸗ 
ſes Praͤdicat zu. ah Wenn das Praͤdicat einigen unter dem | 
Subjecte enthaltenen nicht zukomt in ob es gleich, vielen, „und | 
vielleicht den allermeiften, zukommen ſolte. Alsdenn enthoͤlt | 
‘ein ſolches Urtheil viel Wahres, und iſt nur eines Theils 
falſch. Z. E. alle Menſchen find ungelebrr; das trift zwar 
bey den meiſten ein, allein es gibt doch viele Menſchen, wel⸗ 
che nicht ungelehrt ſind. 3) Wenn das, Praͤdicat ‚auch nur, | 
einem einzigen unter dem Subjecte enthaltenen Dinge nicht aus, 
fomt. 3. €. ale Menfhen find Sünder. Da nun Chri⸗ 
ftus zwar ein Menſch, aber kein Suͤnder iſt; ſo iſt dieſes Ur⸗ 
theil doch nicht ganz allgemein wahr. Auf eine aͤhnliche Art ver⸗ 
haͤlt es ſich, mit den allgemein verneinenden Urtheilen. Wenn 
fie wahr ſeyn ſollen, muß das Prädicat allen unter, dem; 
Subjecte enthaltenen Dingen und Begriffen zuwider fen, | 
feinen einzigen ausgenommen, $. 334.328: Solche Urtheile | 
find demnach ebenfals, in einem dreyfachen Falle, falſch: 4 
1) Wenn das Prädicat keinem einzigen unter dem Subjecte 
enthaltenen zuwider iſt, ſondern ihnen insgeſamt zukomt. 
Alsdenn iſt ein ſolches Urtheil ganz falſch. Z. E. keine freye 
Handlung iſt zufällig; denn fie find insgeſamt zufällig. 2); 
Wenn das Prädicat einigen unter dem Subjecte enthaltenen; | 
nicht zumider iſt, und folten es auch) gleich Die wenigften fen. ' 
Alsdenn iſt ein folches Urtheil nur eines Theils falſch, und. es 
kan dem groͤſten Theile nach wahr ſeyn. 3. E. kein Men, | 
iſt gelehrt. 3) Wenn das Praͤdicat auch nur einem einzigen, —4 
unter dem Supiek enthaltenen ) Dinge nicht anne 5J 
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| einzige Menfch, REN ohne Sinde iſt. Die | Ri | 
| ei 
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pair der beſpndern Urtheile iſt leicht zu beurtheilen. Die 
| bejahenden find wahr, wenn das Praͤdicat einigen zufomt, 
und die verneinenden, wenn es einigen zuwider it 3.6— 
einige Menſchen find Mh und SE, find nicht tur 
| gendhaft. 
80. j 
Auß der tg eines Urtheils laͤßt ſich erkennen, 
ob alle allgemein wahr fey oder nicht. ‘Denn 1) wenn. 
die zureichende Bedingung eines Urtheils, in dem abftraeten 
Begriffe des Subjects ſchlechterdings nothwendig iſt; ſo iſt 
ſie von demſelben unzertrenlich, und fie befindet ſich, wo der 
abſtracte Begrif angetroffen ı wird. Nun iſt derſelbe in allen 
den Dingen und Begriffen anzutreffen, welche unter ihm ents 
| halten find, 9. 295. Folglich iſt auch eine folche Pedingung 
| in allen dieſen Dingen enthalten, und alſo kan auch von ihnen 
allen das Proͤdicat bejahet oder verneinet werden; welches um 
deſer Bedingung willen von dem abſtracten Degriffe bejahet 
oder verneinet we erden kan oder das Urtheiliſt all⸗ 
gemein wahr ee 392 Wenn daher von einem abſtra⸗ | 
cten Begriffe, oder von einer Gattung und Art der Dinge, 
am ihres, Weſens, oder weſentlichen Stücs, oder um ihrer 
Etgenſchaft und Erklaͤrung willen, ein Praͤdleat bejaher oder 
verneinet wird; fo fan daſſelbe von diefem GSubjerte mit 
| Wahrheit allgemein bejahet oder verneinet werden, — — 
3. E. der Menfch Fan irren, weil er einen eingeſchraͤnkten 
Verſtand hat. Da nun das letzte eine Eigenſchaft des Men⸗ 
ſen ift, fo haben alle Menſchen einen eingeſchraͤnkten Verſtand. 
Ich kan alſo mit Wahrhelt fagen: alle Menſchen koͤnnen ir⸗ 
ren. Und hieher fan man alle Beyſpiele rechnen, welche ich 
'$. 331. 333 angefuͤhret habe. 2) Wenn die zureichende Der 
dingung eines gemeinen Urtheils eine Einſchraͤnkung iſt/ fo 
wird fie fihlechterdings nothwendig, fü bald fie zum Subhjecte 
hinzugeſetzt wird, 6. 332. Es werden hernach vom dem⸗ 
mer | 2. ſelben 
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ſelben alle Dinge und Begriffe ausgeſchloſſen, in denen dieſe 
| Bedingung nicht angetroffen wird. Und folglich wird zwar | 
die Anzahl der Dinge, von denen das Urtheil etwas bejahet | 
ober verneinet, Durch die Einfehränfung. vermindert; allein A 
das Präpicat läßt fich hernach, von allen unter dem einge | 
ſchraͤnkten Begrif des Subjects enthaltenen Dingen, mit | 
Wahrheit bejahen oder verneiften, und es ift demnach das | 
Urtheil allgemein wahr. Wir wollen, der Kürze wegen, das | 
$. 332 ‚angeführte Benfpiel behalten, nemlich, die Exfentniß | 
des Guten, welche lebendig iſt, bewegt den Willen. Man | 
fan demnach mit Wahrheit allgemein fagen: alle lebendige 
Erkentniß des Öuten bewege den Willen. Wenn ein gemeir | 
nes Urtheil eine Einfihränfung bevarf, und man laͤßt diefel- 
be weg, fo muß es nur als ein befonderes Urtheil abgefaffet 
werden, und es iff auch nur in einigen Fällen wahr. So 
bald ich aber die Einfehranfung hinzu thue, wird es allge | 
mein wahr. 3. E. ich muß nur urtheilen: einige Exfent: | 
niß des Guten bewegt den Willen; und foll diefes Urtheil all⸗ | 
gemein werden, fo muß die Einfchräufung hinzugefügt tmerz | 
den: alle lebendige Erkentniß des Guten bewegt den Willen. 
Hieraus ift zu gleicher Zeit klar, ‚daß alle befondere Urtheile, 
die nicht zu gleicher Zeit allgemein wahr ſind, in allgemein 
wahre Urtheile Finnen verwandelt werden; fo bald man nem⸗ | 
lich ihre Einfchränfung erfunden hat, und diefelbe mit dem 
Subjecte verbindet. Diejenigen Urtheile aber, welche: um | 
einer fchlechterbings nothwendigen Bedingung willen wahr | 
find, die find wahr, fie mögen nun als. allgemeine ‚ober als 
befondere Urtheile abgefaſſet werden, nachdem es die beſon⸗ 
dern Umſtaͤnde erfodern. Z. E. alle Menſchen koͤnnen irren, 
und, einige Menſchen koͤnnen irren. Die allgemeinen Zweif⸗ 
ler glauben, der menſchliche Verſtand handele verwegen, ſo 
ofte er ein allgemeines Urtheil faͤllet: denn, ſagen fie, wie) 
will er fih ruͤhmen koͤnnen, daß er alle diejenigen Dinge 
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kenne, von denen er alsdenn urtheile? Kennet er alle Men 
fehen fo genau, daß er von ihnen allen fagen Fan, daß fie ir⸗ 

ren fonnen? . Diefer. ganze Einwurf iſt durch unſere gegen⸗ 
waͤrtige Betrachtimg, entkraͤftet worden. Denn ob ich gleich, 
um ben unſerm Benfpiele zu bleiben, nicht alle Menfchen Fen- 
ne, was ihren Unterſchied von einander betrift; fo kenne ich 
ſie doch ſaͤmtlich nach) ihrer Aehnlichkeit, denn fie haben alle 
mit einander die Menfchheit; und ic) Fan alfo mit der gröften 
Zuverficht von ihnen insgefamt fgen, was nothivendig ans 
der Men ſchheit fließt. iR vi 





. 337- 

Wennwir urtheilen f wird nicht nur ein — Ur 
theil aus Begriffen zuſammengeſetzt, fondern wir Fönnen auch 
ofte, der Kürze wegen, oder um einer andern Urſach willen, 
mehrere Urtheile dergeftalt mit einander verbinden, Daß fie, 

zuſammengenommen, Ein Urtheil ausmachen. Und das 
ber theilen wir alle Urtheile ein, in einfache Urtheile und 
zufammengefegte. Ein einfaches Urtheil bat nur Ein 
Subject und Prädicat. Oder, wenn man daffelbe zerglie⸗ 
dert, fo Fan man es zwar in viele Begriffe zertheilen, aber 
. nicht in viele Urtheile: man müfte denn etwas hinzufegen, 
welches vorher nicht in demfelben angetroffen wurde. 3. €. 
Ssdttt iſt allwiſſend, der allmächtige GOtt hat die Welt er⸗ 
ſchaffen. Ein zufammengefegtes Urtheil im Gegen⸗ 
theil hat mehrere Subjecte oder mehrere Praͤdicate oder 
bexydes zu gleicher Zeit. Wenn ich auch zu einem folchen- 
Urtheile Feinen einzigen Begeif hinzu thue, der nicht ſchon 
vorher in demſelben angetroffen wird; fo fan es doch in 
mehrere Urtheile zergliedert werden. Z. E. GOtt und ab 
le endliche Geiſter find unſterblich, die Geiſter find unfterb- 
Aid) und unförperlich. Man, fan auf unendlich verfihiedene „ 
Arten die Urtheile zuſammenſeten es wuͤrde aber ohne ers 
| 








heblichen Dingen ſeyn, wenn wir alle Arten ver zuſammenge⸗ 
Ji 4 | u 


504 Des erften Haupttheils neunter Abſchnitt, 


ſetzten Urtheile durchgehen wolten. Wir wollen nur die nuͤtz⸗ 
lichſten bemerken, und Hier will ich eine Urt der Zuſammenſe⸗ Fin 
ttung der Urtheile anführen, von der ein iedweder erkennen 
wird, daß eine weitlaͤuftige Ka ‚berfelben ohne er⸗ 
hebfichen Nutzen ſeyn wuͤrde. Nemlich, da das Subject 
And Praͤdicat eines Urtheils Begriffe find, mehrere: Begriffe | | 
aber. Einen Begrif ausmachen. fönnen; fo Fan man in dem 
Subjecte und. Prädicate mehrere Begriffe mit: einander vers 
binden. Alsdenn werden die übrigen , entweber um Eines : 
willen gedacht ‚oder nicht, In dem erften Falle find: diejeni⸗ 
gen Begriffe, um, welcher willen. die übrigen. gedacht | 
werden, und bon, welchen die uͤbrigen abgeſondert werden 
koͤnnen, ohne daß das Urtheil aufhoͤrt ein Urtheil zu ſeyn, die 
| Hauptſubjecte und Hauptpraͤdicate jmd die uͤbrigen ſind | 
Prebenprädicate und Nebenſubjecte: z. E. der allmaͤchti⸗ 
ge: GOtt hat dieſe Welt, welche wuͤrklich iſt, erſchaffen. 
Gott, und die Welt erſchaffen, find die Hauptbegriffe; 
und allmaͤchtig und welche wuͤrklich iſt, die Nebenbegrif⸗ 
fe... Wenn im Gegentheil in Einem Urtheile mehrere Subje⸗ 
ete und Proͤdicate anzutreffen ſind, doch ſo, daß keins darun⸗ 
ter ein Nebenbegrif iſt; fo nennet man ſolche Urtheile Verbin⸗ 
dungsurtheile. Z. E. GOtt und alle endliche Geiſter find J 
unſterblich und unforperlich, Man Fan ein Urtheil dergeſtalt 
abfaſſen, daß das Subject oder das Praͤdicat, oder beydes zu⸗ 
gleich ein Urtheil iſt. Z. E. der Menſch, welcher tugendhaft 
iſt, iſt ein Menſch, der ſich auf dem Wege ſeiner Gluͤckſeligkeit 
befindet. Mich duͤnkt, es wird nun ein ieder hinlaͤnglich uͤber⸗ 
zeuget ſeyn, daß es eine überflüßige Sache fen, von ſolchen 
Kleinigkeiten zu handeln. So viel aber muͤſſen wir bemerken, 
daß wir, ſo ofte ein Urtheil zuſammengeſetzt wird, oder ſo ofte 
auch nur ſein Subject oder Praͤdicat zuſammengeſetzt iſt, ein 
ſolches Urtheil in alle einfache Begriffe und Urtheile zer⸗ | 
gliedern muͤſſen, aus denen es zuſamnmengeſcht. iſt damit | 

\ ſich 
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ſich nicht etwa unvermerkt ein Irrthum und was Falſches 
einſchleiche: denn ie einfacher die Begriffe und Urtheile 
ſind, deſto leichter laͤßt ſichs erkennen, ob ſie wahr oder 
ſelſch one —* RR. 
a en! ge 338." | * 
Unter allen zufammengefegten Urtheilen ſind, die be⸗ 
* Urtheile, ſonderlich zu bemerken. Ein bedingtes 


Urtheil iſt ein ſolches Urtheil, in welchen wir bejahen, daß 


aus der Bedingung ein gewiſſes Urtheil folge, ohne daß wir 


die Bedingung oder das Urtheil ſelbſt für wahr oder für falſch 


halten. Wenn wir denken: wenn GOtt diefe Welt nah 


höchfter Weisheit erfchaffen hat, fo iſt fie die beſte; fo ur⸗ 
theile ich auf eine bedingte Art. Ich gebe weder die Bedin⸗ 


gung; noch das Urtheil, daß diefe Welt die befte fey, fir 


wahr aus; fondern ich urtheile nur, daß biefes Urtheil wahr 
ſeyn müffe, wenn die‘ Bedingung wahr iſt, oder daß jenes 
aus dieſer folge. Die Bedingung der bedingten’ Urtheile 
Heißt das Erfte oder das Vorhergehende, das Urtheil ſelbſt 
abe: Das Andere, das Eetzte, Das Nachfolgende. Bey 


den bedingten Urtheilen kan die Bedingung nothwendig oder 
zufällig ſeynz und das Erſte und teste Fonnen bejahende oder 
verneinende Saͤtze ſeyn: daran iſt nichts gelegen. Man darf 


alſo nicht denken, daß alle Urtheile bedingt find, wenn fie eine 


Ä 
| 
/ 


\ 





N 
’ 


Bedingung Haben, und unter einer Bedingung: wahr find: 


‚denn fonft muͤſten alle wahren Urtheile bedingt ſeyn, 8. 330. 


Ein Urtheil wird auch Dadurch nicht bedingt, wenn: man Die 
Bedingung ausdruͤcklich hinzufuͤgt; denn diefes Fan vergeftalt 
geſchehen, daß die Bedingung und das Urtheil ſelbſt für wahr 
oder für falſch ausgegeben wird. 2. € dieſe Welt tft Die 
beſte, weil fie GOtt nach hoͤchſter Weisheit erfchaffen hat; 
oder dieſe Welt iſt die beſte, denn GOtt hat ſie nach hoͤch⸗ 
ſter Weisheit erſchaffen. In einem bedingten Urtheile muß 
demnnach nicht nur die — mit dem Urtheile zu⸗ 

oe ſammen⸗ 


4* Des erſt Haupttheils neunter Abſchnitt, 





ſammen gedacht werden, ſondern es muß auch nichts weiter l 
durch daſſelbe geurtheilet werden All —* das er aus Dem 


erſten folge. a); re ao 


gu 39 
Zu der Wahrheit der en Urtheile wird — 
nicht erfodert, daß die Bedingung und das Urtheil ſelbſt wahr 
ſey: denn da der Gegenſtand des bedingten Urtheils nur die 


Folge des betztern aus dem: Erſten iſt, ſo mögen dieſe benden 
Theile deſſelben wahr oder falſch ſeyn, daran iſt nichts gelegen: 
es Fan in beyden Fallen wahr feyn, wenn nur das Letzte aus 
dem Exften folge. Es Fan demnach ein bebingfes Urtheil 
wahr fen, wenn gleich die Bedingung und das Urtheil offen⸗ 
bar falſch find, wenn nur das teßte nothwendig wahr ſeyn 
müfte, wenn die Bedingung wahr ſeyn ſolte, oder wenn es 
aus derfelben folgt. Z. E. wenn fein GOtt wäre, fo wäre | 


auch Feine göttliche Borfehung; wenn alle Begebenheiten in ver 


- Melt den Gefegen eines umwibertreiblichen Schieffals unters | 


worfen find, ‘fo gibt es Feine freye Handlungen. Dieſe beys 


den Urtheife find wahr, ob gleich die Bedingungen und die dar⸗ 
aus flieffenden Urtheile falſch find. Wenn alſo ein bedingtes 
Urtheil wahr ſeyn ſoll, fo muß die angenommene: Bedingung 
in der That die Bedingung ſeyn, oder fie muß den hinreichens 
ven Grund der Wahrheit des seßtern enthalten; und man 
muß demnach zeigen fonnen, daß das teßte aus dein Erften | 
auf eine nothwendige Art Fonnerhergeleitet werden, und wenn 
dieſes iſt, fo fage man: Das bedingte Urtheil hat eine 
» richtige Folge Wenn aber die angenommene Bedingung 
gar feinen Grund des nachfolgenden Urtheils enthält, wenige 
fiens wenn wir Menfchen nicht im Stande find, daflelbe aus | 
der Bedingung herzuleiten; fo iſt es entweder ein ganz fal | 
ſſches Urtheil, weil es feine Folge bat, oder es hat eine Wahr⸗ 

heit, die wir Menfchen nicht erfennen koͤnnen, und e3 if dem⸗ 

| nach i in Abſicht auf unfere Erkentniß/ eben ſo gut, als a es 
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Feine Wahrheit. 3. E. wenn einem Reiſenden ein Haafe 
queer Über den Weg läuft, fo hat er eine ungluͤckliche Reiſe. 


Diefe ımd alle dergleichen abergläubifihe wahrfagende Urthei—⸗ 
le haben gar feine Wahrheit, ob gleich ofte Die Bedingung, 
und das, was Daraus prophegeyet wird, wahr find und ein- 
treffen: denn es Fan unmöglic) ein verjtandiger Menſch 


behaupten, daß, in der angenommenen Bedingung, der 


hinreichende Grund von der + Wahrheit bes keölem anges 
Saflen werde. | | 
— 340. 
Wir urtheilen ofte vermittelſt einer ——— 
ſetzung mehrerer Urtheile, und wir wollen, der Kuͤrze wegen, 


den —* Ausdruck behalten „und biefe Urtheile die dis⸗ 


junctiven Urtheile nennen. Remlich, ein dis junctives Urs 
theil ift ein Urtheil, in welchem mir bejahen, daß eins unter 
mehrern Urtheilen wahr fey, und Die ‚übrigen falſch, ohne daß 
wir urtheilen, welches wahr und melches falſch ſey. Dieſe 
mehrern Urtheile, welche durch eine Gegeneinanderſetzung in 
einem Urtheile mit einander verbunden werden, werden die 


Glieder der Disjunction genant. 8. €. die menſchliche 
Seele ift entweder ein Forperliches, oder ein unforperliches We⸗ 
| fen. Hier urtheile. ich, daß eins unter beyden nur wahr feyn 
koͤnne: allein, wenn ich auf Befragen nichts weiter antwortete, 
als dieſen disjunctiven Ausſpruch; ſo wuͤrde niemand aus mei⸗ 
ner Antwort errathen koͤnnen, od ich ein Materialiſt ſey, und 
die Seele für ein koͤrperliches Weſen hielte, oder ob ich mich zur 
Gegenparthey bekenne. Daher hatten auch die Zweifler die 
| Gewohnheit ‚auf Befragen, ob ſie dieſes oder jenes fuͤr wahr 


hielten, zu antworten: es kan ſeyn, oder es kan nicht ſeyn. 
Wenn auch ein Vater ſeinem Sohne, oder ein Vorgeſetzter 
ſeinem Untergebenen ein disjunctives Urtheil vorlegt, ſo be⸗ 
fihlt er ihm nur, daß er eins erwaͤhlen ſolle: er hefihlt 


aber nicht, r ehe: er erwählen folle; pt dürfte er fei- 


nen 











sog Des erſten Jaupttheils neunter fen, 


en Befehl nicht dis; unctiv Anrichten. 88 or wenn einem 
Maͤrtyrer —** wurde: er ſolle entweder das Chriſten⸗ 
thum verleugnen ; oder bie groͤſten Martern und ven Tod et 


warten; fb ward nur geurtheilt, eines unter benden möffe 
geſchehen; allein, kein Verfolger der Chriſten beſtimte, wel | 
ches unter beyden geſchehen folte, ſondern das Fam auf bie | 
Wahl des Maͤrtyrers ſelbſt an. "Die Glieder der Disjum⸗ 
ction muͤſſen Demnach, ein ſolches Berhäftniß gegen einander, 


haben, daß fie wuͤrklich fo befchaffen find, wie in einem Sisjum 


ctiven Urtheile geurtheilet wird; ob gleich durch daſſelbe nicht 
beſtimmet wird, welches unter den Gltdern dns J und | 
a fa find. . on r ee | 


hi 34 1 


Aus der (ti Anmerkung des —— Abſa⸗ 
* fliefen drey Kegeln); welche beobachtet‘ werden muͤſſen, 
wenn ein disjunctives Uttheil wahr ſeyn ſoll: In feinem | 
disjunctiven Urtheile müffen mehr Glieder als eins wahr ſeyn. 
Denn da in einem ſolchen Urtheile bejahet wird, daß Cm | 
Glied wahr, und die uͤbrigen falſch find; po muß Die Wahr | 
Heit nur Einem Gliede zukommen, wenn anders Die Bejahung 
richtig ſeyn fol, 5. 328. Wenn demnach alle Glieder eines 
wisjunetiven Urtheils wahr find, oder wenigſtens mehr als 


eins wahr ſeyn koͤnnen: ſo iſt die Dis juncklon faiſch das 


heißt: man hat einen Fehler begangen‘, daß man Urtheife 
‚einander entgegengefest hat, welche doch ben einander beſte⸗ 
ben, und zu gleicher Zeit wahr feyn konnen. Wenn ich ur⸗ 
theilen wolte: man muß entweder ein groſſer Weltweiſer 


merden, oder ein frommer Manny ſo waͤre dieſes falſch denn 
ich, Fan beydes zur gleicher Zeit werden. Der, wen ich ur⸗ 


theilen wolte: alle Begriffe find entweder klare, oder dunkele, 
oder deutliche Begriffe; ſo urtheilte ich abermals falſch, denn | 
Das * und dritte Glied koͤnnen beyde zugleich wahr ſeyn | 


” In einem disjunetlven Urtheile * Ein Glied’ noth⸗ 


— 


> 2a 5 


wendig 3 


— 






— 2 
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wahr ſeyn. Denn es iſt nothwendig, Daß das Praͤdi⸗ | 
N cat ‚eines: beſahenden Urtheils dem Subjeete zukomme, 07328. 
Rum bejahet das — Urtheil a Rabe von einem 
wendig, zufommen. Ss fan ex bey: einem Bliampisen, Mus 
theifej ein doppelter Fehler wider, dieſe Regel begangen wer⸗ 
den. Einmal, ‚wenn alle Glieder der Dis junction falſch 
ſind. Z. E. wenn ein Carteſianer ſagen wolte: die Seelen 
der unvernuͤnftigen Thiere ſind entweder Geiſter oder Koͤrper; 
denn da iſt keins von, beyden wahr, weil es auſſer den Gei⸗ 
ſtern und Körpern, noch mehrere Arten der Dinge gibt. Zum 
andern: wenn zwar ein Glied wahr iſt, aber wenn die Glieder 
der Disjunction fein. ſolches Verhaͤltniß gegen einander ‚haben, 
daß daraus die, Wahrheit des Einen Gliedes auf eine; noch. 
wendige Art folgt. Ein ſolches disjunctives Urtheil iſt zwar 
wahr, aber nur zufaͤlliger Weiſe, und man Fan ſich ‚auf daſ⸗ 
ſelbe nicht, verlaſſen. 8. E. wenn ein Kriegesheld füge: ich 
will entweder ſterben oder ſiegen; fo. ‚Fan man dieſes Urtheil 
zwar fo erklaͤren: ehe ich mich will uͤberwinden laſſen, ſo 
will ich lieber den Tod ſuchen; und alsdenn iſt es ein heroi— 
ſches Urtheil. Allein, mir wollen es ietzt als, ein, disjuncti⸗ 
ves Urtheil bertachten,. und, da kan zwar eins unter beyden 
eintreffen; allein, es Ü dieſes nicht nothwendig, denn es 
h Fan beydes falſch ſeyn. Der groͤſte Held kan ſterbend den 
| a verllehren 1 und. ex ‚Fan auch 9 ‚gefangen werden. 3) 
Sin. einem disjunctiven ürtheile muß Fein mögliches Glied aus⸗ 
gelaſſen werden, ſondern die Disjunetion muß, vol ſſtaͤndig 
| ſeyn. Denn wenn eins ausgelaſſen wird, fü denft man gar 
nicht. an daſſelbe. Folglich kan man nicht A , ob es das 
wahre oder das falfche iſt. Es Fan alfo zum Unglück: foms 
men, daß juft das wahre Glied ausgelaſſen wuͤrde: und alſo 
würde das disjunctive Urtheil lauter falſche Glieder haben; 
und es wuͤrde alſo ſelbſt, vermoͤge der zweyten Regel, falſch 


ſeyn 


sıo Des erſten Haupttheils neunter Abfehnitt, 


fern. Z. Er Carus iſt entweder mein Gral ‚ ober mein | 
Feind, ‚Hier * ich das dritte Glied ausgelaſſen: oder er 
iſt kaltſinnig gegen mich; denn da liebt er mich nicht, und haßt 
mich nicht. Folglich iſt er weder mein Freund noch mein 
Feind. Und dieſes dritte Glied Fan das wahre feyn. Ya | 
wolte man ſagen, es eönte ja wol fonmen, daß zum guten Gluͤcke 
ein falfehes Glied ausgelaſſen würde, und es koͤnte demnach | 
unter dert angefuͤhrten Gliedern dennoch ein wahres: angetrof⸗ 
fen werden: ſo geben wir dieſes zu; allein, alsdenn ſteckt in 
der Disjunction Feine nothwendige Folge, und wir ſolten Tier 
ber ein’ anderes als ein disjunctives Urtheil fällen, ;. €. die 
menfchliche Seele ift entweder ein Geiſt, oder ein Körper. 
Hier fehlen noch zwey Glieder: oder, eine finnfiche Seele, oder 
eine bloß ſchlafende Monade. Dieſe beyden Glieder ſind 
zwar in unſerm Falle falſch, denn die menſchliche Seele ift | 
feins von beyden. Allein, vemohnerachter if das disjunctive 
Urtheil falſch, weil Feine Notftendigfeit da ft, — unter den | 
. 7—— eins wahr ſey. | 





un Cm DE A3A<„ nn 


— 


Er 

Wenn wir ueeen ‚vo ſtellen wir uns freyich mehren⸗ 
theils nur vor, daß ein Praͤdicat dem Subjecte zu oder nicht 
zuͤkomme. Allein, manchmal ſtellen wir uns zu gleicher Zeit 
die Art und Weiſe vor, wie das Praͤdieat dem Subfecte zu J 
oder nicht zufomme. In folchen Urteilen iſt der Berbindungs | 
begeif und die Verneinung deffelben ein zufammengefeßter Ber | 
geif, indem wir uns zugleich eine befondere Beſchaffenheit des 
Verhaͤltniſſes des Prädicats gegen das Subject vorſtellen. 
2.€, Gott ift nothwendiger Weiſe wuͤrklich, die Welt iſt 
zufaͤlliger Weiſe wuͤrklich, GOtt iſt nicht "zufälliger Weiſe 
wuͤrklich, und die Welt nicht nothwendiger Weiſe. Bey fob | 
chen Urtheilen iſt nur zu bemerken, daß ofte das allerwichtigſte 


bey eigen; und ihrer — RT dieſer Befchaffenheit 
| des 
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des Verhaͤltniſſes beruhe, und daß man alſo bey der unterſu 1 
hung ſolcher Urthelle, und bey ihrer Zergliederung, vornemlich 
auf dieſelbe achtung geben müfle. Die abfeheufiche Lehre der 
Fataliſten, wodurch alle Freyheit und Sittlichkeit über den 
Haufen geftoffem wird, beruhet Tediglich darauf, daß in ein 
Urtheil, welches Fein Menſch leugnet, eine unrechte Befchaf- 
fenhelt des Verhaͤltniſſes des Prädicats gegen das Subject ger 


fest wird. Dieſe Welt iſt würflich vorhanden, diefes fan 


fein Menſch leugnen, und es Fan auch in dieſem Urtheile Fein 
Zerthum ſtecken. Allein, dev Fataliſt ſetzt hinzu: nothwendi⸗ 
ger Weiſe; wir aber ſetzen hinzu: zufaͤlliger Weiſe. Und es 
beruhet alſo, dieſe ganze wichtige Streitigkeit, auf dieſem Zur 
ſatze zu dem Verbindungsbegriffe in dieſem Urtheile. Man 
muß demnach, wenn man vollkommen richtig urtheilen will, 
ſich auch in acht nehmen, daß man, wenn man die Art beſtim⸗ 


— 


men will, wie das Praͤdicat dem — * ans . zu⸗ 


Pe EN irre. 
393. 7° 


Man fan ka ein — urtheil fällen, wel⸗ 


ches zu gleicher Zeit verneinet und bejahet, doch dergeſtalt, daß 


beydes nicht in einem gleichen Grade ber Klarheit geſchiehet. 


Sondern wenn wir deutlich. bejahen, fo Tiege' das verneinende 
Urtheil in’ einem Begriffe verborgen, den wir hinzuthun; 


‚oder umgefehre, wenn die Verneinung deutlich gefchieher, ſo 


iſt die Bejahung verborgen. 3. E. die Menfihen allein, oder 


nur die Menfchen, find durch Chriſtum erlöfet worden. Wir 


‚fällen hier jiven Uetheife: 1) Die Menfchen find durch Chris 


ſtum erföfer worden. Dieſes Urtheil wird mit Deutlichkeit 


gefaͤllet. 2) Diejenigen, die Feine Menfchen find, find 


nicht durch Chriſtum erloſet worden. Dieſes ganze Urtheil 


liegt, in der Bedeutung des Worts nur oder allein, ver⸗ 


borgen; und indem wir das erſte deutlich denken, fo ſtellen wir 


uns das andere " eine a a u zugleich mit vor. 


Und 
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Und ſo bald wir beyde Urtheile deutlich denken, ſo bald zerglie⸗ I 
dern wir das dergeſtalt zuſammengeſetzte Urtheil in die einfas | 
chen, woraus es zuſammengeſetzt iſt. Dieſe Zergliederung iſt 
auch allemal noͤthig, ſo ofte wir die Wahrheit ſolcher Urtheile 
genau unterſuchen wollen: denn es kan ofte ein Irrthum in 
dem verborgenen Urtheile ſtecken, welcher um fo viel eher sich J 

einſchleichen kan, ie weniger man: ſeine Aufmerkſamkeit uf | 
dieſes Urtheil richtet. Von den verſchiedenen Arten dieſer Ur⸗ 
theile habe ich ausführlich in. der Aeſthetie d. 621 gehandelt. 
| Wie ich denn uͤberhaupt hier manche Arten der Urtheile aus⸗ 
laſſe, weil fie. mehr in die Aeſthetic als in Die, Bernunftlehre, | 
gehoͤren; und wer alfo Luft hat, biefelben kennen zu Berne ber | 
Fan fich in der Iſthetit Raths erholen.- | 
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\ Wir wollen hier noch ‚einer Art der Urtheile Erweh⸗ 
nung thun, ‚von denen ich in der Aeſthetie . 609⸗⸗6ur ges | 
handelt habe, und welche auſſer dem Urtheile auch zugleich ei⸗ 
nen gewiſſen Zuſtand des Gemuͤths, in welchem derjenige, 
der das Urtheil faͤllet, in Abſicht auf dieſes Urtheil ſteht, vor⸗ 
ſtellen. Indem man urtheilt, Fan man darüber in eine Ber⸗ 
wunderung und Etftaunen gefeß£ werden, man Fan ‚Dadurch Ju 
neugierig gemacht ‚werden, zu erfennen, ob es wahr fen, und | 
es Fonnen noch andere Begierden und Verabſcheuungen dar | 
durch erweckt werden. Wenn man nun dieſe Gemuͤthszu⸗ 
ſtaͤnde zu gleicher Zeit in einem Urtheile vorſtellet; ſo iſt das 
ganze Urtheil practiſcher, als wenn dieſes ‚nicht geſchiehet. 
Wenn alſo die gelehrte Erkentniß recht practiſch ſeyn ſoll; 
ſo kan dieſes durch die gegenwaͤrtige Art der Urtheile befoͤrdert 
werden. An ſtat daß wir urtheilen: der Sünder betruͤgt ſich 
ſelbſt ſehr, kan man urtheilen: DO! wie ſehr betruͤgt ſich der 
Suͤnder! ſo wird dadurch eine mitleidsvolle Verwunderung, 
uͤber das thoͤrichte Verhalten eines Suͤnders, ausgedruckt, 
Man muß uͤberhaupt bemerken/ daß, wenn eine gelehrte 
Fr 
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Etfentuiß aus in und — Urtheilen zuſam⸗ 
wengeſetzt würde, fie. alsdenn gar zu trocken werden wuͤrde, 
und es wuͤrde eine efelhafte tangfamkeit im Denfen daher ent; 
ſtehen. Wenn aber die gelehrten Urtheile zuſammengeſetzt, 
und unter die logiſchen Urtheile gemengt werden; ſo entſteht in 
der gelehrten Erkentniß eine anmuthige Abwechſelung, und die 
Gedanken werben Dichter zuſammengeſchoben und übereinander 
gehäuft, und es entſteht alfo dadurch eine groͤſſere Vollkom⸗ 
menheit in der. gelehrten Erfentniß. A 
d 345. | i 
Die Eintheilungen der Urtheile, welche wir bisher. * 
terſucht haben, werden Die gemeinen und gewoͤhnlichern Ein; 
theilungen Der Urtheile genant. Man fonte diefelben mit Teiche 
ger Mühe noch vermehren , wenn man die Urtheile, nach ihrem 
verfchiedenen Inhalte, in verſchiedene Claſſen theilen wolte. 
Allein das würde, ohne erheblichen Nutzen, geſchehen. Wie 
wollen uns alfo zu der. näglichften und wichtigſten Eintheilung 
der Urtheile wenden, welche man die mathematiſche Einthei⸗ 
lung zu nennen pflegt, weil man in der. Mathematie zuerſt 
auf dieſen Unterſchied der Urtheile achtung gegeben hat. Nem⸗ 
lich weil man, in der gelehrten Erkentniß, vor ‚allen Dingen, 
auf die ausfuͤhrliche Gewißheit von der Wahrheit, zu ſehen 
— ſo muß man auch, bey der Unterſuchung der gelehrten 
Urtheile in der Vernunftlehre, vor allen Dingen auf die Er⸗ 
Tangung der Gewißheit derſelben fein Augenmerk richten. 
Da wir nun durch Die Beweiſe, zu einer ausführlichen. Ge⸗ 
wißheit, gelangen; jo befteht das wichtigfte, was wir von den 
gelehrten Urtheilen zu unterfuchen haben, darin, daß wir, die 
| gelehrten Urtheile in Abficht auf die Erlangung der Gewißheit 
derſelben betrachten. Und davon muͤſſen wir noch handeln; 
und da wollen wir erſt ein Paar were —A der 
geleheten Urtheile —— MENT 
1 RE — 346. 





| 5“ Dis san a 


oder Mebungsurtheile. Die Uebungsurtheile werden auch 





aptcheils neunter NN 


177161 fi; 103 9 ig ie an ei rar + 
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Alle gelttem Wr find entweder ———— 





practiſche Urtheile genennet, und ſie urtheilen, daß etwas ge⸗ 
than oder unterlaſſen werden fotle. Alle andere Urtheile mu, | 
fie mögen entweder von Handlungen ober Unterfaffangen ur⸗ 
theilen, oder von ganz andern Dingen, wenn fie nur nicht ur⸗ | 
theilen, daß etwas gerhan oder gelaffen werben folle, ‚heiffen | 
Erwegungsurtheile, oder theoretifche Urtheile. 2. E ein | 
Menfch muß die Tugend ausuͤben und die fafter fliehen, wer. | 
tugendhaft werden will, muß ſeinen Verſtand und feinen Wil⸗ 


len verbeſſern, ſind Uebungsurtheile. Wenn ich aber urtheile: | 


ah 


alle Menfchen find’ zur Tugend verbunden, die Berbefferung | 
‚des Verftandes und Willens iſt zur Tugend unentbehrlich), Die | 
Welt ift von GOtt erfehaffen worden, die Welt ift ein endliches | 
Ding u.f.w. fo fälle ich) Erwegungsurtheife. ' Diefe Einthei⸗ 


fung der Urtheile hat vor fich Feinen befondern Mugen, fondern I] 


ihr Nugent wird ſich durch Die fofgenen Eintheifungen, welche | 


ſich auf fie grünen, ‚offenbaren. Und wir muͤſſen nur noch | 


bemerfen, daß wir die Woͤrter, theoretifch und practiſch/ ‚bier | 
anders nehmen, als es 9.247. geſchehen, nemlich wie nehmen | 


| e dieſe Woͤrter eben fo, als wir fie $. 248 erklärt — * Ja 


— in 

Alle beichete Urtheile ſind entweder unerweisliche, oder 

— Urtheile, $. 224. Ein unerweisliches Ur⸗ 
theil wird uns gewiß, ſo bald wir uns deſſelben bewußt J 
ſind; ein erweisliches Urtheil im Gegentheil Fan uns | 
ohne Beweis nicht gewiß werden. Die unerweislichen Urs | 
theile beduͤrfen Feines Beweiſes, ihre Wahrheit liegt offen⸗ 
bar am Tage, und man darf dieſelbe nicht erſt durch einen 
Beweis aus der Dunkelheit hervorziehen. Die Wahrheit | 
der ermweislichen Urtheile im Gegentheil iſt verborgen, und 
man muß ſie durch einen Beweis im das gehoͤrige Licht ver⸗ 


* — ſetzen, 
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feßen. Zum Erempel: Menfchen find Menfchen, ober der 
Menſch iſt ein vernuͤnftiges Weſen; das ſind unerweisliche 
Urtheile. Wenn ich aber urtheile, daß die menſchliche Seele 
unſterblich fey, daß fie ein unförperliches Abefen Er p * 
das eappeleliche — 
a tn a | 
| Weil die unerweislichen Urtheile, der erſte fang aller 
—— Erkentniß aus der Vernunft oder apriore, find; fo 
muͤſſen wir diefelben genauer unterfuchen, und da wird Teiche 
zu erweifen ſeyn, daß die fo genanten leeren oder Be | 
Urtheile nur, den Namen der unerweislichen Urtheile, im 
firenoften Berftande verdienen. Nemlich, weil alle verneinens 
de Urtheile in bejahende koͤnnen verwandeit werden $. 327, ſo 
koͤnnen wir, alle gelehrte Urtheile, als bejahende Urtheile ohne 
Irrthum betrachten. Dem zu folge koͤnnen wir folgender 
Geſtalt fehlieffen: das Subject und Prädicat eines gelehrten 
| Urtheils ſind entweder einerley Begriffe, oder es find verfchiedes 
ne Begriffe Wenn das erfte ift, fo wird ein ſolches bejahen⸗ 
des Urtheil ein leeres Urtheil genant. In einem ſolchen 
Urtheile bejahen wir eine Sache oder einen Begrif von ſich ſelbſt, 
und zwar bejahen wir entweder den ganzen Begrif von ſich ſelbſt, 
oder nur einen Theil deſſelben. In dem erſten Falle iſt das Urtheil 
ein ganz leeres Urtheil, und in dem andern Falle iſt es nur 
eines Theild leer. Zum Epempel: ein vernünftiges. Thier 
ift ein vernünftiges Thier, ‚Die philofophifche — iſt eine 
philoſophiſche Tugend, find ganz leere Urtheile. Im Gegen⸗ 
theil aber: ein vernuͤnftiges Thier iſt ein Thier, die philoſophi⸗ 
ſche Tugend iſt eine Tugend, ſind nur eines Theils leer. Die 
Worte, womit das Subject und Prädicat ausgedruckt void, 
dürfen eben nicht einerley feyn, denn verſchiedene Worte koͤnnen 
einerley Bedeutung haben. „Sch Habe in dem gegebenen Bey⸗ 
ſpiele, nur der Kürze und Deutlichfeit wegen, einerfey Worte 
—⸗ Und mid) duͤnkt, es fen ohne Beweis klar, daß 
Kk2 die 
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le fo offenbar wahr find, daß fie kelnes Bewei⸗ 
ſes beduͤrfen. Denn kein moͤglich Ding iſt ſich ſelbſt zuwider; 
weil es ſich ſonſt ſelbſt widerſprechen, und alſo unmöglich ſeyn 
würde. So bald demnach der Verſtand einen Begrif 1 “ 
zweymal vorſtelt ſo bald erkent er, daß fie einerley find, und 
alſo einander zukommen. Wenn er alſo einen Begrif von | 
ſich ſelbſt bejahet, fo erkent er alſobald, daß das Prävice 
Subjecte zukomt, und daß alſo das Urtheil wahr ift, 6.328: 
Er verlanget alfo nicht einmal den Beweis einer fo offenbas 
ven Wahrheit. Es ift feiner Natur zuwider, zu befürchten, 
daß ein Ding nicht dasjenige ſey, was es ift. Kan ein un | 
verruͤckter Menfch zweifeln, ‚ obein Menſch ein Menſch fy? | 
Kan ers für möglich Halten, daß ein Menſch Fein Menfeh 
fen, ein vernuͤnftiges Thier kein Thier fen? Er wuͤrde ja mit 
der einen Hand wieder wegnehmen, mas er mit der andern | 


die leeren Ur the 








— gegeben hat. Alle leeren Urtheile find demnach unerweislich, 


und es erhellet daraus, das Fein leeres Urtheil verneinen Fons | 
ne; weil wir glauben müften, daß ein Begrif, fich ſelbſt we | 
derfpreche, und das iſt ungereimt. Ganz anders verhält 8 | 
fich mit den Urtheilen, die nicht Teer find. Denn wenn das | 
Pradicat von dem Subjecte verfchteden ift, fo ift ein doppelter | 
Fall möglich. · Eutweder find diefe Begriffe fo ſehr von einan⸗ 
der unterfchieden,, daß fie einander zuwider find; oder fie kom⸗ 
men einander, aller ihrer Berfchiedenheit ohrierachtet, dennoch) | 
zu. Man fan alfo bey folchen Urtheilen nicht alfobald gewahr 
werden, ob fie von einander bejahet ober verneinet werben | 
müffen , und es müffen demnach alle ſolche Uvtheile bewieſen 
werden. Zum Erempel:' was möglich ift, Kat einen hinrei | 
chenden Grund. Die leeren Urtheile find ring die en | 
gen Urtheile welche unerweislich find, | 

Alle unerweisliche leeren Urtheile ſind, entweder 
zu dla Bei — So „ oder —— | 
Du "| 








| 
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Die unerweigfichen Erwegungsurtheife werden Grundurtheis 


Te genant, und die unerweislichen Uebungsurtheile heiſſen 
Heiſcheurtheile. Zum Exempel: die Tugend iſt Tugend, 


die Tugend ift eine Fertigkeit, find Grundurtheile. Wenn 
ich aber fage: wer die Tugend erlangen will, der muß die 


Tugend erlangen; fo fälle ich ein Heifcheurtheil. Man denke 


nicht, daß diefes uunuͤte Grillen find; denn wir werden balde 
ſehen, daß in den Wiffenfchaften Feine ausführliche Gewißheit 
und vollkommene Ueberzeugung möglich fen, wen man nicht, 


in der Unterfuchung der Beweisthuͤmer einer Wahrheit, bis 


auf die Grundurtheile und Heifcheurtheile hinauf geht. Es 


iſt alſo ein groſſer Fehler in der gelehrten Erkentniß, wodurch 


die Gruͤndlichkeit derſelben ungemein gehindert wird, wenn 


man erweisliche Urtheile fuͤr Grundurtheile oder Heiſcheurthei⸗ 
Te ausgiebt, und alſo bey ihnen ſtehen bleibt, o ohne) auf, einen 


weitern Beweis berfelben zu denken, wie es dot billig ſeyn 
MER $ RA F re 
350. 


© ofte ich einen Degrif von fich kisf , —* einen nit 


bdes Begrifs von dem ganzen Begriffe bejahe, fo ofte habe ich 
sein leeres Urtheil, welches zugleich ein Erwegungsurtheil iſt $. 
348.346, folglich ein Grundurtheil,d.349. Es ift alſo unge⸗ 
mein leicht, Grumdurtheife zu erfinden. Man Fan fie aber 
auch, aus den logiſchen Erklaͤrungen, hernehmen. Denn da 


der erffärte Begrif und die Erklärung ein und eben derfelbe Begrif 


find, fo ift es einerley, ob ich fage: ich bejahe einen Begrif von 
ſich ſelbſt, oder ich bejahe die logiſche Erklaͤrung von dem 
erklaͤrten Begriffe. Man kan demnach, aus einer logiſchen 


Erklärung, auf eine drenfache Weiſe Grundurtheile erfinden: 


7) wenn man die ganze Erflärung, von dem erklärten Begrif⸗ 


fe, bejahet. Zum Erempel: die Tugend iſt die Fertigfeit 


ffreyer vechemäffiger Handlungen. Das Praͤdicat dieſes Ur⸗ 
Kon theils iſt nur die hai Erklaͤrung der Tugend, ‚ das ganze Ur; 


RE 3 | theil 
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theil aber iſt ein ganz leeres Urtheil, d. 348. Wenn: man 
alſo ſagt, daß die logiſchen Erklaͤrungen nicht duͤrfen bewie⸗ 
ſen werden, + fo muß man diefes nicht fo verftehen, als wenn | 
man nicht. beweifen dürfte, daß eine angenommene Erklaͤe 
rung wuͤrklich eine richtige Erklaͤrung fe: denn diefes kan | 
und muß beiviefen werden, 9. gu Sondern wenn «8 auf 
eine gehoͤrige Art gewiß iſt, daß ein Begrif eine richtige I | 
gifhe Erflärung fey, ſo kan man venfelben ohne fernern Be⸗ 
weis von dem erflärten Begriffe bejahen, weil ein folches 
Urcheil ein Grundurtheil: ft. 2) Wenn man einige Mer | 
male der Erklärung, von dem erflärten. Begriffe, bejahet: 
denn alsdenn hat man ein Erwegungsurtheil . 346, welches | 
eines Theils Teer ift $. 348, und alfo.ein Grundurtheil, $: 349. | 
Zum Exempel: die Tugend iſt eine. Fertigkeit. der freyen 
Handlungen, 3) Wenn man die Merfmale der Erklärung, 
einzeln genommen, von dem erklärten Begriffe bejahet: denn 
alsdenn hat man ebenfals Erwegungsurtheile $. 346, welche eis 
nes Theils Teer find $. 348, und alfo Grundurtheile, $. 349- 
Zum — Sie Tugend iſt eine Fertigkeit. 
351. 
So ofte ih eine ne die man. als eine Wauͤrkung bes 1 
traten kan, mic vorftelle, und ich nehme denjenigen, ver dieſel⸗ 
be hervorbeingen will, zum Subjecte an, und bejahe von ihm, 
daß er die Sache oder einen Theil derfelben hervorbringenmüffe: J 
fo Habe ich ein Uebungsurtheil, $. 346, welches leer und unerweiss 1 
Fichift,$. 348, folglich ein Heiſcheurtheil, 9.349. Undes ift dems J 
nach) ungemein leicht, Heifcheurtheile- zu erfinden. - Manfan I 
alfo auf eine eben fo leichte Weiſe aus allen Tegifehen Erklaͤrun⸗ | 
gen, deren erflärte Sachen als Wirkungen betrachtet werden 4 
Fonnen, Heifcheurtheile erfinden. - Man nehme nemlich dens | 
‚jenigen ‚welcher die erflärte Sache hervorbringen will, zum 
Subjecte an, und bejahe von ihn, entweder ı) daß er die ganze | 
Erklärung wuͤrllich machen muͤſſe oder einige Merkmale 
| der⸗ 1 
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bite ‚ ‚oder 3) die Merkmale derfelben einzeln genommen. 
Sum Erxempel: wer die Tugend erlangen will, der muß ei⸗ 
me Fertigkeit freyer rechtmaͤſſiger Handlungen: erlangen; oder 
ein Fertigkeit freyer. Handlungen; oder er muß eine Fertigfeit 
erlangen. Die Urfpränge der groͤſten Strome find kleine 
Bächlein, man darf fich demnach nicht wundern, daß die ers 
fie Anfänge ver ne zu. * dein und — 
Le a feheinen. uk | 
gn einer —— — Berseischhumer; de 
** Key $. 225, und alfo auch in einer Demonftration aus der 
Vernunft 9.234. Wenn ich nun, in einer ſolchen Demonſtra⸗ 
tion einer Wahrheit ‚einen Beweisthumianführe, fo ift derfel- 
be entweder erweislich oder unerweislich $. 224. Iſt das erfte, 
fo. muß er wieder demonfkeirt werden. Und wenm ich denſel⸗ 
‚ben wieder aus erweislichen Beweisthümern herleite ſo muͤſſen 
die wieder demonſtrirt werden, weil ſie ſonſt nicht vollig gewiß 
ſeyn koͤnnen. ea fan unſer endlicher Berftand nicht ins 
‚unendliche, ih diefer Befchäftigung , fortgehen: alfo muͤſſen 
wir, in allen Demonftrationen aus der Vernunft, endlich bey 
ſolchen Urtheilen ſtehen bleiben, die unerweislich, und dennoch 
voͤllig gewiß ſind. Dieſes find nun Die leeren Urtheile, 348 
Folglich ſind alle leeren Urtheile, fie mögen nun entweder Grunds 
urtheile oder Heifcheurtheile ſeyn, die erſten Beweischimer, 
von welchen alle Demonftrationen aus der Bernunft anfan⸗ 
gen, und ohne welche gar Feine folche Demonftrationen mög 
lich ſind. Iſt man in einer Demonſtration bis auf leere Uns 
theile gekommen, fo beruhiget ſich unſere Vernunft vollkommen, 
und ſie verlanget weiter gar keinen Beweis, ſondern ſie iſt vollig 
uͤberzeugt. Ob wir num gleich, ans den leeren Urtheilen vor ſich 
betrachtet, nicht viel Weſens machen, und ob wir gleich zuge⸗ 
ſtehen koͤnnen, daß fie vor ſich betrachtet als Kleinigkeiten ange⸗ 
* — —“ ſo muß man je Doch, . wenn man billig 
Kk4 urthei⸗ 





dern es ift ein Mac 





arm keine Be Genie ln an erlangt: wer⸗ 4 
ven kan. Wir haben daher auch), in dem vorhergehenden, von 
der Empfirbung — —* — BE 
—— — — rieins. 1 
Wir — Biaßer von den ** 3 ichen —— ge 
Bandet ‚wie muͤſſen nunmehr die erweiglichen in: eine weitere | 
Detrachtung ziehen. Und biefelben find von zweyfacher Urt, | 
indem fie entweder ganz allein:durch die Erfahrung gewiß find, 
oder nicht. Wenn das erſte ift, for nenne man fie anſchauen | 
de Urtheile iſt das letzte, ſo werden ſie Nachurtheile ge⸗ 
want. Ein anſchauendes Urtheit iſt eine unmittelbare Erfah | 

- tung, und es: muß aus lauter Empfindungen zuſammen geſetzt 
ſeyn, oder das Subject, das Praͤdicat und der Verbindungsbe⸗ 
grif eines anſchauenden Urtheils muß eine Empfindung ſeyn; 
zum Exempel: ich denke, ich bin warm, ich bin kalt, dieſer 
Wein ſchmeckt ſuͤſſe. So ofte alſo in einem Urtheile ein abge⸗ 
fonderter Begrif vorfomt, oder ein Begrif ‚von dem: man fonft | 
zeigen Fan, daß er Feine Empfindung fey: ſo ofte konnen wir ver⸗ 
ſichert ſeyn, daß das Urtheil kein anſchauendes Urtheil ſey, ſon⸗ 
urtheil. Die anſchauenden Urtheile ſind lau⸗ 1 

ter einzelne Urtheile, h. 334 denn da ihr Subeet eine Empfi ndung 
iſt, und die Empfindungen uns lauter gegenwärtige und einzelne 
Dinge vorſtellen; ſo kan, kein allgemeines und beſonderes Urs | 
theil, ein anſchauendes Urtheil genant werden. Man muß fich I 
allſo in acht nehmen , daß man kein allgemeines: oder‘ beſonde⸗ 
res Urtheil für ein anſchauendes Urtheil halte, und eben ſo mes | | 
nig muß man die anfchauenden Urtheile zu: den unerwẽ glichen. 
rechnen. Denn ob es gleich in vielen Fällen weder ooglich 
neoch noͤthig iſt, einen langen Beweis von einem anſchauenden 
—— — * hi * —*— man — * allemal, wenn man von | 
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haben, wie wir zu denenſelben gelanget / ob fein Betrug dabey 
vorgegangen, und wie wir unſer anſchauendes Urtheil daraus 
gemacht haben. Mun laͤßt man zwar bey gewoͤhnlichen und 
leichten Erfahrungen dieſen Beweis aus; allein deswegen iſt 
ein Urtheil nicht unerweislich, we eil man feinen Beweis, feiner 
Kuͤrze und teichtigfeit wegen, wegläßt. Wenn ich urtheile: 

ich denke, das Feuer brennt; fo habe ich nicht nöthig, den eins 
zeln Fall anzuführen, durch welchen ich zu biefen Urtheilen ver; 
anlaßt worden. Wenn ich aber urtheile: in der Sonne find 
Flecken, die luft iſt ſchwer; da muß ich zeigen, durch was 
fuͤr Experimente und Beobachtungen ich zu dieſen Urtheilen 
gelanget bin. Da nun die anſchauenden Urtheile gewiß ſind, 

| ß Be ſie mit unter die Beweisthümer, aus denen eine 
Demonſtration geführt wird; oder vielmehr find ſie die erften 

N Bemeischämer, von denen eine Demonftration aus der Ev 
| ara — aa eat 











354. 
I Wenn man ein Malie uͤrtheil — * 
5 hei man die Sache, die man fieht, hört, mit einen Worte, 
die man empfindet, als das Subject an; 2) man denke derſel⸗ 
ben nach, oder man mache die Empfindung dieſer Sache deuts 
ich, $. 173. 290, alsdenn fieht, Hort, empfindet mair viele 
Merkmale, viel Mannigfaltiges in der empfundenen Sache. 
Und 3) bejahe man, diefe in der Sache empfundenen Merk⸗ 
„male, von Der ganzen Sache. Da num alstenn das Sub 
| De ‚ das Prädicat und der Berbindungsbegrif folcher Urtheile 
‚eine — iſt, ſo ſind die dergeſtalt erfundenen Urtheile 
A anfehauende Urtheile. Wenn ich dergeſtalt die Empfindung 
„bon meiner Seele, bie ich jetzo habe, Deutlich mache, fo fühle 
ich verſchiedene Veränderungen ,. die jetzo in meiner Seele vor⸗ 
gehen: das Denken, das Urtheilen, das Schlieſſen u. fi w. 
Wenn ich alſo meine Seele zum Subjeete annehme, und von. | 
“ ihe urtheuten de de fie denkt, urtheile, fhließt , ſo habe ich an- 
| | Kfz N ſchauende 


— 
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ſchauende Urtheile. So mache mans mit einem Nordſcheine, 
den man ſieht, mit einer Blume, mit einer Mondfinſterniß 
u. ſ. w. ſo wird man im Stande ſeyn, unverfaͤlſchte anſchau⸗ 
ende Urtheile zu fällen. ‚Eben darum, weil diefe Urtheile fo 
Teicht ; zu machen find, gibt man fich. bey ihnen Feine Mühe, fons 
dern man fället fie mit einer groſſen Nachläffigfeie. Und das - | 
‘her Fomts vielleicht, daß fich in unſere Urtheile, die wir für | 
anſchauend halten, etwas einſchleicht, welches keine Empfin⸗ 
dung iſt. Und folglich halten wir hernach etwas für ein an⸗ 
ſchauendes Urtheil, welches keins iſt. Wir ſolten manchmal 
darauf ſchwoͤren, daß wir etwas mit unſern Augen geſe⸗ 
hen und mit unſern Ohren gehoͤrt haͤtten, und es iſt doch ofte 
nichts weniger wahr, als dieſes. Air wollen jetzo die Geſpenſter 
‚nicht leugnen, fo viel aber iſt gewiß, daß alle diejenigen, welche 
ſagen: fie haben ein Geſpenſt geſehen, ſich betruͤgen. Dieſes 

Urtheil kan kein anſchauendes Urtheil ſeyn, weil er nur etwas | 
weiſſes, einen Schatten, oder irgends ſo etwas geſehen, und er 





hat geſchloſſen/ daß es nichts anders als ein Geſpenſt geweſen 


ſeyn koͤnne. Wenn man ſich alſo vor dem Fehler des Erſchlei⸗ 
chens huͤten will, wenn man verhuͤten will, daß man keine Vor⸗ 4 
ſtellungen, die feine Empfindungen find, für: Empfindungen; | 
"und feine Nachurtheile für. anſchauende Urtheile unvermerkt 
halte; ſo muß man ſeine anſchauenden Urtheile, mit der allergrͤ⸗ 
ſten Sorgfaͤltigkeit, nach den vorgeſchriebenen Regeln machen, 
—J— es a of ungemein leicht ift, —— Mei zu Brit: | 
ng | 

Die: Proͤdicate ben; anfehauenden Urthelle zu⸗ | 
Fätlige BDefchaffenheiten , Beranderungen, Berhäleniffe, Würs | 
fungen , Urſachen, ‚Handlungen, Leiden u, ſ. w. ſeyn, 
wenn fie nur in dem Subjecte koͤnnen geſehen, gehoͤrt, ge⸗ 
ſchmeckt u. few. werden. Allein 1) die Eigenſchaften, die | 
wefentlichen. Stuͤcke und das. Weſen der Dinge, koͤnnen | 
niemals die Praͤdicate der anſchauenden Urtheile ſeyn, 9. 289. 

1 — a Diele | 
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Dieſe Praͤdicate muͤſſen zugleich, aus andern Gruͤnden, als aus 
der Erfahrung entdeckt werden. Und wenn ein Urtheil das We— 
‚fen des Subjects, oder eine Eigenſchaft, oder ein wefentlich Stuͤck 
zum Prädicate hats fo muß man es nicht für ein anſchauendes 
Urtheil halten, denn es iſt entweder ein Nachurtheil, oder uner⸗ 
weislich; z. E. die Seele kan denken. 2) Kein verneinendes 
Urtheil kan ein anſchauendes Urtheil feyn,d.289. Wenn ich 
urtheile, daß der Wein, den ich getrunken habe, nicht ſuͤſſe fen, 
ſo Fan ich unmöglich) fagen, daß ich die Abweſenheit der Suͤſ 
ſigkeit empfunden habe. Sondern, zu folchen verneinendeit 

Urtheilen, gelangen wir. auf. folgende Art. Alle unſere 

| anſchauende Urtheile ſind bejahend. Da nun in der Sache, 
von der wir dieſes Urtheil faͤllen, keine einander widerſprechenden 

Merkmalg zugleich koͤnnen angetroffen werden, weil fie wuͤrklich 
und möglich iſt; ſo verneinen wir von derſelben mit Recht alle 

Praͤdicate, welche denenjenigen entgegengeſetzt ſind, die wir in 

Abe empfunden haben. Z. E. wenn wir einen ſauren Mein 

4 trinken, fo empfinden wir die Säure im dem eine, und wie 

urtheilen: dieſer Wein ſchmeckt ſauer. Da nun das Saure 
unmöglich zu gleicher Zeit ſuͤſſe ſeyn Fan, fo ſchlieſſen wir, daß 

dieſer Wein nicht füffe fey. . Es laſſen ſich alſo verneinende 
Urtheile ungemein leicht aus den anſchauenden ürtheilen herlei⸗ 
ten allein deswegen ſind ſie nicht ſelbſt anſchauende Urtheile. | 

I ee | 
| Da bie ‚allgemeine. Erlentniß der wichtigſte Theil 
| * En Erfeneniß ift, fo helfen uns Die anfchauenden 
Urtheile vor ſich betrachtet wenig in unſerer gelehrten Er⸗ 
kentniß, weil ſie nicht allgemein ‚find $. 353. Wenn ein 
Naturlehrer eine. Menge $ufe gewogen hat, was. würde 
es ihm in der Maturlehre helfen, wenn er. weiter nichts wuͤß⸗ 
te; als dieſelbe Luft fen ſchwer, die er gewogen? Dieſe 
Erfahrung wird ihm alsdenn erſt * wenn er dadurch 
überzeugt, wird, ns alle u ſchwer iſt. Wir wollen alſo 
—1. zeigen 
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zeigent , wie wir ein anfehauendes Urtheil in ein allgemeines ver: | 
wandeln Fonnen, ober viehmehr „wie wir dieſes aus jenem her⸗ 
leiten formen. Es iſt kaum noͤthig zu zeigen, wie man aus 
ãnem anfchanenden Urtheile ein befonderes machen: müffe, | 
denn man darf nur einigemaf ein und eben diefelbe Erfahrung | 
gehabt haben, fo Fan man ein befonderes Urtheil fällen. Zum | 
Erempel: wenn man das phnfifche Erperiment, da man Luft 
waͤget, wiederholet, und wenn es auch nur zweymal geſchehen | 
ſolte; fo Fan ich) mit vollfommener Gewißheit urtheilen, ei⸗ 
nige Luft ift ſchwer. Allein das Foftet mehr Mühe, die ans | 
ſchauenden Urtheile allgemein zu machen, und das kan auf 
eine zweyfache Art geſchehen. 1) Wenn man von allen Din⸗ 
gen einer Art, nach den Regeln des 354ften Abfages, ein und 
eben daffelbe anfehauende Urtheil falt, und alsdenn fchließt, 
daß das Praͤdicat von der ganzen Urt allgemein bejahet wer⸗ 
ben fonne, $. 296. Zum Erempel: man nehme alle Planes 
ten, bie um unfere Sonne herumlaufen. Wenn ein Sterns 
feher, durch feine aftronomifehen Beobachtungen, von einem; 
jedweden diefer Planeten entdeckt, daß er nicht fein eigen Licht 
habe; fo Fan er hernach fagen: alle Planeten find dunkele Koͤr⸗ 
‚per. Ober wenn ich urtheilen will: alle Sinne ftellen mir ges | 
genwaͤrtige Dinge vor, ſo darf ich nur von dem Geſichte, dem 
Gehoͤre, von einem iedweden Sinne das anſchauende Urtheil 
faͤllen: es ſtelt mir gegenwaͤrtige Dinge vor, fo fan ich daſſel⸗ 
be hernach allgemein abfaſſen. Es iſt Schade, daß wir nur in 
wenigen Faͤllen, die anſchauenden Urtheile, auf dieſe Art allge⸗ 
mein machen fonnen. Denn in den meiſten Fällen find gar zu) 
viel Dinge von einerley Art, ſo daß es unmoͤglich iſt, ſie nach 
der Reihe zu empfinden. Welcher Naturlehrer Fan alle buft 
| befonders abwägen, um zu erfahren ‚ daß alle Luft ſchwer ſey? 
Wir haben demnach noch einen Weg, wie wir die anſchauen⸗ 
den Urtheile allgemein machen, wenn man 2) aus einem ein 
zigen anfchauenden Urtheile ein ——— — herleitet 
unt 


fe‘ 


) 
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und das geſchiehet auf folgende Art. a) Man ſuche aus dem 
Erfahrungst egriffe, welcher das, Subject des anfchauenden 
Urtheils ift)$. 353, den abſtracten Begrif, die Art und die 
Gattung, unter welche das Subject gehört, nach | den Regeln 
der Abfonderung der Begriffe, d. 292. b) Man ſuche die Ber 
Bingung, vermoͤge welcher wir das Prädicat des anſchauen⸗ 
den Ürtheils von feinem Subjecte bejahen. Iſt dieſelbe in 
dem abſtraeten Begriffe, worunter das Subject gehoͤrt, ſchlech⸗ 
terdings nothwendig oder zufällig: ſo Fan das Prädicat allge: 
| mein bejahet werden, entweder ſchlechthin, oder wenn Die 
zufällige Bedingung als eine Einſchraͤnkung zum Subjecte ge⸗ 
ſetzt wird, $. 330⸗332. Koͤnnen wir die Bedingung gar nicht 
finden, oder koͤnnen wir nicht wiſſen, ob ſie nothwendig oder 
zufaͤllig iſt; ſo duͤrfen wir das Urtheil entweder gar nicht all⸗ 
gemein machen, oder wenigſtens vor jetzo noch nicht, bis wir 
eine nähere Einſicht erlangt haben. Dieſe Art, die anſchau—⸗ 
| enden Urtheile in allgemeine zu verwandeln, iſt ofte ungemein 
ſchwer; und man Fan fügen, daß ofte viele Jahrhunderte ver⸗ 
ſtrichen, ehe die Gelehrten mit völliger Gewißheit ein anſchau⸗ 
endes Urtheil Haben allgemein machen konnen. Wir. wollen - 
nur, zwey leichte Benfpiele, geben. Meine Seele fieht zu⸗ 

| Fünftige Dinge vorher, alfo Fan fie zufünftige Dinge vorherfer 
hen. Wenn ichnun von meiner Seele den Begrif von der 
wenſchlichen Seele abfondere, und denfelben genau unterfüche: 

ſo finde ich, daß das Weſen derfelben in dem Vermögen befte: 
he, ſich die Welt nach der. fage des menfehlichen Körpers vor⸗ 
uſtellen. Alle menfchliche Seelen haben diefes Weſen / folg- 
üch koͤnnen ſie ſich die Welt vorſtellen, und alfo auch das Zus 
Fünftige in der Welt, alfo Fonnen fie alle: vorherſehen. Oper 
ich erfahre: daß ein Stück Eifen warn iſt, wenn es nemlich 
eine Zeitlang im Feuer liegt; alfo fan ich unter: diefer Eins 
| fihrenfung von allem Eifen fagen, Daß es warm * wenn es 
eine —— im Feuer gelegen hat. | 
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ge | 
Das die — nicht Bi die Siofe — ge⸗ 
wiß ſind, $.353, und doch zu den erweislichen Urtheilen gehören, | 
fo koͤnnen fie durch eine zweyfache Demonſtration gefunden 
werden. Entweder iſt in der Reihe ver Beweisthuͤmer, wor⸗ 
aus die Demonſtration derſelben zuſammengeſetzt iſt, ein an⸗ 
ſchauendes Urtheil oder auch mehrere ſolcher Urtheile anzutref⸗ 
fen; oder es iſt, in der ganzen Reihe der Beweisthuͤmer, gar 
kein anſchauendes Urtheil anzutreffen. Wenn das erſte iſt, ſo 
iſt es ein Nachurtheil welches aus der Erfahrung demon⸗ 
ſtrirt wird $. 233, und dahin gehören alle allgemeine Urtheile, | 
. welche aus den anſchauenden hergeleitet werden, $.356. Iſt 
Das letzte, ſo ift es ein Nachurtheil welches aus der Ver⸗ 
nunft demonſtrirt wird, $. 234. Wenn wir das Urtheil: | 
daß ein GOtt wuͤrklich ſey, aus der Zufaͤlligkeit der Welt bes 
weiſen / fo komt in der Demonſtration das Urtheil vor: dieſe 
Melt iſt wuͤrkllich. Da nun dieſes ein anſchauendes Urtheil 
iſt, ſo iſt in ſo fern das Urtheil, daß ein GOtt wuͤrklich ſey, 
ein Rachurtheil, welches aus der Erfahrung demonſtrirt wird. 4 
Demonftriven wir aber die Wuͤrklichkeit GOttes aus ven Bes | 
griffe von dem vollfommenften Dinge ‚ fo ift es ein Nachurz | 
theif ver andern Art. Durch ein Erfahrungsurtheil vers 
fliehen wir ein jedes Urtheil, in ſo ferne es aus der Erfahrung | 
gewiß ift. And alfo find alle Erfahrungsurtheile entweder 
anſchauende Urtheile, oder Nachurtheile, Kap aus ber Er 
fahruns demonſtrirt erden, $. 353. | #1 
ee N: u En 
| Da alle Nachurtheile bewieſen werden muſſn — | 
fo erfordern fie entweder einem Fürzern, oder einen länger | 
Beweis. Wenn das erfte iſt, fo werden fie Zufäge ger | 
nant, fie mögen nun entweder Ermwegungsurtheile ober | 
Uebungsurtheile feyn, und man mag fie entweder in dem | 
folgenben einer  gelehrten ang als‘ Beweisthuͤmer | 
brauchen, | 


a 


— 
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rauchen, ober man mag aus ihnen nichts beieifen. Sol 


| de Urtheile Fonnen leicht gefunden werden. "Man darf nur. 


einige logiſche Erklärungen gegen einander halten, oder mit ei⸗ 
ner logiſchen Erklärung ein anderes Urtheil zuſammendenken, 
ſo flieſſen daraus die Zuſaͤtze · Zum Exempel: man nehme die 
Erklaͤrung der Tugend; die Fertigkeit freyer rechtmaͤßiger Hand⸗ 
lungen. Wenn ich nun damit die Erklaͤrung der Fertigkeit 
vergleiche, daß fie in einer Leichtigkeit der Handlungen beſte⸗ 


be, welche durch die öftere Uebung erhalten wird, fo fliege 


Daraus der Zufag: die natürliche Tugend wird dutch die öfter 


re Uebung erlangte. Oper es Fan mir die Negel einfallen: 


men die Erflärung zukomt, dem komt and) der erklaͤrte Begrif 
zu; ich ſchlieſſe alſo dieſen Zuſatz: alle Fertigkeiten freyer 


rechtmäfiger Handlungen find Tugenden. Weil num die Zur 


füge, durch einen fehr leichten Beweis, aus andern gelehrten 
Rorftellungen, Begriffen, Urtheilen u. f w. flieffen: ſo ift es 


nicht einmal der Mühe werth, ihren Beweis in einem gelehr⸗ 


ten Vortrage anzuführen, fondern man Etzt fie ohne Beweis 


hin, und uͤberlaͤßt es eines jedweden eigenem Vachtenten den⸗ 


— Kon DER RR IR U 


$. 359. 
Diejenigen Nachutkeife, welche: a einen Kingein 
Beweis müffen erwieſen werden, find entweder Erwegungsur⸗ 


theile oder Uebungsurtheile. Jene ſind Lehrſaͤtze dieſe aber 


heiſſen Aufgaben, fie mögen nun entweder aus der Erfahrung 


oder aus der Vernunft bewieſen werden. 3. €. es iſt ein 
u GHOrE würffich, die menfehliche Seele iſt unfterbfich, find Schr; 
füge. Es find nicht nur Ermwegungsurtheile, fondern fie erfor 
dern auch einen langen Beweis, mein fie gewiß ſeyn ſollen 


Wie fol mar die Froͤmmigkeit ausüben? Wie ſoll ein Feld 
ausgemeſſen werden? Wie ſoll eine Worterklaͤrung gemacht 


werden? Dieſe Urtheile find Uebungsurtheile, und wenn fie 
gran — werden, fo erfordern fie einen langen Be- 


weis, 


- 
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weis, und 28 find demnach. Aufgaben. Die lehrſaͤtze und die | 
Aufgaben find die wichtigften Urtheile in der gelehrten. ‚Erfents | 
* und wi verdienen: — mehr. — als De ] 
A — N Rn er 
a we ' * einem BE —* zweyerley unterſchieden — 4 
das Urtheil ſelbſt, und Die Demonftration deffelben. Wenn | 
man alſo Lehrſatze erfinden will, ſo muß man erſtlich das Ur⸗ 
theil erfinden , welches bewieſen werden foll. Dazu wird wei⸗ 
ter nichts erfodert, als daß man fich einen Vorrath ge⸗ 
lehrter Begriffe einſamle y und Herzhaftigkeit genung befige, 
um einige von einander zu bejahen oder zu verneinen, die noch | 
Fein Menfch von einander. bejahet oder: verneinet hat, wenn || 
man nemlich ganz neue Lehrſaͤtze erfinden will. Sonſt aber | 
Fan man auch laͤngſt befante Wahrheiten nehmen, und man | 
ſagt doch , daß man einen ‚tehrfaß erfunden habe, werin man | 
den Beweis dazu erfunden hat. Zum andern muß man die 
Demonſtration erfinden, und Dazu werden drey Stück erfodert: | 
i) Man muß alle Beweisthuͤmer zufammen füchen, worausdie 1 
Demonftration zufammengefest werden foll. Entweder find | 
ung diefelben fehon befant, oder man Fan fie von andern lernen, |, 
oder man muß fie erſt ganz von neuem erfinden; und das letzte |} 
iſt das ſchwerſte. Cs iſt demnach zu rathen, daß man bey ei⸗ 1, 
nem iedweden Lehrſatze, den man finden will, unterfuche, inwas 1, 
für. einen Theil der Gelehrſamkeit er gehöre. Iſt man in vem- | 
ſelben fehon gut bewandert, fo Fan man fich an die Erfindung | 
des lehrſatzes wagen; verſteht man ihn aber noch gar nicht, 
fo. muß man diefe Erfindung nicht eher verfuchen, bis man | 
nicht diefen Theil ber Gelehrſamkeit gelernt hat. Zum Exem⸗ 
pel: wer einen neuen Beweis der Unfterblichfeit ver Seele | 
finden will, der muß ein guter Metaphyſicus ſeyn, oderdieMe- | 
taphyſic erſt recht fernen; denn alle philofophifchen Demeiss | 


—* dieſer Wahrheit seähren in die Ar. 2) Man | 
muß 
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muß fie in einen gehörigen Zufammenhang feßen, damit ihre 
Folge klar werde 9.2255 und das wird in dem folgenden Ab⸗ 
ſchnitte weiter ausgefuͤhrt werden. 3) Man muß auch die 
Kunſt verſtehen, einen Beweis aus ſehr vielen Beweisthuͤ— 
mein zuſammenzuſetzen, ohne eine Dunkelheit und Verwirrung 
zu verurſachen: denn Die tehrfäge erfodern einen langen Be⸗ 
weis; und das wird auch in dem folgenden weiter ausgeführt 
werden.“ Es iſt nicht nöthig, und ift auch in der Fire — 
| möglich , y bier ein Be zu geben. 
I TAG —6 | 
Wer ſi ib will, lehrſaͤte zu erfinden dem if 
zu rathen, x) daß er von folchen den Anfang mache, die leicht 
‚find. Und hieher gehören alle tehrfäge, deren Beweis nicht: 
ſonderlich lang ift, zu deren Erfindung Feine weitläuftige Ge⸗ 
lehrſamkeit erfodert wird, und Deren wichtigfte und vornehms _ 
ſte Beweisthuͤmer ihm fehon gut bekant ſind. Ein Anfänger 
muß fich nicht gleich mic den ſchwerſten Dingen abgeben , ſon⸗ 
dern er muß von den leichfern ‚zu den ſchwerern fortgehen. 
2) Daß er von folchen tehrfägen den Anfang mache, derer 
Wahrheit er durch die Erfahrung. probiren kan. Geſetzt, 
es habe: jemand die Demonftration zu dem Lehrſatze erfunden: | 
daß die buft fehmer fey, oder daß die Winkel in einem Trian⸗ 
gel zufanmengenommen 180 Grade ausmachen ; fo Ean er 
| alfobalo die Probe anftellen, und die Luft wägen und die 
Winkel ausmeffen. Dieſes ift deswegen zu bemerfen, damit 
man die begangenen Fehler defto leichter entdecke. in Ans 
fänger verliebt fich gar leicht, wie ein Affe, in feine gelehr⸗ 
ten Erftgeburten, und er iſt alfo aegen vie handgreiflichſten 
begangenen Fehler im Demonſtriren blind. Hat er aber 
zu feinem Gluͤcke einen Lehrſatz bewieſen, von dem ſich eine 
Probe anſtellen laͤßt, ſo wird er nicht leicht ſo verruͤckt 
ſeyn und einen Lehrſatz für wahr halten, ver Feine Probe 
halt; und * wird er Bu folche Winfüge | um‘ Anfange den 
—9 er 
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Vortheil erlangen daß er durch ſie ſeine im Demonſtriren be⸗ 
gangenen Fehler leichter — und ſich * — 2 


m: 


9— N J— m yet nr 
‚Die Aufdaben befigen darin einen FRE Vorzug ve vor | 
den Übrigen Urtheilen, daß fie, hrer unmittelbaren Einvichtung 


nach, zur practiſchen gelehrten Erkentniß gehören $. 255, und 


man pflegt fie, der mehrern Deutlichfeit wegen, in drey ver⸗ 
ſchiedene Theile zu zergliedern; denn fie beftehen in der. That: | 
ans diefen drey Theilen, man mag fie num vortragen vie man | 
will. Diefe drey Theile find: 1) die Frage der Aufgabe, | 
ift derjenige Theil der Aufgabe, in welchem man ſich bloß die | 


| Handlung vorftele, welche geſchehen oder unterlaffen werden 


foll. Zum Erempel, wenn wir Die Aufgabe von der Zerglie: I 


derung der Erkentniß nehmen $.1735 fo Fan man die Frage fo | 


abfaffen: was muß gefehehen, wenn eine Erfentniß zergliedert 
werden ſoll? oder: eine Erkentniß zergliedern; oder: tie | 
wird eine Erkentniß zergliedert? Oder wenn es eine Unterlaf | 


| ſungshandlung iſt, kan man die Frage ſich ſo vorſtellen: was 
muß man thun, um nicht zu ſuͤndigen? Dieſer Theil der Auf⸗ 


gabe ift am allerleichteften zu erfinden: Denn man mag ſich 
eine Sache vorftellen, welche man will, wenn fie nur als eine | 
Handlung betrachtet werden Fan, oder als eine Wuͤrkung, wel⸗ 
che entfliehen oder verhindert werden Fan, fo Fan man die Frage 
aufwerfen, wie fie gefihehen oder verhindert werden müffe? | 
2) Die Auflöfung der Aufgabe if derjenige Theil der Aufe 

gabe, welcher die Entftehungsart der Handlung zergliedert. 
Und er fage entweder, daß diefelbe müfle wuͤrklich gemacht, 
oder verhindert und unterlaſſen werden, nach dem man in der 
Frage entweder verlangef, daß etwas gefihehen, oder Daß et. 
was unterlaffen werden ſolle. Weil ſich h bier fein kurzes Bey⸗ 


ſpiel geben laͤßt, ſo duͤrfen nur die $efer die Aufloſung der uf A 


gabe nachſchlagen, welche A 13 abgehandelt haben Die | 
Hand⸗ 


—F — 
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Barrtung , von welcher die Frage ift, iſt ofte eine zuſam⸗ 
mengefeßte Handlung ‚ welche aus vielen Handlungen beſteht. 
Die Anfloſung muß demnach alle diejenigen Handlungen an⸗ 
fuͤhren, aus welchen die Handlung beſteht, von der die Frage 
iſt, oder alle Urſachen und Kräfte, wodurch fie gewuͤrckt wird, 
oder beydes zu gleicher Zeit. Wenn man alſo die Aufloſun⸗ | 
gen finden will, fo muß man vor allen Dingen den Begrif 
- der Handlung, von. der die Frage ft, aufs forgfältigfte zer, 
gliedern, und zwar durch eine Iogtfche Erklärung, weil man 
alsdenn weder zu viel noch zu wenig in der Auflöfung fodern 
- wird. Das übrige, was bey ver Erfindung der Auflöfungen | 
zu beobachten iſt, wird in den nächft folgenden Abſaͤ agen vor⸗ 
fommen. 3) Der Beweis der Aufgabe thut dar, daß 
die Handlung, won der die Frage ft, ganz gewiß geſchehe 
oder unterbleibe, wenn dasjenige gefihieht, was in der Auf 
loͤſung gefordert worden. Wenn ich alfo erwieſen habe, daß 
eine Erkentniß deutlich werde, wenn die Negeln des 17zſten 
Abſatzes beobachtet worden, fo babe ich diefe Aufgabe demon⸗ 
ſtrirt. Die Beweiſe ver Aufgaben werden erfunden, wie die 
Beweiſe der lehrfaͤtze $. 362, und esift dabey nur zu bemerfen, dafs 
ſie die Auflofung als eine Bedingung vorausfegen. Die gar 
‚se Aufgabe Fan alfo wie ein bedingter tehrfaß angefehen werden, 
deſſen Bedingung die Aufloͤſung, und deſſen Letzteres die Frage 
iſt d. 338. Wenn man alſo eine Aufgabe demonſtrirt , fo darf 
man nicht beweiſen, daß dasjenige geſchehen fen, oder unters 
laſſen fey, was man in der Auflöfung gefordert oder verboten 
hat. Man muß daher ven Beweis der Aufgabe, von ver Pros 
be derfelben, unterfcheiden. Die Probe der Aufgabe ift 
‚dasjenige, wodurch man überzeugt wird, Daß Dasjenige gefches 
‚ben oder nicht gefhehen fey, was in der Aufloͤſung gefodert 
oder verboten worden. Wenn man in der Rechenkunſt zeigt, 
“wie man rechnen foll: fo bemeifer man nicht nur die Negeln, 
die man vorſchreibt ſondern man zeigt auch, wie man verſi⸗ 

| a la 5 here 


wuͤrde nicht nur die Theorie diefer Aufgaben, fondern auch vie | 
mung —— auf einen gewiſſen Fuß geſeht werden. | 


wenn von einer Gache die Frage ift, welche‘ als eine Wuͤr⸗ 
- Fung der Natur oder Kunft angefehen werden Fan, bie | 


s32z Des afien Saupebeil neunter Abfebiir; 


chert werden Fan, man habe die Kegeln. in befondern Faͤllen 


Erempel, wenn man fragen wolte, wie man es machen fol Ü 


n. le, um eine ganz deutliche Erfentniß zu erlangen oder alle 


oder durch die Abſtraction und aus der Vernunft, oder auf 


—— komt. Und da man * der — ı 


j 


beobachtet. Und es wäre zuwünfihen, daß man bey allen Auf⸗ 
gaben in allen Theilen der Gelehrſamkeit ſolche Proben Hätte; fo. | 


6 | 
Die Aufdſung ift ben einer Yufoabe, — davon 
zu reden, am ſchwerſten zu finden. Wenn man ſich alſo an 
dieſe Arbeit wagen will, fo muß man vor allen Dingen verſu⸗ 
chen, ob man nicht vielleicht in der ganzen Frage eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit entdecken Fonne. Wir werden zwar oft dieſe Trage || 
zum voraus nicht entfcheiden Fonnen, ob die Handlung, von | 
der die Frage iſt, unmöglich gefchehen oder unterlaffen werden 
Fonne? aflein manchmal Fan doch -diefe Entſcheidung geſche⸗ 
ben. Und ſolten wir eine —— entdecken, ſo kan ei⸗ 
ne ſolche Aufgabe gar nicht aufgeloͤſet werden, und wir muͤſ | 
ſen es nicht einmal verſuchen⸗ die Aufloͤſung zu finden. Zum | 





Dunfelheit und Verwirrung zu verhüten, wie man jeman⸗ 
den die Gelehrſamkeit eintrichtern folle, wie man durch Nichts⸗ 
thun glückfelig werden folle? fo find alle diefe Fragen unges I 
reimt, und fonnen nicht aufgelöft werden. Wenn man aber 1 
entweder überzeugt iſt, daß die Frage möglich, oder man Fan | 
wenigftens nicht zeigen, daß fie unmöglich fen; fo Fan man | 
fi) an die Erfindung der Auflöfing machen. Und da fan 
man die Auflofüng entweder aus der Erfahrung finden, | 


eine. wilkuͤrliche Art. Das erſte kan allemal geſchehen, 


ſchon ſehr ofte entſtanden iſt, und ſo zu reden täglich zur | 


der | 
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der Aufloſung folgende Regeln beobachten. 1) Man muß 


‚bey der Sache zugegen zu feyn füchen, wenn fie entſteht, und 
fich von der Entſtehungsart derſelben durch die Erfahrung eis 
nen deutlichen Begrif machen, 9.290. 2) Man muß alle Ur: 


ſachen, und alles, was bey dem Entſtehen vorgeht, genau 


beobachten, wenn es nemlich in unfere Sinne fält. 3) Die 
übrigen Urſachen, und die übrigen Stücke ver Entftehung, 
welche nicht in unſere Sinne fallen, muß man zu errathen ſu⸗ 
chen. Und dazu helfen einem, die allgemeinen Wahrheiten, 


- in den Wiffenfchaften, ungemein. Man muß daher unters. 
y füchen, in was für einen Theil der Öelehrfamfeit die Sahe 


gehört, von welcher die Frage iſt, und in diefem Theile muß 


man wohl bewandert feyn. Zum Erempel, es wird gefragt, 


‚wie ein Vergnügen, deſſen ich mir bewußt bin, entfteht? Hier 
muß ich in Fällen, da ein folches Vergnügen entſteht, achtung 
geben, wie das zugeht; und da werde ich durch die bloffe Erfah⸗ 
rung finden, daß ich mir was Gutes klar vorſtelle, welches mich 


angeht, und daß ich daſſelbe anſchauend erkenne, oder meine 


— 





Aufmerkſamkeit vornemlich und in einem hohen Grade auf die 
Betrachtung dieſes Guten ſelbſt richte. Hier habe ich alſo die 


ganze Aufloͤſung. So gehts auch mit den Werfen der Kunſt. 


Zum Erempel: wie entfteht eine Uhr? Wenn ich aber fragte: 


wie entfieht eine Sternſchnupfe? ſo bin ich zwar zugegen: went 
dieſe Wuͤrkung geſchieht, allein die Urſachen davon fallen mir 
nicht in die Sinne. Da nun leicht erachtet werden kan, daß 
dieſe ganze Sache in die Naturlehre gehoͤrt, ſo muß ich aus der 
allgemeinen Theorie von den Duͤnſten, von dem Feuer, und von 
der Entzündung, die Aufloͤſung zu erfinden fuchen. 4) Wenn 
man, weder die Entflehungsart noch die Urfachen einer Wuͤr⸗ 
Fung, erfahren kan: fo vergleiche man diefe Wuͤrkung mit eis 
‚ner andern, die wir dutch. Die Erfahrung völlig auflöfen koͤn⸗ 
nen, und ſchlieſſe vermoͤge der Aehnlichkeit, daß die erſte 
al eine. ähnliche Art und Durch De Urſachen entftehe. 
tl 3 | Zum 
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Zum Exempel: es giebt ein dunkeles Vergnuͤgen, ich bin oft 
fo aufgeräumt, daß ich felbft nicht fagen Fan, warum? Weil 
es num dunfel ift, fo Fan ich weder die Urfachen noch die Ent 
ftehungsart erfahren. Nun hat es eine Aehnlichkeit mit dem 
klaren Vergnügen; ich fihlieffe demnach, daß es eben fo ent 1, 
ſtehe als das klare, nur mit dem Unterſchiede „daß alles ohne I 
Bewußtſeyn gefehiehet. Es entficht demnach aus der dun⸗ 
keln ——— Erkentniß eines Guten. 
7 - | 
Wenn man blos vwillfüclich und nach Gefallen eine Wuͤr⸗ A 
fung annimt, und die Frage aufwirft, wie ſie wuͤrklich gemacht J 
oder verhindert werden koͤnne, fo Fan man hier feinen. andern Rath. | 
geben, als: 1) daß man inallenden Theilen der Öelehrfamfeit, in 
deren Gebiet diefe Würfung gehört, wohl bewandert fey, und - 
daß man fich, nachdem man fich einen deutlichen Begrif von 
dieſer Würfung gemacht, auf alle Urſachen und Kräfte befinne, 
and durch oft wiederholte Verſuche und Leberlegungen Diejeni- | 
gen zu finden ſuche, wodurch fie zur Wuͤrklichkeit gebracht werde. 
Zum Erempel: in der heiligen Schrift wird viel von der Ber: 4 
leugnung geredef, wir wollen alſo einmal die Frage aufwer⸗ 
fen: wie man fich bloß philoſophiſch verleugnen ſolle? Es ift | 
offenbar, daß diefe Frage in die philofophifche Sittenlehre ger 
höre, und alfo muß ich diefe Wiffenfchaft gut verſtehen, ſamt 
der Pſychologie, als aus welcher ich eine rechte Erkentniß von J 
den natürlichen Kräften der Seele erlange. Wenn ich num | 
deutlich erfenne, daß die Verleugnung darin beftehe, wenn J 
man ein Eleiner Cut verabſcheuet, um ein gröffer Gut zu er- | 
halten, und ein kleiner Uebel begehrt, um ein groͤſſeres zu verhis J 
ten; ſo weiß ich auch, daß ich vermöge der Natur meines Willens | 
dieſes zu thun im Stande bin. Ich habe alſo die Auflöfung ger | 
funden, nemfi.y: man ftelle fich die kleinern Guͤter als Hinder⸗ 
niffe der groͤſern, und ‚Die kleinern Uebel als Hinderniſſe der 
ana —— * * gu man alle auf eine philofos | 


aa ! 
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J Hiſche Weiſe. 2) Man kan dieſe ganze Beſchaͤftigung um⸗ 
kehren, und ganz willkuͤhrlich, wie etwa ein groſſer Muſicus 
auf einem Inſtrumente phantaſirt, viele Handlungen und Ur⸗ 
fachen mit einander verknuͤpfen, und Achtung geben, was her: 
aus Fomt, fo hat man die Auflöfung gefunden. : So werden 
unzaͤhlig viele Dinge, i in der — —— und Medicin, erfunden. 

| 365. 

Man fan auch —— in einer Wiſſenſchaft, Buch: die 
Demonftrationen aus der Bernunft, viele Auflofungen erfin 
den. Zum Erempel: wie entiteht die menfchliche Seele, wenn 
fie entſteht? Hier Fan ein Metaphyficus aus der Vernunft de⸗ 
monſtriren, daß fie nur aus nichts durch die Allmacht GOt⸗ 
tes entſtehen Fonne. Und fd geräth man in den Biffenfchafe 
ten unvermerkt, durch den Derfolg der Demonftrationen, auf 
viele Auflöfüngen der. Aufgaben. _ Und fo geht es auch an, 
durch den Weg der Abftraction manche Auflofungen von ab: 
ſtracten Dingen zu erfinden. Nemlich man finde erſtlich die 
Aufloſungen aller der Fragen, welche unter ver Frage, von der 
die Nede iſt, enthalten find, und fondere von ihnen alles ab, 
was zum Unterſchiede gehört, fo macht das Übrige die Aufld- 
ſung aus, "die wir ſuchen. Zum Erempel: wie entfteht das 
| — * Habe ich nun ſchon gefunden, wie das deutliche 
Vergnuͤgen entſteht, nemlich durch eine deutliche anſchauende 
Erkentniß des Guten, ein klares durch eine klare, und ein 
dunkeles durch eine dunkele: ſo ſondere man dasjenige ab, wor 
| dutch Diefe dren Auflofungen verſchieden find, jo bleibt übrig; 
eine anfchauende Erfentniß des Guten; und das iſt die Ent 
| ſtehungeart des —— uͤberhaupt. | & 
| $. 366. Re A 

Man kan gar nicht verlangen, daß man Re⸗ 
geln gebe, durch welche wir alle Aufgaben aufzuloſen im 
Stande ſind: denn ſonſt muͤſten wir allwiſſend werden koͤn⸗ 
nen. — Aufgaben ſind bis dieſe Stunde noch nicht 

— | 14 - "vollig 


Ki 
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vollig aufgelöft. Zum Erempel: wie entſteht der Nordſchein? 
Wenn man alſo die vorhergehenden Regeln beobachten will, und 
man findet, daß man die Aufloſung nicht finden Fonne: fo hat 
man entweder in der Ausuͤbung der Regeln einen Fehler began⸗ 
gen, oder es ſteht, wenigftens zu der Zeit, nicht in unferm | 
Vermoͤgen, daß man die Auflöfung erfinde. Hier wollen wir 
N noch bemerfen, daß es zur Deutlichfeit der Auflofung- gereiche, | 
Wenn man, nachdem man die Urfachen erfunden hat, unters | 
fücht, was eine iedwede zu der ganzen Handlung, wovon die I 
Frage ift, beyträgt, wenn nemlich viele Urſachen dazu erfodert 
werden. Zu dem Ende muß man die Urſachen und die Wuͤr⸗ 
kung deutlich erkennen, und eine jede Urſach mit einem jedwe⸗ 
den Theile der Wuͤrkung vergleichen, ſo findet man, welcher 
je ver Wuͤrkung von einer ieden Urſach gewuͤrkt werde; 
denn die Wuͤrkung ift allemal der Urfache ähnlich. Zum Exem⸗ 
pel: zur Zergliederung der Erkentniß haben wir, unter andern, | 
' die Aufmerkſamteit und das Nachdenken erfodert. Da nun je⸗ 
nes das Vermoͤgen iſt, ſich eine Sache klar vorzuſtellen und dieſes 
das Vermoͤgen iſt, ſich die Theile eines Ganzen nach und nach klar 
vorzuſtellen: fo fehe ich Teicht, daß durch die Aufmerffamfeit die I 
Klarheit des Ganzen, nicht aber die Klarheit der Theile, und | 
durch das Nachdenken die Klarheit der Theile erhalten | 
ment, und ich erfenne alfo, was dieſe benden Erkentniß⸗ 
ea aus Sen des ‚ganzen —— beiten. ' 
gr Bo | 
Es ie ein * Vorthei „wenn die Aufldſungen ſo 
kurz find, als es möglich. Zu dem Ende muß man ſich, in | 
einem ganzen tehrgebäude, in den folgenden Aufgaben, auf | 
die Auflofüngen der vorhergehenden berufen. Um dieſes 
zu thun, muß man in einem tehrgebäude 1) in dem vors | 
hergehenden die Handlungen aufloſen, aus welchen die | 
° Handlungen der folgenden Aufgaben zufammengefest find. | 
Sum Sprmpel: wenn man in ber ROBIN erſt gegeigt | 
| | | ‚hat, \ 








Y 
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hat, wie man GH ehren foll, und hernach, wie man ihn fuͤrch⸗ 
ten ſoll, und man wirft hernach die Frage auf: wie eine Ehr⸗ 
furcht vor GOtt entſtehet? fo darf ich mich nur bloß, auf die 
beyden vorhergehenden Aufgaben, berufen. 2) Man muß in 
dem vorhergehenden diejenigen Würfungen und Handlungen 
auflöfen , unter denen bie folgenden enthalten find, fo darf man 
hernach bey ver Auflöfung der folgenden nur die Unterſchei⸗ 
Dungsftücke hinzuchun. Zum Epempel: wenn ich erſt gezeigt 
habe, wie das Vergnügen überhaupt entſteht? ſo darf ich her⸗ 
nach, wenn die Frage iſt: wie ein vernuͤnftiges Vergnuͤgen 
entſteht? nichts weiter thun, als ſagen: thue alles, was zur 
Hervorbringung des Vergnuͤgens noͤthig iſt, und uͤberdis ma⸗ 
— die inne Erkentniß vernuͤnftig und — 
| d. 368. 
Weil die Aufgaben gelehrte Urtheile find, ſo nf fie 
nicht nur den Regeln der Bollfommenpeit ver gelehrten Urthei⸗ 
le uͤberhaupt, fonbern auch allen Regeln ver Vollkommen— 
beit der gelehrten Erkentniß gemäß ſeyn. Unterdeſſen, da 
ſie einen p wichtigen Theil der gelehrten Erkentniß ausmas 
hen, fo wird es fehr dienlich ſeyn, diejenigen Vollkommen⸗ 
heiten insbefondere zu. bemerken, welche bey einer Aufgabe 
„angetroffen werden müffen. Denn da man "ben einer tediver 
den Aufgabe die Abſicht hat, dasjenige durch die Aufloſung zu 
erhalten, wovon die Frage iſt: fo verhaͤlt ſich die ——— zu 
der Frage, wie ein Mittel zu feinem Zweck. Folglich muß 
‚eine Aufgabe infonderheit drey Vollkommenheiten haben. 
Die Wahrheit $. 177 4144, vermöge welcher nicht nur alles, 
was in der Auflofung enthalten iſt, moͤglich iſt und geſchehen 
fan; ſondern es muß auch dem Zwecke, von welchem die Fra⸗ 


ge ift, nicht zuwider feyn, fondern denfelben erhalten. 2) | 


Die Vollſtaͤndigkeit der Aufgabe, wenn die Aufloͤſung aus 
fuͤhrlich iſt d 76. Mannennet überhaupt ein Mittel vollftändig, 
wenn es ſo viel in ſich enthält, als zur Erreichung des Zweck 

a le: | hin» 


\ 


ſie diefe drey Vollkommenheiten befigen, und fie Fonnen alſo | 
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hinlaͤnglich ft; und unvolljtändig, was denſelben nicht erreicht. |" 


Eine Aufgabe ift demnach vollftändig, wenn dasjenige, wovon 


die, Sage iſt, wirklich erfolge, fo. bald dasjenige gefchieht, 
was in der Aufloſung angeführt ift. 3) Wenn die Aufgabe | 
genau aufgelöft worden, das iſt/ ; wenn fie weber zu wenig 
noch zu viel in fich enthält, fondern juft fo viel, als zur Erhal⸗ 


tung des Zwecks noͤthig if. Mean unterſuche die: Yufgaben, 
Die ich. $. 162. 173; vorgetragen habe, fo wird man finden , daß 


| We als erläuteende Benfpiele gerechnet werden. 


möglich iſt, undgar nicht ausgeübt werden Fan. Zum Exem⸗ 
pel: wenn ich gefragt wuͤrde, wie man glückfelig werben folle? I 
und ich wolte anfworten: durch eine gänzliche Unthätigfeit, | 
oder Unterlaffung aller Handlungen. Kein Geift, Feine Subs. | 


369. 


| Damit Man noch beſſer überzeugt werde, daß die |' 
. vorhin angeführten Bollfommenheiten in der That Bol |‘ 
kommenheiten einer Aufgabe find, fo wollen wir die entgegen» | 


geſetzten Unvollkommenheiten einer Aufgabe betrachten. Und 
dahin gehöre zuförderft die Unrichtigfeit einer Aufgabe, 
wenn fie falfch und unmöglich ift. Und das Fan fie auf fol- 
gende Urt feyn. 1) Wenn die Aufldfung ſchlechtervings un 


ftanz fan, fo lange fie wuͤrklich ift, ganz unthaͤtig feyn. 


2) Wenn die Aufloͤſung in: gewiſſer Abſicht unmoͤglich iſt, 


als: wenn ſie nicht durch die Kraͤft⸗ der Menſchen, oder 


durch die Kraͤfe dieſes und jenes Menſchen, in dieſen oder je | 
nen Umftänden, würflich gemacht werden Fan. Und alevenn 


iſt die Handlung, von der die Frage iſt, entweder aud) ums 


möglich, wenn feine andere Auflöfung gegeben werden Fan; # 
ober fie ift möglich, und da muß eine andere Auflofung gege⸗ 
ben werden. Zum Exempel: wenn Die Frage wäre, wie ein: “| 


Menſch ein Kind GOttes werden koͤnne in dieſer Welt? und 


ich wolte antworten: durch die Unterlaſſung aller Suͤnden; foift | 


a 


x: 
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veſ⸗ Auflbſung in Abſicht auf alle Menſchen unmoͤglich. Weil 
aber doch ein Menſch wuͤrklich ein Kind GOttes werden kan, 
ſo muß eine andere Auflofung gegeben werden. Oder, wenn 
man einem Menfchen in der groften Defoffenheit anpreifen wol; 
te, er folle vernünftig alles überlegen, was er redet und thut; 
fo ift die Auflofung in diefen Umſtaͤnden unmöglich. Hieher 
gehört auch, wenn in ver Sittenlehre die moralifchen Aufgas 
ben ſo aufgefoft werden, daß, ihre Aufloͤſung andern hoͤhern 
Pflichten zuwider ift, denn alsdenn ift die Aufldſung moraliſch 
unmöglich. Zum Exempel: wenn man das Stehlen und 
Betruͤgen als ein Mittel vorſchlagen wolte, ſeinen Lebensun⸗ 
terhalt zu erlangen. 3) Wenn die Aufloſung zwar wuͤrklich 
gemacht werden kan, allein wenn ſie gar nichts zu der Erlan⸗ 
langung des Zwecks beytraͤgt, von dem die Frage iſt. Als— 
denn ſtimt die Auflöfung nicht mit der Frage überein, und Hat 
alfo Feine Wahrheit. Als wenn man frage: wie man fich des 
Tages vor Unglück fichern foll, und man gibt zur Antwort) 
man muͤſſe Alrunifen bey fich fragen. 4) Wenn bie Aufld⸗ 
- fing an ſich zwar nicht unmöglich iſt, aber ven Zweck fo gar 
verhindert, und der Frage widerſpricht. Zum Epempel: wenn . 
ich gefragt wiirde, wie man feine Gluͤckſeligkeit befördern folle, 
und man wolte mit einigen tibertinern oder groben Epicuraͤern 
antworten: friß, fauf und fpiele, nach). dem Tode ift gar feine 
5 Wolluſt zu erwarten; denn da wuͤrde man den geradeſten Weg 
zum geitlichen und ewigen Verderben NAHER. 
| * a Bo. 
| Die andere Hauptunvollkommenheit der. — | 
ift ihre Unvollſtaͤndigkeit, und es gehört dahin ein dreyfa⸗ 
cher Fehler. 1) Wenn die ganze Auflöfung zwar wuͤrklich 
gemacht werden Fan, allein der Zweck wird auch nicht eins | 
in; * die allergenaueſte Beobachtung derſelben erhal⸗ 
Zum Exempel: wenn man einem armen Menſchen 
| * nichts als das Gebet anpreiſen wolte, um ſein Brod 
+ | b - | & zu 
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zu erlangen. Denn die Aufloſung ift alsdenn erft volftändig, 
wenn ich fage: bete und arbeite. 2) Wenn die Auflöfung | 
zwar zum Zweck zureicht, allein man zeigt nicht, wiedasjenige | 
würflich gemacht werden Fan, was in der Aufloͤſung gefordert | 
‚worden. Zum Erempel: wenn man jemanden eine Anwei⸗ 
fung zum Studiren geben wolte, und man fagte ihm unter | 
andern, er 'müffe feine Erkentniß deutlich machen, man wol 
te ihm aber nicht zeigen. wie die Deutlichfeit erlangt werde; 
fo wäre die Aufgabe unvollitandig 'aufgelöft. 3) Wenn die 
Aufloͤſung nicht in allen Fällen ausgeubt werden Fan, wo ih⸗ 
re Ausübung erfordert wird; denn alsdenn ift fie auch nid 
vollftändig. Zum. Erempel: wenn ich gefragt würde, wie 
man einen deutlichen Begrif erlangen muͤſſe, und. ich ant⸗ 
wortefe: man folle: die Sache durch Vergröfferungsgläfer ber 
trachten, fo Fan diefes unmöglich in allen Fällen gefehehen. 
So werben ofte in der Mathematic Auflofungen gegeben, wel 
che zwar auf dem Papiere ausgeübt werden koͤnnen, aber nicht 
an dem Felde, und die ſind insgeſamt BRD 
ar 

‚Der dritte Hauptfehler der Aufgaben beſteht —— 
wenn 1 fie zwar wahr und vollftändig find, aber fie enthalten 
zu viel in fi), oder was überflüffiges. Solche Auflöfungen | 
‚find gar zu weitläuftig, fie führen durch Umwege, und verr 


urſachen einen unnuͤtzen Gebrauch der Zeit und. Kräfte. | 


Uud da wir „anſtat das Ueberflüffige in den Aufgaben zur 
Wuͤrklichkeit zu bringen ‚was noͤthigeres und nüßlicheres 
Hätten hun  Fonnen: fo find folche Aufloſungen deswegen 
fhäolich , ob dieſer Fehler gleich unter den drey Hauptfeh— 
lern der Yufgaben. der. geringſte iſt. Zum Exempel: wenn 
ich gefragt würde, wie man ein groſſer Weltweiſer werden 
ſolle; und ich wolte unter andern noͤthigen Stuͤcken auch die 
völlige Erlernung des Rabbiniſchen anpreiſen, ſe waͤre i in der 
ganzen usa was a | 
| 
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eittem gewiſſen merkwuͤrdigen Fehler in Acht nehmen welcher 
uͤberhaupt begangen werden Fan, fo ofte man, die Gründe 
und Urfachen der Dinge und ihrer Veränderungen und Wuͤr⸗ 
kungen, angeben will. Dieſer Fehler beſteht darin, daß man 


verborgene Eigenſchaften oder Beſchaffenheiten der Dinge ans 


nimt, um ihre Natur, Veraͤnderungen und Wuͤrkungen da⸗ 
raus begreiſlich zu machen. Man verſteht aber durch eine 


verborgene Beſchaffenheit eine Beſchaffenheit, von wel 
cher man keine klare und deutliche Erkentniß hat, und welche 


man ohne zureichenden Grund annehmen muß und wuͤrklich 


annimt. Solche verborgene Beſchaffenheiten ſtreiten mit dem 
Character der gelehrten Erkentniß. Sie find Dinge, die 
zwar manchmal zum gufen Gluͤcke wahr feyn Fonnen, allein 
man hat von ihnen felbft Feine deutliche Erkentniß, und folglich 
‚ auch Feine gelehrte, d. 3z3. Man Fan durch fie nichts deutlich 


erklaͤren, und alfo Feine gelehrte Erfentniß von denen Sachen ers 
langen, um welcher willen man fie annimt. Und da man fie oh⸗ 
ne genugfamen Grund annimt, ſo muß man fie erbetteln, welches 


‚ ein Schandfleck der gefehrten Erfentniß ift, $. 200. Derjenige, 
der ſie annimt, iſt entweder dumm, wenn er glaubt, daß er Sa⸗ 


chen aus ihnen gruͤndlich verſtehe, oder ein Betruͤger. Der 


letzte ergreift ſie als eine Zuflucht ſeiner Unwiſſenheit, welche 


er ſich zu geſtehen ſchaͤmt. Und indem er den Schein eines 


tieffinnigen Gelehrten erhalten will, fo thut er dieſes auf Unfos 


ſten blöpfinniger Leute, welche diefe elende Weisheit aus feinem 
Munde hören, und fie bewundern, weil fie glauben, die Natur 
fen ihnen dadurch vollig aufgefchloffen worden. Der Magnet 


zieht das Eifen anfich. Es fragt ſich: wiediefesgefchehe? Man 
ſagt: der Magnet hat eine magnetifche Kraft. Das ift un⸗ 
ieugbar, aber von Diefer Kraft haben wir Feinen deutlichen Des 
grif, und man Fan sa * ſie nicht verſtehen lernen, wie der 
Magnet 
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Magnet das Eifen an fich ziehe, Wer nun durch diefe Kraft 
Diefe Veränderung erflärt, der nimt eine verborgene Beſchaf⸗ 
fenheit an, und verhält fich garnicht wie ein Gelehrter. Die 
Pflanzen wachſen; ohne Grund gab man ihnen einewache 
thuͤmliche Seele, um ihr Wachfen zu erklaͤren; und das ift 
noch fehlechter als die magnetifche Kraft. Alle Theile der Ger 
lehrſamkeit find, von gedanfenlofen Gelehrten, mit ſolchen ver⸗ 
borgenen Befchaffenheiten befleckt worden, fonderlich die Welt⸗ 
weisheif, und wir haben e8 dem Cartefins zu verdanfen, daß 

wir r die Dherheit er Sache Once einfehen fernen. Eule us 
373 | | 
Nachdem dae eich der Gelehrfi ImBeie: —— via 
‚und groſſe Eroberungen erweitert worden, daß es unmöglich | 
iſt, alle befante Wahrheiten in einer, Reihe abzuhandeln, ſo 

hat man diefelben in verſchiedene Claſſen getheilt, und Daher 
find die verſchiedenen Wiffenfihaften, Difeiplinen und Theile | 
der Gelehrfamfeit entitanden. Alle diefe Theile ſtehen in eis 
ner Blutsfreundſchaft, Doc) find einige näher. mit einander F 
verwandt, als andere. Daher komt es, daß, wenn man 
einen Theil der Gelehrfamfeit recht gründlich lernen will, man 
viele Wahrheiten aus andern Theilen entlehnen muß, um die | 
Beweiſe gehörig zu führen. Wenn man nun einen Theil der A 
Gelehrfamfeit abhandelt, und man braucht eine Wahrheit | 
aus einem andern Theile: ſo würde es eine Ausſchweifung fenn, I 
wenn man dieſelbe beweifen wolte, als welches fich nicht ein“ 
mal gehörig thun laͤßt, weil eine jedwede Wahrheit, nur in: | 
ihrem Syſtem, bhinlänglic) bewiefen werden fan. In fo fer⸗ 
ne man nun in einer gevoiffen Neihe ver Wahrheiten, ein Urs 
theil oder eine Wahrheit, aus einer andern Neihe, ohne Ber | 
weis annimt, in fo ferne nennet man es eın gelehntes Ur⸗ 
theil oder ein Echnurtheil.: Wenn wir in ver Vernunft⸗ 
Ichre ven Satz des jureichenden Grundes annehmen, fo muͤſ⸗ 


ſen wir ihn von der Metaphyfic borgen ‚und wir fonnen ihn - 
i | ‚in 


\ 
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in ” Bernunftlehre nicht: demonftriren. Diefer Saß ift al- 
ſo, in der Vernunftlehre, ein Lehnſatz. Weil folche Urtheile 
entweder fehrfäße oder Aufgaben find, fo ift bey ihnen nichts 
weiter zu ‚bemerken, als zwey Ausſchweifungen. Einmal, 
wenn man alle tehnfäge demonſtrirt, als wodurch man aus 
den Schranken eines gelehrten Theils der Öelehrfamfeit in ei 
nen andern herüber geht, und dadurch gar zu tweitläuftig wird. 
‘Zum andern, wenn man Urtheile, die noch niemand irgends⸗ 
wo bewiefen hat, und die wol gar falfch find, für Lehnſaͤtze 
| ausgiebt, damit man den Schein der Gruͤndlichkeit erhalten 
möge. Man muß alfo Fein Urtheil für einen tehnfag ausge⸗ 
ben, als von welchem man demonſtriren kan, daß es in einem 
andern Theile der Gelehrſamkeit hinlaͤnglich bewieſen fey. 


| Endlich hat man eine geroiffe Art gelehrter Urtheile, wel: 

che man Anmerfungen zu nennen pflege, und das find 
‚alle diejenigen Urtheile, welche nicht nothwendig in Die Reihe: 
der demonſtrirten gelehrten Wahrheiten gehören; und. ak 

fo weder ein Beweisthum, noch eine demonfteirte Wahr— 
heit find, und welche Doch des mehreren Nutzens wegen unter 
die uͤbrigen gemengt werden. Sie koͤnten alſo aus der ganzen 
gelehrten Erkentniß verbannet werden, wenn man nur mit dem 
Unentbehrlichen ſich begnuͤgen wolte; allein es waͤre nicht 
rathſam. Sie find als Ruheplaͤtze anzuſehen, wo ſich der 
"durchs gelehrte Denfen ermuͤdete Verſtand ein wenig erhoft, 
erfriſcht, und feine Kräfte von neuem ſamlet. Sie handeln 
‚bon den Mugen der gelehrten Wahrheiten, von ihrem Erfin⸗ 
der und andern hiftorifchen Umftänden, fie geben Benfpiele, 
und enthalten wer weiß wie viele andere angenehme und 
nuͤtzliche Ausſchweifungen, welche die eigentliche gelehrte 
Erfentniß der ‚Wahrheit — an und ver⸗ 


| al 






| i 375. 
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9. "375 
Wi * bisher ſolche Untrfichungen über: bie or 1 
ten urtheile angeſtelt, welche man uͤber ſie anſtellen Fan, wen 
man ſie einzeln vor ſich genommen betrachtet... Esiftnm noch 4 
Abrig ‚daß twir die Urtheile mit einander vergleichen, fie: gegen 


| ‚einander halten, und ihre Verhäfeniffe unterfuchen. Wir 


Finnen in einer. gründlichen Vernunftlehre diefe Sache: nicht | 
weglaſſen: denn es beruhet auf denfelben eine gewiffe Are zu. | 
ſchlieſſen, die uns in der gelehrten Erkentniß ganz unentbehrs | 
lich if. Wenn wir nemlich ein wahres Urtheil annehmen, fo | 
Fan: daffelbe allemal; auf eine ſolche Art verändert werden, daß | 
durch Diefe Veränderung ein anderes Urtheil entſteht. Ge⸗ 
ſchieht nun dieſe Veraͤnderung regelmaͤſſig, fo kan man allemal | 
ganz gewiß verfichert fenn, daß das andere Urtheil wahr ift, | 
wenn das erfte wahr iſt; und es Fan demnach) die Wahrheit | 
des andern aus der Wahrheit des erſten Demonftrirk werden, | 
wenn jenes aus dieſem Durch eine vegelmäflige Beränderung ger | 
macht worden. Dieſe Negeln ber Veränderung der — | 


follen nunmehr ſhtenſucht⸗ werden⸗ 
376. 


| Das Weſen eines Urtzeus oſchti in dem Berfäitnif dee. || 
Begriffe, vermoͤge deffen fie einander zukommen‘ oder sumtber | 
‚find, $. 325. und die Wahrheit oder Unrichtigkeit der Uetheile | 
Vene auf dieſem Bsrhältniffe, $. 328. * Nun können mehrere || 
Urtheile von einander verſchieden feyn, und dennoch, was diefes F 
Berhältniß betrift, einerley feyn, und alsdenn find es: gleiche 1 
gültige Urtheile, Zum Erempel: ob ich mir vörftelle: GOtt 
hat die Welt erſchaffen, oder die Welt ift von GOtt erfchaffen | 
worden; Doris wird von dem Menalcas geliebt, over Menalz 
cas liebt die Doris; alles hat einen Grund, oder nichts iſt 
ohne Grund; nicht alle Weltweiſe ſind tugendhaft, oder ei⸗ 
nige Weltweiſe find nicht tugendhaft; das find lauter gleich⸗ J 
guͤltige Urtheile. Man wuͤrde Fein Ende finden, wenn 
“ man 
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‚man alle Arten der gleichgüftigen Urtheile anführen wolte, denn 
man kan eine Wahrheit auf wer weiß wie viele verſchiedene 
7 ſich vorſtellen. Sie wird zwar dadurch geaͤndert, allein 
|, wenn die Hauptbegriffe des Urtheils einerley bleiben, und das 
Hauptverhaͤltniß derſelben gegeneinander: fo verliehrt fie, durch 
ſolche kleine und auſſerweſentliche Veraͤnderungen, ihre Wahr⸗ 
heit nicht. Und wenn ein Urtheil falſch iſt, ſo kan es durch 
ſolche kleine Veraͤnderungen keine Wahrheit bekommen. Wir 
| Fonnen alſo, bey gfeichgültigen Urtheilen, einen doppelten Schluß 
machen. ı) Wenn eins unter. gleichgüftigen Urtheilen wahr 
ift, ſo find die übrigen auch wahr: und. manı darf, alfo ‚die 
übrigen nicht beweifen, wenn eins bewiefen worden. ff: 
Hätte ich fehon bewieſen, alles hat ſeinen Grund; wer wolte 
von mir verlangen, daß ich von neuem beweiſen folle: nichts 
ſey ohne Grund. + Es ift alfo eine Ausfchweifung mancher 
Schriftſteller, wenn fie alle gleichgüftige Urtheile befonders bes 
weiſen. 2) Wenn eins unter gleichguͤltigen Urtheilen falſch 
iſt, ſo find alle übrige falſch; und habe ich alfo eins widerlegt, 
r — es nicht noͤthig, alle die uͤbrigen beſonders zu widerle⸗ 
Bin ich uͤberzeugt, es ſey falſch, daß einige Welt weiſe 
ac ieven koͤnnen; fo brauche ich nicht von neuem zu zeigen, 
es fen falſch: nicht alle Weltweiſe Fonnen irren. Daher iſt 
es unnoͤthig, daß man die Wahrheiten, ‚ die man gelernt har, 
ſich juſt ſo vorftelle als feine Lehrer. Eine ſolche Sclaverey 
im Denken hat nicht den geringften Nusen, und zeigt. von 
einer kindiſchen Blövfinnigkeit. Die Berwandelung eines Ur— 
theils in andere gleichgüftige Urtheile, bat noch ven Nutzen der 
Abänderung einer undeben berfelben Wahrheit. . Denn wenn 
man fich eine Wahrheit auf verſchiedene Art vorftelt, fo wird 
‚die Einfiche in Diefelbe ofte befördert. Nur muß man fich das 
bey in Acht nehmen ‚ daß man nicht etwa Hertel für sich 
9 u Bit es en (me. | 
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uurtheilen wolte, alle bloffe Menfchen find opne Sünde. 3) | 


4 
— 
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Wenn man die allgemeinen, —— ande — Ur⸗ 4 
chelle mit einander vergleicht, ſo konnen ſie manchmal insger J 
ſamt bejahen oder verneinen, und einerley Subject: und Prade 
eat Haben, und alsdenn enthalten ſie einander in fich. Das 
“ allgemeine Urtheil enthaͤlt das beſondere und einzelne in ſich, und 
dieſe werden in jenem enthalten. Zum Erempel: alle Menfchen 
Tonnen irren / einige Menſchen konnen irren/ und dieſer oder jes | 
ner Menſch Fan irren; oder Fein Menfch iſt one Fehler, eini⸗ 
ge Menfchen find nicht ohne Sehler, und dieſer oder jener 
Menſch iſt nicht ohne Fehler. Bey dieſem Verhaͤltniſſe ver | 
Urtheile find folgende Schluͤſſe zu bemerken. 1) Man kan von 
der Wahrheit des allgemeinen Urtheils ſicher, auf die Wahrheit | 
aller befondern und einzeln Urtheile, ſchlieſſen, die in ihm ent | 
halten find; weil widrigenfals das algemeine Urtheil nicht 
wahr ſeyn Fönte,$.335. Wenn ich uͤberzeugt bin, daß alle | 
Weltweiſe irren Fonnen, fo ift ohne fernern Beweis gewiß, daß | 
auch einige Weltweiſe irren Fonnen. 2) Man Fan von der 
Unrichtigfeit der befondern und einzeln Urtheile ‚ auf die Uns | 
richtigkeit des allgemeinen Urtheils, fehlieffen ; i in denen fie ent | 
halten find. Denn, find jene falfch, fo ift das eben das Kenne I 
zeichen, an welchem wir abnehmen, daß dieſes falſch fey, $. 335. | 
Bin ich überzeugt , es fen falſch, daß einige bloffe Menſchen oh⸗ I 
ne Sünde find; fo muß es noch vielmehr.falfeh feyn, wenn ich 
Man fan nicht fehlieffen: wenn das allgemeine Urtheil falſch | 
iſt, fo find auch Die befondern und einzeln Urtheile falſch, wel⸗ | 
che in ihm enthalten find: denn es Fan das Präbicat bloß ein | 
befonderer. Begrif in Abſicht auf das Subject feyn, $. 295. | 
Iſt es gleich falſch, daß alle Gelehrte fromm find, ſo iſt es 
deswegen nicht falſch, daß einige Gelehrte fromm ſind, ober | 
daß diefer und jener Gelehrter ein frommer Mann fey. 
Um eben der Urſach willen kan man 9 nicht föfieflen 9 
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wenn das 6 und einzelne Urtheil wahr iſt, ſo iſt auch das 


allgemeine Urtheil wahr, in welchem ſie enthalten ſind. Es iſt 
wahr: der Menſch Chriſtus iſt ohne Sun⸗ und einige Men⸗ 


ſchen ſind in dem Gnadenſtande; kan ich deswegen fagen: alle 
Maeanſchen find ohne Suͤnde, oder alle Menfchen find in dem Gna⸗ 
denſtande? Wider dieſe letzte Regel verſtoͤßt man fich fehr Häufig 


auf eine unvernuͤnftige Weiſe. Weil einige Geiſtliche Betruͤger 


‚find, fo ſchließt der Priefterfeind, daß alle Geiftfiche fo beſchaffen 


find ; und weil, einige Gelehrte Pedanten ſind, ſo ſchließt der ve ” 


| Aameilhe Hofmann, ber ‚alle Gelehrte Pedanten find. 


Te ——— 5 
Wenn ein Urteil bejahet, was das andere verneinet, h | 


ſind es einander entgegengeſetzte Urtheile. Und wenn 
das eine Urtheil nichts weiter thut, als daß es eben .Daffelbe 


verneinet, was Das. —— ſo find es einander wi⸗ 


derſprechende Urtheile. Wenn daher ein paar einzelne 
Ä Urtheile einander widerſprechen ſollen, ſo muͤſſen ſie vollkom⸗ 
‚men einerley und eben daſſelbe Subject und Praͤdicat haben, 
und das eine muß bejahen, und das andere verneinen. Zum 
Exempel:  diefe Welt iſt die beſte, und dieſe Welt iſt nicht 


die beſte. Dieſe beyden Urtheile Fonnen einander widerſpre⸗ 


en, wenn man durch Die Melt ‚ und duch. das Beſte, 
im beyden Urtheilen einerley und eben daſſelbe verſteht. Wol⸗ 
te man aber in dem erſten, durch dieſe Welt den Zuſammen⸗ 
hang aller Dinge auſſer GOtt verſtehen, und! in dem andern 
nur etwa diefen Erdboden; und durch) das Beſte in dem erften 
\ Urtheile das allervollkommenſte Ding, und in dem andern die 
Welt, welche vollkommener iſt als eine jede andere Welt: fo 
wuͤrden dieſe beyden Urtheile einander nicht widerſprechen. 


Sollen ein paar gemeine Urtheile einander widerſprechen, fo 


| muß das eine befonders verneinen, was das andere allgemein 
I bejahet, oder das eine hefonders -bejahen, was das andere - 
| allgemein verneinet. Zum Erempel: alle Tugenden ver _ 


Mm 2 RR, 


alſo Feins von beyden folte falſch ſeyn koͤnnen. Es iſt der Na⸗ 
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Heyden ſind wahre Tugenden, und einige Tugenden der Hey 
pen find feine twahre Tugenden: oder Feine Tugend der Heyden 
iſt ein glaͤnzendes Laſter, und einige Tugenden der Heyden ſind 
glaͤnzende Laſter; dieſe Saͤtze widerſprechen einander. Da |} 
nun alle Begriffe einander entweder zukommen oder nicht zw I 
kommen, und da es plafterbinas unmöglich ift, daß ein Ber 
grif einem andern zukommen und widerſprechen ſolte zu gleicher 
Zeit, und daß Feins von beyden feyn folte: denn es fan gat 
sticht gedacht werden, daß ein Begrif dem andern weder zu⸗ 1 
fommen noc) — ſolte; fo find nur zwey Falle mog⸗ 
lich, ich mag Ach zum Subject und Prädicat für Begriffe ans I 
nehmen, welche ich will. Einmal, dag das Praͤdicat dem 
Subjecte zukomt, und alsdenn iſt, unter den einander voider- | 
ſprechenden Urtheilen, das bejahende wahr und das verneinens | 
de falſch, $. 328. Zum andern, daß das Prädicat dem Subs | 
jecte nicht zufomt, und aledenn iſt Das verneinende Urtheif | 
‚wahr und das bejahende falſch, 9.328. Unter allen einander |; 
widerfprechenden Urtheilen ft demnach eins nothwendig wahr, I: 
und das andere nothwendig falſch. Und es iſt ganz unmöglich, | 
daß zwey ſolche Urtheile zugleich ſolten falſch, und alſo keins von 
beyden wahr ſeyn koͤnnen; oder daß ſie beyde ſolten wahr, und | 


tur unferes Verflandes zuwider, anders zu gedenken. Mer | 
Fan es ſich als möglich vorftellen, daß GOtt fey und auch nicht | 
ſey, daß alle Menſchen irren koͤnnen, und daß einige nicht ir⸗ Ü 
‚zen Finnen? Aus dem Widerſpruche der Urtheile flieffen alſo 
zwey Schlüffe: 1) Dan A von der Wahrheit des einen, auf A 

Die Unrichtigkeit des andern allemal ſicher fehlieffen. Und 
wenn ich das eine beiviefen habe, fo ift dieſer Beweis zugleich | 
ein mittelbarer Beweis det Unrichtigkeit des andern, $. 228. | 
2) Man Fan von der Unvichtigfeit des einen, auf die Wahr⸗ 
. beit des andern, fehlieffen. Und habe ich. alſo das eine wi⸗J 

derlegt, ſo iſt NM Worerlegung auge ein mittelbarer | 
' Ber | 





| 
iR 
| 
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| jr irren konnen. 
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Beweis der Wahrheit des andern, 6. 228. Zum Erempel: 


habe ich bewiefen, daß ein GOtt ſey, fo find zugleich die Athei⸗ 


ſten widerlegt, als welche behaupten, daß Fein GOtt fen. Und 
habe ich bewieſen, es fey falſch, zu fagen, daß einige Menfchen 


nicht irren koͤnnen, ß habe — uglet ch Int a alle Dh 

* — ie, 
Wenn ein Urtheil pasjenige —— bejaßet, was das 

andere beſonders verneinet / fo find dieſe Urtheile auf eine ber 


| fondere Art einander entgegengefeßt. ‚Zum Erempel: 
‚ einige Weltweiſe ſind fromm, einige Weltweiſe fi ind nicht fromm. 


Bon diefen Urtheilen müffen wir zweyerley bemerken. 1) Zwey 
beſondere einander entgegengeſetzte Urtheile konnen beyde wahr 
ſeyn. Denn das Praͤdicat derſelben kan, in Abſicht auf das: 


Subject, nur ein beſonderer Begrif feyn, $. 295. Er komt alfo 
: * unter dem Subjecte enthaltenen zu, und einigen nicht 


Er kan demnach mit Wahrheit, von dem Subj jecte, zu 
ae Zeit auf eine befondere Art bejahet und verneinet wer⸗ 


den, d. 335: Michtalle Menſchen find gelehrt; ich Fan demnach 
beydes mit Wahrheit fagen: einige Menſchen find gelehrt, und 
einige find nicht gelehrt. Es läßt fich alfo von der Wahrheit 
des einen niemals, auf die Unrichtigfeit des andern, mit Ger 
wißheit fihlieffen: denn Das andere Fan auch wahr ſeyn Dieſe 

Urtheile widerſprechen alſo einander nicht d. 378. Und es iſt 

demnach ungereimt/ ‚wenn man, fo ofte man ein beſonderes Ur⸗ 
theil erwieſen hat, berechtiget zu ſeyn glaube, anzunehmen, daß 
das entgegengeſetzte befondere Urtheil nothwendig falſch ſeyn 


muͤſſe. Wenn mancher Neligionsfpötter vielleicht richtig bewies 
fen hat, daß viele Beiftliche Betrüger find, fo giebt er auf eine 


unbeſonnene Art zugleich zu verftehen, man Fonne nicht anneh⸗ 


men, daß viele Seiftliche Feine Betrüger find, 2) Zwey befondes 
re Urtheile, die einander. entgegengeſetzt ſind, koͤnnen nicht zu 
— Zeit falſch ſeyn, — eins derſelben iſt notwendig 
—Mm | wahr, 


man ihn allgemein bejahet, $. 335. Zum Epempel: beydes | 


— 5 
er 
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‚wahr, und man Fan von der Unrichtigkeit des einen allemal 
auf die Wahrheit des andern einen richtigen Schluß machen. 
Denn wenn ʒwey ſolche Urtheile beyde falſch wären, ſo waͤren { 
auch bie allgemeinen Lir£heile falſch, in denen ſie enthalten ſind, 
J 377... Folglich wäre das beſonders bejahende und das ale | 
‚gemein verneinende, besgleichen das befonders verneinende und | 
das allgemein bejahende, und alfo zwey einander widerſprechen⸗ 
de Urtheile zu gleicher Zeit falſch, und das iſt ganz unb gar 
‚unmöglich , 6. 378. Zum Erempel: wenn bie benben Urs 
cheile falſch wären: Menſchen koͤnnen irren, und einige 
Menſchen koͤnnen nicht irren; ſo muͤſten auch falſch ſeyn: 
alle Menſchen koͤnnen irren, und Fein Menſch Fan irren. 
Alſo wären die beyden Urtheile: alle Menfchen Formen irren, | 
und. einige Menfchen fonnen nicht teren; wie auch, Fein Menſch 
kan irren, und einige. Menſchen koͤnnen i we! auge felſch⸗ 
un das iſt ganz unmoͤglich. 

| | 
on das eine Urtheil ‚allgemein be jaft was das her 4 
re allgemein verneinet , ſo find dieſe Urtheile auf eine allge⸗ 
meine Art einander entgegengefeßt. Zum. Erempel: alle 
Menfchen koͤnnen irren, und Fein Menſch fan irren. Von | 
dieſen Urtheilen müffen wir zweyerley bemerfen. 1) Sie koͤ⸗ 
nen beyde zugleich falſch ſeyn. Denn ihr Praͤdicat mr in Ab⸗ 
ſicht auf das Subjeer, nur ein befonderer Begrif ſeyn, 9.295. | 
. Da ernun alſo einigen unter dem Subjecte enthaltenen zufomt,fo | 
iſt es falfch, wenn man ihn allgemein verneinet; „und da er zu | 
gleicher Zeit einigen nicht zukomt, fo igret man ebenfals, wenn I 


iſt falfch: alle Menfchen find gelehet, und Fein Menſch ift ger 
lehrt. Man Fan alfo nicht von der Unrichtigfeit des einen | 
diefer Urtheile, auf die Wahrheit des andern ſchlieſſen, denn 
daſſelbe Fan auch falſch ſeyn. Und dieſe Urtheile widerſpre⸗ 
chen demnach einander nicht, d. 378. 2) Beyde Urtheile, die 

| Ä | einans | 
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einander auf eine allgemeine Art enfgegengefest find, fonnen 
| wicht wahr ſeyn, fordern man Fan von der Wahrheit des ei⸗ 
nen, auf die Unvichtigfeit des andern, mit einer vollkom⸗ 
menen Sicherheit ſchlieſſen. Und wenn man das ‚eine bewie⸗ 
ſen Hat; ſo iſt der Beweis: beſelben zugleich Line mittelbare 
| Widerlegung des andern,$. 228. Denn wenn ſie beyde wahr 
wären, ſo wären auch die beyden befondern Urtheile, welche in 
ihnen enthalten find, wahr, d. 377.0 Folglich wäre ein beſon⸗ 
ders bejahendes und ein allgemein verneinendes Urtheil; wie 
auch ein beſonders verneinendes und ein allgemein bejahendes, 
und mithin zwey einander widerſprechende Urtheile zu gleicher 
Zeit wahr, und das iſt unmöglich, d. 378. Wir wollen ans 
nehmen ‚Daß beydes wahr fen: alle Menſchen koͤnnen irren, 
und kein Menſch kan irren; ſo muß auch wahr ſeyn: einige 
2 koͤnnen irren, und einige Menſchen koͤnnen nicht 
| irren. Das erſte und vierte, und das zweyte und dritte die⸗ 
fer Urtheile en einander 2 und aſſot lonnen * 
| . * Ten, Aa — — | 
j "381. ER oh On De A De ORRa IK 
| Das dritte Gerfäitmif der Urtheile ER auf der um 
| — derſelben. Die Umkehrung der Artheile beſtehet 
in derjenigen Veraͤnderung derſelben, vermoͤge welcher. aus dem 
Subjecte das Praͤdicat, und aus dem Praͤdicate das Subject 
gemacht wird, doch ſo, daß das Urtheil bejahend bleibe, wenn es 
vorher bejahet, und verneinend, wenn es vorher verneinet hat. 
Das Urtheil, mit welchem dieſe — vorgenommen 
wird, heißt das umgekehrte Urtheil. Zum Erempel: 
mern ich urtheile: GOtt iſt das — — Weſen; 
und ich urtheile hernach: das allervollklommenſte Weſen ſeh 
GO; ſo habe ich das erſte Urtheil umgekehrt. Wenn bey 
der uUmkehrung die Groͤſſe des Urtheils nicht geändert wird, 
ſondern wenn beyde Urtheile entweder allgemeine, oder be 
— oder — Urtheile ſind, ſo iſt das umgekehrte 
Mm 4 Urtheil, 


—MW 
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Urtheil ſchlechtweg umgekehrt worden; bekomt aber das “ 
neue Urtheil eine andere Groͤſſe, fo iſt die Umkehrung 
nur zufaͤlliger Weiſe geſchehen. Zum Exempel: Fein | 
denkendes Weſen iſt eine Materie, und keine Materie iſt ein 
denkendes Weſen. Hier iſt die Umkehrung ſchlechthin geſche⸗ 
hen. Wenn ich aber aus dem. Urtheile: alle Menſchen ſind 
vernuͤnftige Weſen, dieſes Urtheil maches einige vernuͤnftige 
Weſen ſind Menſchen, ſo habe ich das erſte Urtheil nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe umgekehrt. Wenn man es bey dieſer Verände | 
rung der Urtheile auf das gute Gluͤck woſte ankommen laſſen, I 
ob das neue Urtheil wahr oder falſch fen, fo wäre fie ein laͤppf⸗ 
{ches Kinderſpiel ‚und fie würde in der gelehrten Erkentniß gar 
feinen Mutzen haben. Desgleichen wenn man ein falſches 
Urtheil umkehren wolte, ſo koͤnte es zwar geſchehen, daß das 
neue Urtheil wahr wäres zum Erempel: alle Sünder find | 
Menſchen, und ‚alle Menſchen ſind Sünder; allein es trifft || 
dieſes nicht, allemal ein. Zum Eeempel: alle Creaturen find | 
Theile GOttes, und alle Theile GOttes find Creaturen. Die | 


Umkehrung ber falfchen Urtheile hat demnach auch nicht den | 


Mugen, welchen wir 6.375 angeführt haben. _ Soll demnach ‘ 

Die Umkehrung dev Urtheile einen Mugen in der gelehrten Er | 
kentniß haben, ſo muß nicht nur das. Urtheil, mit welchem: man M 
Diefe Beränderung vornimt, ein wahres Urtheil feyn, fonbern | 


es muß auch) dergeſtalt umgekehrt werden, daß dieſer Biranı | 


derung ohnerachtet das neue Urtheil wahr iſt, weil das erfte 
wahr iſt, und alsdenn fagt man: ein Urtheil könne fo oder | 
fo umgekehrt werden, Wir wollen alfo alle Arten der Ur⸗ 
theile durchgehen, und zeigen, wie fie ihrer Ber. vn N 
ſchadet umaefehet werden Fonnen, | an 

| "382.00 n ' 
Ale aba Uecheile, deren Subjet und ER —4 

cat Wechſelbegriffe find, koͤnnen ſchlechtweg umgekehrt | 
werden. Menn da —5 bier Begriſſe fe. ſind, 
| deren f| 
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| * ein jedweder c allen denen zukomt, die unter dem andern 
enthalten find d. 2955. fo fan man, gleichwie man den andern 
von dem erſten allgemein bejahet hat, auch den erſten von dem 
andern allgemein bejahen, d. 335. Und das heißt, ein ſolches 
Urtheil Fan fehlechtweg umgefehrt werden d. 381, es mag nun 
entweder ein allgemeines oder ein. einzelnes Urtheil ſeyn, $. 334. 
Sum Erempel: ein endliches Ding, und ein zufälliges Ding, 
Gott und der Allmaͤchtige, ſind Wechſelbegriffe. Kan ich 
alſo mit Wahrheit ſagen: alle endliche Dinge find zufällig, und 
Ssdttt iſt allmaͤchtig; fo Fan ich auch mit Wahrheit ſagen: 
alle zufällige Dinge find endliche Dinge, und der Allmächtige 
iſt GOtt. Daher koͤnnen alle diejenigen Urtheile, in welchen 
die logiſche Erklärung von dem erklaͤrten — und Die 
Glieder der Eintheilung von dem eingetheilten Begriffe beja⸗ 
het werden, ſchlechthin umgekehrt werden: weil die logiſche 
Erklärung und der erklaͤrte Begrif, die Glieder der Einthei⸗ 
lung, wenn fie unter einer Entgegenſetzung zuſammen genom⸗ 
men werden, und. der eingetheilte Begrif, Wechfelbegriffe i 
find, $. 303, 305, 319.321. Zum Exempel, ich Fan fagen: ale 
Je Tugend iſt eine Fertigkeit freyer rechtmaͤſſiger Handlungen, 
und alle Fertigkeit freyer rechtmaͤſſiger Handlungen iſt eine 
Tugend. Desgleichen, alle Dinge find entweder Subftans | 
zen oder Aceidenzien, und was entweder eine Subſtanz Ober | 
‚ein — ihr das iſt ein moͤgliches Ding. NA 
BT br 383. | 
‚Ein jedes wahres Urtheil, wenn es — beſa⸗ 
het, kan ſchlechtweg umgekehrt werden. Denn da fin 
Praͤdicat einigen unter dem Subjecte enthaltenen zukome 
8. 3355 ſo iſt daſſelbe ihr ‚höherer Begrif, unter welchen 
ſie zuſammengefaßt als ein Subject mit Wahrheit ange 
nommen werden Fonnen, $: 293. 294. Das Gubjeet iſt 
‚auch ein höherer, Begrif, und komt ihnen zu 6. 293. 294, 
und es Fan demnach mit Wahrheit beſonders von ihnen bes 
Re Mm E N ahet 
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jahet werben, $. 335. Das Heiße: ein beſenderes be jahendes 4 
Urtheil kan ſchlechtweg umgekehrt werden,d. 381. Zum Exem⸗ 


pel: einige Tugenden find uͤbernatuͤrliche Fertigkeiten; und alſo 


iſt auch wahr: einige uͤbernatuͤrliche Fertigkeiten ſind Tugendeit. | 


Wolte man ſolche Urtheile zufaͤlliger Weiſe umkehren, fo koͤnte 


es zwar manchmal kommen, daß das neue Urtheil wahr ſey; 


zum Erempel: einige Suͤnder find Menfchen, ‚und alle Men 
fchen find Sünder; allein es trift dieſes nicht allemal zu. 


Zunm Epempel: einige Menfchen werden fellg, und alle, die - | 
 felig werden, find Menfchen. Dieſe Art der Umkehrung, der | 


befonders bejahenden Urtheile, wird alfo Billig verworfen, $. 38r. 


Und wenn wenn man ein wahres beſonders bejahendes Urtheil 
hat, fo fan man allemal ficher fehlieffen: einigen, denen das. | 
—— on ee ei auch das har * 9 


an A | 
Die allgemeinen derähnsen Urtheile konnen, wenn fi 


wahr find, ſowol ſchlechtweg als auch zufälliger Weife umge | 


kehrt werden. 1) Sie fonnen ſchlechtweg umgefehrt werden, 


‚oder, welches einerley ift, man Fan bey folchen Urcheilen aller | 


mal fehfieffen: allen denen Dingen , denen das Prädicat eines 


[\ “allgemein verneinenden Urtheils zufomt, iſt das Gubjeet zur | 


wider, und muß alfo von ihnen allgemein verneinet werden. 


Denn ; wenn fich dieſes nicht alſo verhielte, ſo muͤſte von eini⸗ 
gen derer Dinge, die unter dem Praͤdicate enthalten ſind, das 
Subject, weil es ihnen zufäme $.378, bejahet werden Fönnen; | 
und es Fonte alfo auch diefes befonbers bejahende Urtheil umge | 
Fehrt‘$. 383, und das Prädtcat des allgemeinen vernelnenden 
Urtheils von dem Subjecte beſonders bejahet werden. Und | 
da es alfo nicht allen unter dem Subjecte enthaltenen Dingen 
zuwider waͤre, jo muͤſte das allgemein verneinende Urtheil 
falſch fenn,$.'335. Und dieſes iſt ungereimt, weil von einem 
" allgemeinen verneinenden Urtheil die Rede ift, welches wahr 7 
ift, $. 381 — — ale ſolche verneinende Urtheile 
far re | 


in = ————— —— —— 
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fehfechtweg umgekehrt werden, weil fie widrigenfals ſelbſt ni Pr 


- Fonten wahr’ ſeyn. Zum Exempel: kein Menſch iſt ohne 
Fehler; alſo Fan ich auch ſagen, keiner der ohne Fehler ift, if, 
ein Menſch. Widrigenfals müften einige ohne Fehler feyn, 
und doch zugleich Menſchen. Da nun alſo einige Menſchen 
ohne Fehler ſeyn muͤſten, wie wolte ich mit Wahrheit ſagen 
koͤnnen, Fein Menſch iſt ohne Fehler? 2) Alle allgemeinen 
verneinende Urtheile koͤnnen, wenn fie wahr find, auch zufab 
iger Weiſe umgekehrt werden. Denn da fie fehlechrweg ums 
gekehrt werden koͤnnen, fo entſteht daher ein neues allgemei- 
nes verneinendes Urtheil, aus welchem folgt, daß das befon 
ders verneinende Urtheil, welches in ihm enthalten tft, auch 
wahr fey $. 377, und Durch diefes Urtheil wird, das allgemei⸗ 
ne verneinende Urtheil, zufälliger Weiſe ——— $. 381. 

Zum Epempel: Fein Menfch ift ohne Fehler, alfo ift auch 
wahr: Feiner der ohne Fehler iſt, ift ein Menfch, und. alfo 
muß auch wahr feyn: einige, die ohne Fehler find, find Feine 
Menfchen. Daher Fan man bey einem jeven allgemein ver; 


neinenden Urtheile ficher fchlieffen: einigen, denen das ra I), 


| ‚befelben vn iſt * das Subject zuwider. 

| | ee, | 

| Das Pröbicat ve: alone bejahenden Urtheil iſt ent⸗ 

| — weder ein Wechſelbegrif des Subjects, oder nicht. Iſt das er⸗ 
ſte, ſo Fan ein ſolches Urtheil ſchlechtweg umgekehrt werden, 
8.382. Alle allgemein bejahende Urtheile aber koͤnnen zufaͤl⸗ 
Tiger Weiſe umgekehrt werden. Denn wenn ein ſolches Urtheil 
wahr iſt, fo iſt duch das beſonders bejahende Urtheil wahr, welches 
in ihm enthalten iſt, d. 377. Da nun dieſes ſchlechtweg umge⸗ 
kehrt werden Fan $. 383, fo wird eben dadurch das allgemein beja⸗ 
hende Urtheil zufälliger Weifeumgefehrt,$, 381. Zum Exempel: 
alle endliche Geifter koͤnnen fterben, oder find fterbliche Dinge, 
alſo find auch einige endliche Geifter fterbliche Dinge ‚und alfo 
Fan. wg. auch tagen, einige ir Dinge find endliche 
“ Geiſter. 


1 
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Geifker. Vermoͤge dieſer Regel kan ich alfo ſchlieſſen: eim⸗ 
gen, denen dag Praͤdicat der allgemein bejahenden Kan ke gu⸗ ) 
fomt, komt auch das Subject zu. 
$: ‚386. f A 

| "Die befonders verneinenden Ureheite nen, ; ß fangefie | 
verneinend bleiben, nicht umgekehrt werden, denn bald entſteht Su 


ein wahres Urtheil, bald aber ein falſches. Zum Erenwel: I 


einige Menfchen find Feine gelehrte Menfihen, une einige ges | 
lehrte Menſchen find Feine Menſchen; einige Tugenden find | 
Feine uͤbernatuͤrliche Veränderungen , und ‚einige Ubernarirz | 
liche Veränderungen find Feine Tugenden, - Allein da 
man alle. beſonders verneinende Urtheile in beſonders 4 
bejahende verwandeln Fan, wenn man bie Verneinung zum | 
Praͤdicate jest $. 327, ſo koͤnnen fie alsdenn ſchlechtweg umge⸗ 
kehrt werden, 6. 383. Zum Erempel: einige Menſchen find | 
nicht gelehrt, alſo ſind einige Menſchen ungelehrt; man kan 


demnach ſagen: einige Ungelehrte find Menſchen. Bey allen | 
beſonders verneinenden Urtheilen Fan man demnach. ſchlieſſen: J 


An gen denen das —— nicht zukomt, komt das Suhjeet A | 


Ye az Sun | 
Endlich Fon man, mic allen wahren last bejahenben | 


Urtheilen, eine Beränderung vornehmen, vermoͤge welcher mar | 
ihr Praͤdieat in einen verneinenden Begrif verwandelt, und von | 


demſelben das Subject allgemein verneinet. Oder man Fan alles 


mal ficher figtieffen: wem das Praͤdicat eines wahren allgemei⸗ 4 


nen bejahenden Urtheils nicht zufome, dem Fomt auch das Sub⸗ 7 


ject nicht zu. Denn wenn fic) dieſes nicht alſo verhielte, ſo wuͤr⸗ A 


de zwar einigen das Proͤdicat nicht zufommen, und ihnen doch das 
Subject zufoinmen, $. 378: Das Subject wuͤrde alſoi in einigen h 
Fällen dem Praͤdicate zuwider ſeyn. Und da dieſes alfo jenem "| 
‚nicht allgemein zufäme, ſo fünte auch Das allgemein bejahen⸗ | 
de Urtheil nicht wahr ſeyn $. 335. So lange alſo dieſes wahr 
Be ſol ſo lange muß auch Bier RR richtig ſeyn. 

Zum 
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Zum Erempel: alle Menſchen find vernuͤnftige Weſen, ‚ein 
Ding alſo, welches fein vernünftiges Weſen ift, Fan auch Fein 
Menſch feyn. Der groffe Nutzen, den die Regeln, welche aus 
den Verhaͤltniſſen der Urtheile gegen einander flieſſen, in der 
gelehrten Erkentniß und den Demonſtrationen derſelben haben, 
muß die Muͤhe und den Verdruß verfüffen, welche durch die 

Abhandlung a —— — werder kan. 





ne Der — Abſchuit, 
von den gelehrten Vernunftſchluͤſen. 
u ie alla | 
leichwie bie gelehrten Urtheile entſtehen, wo wenn man bie ge 
lehrten Begriffe gegen einander in Verhaͤltniß fest $. 
| 324; alſo kan man auch wiederum mehrere gelehrte Urtheile 
mit einander vergleichen, und ihr Verhaͤltniß gegen einander 
unterſuchen, und daher entſtehen die Schluͤſſe. Wenn man 
nemlich eine Wahrheit philoſophiſch und mathematiſch demon⸗ 
ſtriren will, fo muͤſſen nicht nur. alle Beweisthuͤmer, woraus 
die Demonftration zuſammengeſetzt iſt, ausfuͤhrlich und voll⸗ 
ſtaͤndig gewiß ſeyn; ſondern es muß auch, die Folge der Wahr⸗ 
heit aus den Beweisthuͤmern, gewiß und deutlich ſeyn. Man 
hat ſich demnach bey der gelehrten Erkentniß genoͤthiget gefehen, 
auf Mittel zu denfen, wie man diefe Folge der Wahrheiten 
aus ihren Beweisthuͤmern recht deutlich machen koͤnne, und 
- eben darin beftehen Die gelehrten Bernunftfchlüffe. Man muß 
Aberdis in der gelehrten Erkentniß durchgehends der Natur 
| nachahmen. Nun iſt in dem Reiche der Wahrheit ein durch⸗ 
gaͤngiger und allgemeiner Zuſammenhang ‚ eine Wahrheit 
folgt aus ber andern. _ Nun foll Die gelehrte Erkentniß das 
Reich der Wahrheiten in unſerm Verſtande aufheitern; ſie 
muß a daffelbe ß vorftellen, wie es feiner Natur nach ber 


allen EN 


— 
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ſchaffen ft Und es wuͤrde demnach unſere gelehrte Erkentniß 
ungemein mangelhaft ſeyn, wenn wir nicht, vermittelſt der | 
Vernunftſchluͤſſe, Diefen Zuſammenhang erkennen ſolten. 
Soll alſo unſere gelehrte Erkentniß eine mathematiſche Ge⸗ 


wißheit erlangen, und ſoll ſie der Beſchaffenheit des Reichs 


der Wahrheiten: durchaus gemaͤs ſeyn, fo muͤſſen Vernunft⸗ | 


ſchluͤſſe in ihr vorfommen. Konnen woir. doch nicht einmal ohe 


ne Schlüffe dunfel und verworren richtig denken; fondern in | 
der Seelenlehre wird, aus der Erfahrung und aus andern | 
Gründen, bewiefen, daß unfere Seele, vermittelſt der Schluͤſſe, 


alle ihre, Vorſtellungen durchgaͤngig mit einander verknuͤpfe, 


und von der einem auf die andere geleitet werde. Man darf | 
alfo nicht denken, als wenn dag Schlieffen etwa eine pedanti⸗ | 
ſche Sache fen, eine logiſche Grillenfaͤngerey, welche blos von 
den Gelehrten als ein Handwerksgebrauch eingeführt worden, 
und ohne weicher man doch vollfommen gründlich und gelehrt 
denken fonne. Es iſt wahr, daß in der Lehre von den Schluͤſ 
ſen viel pedantiſches vorkomt, allein man kan alles dieſes ent⸗ 
behren, und wir wollen demnach auch in dieſem Abfchnitte nur 


das Noͤthige und — in a Bee il, 


2 Weil man alle —— * als wahre uͤctheil⸗ vorſtel 
len Fan, fo iſt es gleichviel, ob ich fage: eine Wahrheit, oder ein. N 
" nahe Urtheil. Der Zufanmenhang der Wahrheiten ift alfo, 
ein Zufammenhang wahrer Urtheile. Und esbefteht der Zufam; I» 
menhang der Wahrheiteni in einem folchen Berhäleniffe wah- 
ver Urtheue gegen einander, vermoͤge deſſen einige den hinreichen⸗ 


den Grund der Wahrheit von einem andern in ſich enthalten. 


Ich ſage, einen hinreichenden Grund, denn wir handeln in um | 
ferer Bernunftlehre nicht von. eher Schlüffen , wodurch wir | 
bloß eine Wahrfiheinlichfeit erlangen, fondern von foldhen, 
die ung vollig gewiß machen, und dazu wird erfodert, daß | 


ein wahres Urtheil in andern hinreichend gegründet fen, $. 223. 1 
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Es wird alfo zu einem Zuſammenhange der Wahrheiten —7 
dert, daß einige wahre Urtheile ſo beſchaffen ſind, daß man ſich 
ei ihnen nichts weiter vorſtellen * ‚um die Wahrheit 
eines andern Urtheils zu erkennen. Wir muͤſſen alſo, fo zw 
reden, auf eine gewaltſame Art gendthiget werden, ein Ur⸗ 
theil uns vorzuftellen, und feine Wahrheit zu erfennen, wenit 
wir uns auch weiter nichts als diejenigen uͤrtheile vorſtellen, 
welche den hinreichenden Grund ſeiner Wahrheit enthalten ſol⸗ 
len. Zum Exempel: alle Tugenden befoͤrdern unſere Gluͤck— 
ſeligkeit, alle philoſophiſche Tugenden find Tugenden. Nun 
wird ein jeder gezwungen, das dritte Urtheil zu denken: alſo 
befördern alle philoſophiſche Tugenden unſere Gluͤckſeligkeit. 
Dieſe drey Urtheile ſtehen alſo mit einander in Verbindung, 
und machen einen n Zuſammenhang der Re aus. 
u 9,390 Dr 
Wir Fhrinen mit gutem Grunde Schtiffe , Vermmf⸗ 
ei y und gelehrte Bernunftfchläffe von einander unterſchei⸗ 
den. Durch einen Schluß verftehen wir eine iedwede Vor⸗ 
ſtellung des Zufammenhangs der Dinge, und der Begriffe, 
die wir uns von denfelben machen, es mag num diefe Vorſtel⸗ 
lung Flat oder dunkel, deutlich oder NER, oder fie mag auch 
| fonft befchaffen ſeyn, wie ſie will. Sin fo ferne wir alſo er⸗ 
kennen, daß ein Ding in dem — gegruͤndet iſt, oder eine 
Vorſtellung in der andern, oder ein Urtheil in dem andern; 
I oder in fo ferne wir eine Borftellung oder ein Urtheil, um an⸗ 
derer Borftellungen willen, für wahr haften: in fo ferne lei⸗ 
ten wir eins aus dem andern her, in fo ferne ſchlieſſen wir, 
und in fo ferne gerathen wir fehlieffend von einer Vorſtellung 
auf die andere. Alle unfere Borftellungen und Gedanken 
hängen, durch dergleichen Schlüffe, mit einander zuſammen, 
und man kan demnach ſagen, daß wir, und ſo gar daß alle 
unvernuͤnftige Thiere, dergleichen Schluͤſſe machen, woraus 
pP nicht folgt, / Su fie Ren befigen. Man fege, daß 
jemand 





7 


560 Des erſten Haupttheils DAN fen, 


| jemand gewohnt fen ‚alle Morgen um ſechs uhr aufsuftehen. | 
Er erwacht frühmorgens und hört fechfe ſchlagen, alfobalo ent | 
ſteht bey ihm der Gedanke: ich muß ‚aufftehen. Es ift um N 


A leugbar/, daß hier zwey Vorſtellungen in der Seele angetroffen 


werden: bie eine ſtelt ins unſer vergangenes Verhalten: vory Fi 
daß wir um eine gewiſſe Zeit aufzuſtehen gewohnt finds die an⸗ 
here iſt die gegenwärtige Empfindung, daß es ſechs Uhr ſey, 
und daraus wird Die dritte hergeleitet, daß es jetzo Zeit fen Ih 

| aufzuftehen.: Ein Bernunftfihluß ift eine deutliche Vor⸗ Ih 
ſtellung des —— der Wahrheiten oder der Dinge, Ih 


und wenn er einen höhern Gras der Vollkommenheit beſitzt, | 


ober den Regeln der gelehrten Exfentniß gemäß ift, fo wollen wir | 
ihn ein logiſchen oder gelehrten Bernunftfehluß nennen. 
Auch der gemeine Mann befist Vernunft, und indem er vers 
nuͤnftige Ueberlegungen anftelt, fo macht er, Vernunftſchluͤſſe. 18 
Die Redner und Poeten machen aͤſthetiſche Vernunftſchluͤſſe. 
Wir duͤrfen alſo nicht glauben, als wenn nur biejenigen, welche | 
eine Vernunftlehre fundiert haben, im Stande wären, Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe zu machen. Nein, alle Welt ſchließt gut, doch 
nur mit dieſem Unterſchiede, daß die Vernunftſchluͤſſe eines Ge⸗ 
lehrten deutlicher, richtiger, gewiſſer, und überhaupt vollkom⸗ Ih 
mener ſind/ als die Vernunftſchluͤſſe derjenigen, welche die Berz Ai 

nunftlehre nicht gelernt haben. Die Vernunftlehre hat alſo | 

die Vernunftſchluͤſſe nicht etwa, als eine: unnoͤthige und unna⸗ 
tuͤrliche Kunſt, eingefuͤhrt; ſondern ſie verbeſſert nur die Ver⸗ | 

| nunftſchluͤſſe die ein jeder, durch den bloſſen natuͤrlichen Ge⸗ 
brauch feiner ihm angebornen Vernunft, macht. Wir wollen, |} 
die gelehrten Vernunftſchluͤſſe, in dem folgenden ſchlechtweg Ver⸗ Fi 
nunftſchluͤſſe nennen, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß fie. || 
nicht nur uͤberhaupt allen Regeln der gelehrten Erkentniß gemaͤß 0 
ſeyn muͤſſen; ſondern daß auch Die Begriffe und die Urtheile, aus 
denen fie zuſammengeſetzt find, gelehrte Begriffe und gelehrte | 


Urtheile feyn Rene e von Vernunftſchlüſ en wer⸗ 
— “ten = 
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den genug vorkommen, und ich habe ſchon eins in dem vorher⸗ 
gehenden —— angefüßer * | 
N zo an 

In einem Bermunfifelufe leiten wir eine Woehrhein an aus 

andern Wahrheiten bet, 9. 390. 389. Dieſe andern Wahr⸗ 
heiten ſind alſo dasjenige, was wir zu einer Wahrheit hinzu⸗ 
| tun, damit wir aus ihnen, als aus dem hinveichenden Grun⸗ 
de derfelben, fie al3 eine Wahrheit deutlich erfennen, oder das. 
mit ſie uns logiſch gewiß werde, $.189. “Folglich find, dieſe ans. 
dern Wahrheiten, der Beweisthum, $. 223. Der Vernunft⸗ 
ſchluß iſt alſo nichts anders, als eine deutliche Herleitung ei⸗ 
ner Wahrheit aus ihrem Beweisthume. Wenn wir von eis 
ner Wahrheit gewiß werden wollen Durch einen Beweis, zum 


‚Fragen aufwerfen: 1) warum ift diefes Urtheil wahr? Sch 
| antworte: ‘weil GOtt diefe Welt erwaͤhlt hat, Diefeg iſt 
der Deweisthum. Nun Fan, zwiſchen dem Beweisthume, 
‚und der zu erweifenden Wahrheit, eine fo groffe Entfernung 
und Berfchiedenheit, wenigftens dem erſten Anfehen nach, ans 
getroffen werden, daß man nicht alfobald begreift, wie die 
Wahrheit um des angeführten Beweisthums willen gewiß 
ſey. Man wird alfo durch die Natur ſelbſt genöthiget, zum 
2) zu fragen: wie folget das? Will ich nun Diefe Frage gelehrt 
‚beantworten, fo muß ich, Durch einen Vernunftſchluß, die 
"Wahrheit aus dem Beweisthume deutlich herleiten; zum Exem⸗ 
pel: alles, was GOtt erwaͤhlt, iſt allemali in feiner Arc das Beſte; 
nun hat GOtt diefe Welt erwählt, alſo iſt fie in ihrer Art die beſte. 
Hier ſehe ich nun aufs deutlichſte, daß das letzte Urtheil wahr 
ſeyn muͤſſe, wenn die beyden erften wahr find, denn ich fehlteffe 
bier von dem allgemeinen auf das, befondere,Y. 377» 
N 
An einem jedweden Vernaaftſchluſſe komt, eine dop⸗ 


pelte Art der Ye, vor $. 380. 390. Einmal ein Ur⸗ 
N LEE theil, 





Exempel, daß dieſe Welt die beſte ſey; fo muͤſſen wir zwey 
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cheil welches aus andern hergeleitet und heſchioſſen wird, oder 
welches den hinreichenden Grund ſeiner Wahrheit in den uͤbri⸗ 
gen hat, und das wird das Schlußurtheil oder der Schluß⸗ | 
ſatz genant; als in dem vorhergehenden Vernunftſchluſſe: dies | 
fe: Welt ift vie. befte. ‘Der Schlußſatz iſt allemal die Wahr⸗ 
heit, welche bewieſen wird. Zum andern die beweiſenden Ur⸗ 
theile, ober diejenigen Urtheile, welche den Beweisthum des | 
Schlußſatzes enthalten, ‚und. die heiffen die Vorderurtheile | 
oder die Borverfüge. Zum Erempel: was GOtt erwaͤhlt, iſt 
das befte, und dieſe Welt ift von GOtt erwähle worden. Die | 
Vorderurtheile und das Schlußurtheil machen. alſo zuſammen 
genommen, den Zuſammenhang der ABahrheifen, aus $. 389, voeb | 
hen man ſich u den Vernunftſchluß deutlich —“ ii | 
2398. 2 
Wenn wir in dem folgenden recht deutlich jeigen — 
wie man einen gelehrten Vernunftſchluß verfertigen muͤſſe; ſo 
iſt es nöthig, noch einige Kunſtwoͤrter zu erklaͤren, welche wir | 
in dem folgenden brauchen, werden. Nemlich alle Bernunfts | 
-fchlüffe find, aus Urcheilen, zuſammengeſetzt. Zum Erempel: | 
alle Laſter machen mich unvollkommener, der Hochmuth ifk | 
‚ein Laſter, alfo macht der Hochmuth mich unvollfommener. | 
Die Subjecte und Prädicate der Urtheile, aus denem ein Ders | 
nunftſchluß befteht, werden die Hauptbegriffe eines Ver⸗ 
nunftfchluffes genant. Zum Erempel: das. Lafter, unvoll⸗ 
Fommener machen, und der Hochmuth, find die Hauptbegriffe 
Des vorhergehenden Bernunftfchluffes. Das Subject des 
Schlußurtheils wird der Fleinere Hauptbegrif genant, weil | 
es mehrentheils ein engerer, und alfo ein Eleinerer Begrif ift, 
als das Praͤdicat; welches deswegen, weil es mehrentheils | 
ein weiterer und groͤſſerer Begrif ft, der gröffere Hauptbe⸗ 
grif genant wird. Zum Exempel: ver Hochmuth ift ein en⸗ 
gerer Begrif, als dasjenige, was mich unvollfommener macht, | 
denn auſſer Dem Hochmuthe gibt es sn — viel 
Du | 
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Dinge, welche mich unvollkommener machen. Der Hoch, 
muth iſt alſo in unſerm Beyſpiele der kleinere Hauptbegrif, und 
der groͤſſere iſt der Begrif von einer Sache, die mich unvoll⸗ 
kommener macht. Der Hauptbegrif, welcher auſſer dem klei⸗ 
nern und groͤſſern noch im den Vorderſaͤtzen angetroffen wird, 
heiße der mitlere Hauptbegrif, ; als in unſerm Beyſpiele 
der Degeifi des Laſters. Da nun die Borderfäge den Der 
weisthum des Schhußfages enthalten $. 392, der Fleineve und 
groͤſſere Hauptbegrif aber unmöglich der Beweisthum ſeyn 
foͤnnen, weil fie Theile des Schlußſatzes ſind, und der Be⸗ 
weisthum von dem zu erweiſenden Urtheile allemal verſchieden 
ſeyn muß h. 223, fo iſt der mitlere Hauptbegrif in einem Vers 
nunftſchluſſe allemal der Beweisthum des Schlußſatzes. 
Zum Erempel: der Hochmurh macht mid) unvollfommener, 
weil er eimsafter ift. Durch den Vernunftſchluß leiten wir 
alſo, aus dem mitlern Hauptbegriffe, das ine en 
eine deutliche und begreifliche Art her. 
$e 394. 

Der untere Hauptbegrif in einem EB it 

| —* der Beweisthum des Schlußurtheils, $. 393. Nun 

haben wir K330 erwieſen, baß der Beweisthum eines iedwe⸗ 
pen Urtheils die Bedingung deſſelben ſey; die Bedingung des 
| Schlußſatzes iſt demnach der mitlere Hauptbegrif Wenn 
man demnach dieſen Hauptbegrif in einem Vernunftſchluſſe 
finden will, fo muß man die Bedingung des Schlußſatzes nach) 
denen Regeln fuchen, die ich $. 3317 vorgetragen habe. Und 
wenn wir die Bedingung eines Urtheils nicht finden koͤnnen, fo 
ſteht es nicht in unferer Gewalt, daſſelbe — — . einen 
| a zu erweifen. 

65. 

Wir wollen, um des folgenden willen, nur * 
wen Kunſtwoͤrter bemerken, was man nemlich die Mar 
\ IK und Die ge der Vernunfefchläffe ment: Die Mas 
E Mn 2 | ‚terie 
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terie eines Vernunftſchluſſes beſteht aus den Borderfügen 
deffelben, die Form eines Vernunftſchluſſes aber in dem’ 
Zufammenhange, in welchem die Wahrheit des Schlußſatzes 
mit der Wahrheit der Vorderſaͤtze ſteht, oder in der Folge des 
erſtern aus den letztern. Wie man die Wahrheit oder die | 
Unrichtigkeit der Vorderſaͤtze beurtheilen muͤſſe, das erhellet | 
aus der Lehre von den gelehrten Urtheilen ‚ amd wir duͤrfen 
davon nichts weiter ſagen. Allein wie man die Folge in dem | 
Vernunftſchluſſe recht deutlich machen muͤſſe, und was zu ih⸗ 
rer Wahrheit und Gewißheit noͤthig ſey, das iſt es eben, war⸗ 
um wir, in der DBernunftlehre,. ‚eine eigene ausführliche Ber | 
trachtung über. Die Vernunftſchluͤſſe anſtellen muͤſſen. Die | 
Materie und Form machen alfo den ganzen Vernunftſchlufßß 
aus, jene enthält den Deweisthum, und dieſe die Folge; und | 
wir werben in dem Folgenden die Regeln abhandeln muͤſſen, 
durch deren Beobachtung der —— eine ociſche a 
gefee Form bekomt. LEN 
ee “ 
Weeil der ganze Vernunftſchluß als der Beweis des 
Schlußſatzes, zu betrachten iſt, fo gilt auch von jenem, was von 
dieſem erwieſen worden. Dun iſt $. 225 gezeigt worden, daß 
ein wahrer Beweis nicht nur aus lauter wahren Beweisthuͤe 
‚mern beftehen müffe, fondern daß auch die Folge in demfelben 
richtig ſeyn muͤſſe. Es wird demnach zur Wahrheit eines Ders | 
nunftfchluffes zweyerley erfordert: 1) die Wahrheit aller Be⸗ 
weisthuͤmer des Schlußſatzes, oder aller Vorderſaͤtze, $. 392. Es 
muß demnach der Vernunftſchluß in feiner Materie richtig feyn, wi 
wenn er wahr ſeyn foll, $-395. 2) Die Wahrheit der Folge, 
oder ein wahrer Vernunftſchluß muß eine richtige Form das | 
ben,$.395. Man Fan demnach einen wahren Bernunft- 
ſchluß durch; einen folchen Vernunftſchluß erklären, welcher in 
der Materie ſowol als auch in; der Form richtig iſt. Ein Vers 
— muß, wenn er ala kom fol „init feinem Gegen 
| —— 














% 


— von den gelehrten Vernunftſchluͤſſen 565 


ſtande übereinftimmen,$. ‚127. Nun ſtelt er uns den Zus 
ſammenhang der Wahrheiten Deutlich vor, $.390. Esmüffen - 
alſo in demſelben nicht nur lauter wahre Urtheile mic einander 
verbunden werden, und das beißt: er muß in der Materie 
eichtig ſeyn; ſondern es muß auch unter ihnen in der That ein 
Zuſammenhang angetroffen werden, und das heißt: er muß 

eine richtige Form haben. Wer demnach die Wahrheit eines 
Vernunftſchluſſes pruͤfen will, der muß alle Vorderſaͤtze und ihr 
re Verbindungen —— und Een. ob ſie wahr we 

oder ers R 


of 397. —J 
| gIm Gegenthei if aus dem — Yspget Fat, I 
wenn ehe ein Vernunftſchluß falſch fen, nemlich in einem drey⸗ 
fachen Falle: 1) wenn er in der Materie falſch iſt. Folglich 
iſt er ſchon falſch, wenn auch nur Ein Vorderſatz in demſelben 
falſch iſt, und er iſt um ſo vielmehr falſch, ie mehrere ſeiner 
Vorderſaͤtze falſch ſind. Zum Exempel: Alle Begebenheiten 
in der Welt find ſchlechterdings nochwendig, und find den Ge⸗ 
ſehen einer fatalen Nothwendigkeit unterworfen; nun ſind alle 
Handlungen der Menſchen Begebenheiten der Welt, alſo ſind 
| alle Handlungen der Menfchen fehlechterdings nothwendig. 
| Diefer Bernunftfchluß: iſt vollkommen richtig, auſſer dem erſten 
Vorderſatze, als welcher falſch iſt. 2) Wenn er in ver Form 
unrichtig ft, oder wenn der Schlußfag in der That nicht aus 
den Vorderſaͤtzen fließt, ob dieſe gleich wahr ſeyn folten. Zum) 
Erempels alle Menſchen Fonnen denken; nun iſt fein Engel 
ein Menſch, alſo kan kein Engel denken. Hier: ſind alle Vorder⸗ 
ſaͤtze richtig, allein es iſt keine Folge in dieſem Vernunftſchluſſe, 
| weil bie Menfchen nicht Die einzigen Weſen ſind, welche denken 
koͤnnen. 3) Wenn der Vernunftſchluß ſo wol in der Materie 
al auch in der Form zu gleicher Zeit falſch ift. Zum Exempel: 
Alle Menſchen ſterben; nun iſt kein gelehrter Menſch ein Menſch⸗ 
alſo ſtirbt kein gelehrter Menſch. Der andere Vorderſatz iſt 
a 999 


2 
+ 


5 66. Des. erſten Zauptsheile zehnter Abſchntt, 
falſch, und die Bolge ift auch falfch, wie aus dem folgenden er⸗ 





hellen wird. In ſo ferne ein falſcher Vernunftſchluß fuͤr 
wohr ghaten wird/an ſo ferne m er ein Ben Bermunfts | |! 
ſon⸗ $. 138. kön: 3 ai ar hi | 


as 308: at DR Bil 
Shen f liche iſt zu — was FR einer völligen Ge⸗ | 
wißheit eines Vernunſtſchluſſes erfordert werde, wenn‘ man 
durch denfelben von dem Schlußfage vollig gewiß werben: will, | 
man mag nun von demfelben fehon durch anderweitige Gründe | 
gewiß ſeyn oder nicht. Nemlich ein ganz gewiſſer Vernunft⸗ 
ſchluß iſt ein demonſtrativiſcher Vernunftſchluß eine Demon⸗ 
ſtration des Schlußſatzes H. 223. Er muß alſo nicht nur | 
wahr ſeyn, ſondern alle feine Vorderſaͤtze und feine Form muß 
voͤllig gewiß ſeyn, 225. Man muß alſo vollig gewiß: wiflen, | 
daß er weder in dee Materie noch in der Form unrichtig fen. I 
So ofte alfo ein Vernunftſchluß entweder auf irgends eine Arc | 
falſch ift $. 397 , oder einen ungewiſſen Vorderſatz hat, oder 
mehrere ungewiſſe Vorderſaͤtze, oder eine ungewiſſe Form hat, ſo 
oft iſt er ein ungewiſſer Vernunftſchluß. Wenn gleich ein Ver⸗ J 
nunftſchluß ungewiß ift, ſo kan er deswegen doch durchaus richtig 
feyn, nur weiß es derjenige, dem er ungewiß iſt, nicht, daß er Ba ! 
— en er dat in Abſeht ud denfelben eine vatergone pen | 
gta oh | 
Nachdem wir nun den Vernunftſchluß überhaupt * | 
— haben, fo wollen wir weiter fortgehen, und zeigen, 
wie ein Vernunftſchluß eingerichtet werden muͤſſe, damit er 
eine richtige und. ungezweifelt gewiſſe Form erhalte. Denn | 
dabey Dürfen wit und weiter nicht aufhalten zu zeigen, was. | 
zu der Wahrheit und Gewißheit der Vorderſaͤtze erfodert 
werde: teil wir davon fchon: in dem vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnitte gehandelt Haben, als woſelbſt wir die Wahrheit und | 
Gewißheit der gelehrten Urtheile hinlaͤnglich unterſucht bar | 
ben. Wenn wir — einige rei und gewiſſe Urtheile 
Al . nehmen, 
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nehmen, fo fragt fi ichs, wie wir fie mit einander verbinden muͤſſen, 
damit ihr Zuſammenhang deutlich werde? Nun kan ohne Ord⸗ 
mung, Feine Deutlichkeit det Erkentniß, erlange werden, $. 17. 
Es müffen demnach die wahren Urtheile auf eine gehörige Art 
zuſammengeordnet werden, wenn ein Vernunftſchluß entſtehen 
fol. Nun iſt Feine Ordnung ohne Regeln möglich, man muß 


zuſammengeordnet werden muͤſſen, wenn ſie einen Vernunft⸗ 
ſchluß ausmachen füllen. Und daher entſtehen die verſchiede⸗ 


| nen Gattungen der Vernunftſchluͤſſe, nemlich wenn man wahre | 
Urtheile nach verfchiedenen Regeln zuſammenordnet. Wir wol⸗ 


len nur die natuͤrlichſten/ ungekuͤnſteltſten und leichteſten anfuͤh⸗ 


ein, daß er feiner Schwierigkeit und Kuͤnſteley wegen viele 


gemeine Grundregel aller Vernunftſchluͤſſe iſt. Nemlich 
vermoͤge dieſes Satzes behauptet man: es iſt ſchlechter⸗ 





ren; denn wir halten es fuͤr eine Thorheit, wenn man bey ei⸗ 


nem Vernunftſchluſſe zur Abſicht hat, ven Zuſammenhang dee | 


Wahrheiten deutlich zu machen, und man richtet denſelben ſo 


Dunkelheit verurſacht. Wir muͤſſen alſo erſtlich die Grunds 


recgeln der Zuſammenordnungen wahrer Urtheile feſtſetzen, und 


alsdenn bey einer jeden beſondern Gattung der Vernunftſchlůſ⸗ 


ſe die beſondern Regeln unterſuchen wodurch die rs 


der — — — und wie wird. 
Krın. Mlkan \ a 400. 


Wir muͤſſen vor allen Dingen den Ss des Wir 


Depeche etwas erläutern, als welcher die erſte und all⸗ 





demnach gewiſſe Regeln fetfegen, nach welchen wahre Urtheile 


or 


Dinge unmöglich, daß etwas zugleich fe oder nicht 
ſey. Der wenn man einerle und eben Daffelbe, von ei⸗ 
niem und eben demſelben Dinge , zugleich. bejahet und ver⸗ 


tteinet, ſo denkt man nichts. Was alſo moglich ſeyn fly 


folglich wenn wir wauͤrklich eine moͤgliche und wahre Vor⸗ 


ſtellung haben wollen, oder wenn wir was denken wollen 
ſo AAN wir entweder bloß etwas bejahen, über bloß etwas 


Rus vers, 


568 Des enſeu Saupttheils zehnter Abſchnut, 


verneinen. Dieſes iſt das erſte Kennzeichen ver X Wahrheit: | 
$. 121, ohne ka nichts wahr feyn Fan, und nichts: ‚gedacht: | 
werden fan. Es ift der Natur unferes Berftandes-fehlechter-: | 
dings zuwider, etwas zu denken, welches ift und auch nicht, | 
iſt. Wer Far denken; daß GOtt ſey und auch. nicht ſey? 
daß etwas möglich ſey und auch. nicht möglich? Man vergleis) | 
che hier alles. dasjenige, was ich $. 121. 122 gefage habe. Alles 
demnach iſt falſch, was diefer "Wahrheit zuwider iſtz und: | 
wenn ich zeigen Fan, daß eine Negel dergeſtalt befchaffen ſey, 
daß der Satz des Widerſpruchs falſch ſeyn müftey wenn fie: 9 
nicht wahr wäre, fo ift fie fehlechterdings nothwendig / und 
Fan nicht anders ſeyn. Und fo bald wir dieſes erfennen find 
wir von derfelben völlig gewiß überzeugt 1 0; 221. » Wenn wir, | 
alfo die Regeln der Vernunftſchluͤſſe, ans dem: Sage des Wi⸗ 
derſpruchs, herleiten werden; ſo wird. eben dadurch. erwieſen, 
daß es nicht etwa willkuͤhrliche Befehle der Weltweiſen find, | 
ſondern daß es ſchlechterdings nothwendige Wahrheiten Mn | 
und daß Die Vernunftſchluͤſe welche nach denſelben eingerich⸗ 
‚tet werden, eine nothwendig richtige Form haben, auf —9 
man vb. mit ber. ei Zuverſicht verlaſſen * 
p400 a, ag init # 9 
Die erſte runde ber Vernunftſchluͤſſ ſe, ne aus | 
dem Satze des Widerſpruchs auf eine nothwendige Art folgt, 
iſt der Schluß von dem Allgemeinen auf das Beſondere 
9.377, und er Fan. im dieſem allgemeinen Urtheile vorgeſtelt 
werden: Was von einem Begriffe mit Wahrheit allge⸗ 
mein bejahet oder verneinet werden kan, das kan auch 
mit Wahrheit von einem iedweden andern Begriffe ber 
jahet oder verneinet werden, welcher unter den erſten 
gehört. Wenn dieſe Regel nicht wahr wäre, fo muͤſte man 
von einem Begriffe richtig etwas allgemein fagen koͤnnen, und 
alſo muͤſte ein allgemeines Urtheil ‚wahr. ſeyn d. 335, und 
man miſſe eben da bach von, auigen, 2 Die unter. dem Ber 
| ne | | — 





— — a ner ren nn re — * 
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griffe enthalten find, nicht ſagen koͤnnen. Alſo müfte das Urs | 
theil zwar allgemein wahr. fern, aber nicht in befondern Fällen. 
Man müftealfo annehmen, daß zwey einander wider ſprechen⸗ 
de Urtheile zu gleicher Zeit wahr wären, $. 378. Ufo muͤ⸗ 
ſte man ein Prädicat von einem Subjecte zugleich bejahen 
und verneinen Fonnen, und Das iſt dem Satze des Wider⸗ 
ſpruchs zuwider, h. 400.  Diefe Regel iſt alſo nothwendig wahr. 
Sie iſt auch von der Natur dem Verſtande eingepraͤgt wor⸗ 
den, und der gemeine Mann ſchließt nach dieſer Regel, auf 
die allerungekuͤnſtelſte, deutlichſte und natuͤrlichſte Weiſe. 
Wenn ich annehme: alle Menſchen koͤnnen irren, und kein 
Menſch iſt ohne Fehler; und ich ſtelle mir vor, daß die Ge⸗ 
lehrten unter den Menſchen auch Menſchen ſind, werde ich 
nicht mit einer Act der Gewalt gezwungen zu denken: daß 
alle Gelehrte irren koͤnnen, und daß Fein Gelehrter ohne Feh⸗ 
der ſey? Es faͤlt mir nicht einmal ein, das Gegeneheil: zu be⸗ 

2. ei — und widerſinniſch AN es | 
a 1 mann 402. 

— ‚mike: Grundregel der — if dee 
— von dem hinreichenden Grunde auf feine Folge; 
und es lautet derſelbe folgendergeſtalt: Wenn der hinreichen⸗ 
de Grund wahr iſt und angenommen werden muß, ſo iſt 
auch dasjenige wahr und muß auch angenommen wer⸗ 
den, was aus demſelben folgt, 8.29.30. Denn der hin⸗ 
veichende Grund ift eben deswegen hinreichend, weil auſſer ihm 

nichts mehr erfodert wird." Koͤnte man ihn nun zugeben, und 
feine Folge leugnen , fo müfte man fagen Fonnen: etwas fey 
ein Grund und auch fein rund, er ſey zureichend und auch 
nicht zuveichend, und das iſt dem Gage des Widerſpruchs 
zuwider/ &400. Auch dieſe Regel iſt ſo natuͤrlich, daß 
iederman nach derſelben ſchließt. Daher kan ſich niemand 
uͤͤberwinden, einen zureichenden Beweis einer Sache zuzu⸗ 
| en und die Sache dem ohnerachtet zulengnen. Wuͤr⸗ 
Nu5 de 


di 
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de man nicht vor dem Gerichte verlacht werden, wenn man | 
alle Beweiſe einräumen, und zugleich leugnen wolte, man fen | 
deflen nicht ſchuldig, weflen man. angeklagt worden? er | 
da zugiebt, daß das Lafter der zureichende Grund ver | 
Unghickfeligfeit fey, der muß nothwendig auch zugeftehen, | 
daß die LUngfückfeligkeit allemal da fen, wo das Laſter ift. N 
Aus dieſer Regel fließt: von felbft folgende Regel: Wenn Ni 
die Folge eines hinreichenden Grundes falfch ift oder 
nicht da tft, fo Fan auch der hinreichende Grund | 
nicht ſtat finden, weil fonft der Kerne * 2 a 
Sg gedacht werden koͤnte. z 
’ 9. 403. 
Die prite —— der —59 et der 
Schluß vom‘ Gegentheil ‚welcher folgervergeftalt lautet | 
Wenn eins unter mehren einander twiderfprechenden | 
Dingen wahr: ift, fo iſt das andere falich, und wenn 
das eine falſch iſt, fo ift das andere wahr. Widrigen⸗ 
fals müften wiverfprechende Dinge entweder zu gleicher Zeit | 
wahr, oder zu gleicher Zeit falſch feyn. Diefesaber iſt nicht nue J 
dem 378ſten Abfage zumider, fondern auch) dem Sage des | 
MWiderfpruchs,$:400. Die menſchliche Seele iſt entweder | 
ein Eörpevliches Wefen, ober nicht. Wer fan fo unfinnig | 
ſeyn und denken, daß beydes zu gleicher Zeit wage, oder | 
falſch feyn koͤnne? Diefe Negel gehört ebenfals mitunter | 
Diejenigen Regeln , welche die Natur dem Menfchen in feine 1 
Seele gegraben hat, als fie die Grundlage Berfelben gebildet. | 
Ein Menſch, ver bey Verftande ft, muß fich einen unna⸗ 
türlichen Zwang anthun, wenn er im Exnfte wider diefe Res 
gef denken will. Wenn er feherzt, oder wenn er Dichtet, fr 
fan er manchmal um anderer Urſachen willen mic Fleiß anders 


denken: allein ‚er Fan niemals dahin vertnecht ‘werden, im 


Ernſte zu glauben‘, daß ur“ * und * nie * 
—* Regel zuwider iſt. 
404. 
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ai Se age | + ie 
he Die vierte Grundregel ver Vernunftſchluͤſſe Fan der 
Schluß vonder Togifchen Veränderung eines wahren - 

Yetheitsigenane werden, und lautet fo: Wenn ein Urtheil 
wahr ift, fo muß auch dasjenige wahr fegn, welches 
durch eine Togifche Veränderung des erften entftanden 
iſt, die ver Wahrheit unbeſchadet vorgenommen werden 
Fan. Wolte man diefe Negel leugnen, fo müfte man behaup⸗ 
ten: daß vie logiſche Veraͤnderung ohne Nachtheil der Wahr; 
heit geſchehen und nicht geſchehen Fonne, daß das Urtheil, wel⸗ 
ches geaͤndert wird, wahr und auch nicht wahr ſey zu gleicher 
Zeit, und das iſt dem Sage des Widerſpruchs zuwider, $. 400. 
er fich noch ausfuͤhrlicher von dieſer Regel übergengen will, - 
der wiederhole dasjenige, was 6. 3767387 erwieſen worden. 
Wenn ich das Urtheil zugeſtehe: Alle Menſchen find Suͤnder, 
und ich gebe zu, daß die allgemein bejahenden Urtheile zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe umgekehrt werden koͤnnen / Fan ich mir wol die Ges 
* anthun, und im Ernſte glauben, es fen falſch: daß eini⸗ 
ge Ständer Menfchen find? Bey diefen'vier Grundregeln wol⸗ 
Jen wir es bewenden laffen, und nur diejenigen Arten der Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe erwegen, welche auf denſelben beruhen. Die 
uͤbrigen Grundregeln demnad) , ſamt denen auf ihnen beruhen⸗ 
den Vernunftſchluͤſſen, wollen wir uͤbergehen: nicht etwa weil 
wir dieſelben verwerfen, fordern weil wir einen Weg zur 
Wahrheit in unſerer Vernunftlehre bahnen, Wwelcher fo Teicht, 
eben und — ſeyn poll; als irgends nur moͤglich iſt. 
—J—— $. "405. ! 
ie onen nunmehr einen Ber machen ‚ung 
* Urtheile nach den vier vorhergehenden Grundregeln 
zuſammenordnen. Wir werden alſo vier Hauptgattungen 
der Vernunftſchluͤſſe bekommen, unter denen bie ordentli⸗ 
chen Vernunftſchluͤſſe die erſte Gattung ausmachen, Ein 
ER Vernunftſchluß iſt ein DVernunftfchluß, in 


welchem 





572. Des erſten Haupttheils zehnter Abſchnitt, 
welchem von dem Allgemeinen auf das Beſondere gefchloffen 


wird d. 40135 und wenn ein ordentlicher Vernunftſchluß ſich us 


‚mittelbar nach diefer Hegel richtet, dergeſtalt, daß /er weiter ) | 
sticht als ein Beyſpiel zu Diefer Regel betrachtet werden ‘Fan, ! | 
ober als ein befonderer Fall, auf welchen dieſe allgemeine Re⸗ 


gel angewendet worden / ſo ‚beißt er ein Vernunftſchluß der 3 
erſten Figur. 3. E. alle Tugenden tragen etwas zu mei⸗ 
ner Ötückfeligfeie bey; nun find alle phtlofophifche Tugenden, » 1° 


Tugenden; alſo tragen alle phifofophifche Tugenden etwas zu: | 
meiner Gluͤckſeligkeit bey. Oder, keine Wahrheit iſt unge⸗ 
reimt; alles, was in der Blibel ſteht, iſt wahr. alſo iſt 
nichts, ‚was in der. Bibel ſteht, ungereinmt. Dieſe Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe ſind nicht nur ordentliche Schluͤſſe, ſondern auch | 
Vernunftſchluͤſſe der erften Figur. Und. mich duͤnkt, daßı | 
ohne mein Erinnern Elar ſey, daß folche Vernunftſchluͤſe un⸗ J 


endlich feichte, deutlich, natuͤrlich und. ungezwungen (find. ; ]' 


Man wird daher, auch gewahr ‚werden, daß Leute, die ihe, J 
ebtage nichts von ‚Der Vernunftlehre gehört, — — * | 

m Berne ma ee 
| her re ende 
| Wenn man "mie einer, ‚geringen , Aufmenffnnfeie 003 1 
jenige überlege, was ich in dem vorhergehenden Abſatze an⸗ 
| geführt habe: fo. wird. man ſich, von der geſamten Ein⸗ 
richtung eines ordentlichen Vernunftſchluſſes in der erſten 
Figur, einen- ganz ‚ausführlichen, Begrif zu machen ee? 
Stande ſeyn. Nemlich man nimt die Bedingung des, | 
Schlußſatzes, oder den mitlern Hauptbegrif und bejahet 
oder verneinet von demſelben das Praͤdieat des Schlußſatzes 
‚allgemein, und, ſo hat ‚man. den erſten Vorderſatz. Als⸗ 
denn nimt man das Subject ‚des Schlußfages, und beja⸗ 
bet von ihm, daß es unter, den, mitlern Hauptbegrif gehdr | 
ve, oder man bejahet won ihm dieſen Begrif und ſo be⸗ 
komt man den andern Vorderſat Hiergus fließt dem⸗ 
| Be nach 
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nach folgendes, I) Alle ordentlichen Vernunftſchluͤſſe, und alfo 
‚auch die Vernunftſchluͤſſe der erften Figur, haben nur zwey 
Borderfage, welche einen Hauptbegrif, nemlich den mitlern, 
mit einander gemein haben. ' Ihre verfehiedenen Hauptbegrif⸗ 
fe werben, in dem Schlußſatze, mit einander verbunden. . 2) 
Derjenige Vorderſatz/ welcher den geöffern Hauptbegrif enthält, 
heißt der. Oberfaß , und es bejahet oder verneinet alfo derſel⸗ 
be , in der erſten Figur, das Prädicat des Schlußfages von 
‘dem mitlern Hauptbegriffe allgemein. 3) ‚Derjenige Border 
ſatz, welcher ven kleinern Hauptbegrif enthält, heiße der Un⸗ 


terfaß ‚und es bejahet berfelbe, in der erften Figur, den mits " 


fern Hauptbegrif von dem Subjecte des Schlußſatzes, ober 
dem Fleinern Hauptbegriffe. Folglich 4) fleht ver mitlere 
Hauptbegrif i in der erften Figur, in dem Subjecte des Dberfar 
tzes, und indem Prädicatedes Unterfaßes; und 5) in der erften 
Figur haben der Unterfag und der Schlußfag ein Subject, es 
mag nun daſſelbe entweder ein allgemeiner, oder ein beſonderer, 
oder ein einzelner Begrif ſeyn, und es ſind alſo dieſe beyden Ur⸗ 
theile entweder beyde einzelne, ober befondere, oder allgemeine 
Urtheile, das iſt: fie haben beſtaͤndig einerley Groͤſſe, $. 334. 
Der leſer mag dieſen Abſatz ſelbſt, durch die in dem vorherge⸗ 
henden Abſatze angefuͤhrten Beyſpiele, erlaͤutern; wir wollen 
nur noch die fuͤnfte Anmerkung durch Beyſpiele erlaͤutern. 
Alle Menſchen koͤnnen irren, nun find alle gelehrte Men— 
| ſchen „Menſchen; alſo koͤnnen alle gelehrte Menſchen irren; 
oder alle Menſchen koͤnnen irren, einige ſelige Geiſter ſind 
Menſchen, alſo koͤnnen einige ſelige Geiſter irren; oder alle 
| Menfchen koͤnnen irren, ker: ii ein Menfch, alfo fan * 
ui irren. 
d 407. | 5 
Nunmehr muß ein iedweder im Stande ſeyn, nach 
dem vorhergehenden Ba ‚ ‚einen ordentlichen Vernunft⸗ 
Kick in der erſten Figur zu machen, Damit man aber 
die 
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die Irrthuͤmer und Fehler, welche in dieſen Vernunftſchlůſſen 
begangen werden koͤnnen, noch. glücklicher zu. vermeiden im’ 
Stande ſey, fo muß man aus der allgemeinen Grundregel der 
Vernunftſchluͤſſe in der erſten Figur, noch mehrere Regeln her⸗ 
leiten, welche bloß dazu dienen, um die richtige Beobachtung | 
der Grundregel zu befoͤrdern, und die Beurtheilung der ordent⸗ | 
lichen Vernunftſchluͤſſe zu erleichtern. Dieſe Regeln werden I 

eingetheilt in allgemeine Regeln zu ſchlieſſen, und in 
beſondere. Jene muͤſſen bey allen Vernunftſchluſſen beobach⸗ 
tet werden, und dieſe nur bey den Vernunftſchluͤſſen von einer 
beſondern Art. Wir wollen dieſe Regeln nad) einander durch⸗ | 
‚gehen, und wenn ein Vernunftſchluß eine richtige Form ha⸗ 
ben foll, fo muß er allen dieſen Regeln gemaͤß ſeyn; fd bald | 
er aber eine oder mehrere dieſer Regeln verlegt, n Bei * er 
eine warichiiet gern, und ift demnach falſch. ir N 
| 408. zit Kol 
BT Aieffen demnach) aus dem. an Alan | 
- allgemeine Regeln der Vernunftſchluͤſſe: x) In einem ordent⸗ 
lichen Vernunftſchluſſe müffen nicht: mehr noch weni⸗ 
ger Hauptbegriffe enthalten feym, als dreye Denn 
ein ordentlicher Vernunftſchluß befteht , erſtlich / aus dem Ber 
geiffe, von welchem etwas. allgemein bejahet oder verneinet | 
wird, und der komt zweymal vor, indem Oberſatze und Unter⸗ 
ſatze, weil er der mitlere Hauptbegrif iſt, d. 406. Zum ans | 
dern, aus einem andern Begriffe, welcher unter den mitlern 
Hauptbegrif gehoͤrt, und der komt in dem Unterſatze und Schluß⸗ 
ſatze vor; und drittens aus dem Begriffe, welcher in dem Ober⸗ 
ſatze von dem mitlern Hauptbegriffe, und in dem Schlußſatze 
von dem kleinern Hauptbegriffe bejahet oder verneinet wird. 
Es iſt demnach nicht moͤglich, daß mehr oder weniger Haupt⸗ 
begriffe ‚in seinem ordentlichen Vernunftſchluſſe, ſolten 
konnen angetroffen werden. Solche Vernunftſchluͤſſe, 
welche mehr als * ME enthalten 7; haben gar) | 
feinen | 











| Subject oder das Praͤdicat deſſelben ‚ und alſo entweder 
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‚keinen Zuſammenhang in fi. Würde man es wol für einen 
Bernunftſchluß halten, wenn man ſagen wolte: Alle Mens 
ſchen muͤſſen ſterben; nun ſind alle Begebenheiten dieſer Welt 
zufaͤllig, alſo kan keine Materie denken. Oder: alle Mens 
ſchen ſind vernuͤnftige Weſen, alle Seelen der unvernuͤnftigen 
Thiere ſind einfache Weſen, alſo ſind alle Seelen der unver⸗ 
nuͤnftigen Thiere vernuͤnftige Wefen. Dergfeichen Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe ſind demnach falſch. Manchmal Fan dieſer Fehler, 
auf eine verborgnere und feinere Art, begangen werden. 
Die meiſten Gottesgelehrten behaupten, GOtt habe alle Mens 
ſchen, auch diejenigen, welche ewig verdamt werden, zur 
Seligkeit berufen. Einige behaupten das Gegentheil, duch 

folgenden Bernunftfchluß : Alle Augerwählten find von GOtt 
berufen, wenige find auserwählt, alfo find wenige berufen. 
Hier hat der: Begrif, wenige, einen doppelten Berftand. Der 


Schlußſatz muß eigentlich fo Tauten: die Wenigen, von.denen 


in dem Lnterfage die Rede ift, find berufen, und das ift 


wahr. Nimt man aber in dem, Schlußfage- die: Wenigen 


ausſchlieſſungsweiſe ſo bekomt dieſer Begrif einen Zuſatz, 
nur die wenigen; und es find alſo hier vier Hauptbegriffe, 
Man muß alba bey der Beobachtung diefer Negel, bloß 
und vornemlich auf die Begriffe fehen. Und da ein ieder 
 Hauptbegrif zweymal vorfomt, fo muß er das anderemal juſt 
1. BER werden, als das erflemal. | 
24004 
2) Der mitlere Hauptbegrif 2 als der mit 


| lere Hauptbegrif betrachtet, weder ganz noch eines 
Theils in den Schlußſatz kommen. Denn da er der 


Beweisthum des Schlußfaßes iſt $. 394: fo wiirde, wenn 
er. eim Theil des Schlußſatzes würde, diefer aus ſich ſelbſt 
bewieſen ‚und das iſt ungereimt, 223. Wenn er ein 
Theil des Schlußſatzes wuͤrde, ſo wuͤrde er entweder das 


der 
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ber kleinere ober der geöffere Hauptbegrif feyn, und das if, aber⸗ 


mals falſch, $.393. “Der mitlere Hauptbegrif iſt, in den or⸗ | 
dentlichen Vernunftſchluͤſſen, derjenige Begrif, von welchen. | 
etwas allgemein bejahet oder verneinet wird $..4065 und es er⸗ 
hellet demnach, ans der Einrichtung diefer Schluͤſſe, daß er kein 
Theil des Schlußſatzes ſeyn koͤnne. Wenn man den ganzen | 
mitlern Hauptbegrif in den Schlußſatz bringt, ſo iſt alsddenn der | 
Schlußſatz allemal einer von den DVorderfäßen, und es entfteht | 
alfo Fein Zufammenhang. der Wahrheiten. Zum Erempel: 
alle Tugenden machen mic) vollfommener, die Demuth iſt eine 
Tugend, alſo iſt die Demuth eine Tugend, oder alſo macht die 
Tugend mich vollkommener; iſt hier wol eim Schatten eines. | 
Vernunftſchluſſes anzutreffen? Eben ſo verhaͤlt ſichs, wenn der 
| mitlere Hauptbegeif eines Theils in ven Schlußfag fomt. Zum | 
Erempel: alle bloffe Körper find verfchieden vondem Menfchen,. | 
Fein Gelehrter iſt verfchieden von dem Menfthen, oder was anz | 
ders als ein Menfch, alfo iſt Fein Gelehrter was anders als ein. | 
bloffer Körper. - Der Schluß muß eigentlich ſo lauten: alle | 
bloffe Körper find etwas, welches von dem Menfchen verſchieden 
iſt, kein Gelehrter iſt etwas, welches von dem Menſchen verſchie⸗ 
den iſt, alſo iſt kein Gelehrter ein bloſſer Körper. Der Fehler 
in dem erften Schluffe befteht alfo darin, daß ein Theil des mir | 
ern Hauptbegrifs in den Schlußfas iſt geſetzt worden. 
— 410. | 

3) Die Borderfäße eines Berunftfhfufes 
dürfen nicht insgefamt verneinen; oder aus lauter ver. | 
neinenden Urtheilen folget nichts, und ob gleich alle Vor⸗ 
derfäße bejahen Fonnen, fo koͤnnen fie doch nicht. alle vers | 
neinen, fondern einer muß wenigftens ein bejahendes Urs 
theil feyn. Denn, ſolte ich auch, nach dem verneinenden 
heile der allgemeinen Grundregel $. ‚491, ſchlieſſen: ſo muß 
doch ein Vorderſatz da ſeyn, welcher bejahet, daß das Sub⸗ 
jeet des RES unter ben mitlern Hauptbegrif gehöre, | 
N AR i 
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$. 406. Und, alfe muß, in allen ordentlichen Bernunfeihfäß | 
fen, wert ‚Ein Vorderſatz ein bejahendes Urtheif feyn. 
Wenn ein Vernunftſchluß aus lauter verneinenden Urthei⸗ 
len beftehet, fo werden alle Hauptbegriffe duch diefelben von 
einander getrennet, und es Fan alfo unmöglich, aus lauter 
folchen! etheilen, ein Zufammenhang der Wahrheiten entſtehen. 
Zum Exempel: kein Menſch iſt ein unvernuͤnftiges Thier, 
kein Hund iſt ein Menſch ‚ alfo iſt Fein Hund ein unvernuͤnf⸗ 
tiges Thier. Wenn der mitlere Hauptbegrif ein verneinene 
‚der Degrif iſt, ſo ſcheint es, als wenn ein richtiger Ver⸗ 
nunftſchluß aus lauter verneinenden Urtheilen beſtehen koͤnne. 
Zum Exempel: wer nicht tugendhaft iſt, der wird nicht gluͤck⸗ 
ſelig; nun iſt kein laſterhafter tugendhaft, alſo wird fein La⸗ 
ſterhafter gluͤckſelig. Wenn man den Unterſatz vor ſich ber 

trachtet, fo Fan er freylich verneinend ſeyn. Allein, in dem 
| Zuſammenhange dieſes Vernunftſchluſſes, gehoͤrt die Vernei⸗ 

nung zum Präpicate des Unterfaßes, und es iſt heat ein bejas 

| wer Be 6. 327- | 











{. gm 4 
| Die Borderfäße eines Bernnftfgfufes duͤr⸗ 
fen nicht insgefamt befondere Urtheile feyn; oder, wenig⸗ 
ſtens Ein Vorderſatz eines Vernunftſchluſſes muß ein allgemei⸗ 
‚mes —* fe, ob es gleich auch — daß alle Vorderſa ße 


PIEmL, 






| * Denn vermoͤge der Gtunbtege aller ordentlichen Derz 
nunftſchluͤſſe $. 401, muß, in den Vorderſatzen, von einem Haupt⸗ 
begriffe etwas allgemein bejahet oder verneinet werden, welches 

um deswillen von einem andern Begriffe bejahet oder verneinet 
voird, weil er unter jenen gehoͤrt. Und alſo muß Ein Vorder⸗ 
ſatz wenigſtens allgemein bejahen oder verneinen, das iſt: ein 
allgemeines Urtheil ſeyn. Geſetzt man wolte ſchlieſſen: eini⸗ 
ge Menſchen werden ſeelig, nun ſind einige vernuͤnftige We⸗ 
| er * NUR m; verdammen wird, Menfihen, folglich 

O 


| hy werden 
} = us 








troffenw de. Denn da in idem Mahn nur J einigen —* 

En it, ſo wird in dem Untevfaße von ganzandern Mens | 

fehen. gefprochen, und eg find al; vier Hauptbegriffe i in ıbiefem und. | 

allen andern ihm ähnlichen Schluͤſſen, und mithin entſteht kein 

Zuſammenhang der Wahrheit ‚aus lauter — Hatheilen.e, | 
9. 412. * 

5) Wenn ein Borderfag, in einem ehelichen 
Bernunftkhluf, „ verneinet, ſo muß auch ver Schluß: | 
faß verneinen. . Denn, wenn, ein Vorderſatz verneinet, fo | 
richtet ſich der ordentliche Vernunftſchluß nach dem verneinen⸗ 
den Theile der allgemeinen Grundregel, 62.408: |, Folglich | 
ſchließt man folgendergeftalt; Bon, einem Begriffe Fan ein, | 
Präpicat allgemein verneinef werden; nun gehoͤrt ein anderer, | 
Begrif mit zu jenem Begriffe, alfo Fan auch von, dieſem Bez | 

riffe das Praͤdicat verneinet werden. Dieſes letzte Urtheil 
ide Schlußſatz, und alfo folget Fein bejahender, Schlußſatz | 
aus zwey Vorderfägen, deren, einen verneinet. Geſetzt, man 
wolte folgendergeftalt ſchlieſſen: kein Menſch iſt ohne Fehler, 
alle fromme Menſchen ſind Menſchen, alſo find ‚alle, fromme 
| Menfchen ohne Fehler. Wer. fieht hier nicht, daß der bejas 
hende Schlußſatz gar nicht aus den Vorderſaͤtzen folge? Und, | 
wenn man jemanden dieſe beyden Vorderſaͤtze giebt, und, übers. | 
laͤßt ibm, ſelbſt die Einrichtung des Schlußfaßes, fo. wird er gar. | 
ie einmal | darauf fallen, denſelben bejahend einapähen. | 
Age li J 

6). Wenn ein Vorderſah ein deſonderes — 
theil ift, / ſo muß auch der Schlußſatz kein. allgemei⸗ 
nes, ſondern ein beſonderes Urtheil ſeyn. Wenn 
ein ordentlicher Vernunftſchluß einen beſondern Borderfüß, | 
hat, fo ſchließt er vermöge. der allgemeinen , Grundregel 
$, 401 folgender. Br Von einem Begriffe: Fan ein; Praͤ⸗ 












| n bejo — verneinet werden; nun gehbren 
einige — Art unter jenen Begrif, folglich 
kan auch von dieſen Eini gen: das Praͤdicat beſahet oder vernei⸗ 
net —* Run ſt das lehte Urtheil der Schlußſatz — 
ſolglich muß derſelbe in dieſem Falle ein beſonderes Urtheil 
ſeyn —*— wolte ſo ſchlieſſen: alle beharrlich Glaͤu⸗ 
bige werden ſeelig; nun find einige Menſchen beharrlich 

Gläubige , wer wuͤrde wol ſchlieſſen: alſo werden alle Men⸗ 

ſchen ſeelig · Es wuͤrden alsdenn vier Hauptbegriffe in dem 

Vernunftſchluſſe ſeyn, und es muß demnach auch der Schluße 

ſatz ein beſonderes — er * — BO a4 

—— N al van ur — 

J— * 

Ne.) In dem Schlußſahe muß nicht enice ent⸗ 
halten ſeyn, als in den Vorderſaͤtzen Denn da der 
Schlußſatz aus dem kleinern und groͤſſern Hauptbegriffe zu⸗ 

ſammengeſetzt iſt 393,1 fo" würden dieſe beyden Begriffe in 

dem Oberſatze und Unterſatze mehr. enthalten/ als in dem 

Schlußſatze wenn man dieſe Regel nicht beobachten wolte. 

Sie wuͤrden alſo in dem Schlußſatze nicht eben dieſe Begriffe 

fenn; die fie in den Vorderſaͤtzen find, Folglich würde der 

Vernunftſchluß mehr als drey Hauptbegriffe enthalten, und es 

wuͤrde alſo in demſelben kein Zuſammenhang der Wahrheiten 

angetroffen werden, $. 488. Zum Exempel: wer da glaubt, 
der iſt ein Tempel des heiligen Geiſtes; in denen GOtt der 

Vater wohnt, die glauben, alſo iſt GOtt der Vater der heilige 

Geiſt.Der Schlußſatz muß fo laiiten: alſo find diejenigen, 

WR: der‘ on wohnt, Tempel des heiligen Geiftes. an 

erſte Schlußſatz folgt nicht aus den — "a 

















Gas.“ € 

8) In dem Schlußfase muß nice anche ent⸗ 
halten ſeyn, als in Den Borderfägen, Denn da der 
Schlußſetz aus dem kleinenn und. groͤſſern Super zu⸗ 
amt. Do 2 ſam⸗ 








— if 1 393/ se dieſe beyden U | 
dem Oberſatze und Unterſatze weniger enthalten, als —** | 


Schußſ atze, wenn man dieſe Regel verletzen wolte. Sie so | 
den alſo in dem Schtußfage nicht eben pie Begriffe ſeyn, die fies | 
| n den Borderfäßen geweſen. Folglich wuͤrde der Vernumft⸗ 
ſchluß mehr als drey Hauptbegriffe entpalten, und die Wahr⸗ 
heiten wuͤrden in: demſelben nicht miteinander zuſammenhaͤn⸗ 
gen, d. 408. Zum Exempel: alle, Tugenden machen mich 
glückfeelig, die philoſophiſchen Tugenden: find: Tugenden, alfo) | 
machen fie mich ewig gluͤckſeelig. Hier ift offenbar, daß aus den 
Borderfügen zu viel geſchloſſen iſt / denn es folge nur aus denſel⸗ | 
daß die philoſophiſchen bite michsluckſeelg ma ic en. 
Aicq. a 

Aluſſer Biefihjälgimeinen. Regeln muß man, bey ven | 
Bernunfefhfif en der erſten Figur, noch zwey Negeln insber | 
ſondere beobachten. Einmal: der Unterſatz in der erſten 
Figur muß allemal bejahen: denn er muß bejahen, daß 
der. kleinere Hauptbegrif, oder das Subject des Schlußſatzes/ 
zum mitlern Hauptbegrif gehoͤre, . 406: Geſetzt man wol⸗ 
te ſo ſchlieſſen: alle Tugenden. find freye Handlungen; num | 
ift Fein Lafter eine Tugendj,: alſo iſt kein Laſter eine freye Hand⸗ 
lung; fo iſt offenbar, daß das Praͤdicat des Oberſatzes nicht 
bloß dem Subjecte zukomme, und es kan demnach auſſer den 
Tugenden noch viele freye Handlungen geben. Ob alſo gleich | 
das Safter feine: Tugend iſt, fo. Fan es dem ohnerachtet eine | 
freye Handlung ſeyn; und ſolche Schluͤſſe haben demnach Ei | 
ne nothwendige Folge. : Wenn der mitlere Hauptbegrif vers | 
neinend iſt, ſo Fan es f cheinen, als wenn der Unterſatz auch 
verneinte. Allein daß er in dieſem — im der That nicht, | 
gen ut ic) $. — gezeigt. | "1 
E AS we 

— Die andere, * Kegel; ** Bang hluͤſſe 
in der erſten Figur, iſt Ren De Oberſatzm muß all > | 


& ar 
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emeines Urtheil ſeyn: denn er muß, von dem 
*8 en. das Problat des Schlußſatzes allge⸗ 
mein beſahen oder verneinen, $. 406, Der Schlußſatz iſt ent⸗ 
weder ein allgemeines oder ein beſonderes Urtheil. Iſt das 
erſte/ ſo muß dev Oberſatz allgemein feyn weil ſonſt, wenn ee 
ein beſonderes Urtheil waͤre, auch der Schlußſatz dergleichen 
ſeyn muͤſte, $. 413. Iſt das Teste, fo iſt auch der Unterſatz 
Ainmnnder erſten Figur ein beſonderes Urtheil, . 406. "Wäre 
nun der Oberſatz auch ein beſonderes Urchell, ſo wuͤrde aus 
lauter befonbern Borderfägen gefchloffen, und das geht nicht an/ 
$. 411. Zum Exempel: einige Menſchen werden verdamt, 
alle beharrlich Glaͤubige ind Menfihen, f alſo werben: einige bed 
harrlich Gläubige verdamt. Man fiehe leicht, daß in ven 
Unterfäge von andern Menfchen gefprochen wird, als in dem 
Oberſatze, und alſo find in dieſem Schluffe vier Hanptbegriffe 
Ich Habe 8.1934 erwieſen, daß die einzeln‘ Urtheile zu den all⸗ 
gemeinen gerechnet werden koͤnnen, und alſo kan, ohne dieſe 
gegenwaͤrtige Regel zu verlegen, in der erſten Figur der Ober⸗ 
ſaßtz ein einzelnes Urtheil ſeyn, wenn die uͤbrigen Urtheile auch 
einzeln find. Zum Exempel: GOtt iſt allmaͤchtig / eh 
I ſtus iſt Gott/ alſo iſt CHriſtus Se ae — — 
Rn Zug | ER LLEN 
| Bermöge aller bisher en Hegefn * in 
der erſten Figur, auf eine vierfache Weiſe fehlieffer: ı) Wenn 
alle Urtheile des Vernunftſchluſſes allgemein over auch einzeln 
bejahen. 8. €: alle Wahrheiten find nüglich, alle philoſophiſche 
Wahrheiten find Wahrheiten, alſo find: alle: philoſophiſche 
‚ Wahrheiten nüglich. Der: die beſte Welt iſt die groͤſte 
Welt, dieſe Welt ift die beſte Welt, alſo iſt dieſe Welt die gro⸗ 
ſte. 2) Wenn der Oberſatz allgemein oder einzeln verneint, 
der Unterſatz allgemein oder einzeln bejahet ‚und der Schluß⸗ 
ſatz allgemein oder einzeln verneint. Zum Erempel: Fein ba⸗ 
Bo — Vergnugen alle ausſchweifende Wolluſt 
| 20 3 „ee 





















99a MET ei — Wenn Pr. Ober | 
ſatz allgemein bejahet, und der Unterſatz und Schlußſc beſon⸗ 
ders bejahen. Zum Exempelalleibr beharrlich Gläubige, wer⸗ 
den ſeelig, einige Sünder glauben Beharrtichpalfo: werben einige | 
| Sünder‘ ſeelig. 4) Wenn der Oberſatz allgemein verneint, | 

Det; — * ef jahr und der Schußſat beſonders | 
verneinet. Zum, EyenpelsFeiner;ider. im Unglauben ſtirbt, 
ſtirbt feelig, * ‚einige ——— ſlerben im Unglauten, alſo wer⸗ 
den einige Fromme nicht ſeelig. Wenn man nun alle Wahr⸗ 
beiten ganz nackend ohne alle Zierrathen ſich vorſtelt, ſo⸗ kon⸗ 
nen fie insgeſamt in lauter logiſche Urtheile abgefaßt wer⸗ 
dem d. 325. Folglich ſind alle Wahrheiten entweder —* 
oder einzeln bejahende oder ———— beſonders 
bejahende oder. verneinende Urtheile. Und alſo kan man * | 
Wahrheiten die von uns Menſchen ee Vernunftſchluͤſe 
bewieſen werden koͤnnen, in der erſten Bo beweiſen. Die 
erſte Figur iſt alſo eine ſolche Art der V Vernunftſchluͤſſe welche | 
zureichend iſt, und; mit welcher man fich zur Noth: allein bes | 
helfen Fönte. Sie wird daher, auch, von den. Vernunftleh⸗ 
* eine volltommene Sur —— 
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419. | 

. Meinem Behfinfen ah habe ich die Sister abgehandelten | 
Regeln der Schluͤſſe dergeftalt abgehandelt, daß fein Menſch mit | 
Grunde wider Diefelben etwas wird einzuwenden finden. Unter⸗ 
deffen hat: man doch, wider alle Regeln der Bernunftfchläffe, einen | 
allgemeinen Einwurf gemacht. Man fagtnemlich: man koͤn⸗ 
ne dieſe Regeln verlegen, und der Vernunftſchluß ſey doch rich⸗ 
tig, alſo ſey es nicht norhwendig, daß matt. diefe Regeln beobachte: | 
Zum Erempel: man fihlieffe wider die Regel des Arten Abs 
faßes; einige Gottloſe "haben einen geoffen Berftand, einige 
Sebehrte ſind gottlos u * * Gelehrte einen 
er⸗ 
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Verſtand. Hier ſind ſo wol die Borderfäge als auch der Schluß 
ſatz wahr, iind wenn man fich die Mühe nehmen will, fo Fan 
man wider alle Regeln der Vernunftſchluͤſſe Beyſpiele erden⸗ 
ken, die aus lauter wahren Urtheilen beſtehen. Allein man 
vergleiche hier dasjenige, was ich $. 230 ausgeführt habe, fo wird 
man fehen, daß ein Vernunftſchluß falſch ſeyn koͤnne, obgleich 
der Schlußſatz wahr iſt. Denn bey einem Vernunftſchluſſe 
iſt nicht: ſowol die Frage, ob der Schlußſatz und die Vorderſaͤtze 
wahr ſind, ſondern ob ſie in einer nothwendigen Verbindung ſte⸗ 
hen, und ob jener aus dieſen folge? ? Würde man nicht lachen 
muͤſſen/ wenn ich jemanden fragte: warum einige Gelehrte 
groſſen Verſtand haben? und er wolte mir antworten: weil fie 
gottlos find. Daß in dem angeführten Benfpiele ver Schluß⸗ 
ſatz wahr iſt, das teift Hier zufälliger Weiſe ein. Die Ders 
nunftſchluͤſſe wuͤrden durchaus verachtet werden müffen, wenn 
man ſich auf fie nicht mit vollkommener Gewißheit verlaſſen 
fonte. Wenn man nun die Regelu zu ſchlieſſen uͤbertrit, ſo 
habe ich bey allen Regeln durch Beyſpiele gezeigt, daß die Bor; 
derſaͤte wahr ſeyn koͤnnen, und der Schlußſatz iſt doch unge⸗ 
veimt. Wenn man demnach dieſe Negeln übertrit, fo Fan 
man Vernunftſchluͤſſe machen, die wahre Vorderſatze haben, als 
lein einige haben einen falfchen und andere einen wahren Schluß 
fs. Könner wol folche Vernunftſchluͤſſe eine Gewißheit ver⸗ 
urfachen? Müfte man nicht allemal, wenn man die Dorderfür 
tze nicht leugnen Fönte, noch in Furchten ftehen, ob nicht dem⸗ 
ohnerachtet der Schlußſatz falſch ey? ? Wenn alſo die Vernunft⸗ 
fehfüffe in der gelehrten Erkentniß irgends einen Mutzen haben 
follen; fo muͤſſen fie den Regeln zu ſchlieſſen gemaͤß ſeyn. Durch 
dieſe Unmerfung werden alſo dieſe Regeln von neuem beſtaͤtiget, 
und fie erſtreckt ſich auch über die Regeln der Arten der Ver— 
nunftſchluͤſſe, welche wir nunmehr abhandeln werden, und das 
ſind die auſſerordentlichen Vernunftſchluͤſſe ‚oder alle 
EEE ONENEN die nicht ordentlich find. 
204 N RO. |. 


M Den allen ᷣaugrweile sehen, Abſchni 


a | 

Die  andete Gattung per Vernunftſchtůſſe e Gefeher * —— 
jenigen Vernunftſchlůſſen, welche von dem hinreichenden Grun⸗ 
de, oder. von Det, ‚hinveichenden‘ Beringung, auf die Folge fehließ | 
ſen $.402, und die werben die bedingten Bernunftfchlüffe | 
genant, Es müffen demnach, i in,einem bedingten Bernunfts | 
ſchluſſe, die Hauptbegriffe und Die Urtheile dergeſtalt zuſammen⸗ 
geordnet werden, daß aus der Einrichtung deſſelben alſobald er ⸗ 
helle, welches der hinreichende Grund und welches die Folge N 
deffelben fey. Da nun, in feiner Arc der Urtheile, die Herleis | 
fung der Folge aus dem hinreichenden Grunde fo augenſchein⸗ 
lich ift, als in. den bedingten Urtheilen $.338, fo haben, alle bes 
‚ Dingten: Bernunfefchlüffe, einen bedingten Vorderſatz, und der 
wird der Oberſatz der bedingten Vernunftſchluͤſſe genant. 
Zum Exempel: wenn dieſe Welt die beſte iſt, ſo iſt auch. in | 
ihr Die vollkommenſte Ordnung, bie in einer Welt moͤglich iſt; 
nun iſt das erſte wahr, alſo auch das letzte. Oder: wenn 
Gott die Welt erſchaffen hat, fo iſt fie nicht durch ein blindes 
Ohngefehr entſtanden; nun iſt das erſte wahr, alſo auch das 
letzte. Wenn demnach ein bedingter Vernunftſchluß richtig 
ſeyn ſoll, fo muß er einen bedingten Oberſatz haben, welcher | 





richtig iſt, und welcher folglich den Regeln gemäß iſt, welche $. 


338. 339. erwieſen werden. Und man ‚fließt untichtig, | 
wenn man im diefen Vernunftſchluͤſſen einen Oberſatz 
annime , welcher feine wichtige Folge hat, ober. in welchen. | 
Das legte aus dem erften nicht auf eine gochaccia Art folgt. 
$: 421. EIER | 
| In einem bebingten Vernunftfchluffe kan man, auf 
eitte hoppelte Art, fihlieffen. 1) Mach der Negel: went. | 
das erfte wahr iſt, fo iſt auch das Ießte wahr, d. 402. | 
Alsdenn muß man, zu ‚dem bedingten Dberfage, noch. eis 
‚nen Vorderſatz hinzuthun, welcher der. Unterſatz genant 
wird, und in welchem actheit wird, daß das erſte oder 
die 





; 
. 


| 
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‚bie angenommene, Bedingung wahr ſey, und alsdenn ſchließt 


man in dem Schlußſatze, daß auch das letzte wahr ſey. Zum 
Exempel: wenn alle Wahrheiten nuͤtzlich ſind, ſo muß keine 
| Wiſſenſchaft ganz verachtet werden; nun iſt das erſte wahr, 


alſo auch das letzte. Wenn der Oberſatz richtig ift, fo fan man 
bey den bedingten Vernunftſchluͤſſen von dieſer Art weiter kei⸗ 
nen Fehler begehen, als wenn das erſte falſch iſt, welches man 


in dem Unterſatze fuͤr wahr ausgiebt. Zum 2) fan man nach der 
Regel ſchlieſſen: wenn die Folge falſch iſt, fo iſt auch die Be- 


dingung falſch $.402. Sn folchen Bernunfefchtüffen muß man 
zu dem: bedingten Oberfage noch einen Borverfaß oder den Un⸗ 


terfaß hinzuthun, in welchen geurtheilt wird, daß, das leßte 


falſch ſey, und. alsdenn Fan man den 5 daraus fol⸗ 





gern, und urtheilen, daß auch das erſte falſch ſey. Zum Exem⸗ 


pel: wenn die Seelen der unvernuͤnftigen Thiereförperliche We⸗ 
fen wären, fo koͤnte die Materie: denken; nun iſt das letzte 
falſch, alfo.auch das erfte. Wenn in ven Dernunftfchläffen 


diefer Art der bedingte Oberfas richtig iſt, fo kan weiter Fein 
Sehler begangen werden, als wenn das leßte wahr. it, und es 
dem. ohnerachtet. im Unterfage für falfch ausgegeben wird.- 
Wenn man alfo einen bedingten Bernunftfehluß prüfen, und- 


von der Wahrheit deſſelben völlig verfichert ſeyn will; fo muß: 
man nicht nur überzeugt: ſeyn, daß. die. Folge des bedingten 


Oberſatzes richtig ift, ſpudern auch daß das erſte wahr ſey, 
wenn der Unterſatz daſſelbe fuͤr wahr annimt, oder daß das 


¶ere * ſey, wenn der Unterſatz daſſelbe fuͤr falſch ausgiebet. 


422. 
Aus der —— iſt bekant, daß eine Sache viele 


hinreichende Gruͤnde, und. alfo auch ein Urthell viele Des 


| dingungen ‚haben koͤnne. Geſetzt demnach), daß, ein gewiſ⸗ 





fe hinreichender Grund falſch, oder in einem gewiſſen Falle 
| nicht vorhanden iſt: jo fan dennoch ein anderer Grund da 
| * aund bie. Folge kan dem ohnerachtet richtig ſeyn. Und 


Do 5 kenn 


s erſten Haupttheils zehnter Abſchnit 


wenn die Folge richtig iſt, ſo muß zwar nothwendig ein hin⸗ 
reichender Grund vorhanden ſeyn, allein es iſt nicht nothwen⸗ 
Dig, daß eben einer unter mehrern möglichen Gründen da fey, 
ſondern es fan der andere oder dritte angenommen werden muͤß 
fen. Wenn man alſo, durch bedingte Vernunftſchluͤſſe, völlig | 
von den Schlußfaße will überzeugt werben, fo muß man fich | 
voor zwen fehlerhaften Arten zu fehlteffen in acht nehmen: 1 
Man muß nicht von der Unrichtigfeit des Erſten, auf die Uns | 
tichtigkeit des Letztern, fihlieffen. Zum Erempel: die ewi⸗ 
ge Verdammß einiger Menfihen Fan, einen doppelten hinrei⸗ 
chenden Grund, haben: menn wir feinen Mitler hätten, und | 
wenn einige Menſchen nicht beharrlich glauben. Geſetzt nun, 
man wolte ſchlieſſen: wenn fein Mitler waͤre, fo verdamte 
GoOtt einige Menſchen ewig; nun iſt das erſte falſch, alfo auch | 
das letzte: fo iſt in dieſem Vernunftſchluſſe keine nothwendige 
Folge. Denn obgleich dieſer hinreichende Grund falſch iſt, ſo 
kan doch der andere noch vorhanden ſeyn, nemlich der beharrli⸗ 
che Unglaube, und es koͤnnen alſo doch einige Menſchen ewig | 
berdamt werden, obgleich CHriſtus in die Welt gefommen | 
iſt. 2) Man muß auch), um eben der Urfache willen, nicht 
ſchlieſſen: wenn das letzte wahr iſt, fo iſt auch das erfte wahr. 
Zum Erempel: wenn Sempromus fromm iſt, fo vermeidet 
er alle boͤſe Geſellſchaften; nun iſt das letzte wahr, alſo 5 
das erſte. Weil ein Menſch aus Geitz, aus Bloͤdigkeit, ans | 
Miſanthropie u. ſ.w. boͤſe Geſellſchaften vermeiden Fan, ſo 
iſt in dem angefuͤhrten Vernunftſchluſſe kein nothwendiger Zu⸗ 
ſammenhang. Man koͤnte zwar bedingte Vernunftſchluͤſſe 
wider dieſe beyden Regeln machen, wenn man vorher erwieſen 
hätte , daß die angenommene Bedingung der einzige mögliche | 
hinreichende Grund wäre; weil uns aber dieſer vorläufige Ber | 
weis ofte in viele Schwierigfeiten verwickeln würde , und 
wir viele Arten der Vernunftſchluͤſſe haben, fo rathen wir, 
fieber ben bem leichtern zu blelben, und nur zwey Arten * 
e⸗ 
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bgdingten Vanuuf uuſe zu mad, © non denen in dem vbe⸗ 


— 





chandelt worden. | 4 
§. 423. 

Die dritte Gattung der Berhumfefetäffe beſteht in J 

nenjenigen, welche vom Gegentheile ſchlieſſen $. 403, und das 

ſind die diszunctiven Vernunftſchluͤſſe Weil nun unter 





allen Urtheilen die disjunctiven Urtheile die einzigen find, wel— 


che alle einander entgegen geſetzten Urtheile, welche we⸗ 
der zu gleicher Zeit wahr noch zu gleicher Zeit falſch ſeyn 
Ffonnen, anzeigen . 3405 fo legen atle disjunetiven Vernunft 


ſchluͤſſe einen disjunctiven Porderſas zum Grunde, welcher der 


Oberſatz derſelben genant wird. Weil aber die disjunctiven 


Urtheile nur urtheilen, daß unter den Gliedern der Disjunction 


eins wahr und die uͤbrigen falſch find, aber nicht beftimmen, 
welches das wahre oder das falfihe ift d. 3405 ſo enthält ein ſol⸗ 
ches Urtheil allein genommen feinen völligen Vernunftſchluß, 
ſondern es muß noch ein Urtheil damit verbunden werden, wel⸗ 
ches entweder anzeige) welches Glied das wahre oder welches 
die Falfchen find. ZumEpempel: die menfchliche Seele ift 
entweder ein eitffiches oder. ein zufammengefegtes Wefen; num 
iſt das erfte wahr, alfo ift das legte falfch: Wenn demnach die 
disjunctiven Vernunftſchluͤſſe eine nothwendige und richtige 
Folge Haben follen, ſo muß der Oberſatz richtig ſeyn $.396, und 


er muß alfo allen Regeln der disjunctiven Urtheile gemäß ſeyn, 
341. ft er einer oder mehrern dieſer Negeln zuwider, fo 


iſt der Vernunftſchluß in feiner Form falfch. Zum Erempel: 
GoOtt Hat entweder den Fall Adams zulaffen müffen, oder er hat 


den Adam vernichten, oder in ein unvernünftiges Thier verwan⸗ 
bein muͤſſen; nun ſind die beyden legten Glieder falfch, alfo iſt 


das erſte wahr. Hier wird falfeh gefchloffen, denn es find nicht 
alle Glieder dee Disjunction angeführt worden.  GDtt Hätte 
dem Adam, in der Stunde der Verſuchung, nur übernatürkic) 
benftehen dürfen, wie er noch ofte Den » Oläubigen: beyſteht: ſo 

waͤre 


Wäre der Günd: 
weder in ein — Pine verwandelt no 2 | 


el 








fat — worden, und Adam waͤre 


nichtet Be: ..... 
NT ET ach J ande Kitten * 7 

— den bisjunetiven Bernunfefitiffen Fan matt, he | 
4 doppelte Art, ſchleſſen. i) Wenn ein Glied ver Disjun⸗ 
ction wahr iſt, fo find die uͤbrigen falſch, d. 403. Alsdenn muß | 


der Unterſatz beſtimmen, welches Glied des disjunctiven Oberſa⸗ 


tzes wahr, und daraus ſchließt der Schlußſatz, daß die übrigen 
Glieder falſch ſind. Zum Exempel: GOtt hat entweder die 
heilige Schrift eingegeben, oder es ſtehen Unwahrheiten in der⸗ 
ſelben; nun iſt das erſte wahr, alſo iſt das letzte falfch. Wenn | 
alſo der Oberſatz richtig ift, fo kan man in dieſem Falle weiter | 
Eeinen Fehler begehen, als wenn man ein: falfihes Glied der 


| Disjunetion i in dem Unterſatze für wahr ausgiebt. Zum Exem⸗ 
pel: wenn ein Materialift ſchlieſſen woltes die Seele iftient» 1 


weder einfach, oder zuſammengeſetzt; nun iſt das andere wahr, | 


alſo ift das erſte falfch. 2) Wenn alle Glieder der D Disjunction | 
auuſſer Einem falfch find, fo iſt dieſes Eine wahr). 403. Mes 
denn muß der Unterfag beftimmen, avelches Glied, vder wels N 
che Glieder des disjunctiven Oberſatzes, falſch ſind, und daraus 


ſchließt der Schlußſatz die Wahrheit des uͤbrigen Gliedes. 


Zum Exempel: es iſt entweder ein GOtt, oder es iſt kein 
GOtt: nun iſt das andere falſch, alfoift das erftewwahr, Wenn 
| alfo der Oberſatz richtig iſt, ſo Fan hier‘ Fein weiterer Sehler-bes | 
gangen werden, als wenn in dem Unterfage Das wahre Glied 1 
der Disjunction für falſch ausgegeben wird. Zum Erempel» I 


wen der Maäterialift ſchlieſſen wolte: GOtt iſt entweder ein | 


koͤrperliches ‚oder ein unkoͤrperliches Weſen; nun iſt das an⸗ 


dere falſch, alſo iſt das erſte wahr. Sollen alſo die disjun⸗ 


etiven Vernunftſchluͤſſe vollig überzeugend fon, fo muß man | 


nicht nur von der Wahrheit des Oberſatzes vollig überzeugt 


kom fondern man muß auch —— daß der Unterſatz 
das 
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das wahre. Glied ſu wehr⸗ oder die — fir: —9*— 
Bun Da 
allen 5; sang. * if Br F— 

Ma — e Art der Bernunfefitfte, welche eines 
Teils zu den bedingten , eines Theils aber zu den disjunctiven 
Bernunftfchläflen gehören. Ein folcher Vernunftſchluß wird 
ind Dilemma genant, und er führe eine: geoffe D eutlichkeit 

| — nur muß er den Regeln der bedingten Vernunft⸗ 

ſchluͤſſe der andern Art H. 421, und den Regeln der disjunctiven 
.423. 424 zu gleicher Zeit gemaͤß ſeyn. Nemlich ein ſolcher 
Vernunftſchluß wird folgendergeſtalt eingerichtet: 1) Man neh⸗ 
me ein Urtheil oder eine Sache, ſo man widerlegen will, als die 
Bedingung eines bedingten Urtheils an. Man kan alſo dieſe 
Vernunftſchluͤſſe nur bey den Widerlegungen brauchen, wenn 
man ſich von der Unrichtigkeit einer Sache oder eines Urtheils 
uͤberzeugen will. Zum Exempel: wenn ich das Urtheil wider⸗ 
legen wolte, daß dieſe Welt nicht die beſte fen, ſo nehme man 
daſſelbe als eine Bedingung an: wenn dieſe Welt nicht die be⸗ 
fe wäre. 2) Man leite aus der. angenommenen Bedingung: 
ein dis junctives Urtheil her, deſſen Glieder insgeſamt falſch 
find, und nehme daſſelbe, als das Letzte in dem bedingten Ur⸗ 
| cheile ‚art. Zum Exempel: wenn diefe Welt nicht die befte: 
wäre, ſo wäre entweder feine befte Welt möglich, oder GOtt 
hätte Feine Kentniß von derſelben gehabt, oder er hätte ſie 
‚ nicht fehaffen koͤnnen, ‚oder er Hätte fie nicht fehaffen wollen. 
Dieſes disjunctive Urtheil kan zwey, drey oder mehrere Glie⸗ 
der haben, nur muß es aus der angenommenen Bedingung: 
nothwendig flieffen, und es muß koͤnnen demonftrirt werden,‘ 
daß es fo lange ein wahres disjunctives Urtheil fey, fo Tanger 
die Bedingung für wahr gehalten wird. Kan man im Gegen⸗ 
theil zeigen, daß man die Bedingung zugeſtehen koͤnne, und 
daß dem ohnerachtet die Glieder der, Disjuncrion nicht insge⸗ 
| en Bee oder daß fie einander nicht entgegenge⸗ 


N | lt. 














fest find, dent eim EN Rai | 
angetroffen werde; fo ift das Urtheil falfch. Zum Ereinpen | 


wenn GoOtt den Fall Adams haͤtte hindern wollen, fo hätte er 


entweder den Adam vernichten oder in ein unwvernuͤnftiges | 
een — In dieſem — * — * — * 


—— welchem das fee ein bisjune os | 
Unterſatz iſt in ll BermanfefgtifnBieke-äkr. Bee | 
Henn er urtheilt: daß alle Glieder der Disjunction falſch find, | 
and lauter beſtaͤndig ſo: num iſt aber alles das tegtefatich” | 
Wenn man einwenden wolte, daß das Letzte alſo ein faliches: | 
dis junctives Urtheil fen, weil gar Fein Glied deſſelben wahr” | 
iſt 9.434, ſo muß man bedenken, daß es nur eine bedingte | 







ift; wird dev: Oberfaß ei 





Bafrheit habe, ſo lange nemlich die Bedingung, die, mamı 


falſch ſey. Die ganze Folge dieſer Vernunftſchluͤſſe beſteht 


alſo darin, daß man folgendergeſialt ſchließt: wenn dieſes 
oder jenes wahr waͤre, ſo muͤſte auch ein gewiſſes d disjunetives 


Urtheil wahr ſeyn. Da man aber aus andern Gruͤnden zei⸗ 


gen kan, daß dieſes Urtheil falſch iſt, ſo kan auch das erſte 


nicht wahr ſeyn, weil aus ihm was ungereimtes folgt: Mn: 


kan etwas fihon widerlegen wenn man aus ihm auch nur ei⸗ | 
ne Sache herleitet, Die ungereimt ft, Ein Dilemma teeibti | 


diefe Widerlegung noch gewaltiger, > Es freibtden Gegner aus 
einer Ungereimtheit in die andere, und es greift denfelben : fr 
ftarf an, daß, went er anem Streiche — en ei 
dem andern bl —F ſtelt. NT —D 

fee 425. ga Rd, 
‚Die vierte Satung —— för, vo 


möge 


widerlegen will, als wahr angenommen wird. In Demmin 
terſatze aber nimt man aus anderweitigen Gruͤnden an, daß | 
es ein falfches disjunctives Urtheil fey, und alsdenn ſchließt 
manı 4) in dem Schlußſatze, daß das erſte, die Bedingung, 
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N 
möge ber —— eines wahren Urtheils $. 404, 
und fie werden die unmittelbaren Folgerungen genant. 
on babe wir uns fehon alles vorgearbeiter, indem wir in 
chergehenden Abſchnitten hin und wieder, ſonderlich 
$. * 68387, ſolche Regeln feftgefegt haben, vermittelft des 
ren, aus einem Urtheile, ein — durch ehe ne 
Folgerung fan hergeleitet werden. Wir wollen dieſe € 
nur durch ein Beyſpiel erlaͤutern. Wir wolle diefes Untfeil 
feft fegen: alle Menfihen fonnem irren. Wenn wir nun) 
daraus fchlieffen: alſo koͤnnen auch einige Menfehen teren, . Are 
folget diefes nach der Regel des 377ſten Abſatzes, und man 
nenne dieſen Vernunftſchluß eine unmittelbare Folgerung. 
Wir wollen nur noch bemerken, daß. man nicht: denfen muͤſſe, 
als wenn diefe Vernunftſchluͤſſe nur einen einzigen Vorderſatz 
hätten, denn fie leiten den Schlußfaß aus einem Urtheile und: 
aus einer. logiſchen Regel her, und alfo iſt diefe Regel der ans: 
dere Vorderſatz; man muͤſte denn ſagen, daß die logiſchen Re⸗ 
geln zwar zur Form; aber nicht zur Materie ver Vernunftſchluͤſ 
fe gehören. Man Fönte daher die unmittelbaren Folgerungen 
auch durch ſolche Vernunftſchluͤſſe erklaͤren, welche nur einen 
Vorderſatz zu haben ſcheinen, oder bey denen es ſcheint, daß nur 
aus einem Urtheile ein anderes gen werde. 
12 Rue. 0, 








Bermunfeehfäffen befchlieffen Fonnen, wenn wir nicht durch. 


‚ten derfelben zu handeln. Nemlich wenn man es noch 
nicht gewohnt iſt, Vernumftſchuſſe zu machen, oder wenn 


denken will, ‚oder wenn man Anfaͤngern und. Leuten: von 
ſchwaͤcherm Verftande einen, Beweis vortragen will, fo iſt 
es erlaubt und anzurathen, daß man ſich alle Urtheile, aus 
| denen ein BINNEN DIE ai ift, ‚deutlich und 
before 





"Wie wuͤrden hier die Abhandlung von ah; einen: 


eine Anmerkung genörhiget würden, noch won "einigen Ar⸗ 


man einmal etwa einen fehr fchweren DBernunftfchluß durchs 


\ 


daraus nicht nur eine efelhafte und unuuͤte Weitlaͤuftigkeit und 


\ 


mir ein Vernunftſchluß verſteckt iſt, ſo muß ich entweder vie J 


und ein anders iſts, fie verborgener Weiſe beobachten." Wien | 
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beſonders — * und zwar in eben der Zuſammenordnung / | 
als wir bisher erwieſen habenz und das Heiß förmlicheBers | 
nunftfhlüffe machen oder förmlich fehlieffen. > "ts | 
lein wenn man allemal, ſo ofte man vor: fich ſelbſt, oder | 


auch i im Vortrage fehließt , foͤrmlich ſchlieſſen köciee: 6 wide i 








Langſamkeit er eftehen, ſondern es wuͤrde auch ungemein pe⸗ 
dantiſch herauskommen / wenn man einen jedweden Vernunft⸗ 
ſchluß mit einem logiſchen Amesgeſichte vortragen wolte, wel⸗ 
ches in alle gehoͤrige Falten gelegt worden. Es giebt eine 

Kunſt, die Kunſt zu verbergen, und dadurch vermeidet man 
eben alles gezwungene Weſen, und den Schein der Kuͤnſte⸗ 
leyen. Es ſey ferne von ine, daß wir rathen ſolten, die bis⸗ 
her vorgeſchriebenen Regeln der Vernunftſchluͤſſe zu uͤbertreten, 
denn die ſind notwendig. "Allein ein anders ifts, fie offenbar, 











widerrathen demnach, allemal formlich zu fehlteffen, und preifen 4 
Die verſteckten Vernunftſchluͤſſe an, over alle Vernunft⸗ J 
ſchluͤſſe, vie dem erften Anſehen nach) in der Form: unrichtig zu 
ſeyn feheinen, es aber nicht in Der That ſind. Solche Vers J 
nunftſchluͤſſe müffen Feiner einzigen Regel zu ſchlieſſen zuwider J 
feyn, ſie muͤſſen vollig richtig ſeyn, nur muß es nicht gleich in> | 
die Augen fallen, daß fie vichtig find, fo wie ofte eine Tugend | 
dem erſten Anblicke nach ein kafter zu ſeyn feheinen Fan." Wenn | 


Iogifchen Negeln veffelben gar nicht weiffen, oder ich muß eben» Ri 
an diefelben nicht denken: und das iſt eben die Urſach, warum | 
wir durch folche Bernunftfehhäffe den Schein der Togifchen Pe⸗ 
— rem nn ach wir u Die — 


* mente es er E wolen bar Daft 


— geben. Ei, * aa a rer 


ad RM r 428. | 





En nun. 
"Die after, wie man auf e eine * Art teen. er 
ta, 4 beſteht in der Verſtuͤmmelung der Vernunftſchluͤſſe. 
n verſtuͤmmelter Vernunftſchluß beſteht in einem Ver⸗ 
anftſchluſſe, in welchem nicht alle Urtheile deutlich gedacht wer⸗ 
a. Man n Fan nemlich entweder den Oberfaß, ‚ober den Uns 
‚ terfaß, oder den Schlußſatz weglaſſen, indem man denſelben 
dunkel, oder hoͤchſtens nur etwas klar ſich vorſtelt, indem man 
ſo zu reden nur von weiten gewahr wird, daß er zugegen iſt, 
| weit ſonſt Fein Zuſammenhang der Wahrheiten gedacht werben 
wuͤrde. Z.E. alle Menſchen Haben Fehler, ich bin ein 
| Menfch, alſo Habe ich Sehler. Dieſen Vernunftſchluß kan h 
man auf eine dreyfache Ast verſtuͤmmeln. Erſtliche ich bin 
ein Menfch, alſo habe ich Fehler. Zum andern: alle Mens 
ſchen Haben Fehler, alſo Habe ich auch Fehler. um dritten: 
alle Menfchen haben Fehler, und ich bin auch ein Menſch. 
Wenn man einen Vernunftſchluß verſtuͤmmelt/ und das ges 
ſchieht ſo natürlich), daß wir es ofte ohne Vorſatz thun: AL 
wird man gewahr werden, daß man dasjenige Urtheil natuͤr⸗ 
licher Weiſe weglaͤßt/ /von welchem man ſchon laͤngſt uͤber⸗ 
— if; PRO: man — * —* eine ues macht 






















wir * fon umänbliche * * Gaben &. verhält ſich 
mit den Wahrheiten, wie mie ven Maximen. Die letztern 
gewöhnt: man fich dergeftalt ar, daß man nach ihnen handelt, 
ohne am fie zu denken. Und fan man auch nad) einem Ur: 
theile und aus demfelben fehlieffen, und man darf fich daſſelbe 3 
nicht mit einer befondern Aufmerffamfeit vorſtellen, weil wir 
es ſchon gewohnt find, aus demſelben und nach demſelben zu 
ſchlieſſen. Z.E. der Satz des zureichenden Grundes wird 
einem endlich fo gelaͤufig, daß man ihn gewoͤhnlicher Weiſe 
weglaͤßt. Man Fan die Vernunftſchluͤſſe auch dergeſtalt 
— daß man beyde Vorderſaͤtze wegläßt, und 
1% Ben. ‚au 


( % 


J— gen entweder einzelne oder abgeſonderte Begriffe ſeyn, — 4 


man nun einen jedweden niedrigern Begrif anfuͤhren, und 









5 4 uptth eils zehnter Abfehnitt, 


nur den A— ai zum Schlußfage hinzufügt, doch 
fo, daß es kein bedingtes Hegel, und das werden zuſam⸗ 
nengezogene Bernunftfehh uͤſſe ge 86 dieſe Welt 
iſt die eſte, weil ſie der meiefie GOkr eumwäße, hatz ober. ic ich, 
‚habe, meine Fehler, ‚weil. ich ein Menfch bin. Wenn ſplche 
Vernunftſchluͤſſe richtig find, fo laſſen fie ſch nad). den bisher! 
rigen Vorſchriften i in foͤrmliche — * PER 
Brei bie ſtrengſie Vruſuns — ag nic 
| a den berfiömmsten Benmunfftäfen, ee a 
Die Zergliederungefchlüffe gerechnet, welche insgefamt nach 
folgender, Regel ſchlieſſen, die ich ſchon 9.296, erwieſen hab 
Was von einem jedweden niedrigern Begriffe, und Das moͤ⸗ 
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oder verneinet werden kan, das kan von ihrem hoͤhern Begriffe, 
von. ihrer. Urt oder Gattung,allgemein bejahet oder verneinet 
soerden, $. 335. Diefe Regel iſt zugleich der. Oberſatz aller 
Zergliederungoſchluͤſſe, und man laͤßt ihn als ein unerweis⸗ | 
liches und befantes Urtheil weg. In. dem. Unterſatze muß 


> pon demſelben das Praͤdicat des Schlußſatzes entweder beja⸗ 
hen oder verneinen; und alsdenn bejahet oder verneinet der 
Schlußſatz, von dem hoͤhern Begriffe, der in dem Un⸗ 
terſatze angeführten Begriffe, das Proͤdicat allgemein. | 
3. €. 208. Geficht ſtelt mir gegenwärtige, Dinge vor, J 
das ‚Gehör: gleichfals, der Geruch gleichfals, der Geſchmack 
gleichfals, wie auch endlich das Gefuͤhl; alſo ſtellen alle aufs 
ſerliche Sinne mir gegenwärtige Dinge vor. Oder das Ge⸗ 
ficht ſtelt mir Feine abweſenden Dinge vor, auch nicht das Ge⸗ 
hoͤr, auch nicht der Geruch, auch nicht der Geſchmack, auch | 
nicht das Gefuͤhl; alſo Talk die Aufferlichen Sinne abwe⸗ 
fende Dinge nicht vor. Dieſe Vernunftſchluͤſe haben eine 
augenſcheinliche Felge, un: find, ungemein “— | 
| a + Sie 


4 ⸗ 4 . 


Sie zeigen a handereitiche Wölfe, daß der — 
allgemein wahr fen, wenn fie nemlich ausführliche Zerglies 
— derungsſchluͤſſe ſind, wie diejenigen, von denen ich gehandelt 
habe, wenn fie nemlich in dem Unterſatze alle Dinge einer Art 
nach und nach anfuͤhren. Es iſt nur Schade, daß man der⸗ 
gleichen Art zu ſchlieſſen in ſehr wenig Fällen brauchen Fan; weil 
die Subjecte der allgemeinen Schlußſaͤtze meiftencheile unend⸗ 
lich viele Dinge unter ſich begreifen / die wir nicht alle an⸗ 
zufuͤhren im Stande find. Z. Elle Menſchen muͤſſen ſter⸗ 
ben, alle Dinge haben‘ einen hinreichenden Grund. Wer wuͤr⸗ 
de ſich nur einmal unterſtehen, dieſe Urtheile * einen —9— 


fuͤhrlichen — ———————— zu erweiſen? 

I — Kin eng niheee 3020 E80 
Zu den * Bemunfeten konnen * 
| we 6 Erempeitäffe gerechnet werden, wenn man von einem 
Falle auf den andern ſchließt, weil ſie einander aͤhnlich find; 
| oder, wenn man dasjenige Praͤdicat, "welches man von einem 
‚ einzeln Dinge oder niedrigern Begriffe bejahet oder verneinet, 
auch von einem andern einzeln Dinge oder niedriger Begriffe 
| bejahet oder verneinet, ‚weil dieſes mit jenen unter eine Are 
oder Gattung gehoͤret. Geſetzt, wit haͤtten folgenden Ver⸗ 
nunftſchluß · Alle Mllchen Geiſter koͤnnen fündtgen, die hei⸗ 
ligen Engel ſind endliche Geiſter, alſo koͤnnen die heiligen En⸗ 
‚gel fündigen. Wenn wie min den Unterſatz voeglaffen ‚und 
an ſtat des Subjects des Oberſatzes einen niedrigern Begrif 
* € bie — ‘hen nehmen, fo befommen wir folgenden 
Exempelſchluß Die Menſchen koͤnnen ſuͤndigen/ alſo koͤn⸗ 
nen auch die — 5* — Engel ſuͤndigen. Oder man nehme 
dieſen Vernunftſchluß: Kein Gelehrter iſt ohne Irrthuͤmer⸗ 
dieſer oder jener ift ein Gelehrter „alfa sit er nicht ohne 
Jrerthuͤmer. Man nehme nun mit dieſem Vernunftſchluſſe 

ie Ve änderung vor, und ſetze an flat des Gubjerts 
“ ga “ * Seiönigen: fo * — Exem⸗ 

| pe eo pe 
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ger Durch Umwege. Und Davon kan folgende Urſach ange⸗ 
geben werden. Wenn man nemlich uͤberzeugt ſeyn will, daß 


ſem hoͤhern Begriffe Der hinreichende Grund liegt, warum das 
Proͤdicat ihnen entweder zu oder ‚nicht zukomt. J Ich muß alſo i 
in der That zwen Vernunftſchluͤſſe machen, einen abſtracten, 


ee 


ee 


den; ſondern man Kan, um der Abwechſelung willen, an ftateis 



































a. — Bi alſo oder 
jener Gelehrter auch nicht ohne JIrrthuͤmer. Dieſe Vernunft / 

ytüffe Haben in der: gelehrten Erkentniß nicht eben einen groſ⸗ J 
fer Nuhen, und kommen auch nicht häufig vor, denn, die fuͤh⸗ 4 








ſie eine richtige Fol lge haben / ſo muß man unterſuchen, ob die J 
beyden einzeln Fälle, Dinge, oder niedrigern Begriffe, von de⸗ 
ren einem man auf den andern ſchließt, nicht nur unter ein und 

eben denſelben hoͤhern Begrif gehoren ; ſondern ob auch in Bier J 


und ven Exempelſchluß. Unterdeſſen Gaben die Erempelfehtüf 1 
fche wen Bortheil, daß ſie die — und Deutlichkeit 
Vernunftſchluſſes befördern... Weil ‚die, meiften Menfchen 
nicht gewohnt find abſtract zu —2 komt es ihnen faßli⸗ 
cher und begreiflicher vor, wenn man * er —* | 
ſchluͤſſe in "Eremelfhhäfle Berandels sn 0 na 
il ee nn gr nen joa \ 

: Ynfler * beftinmeeen Bernunfeftüfen je es, noch 
* Arten der verſteckten Vernunftſchluͤſſe · Denn ſo * 
irgends nur ein Urtheil des Vernunftſchluſſes eine andere Ein⸗ 
richtung bekomt, als es die Form des Vernunftſchluſſes erfor⸗ 
dert; ſo ofte iſts moͤglich, daß jemand zweifelhaft werden 
ob er eine richtige Form habe, und alſo iſts alsdenn ein ver⸗ 
ſteckter Vernunftſchluß. Allein es wuͤrde ſich nicht der —* | 
verlohnen, alle Arten der verfteckten Vernunftſchluͤſſe anzufuͤh⸗ 
ven, welche von den Vernunftlehrern angemerkt worden. Wir 
wollen, etwa nur noch ein Paar Beiſpiele, anfuͤhren,. Eine 
mal iſt es nicht nothwendig, daß die Hauptbegriffe in dem Ver⸗ 
nunftſchluſſe allemal ohne alle Veränderung wiederholt wer⸗ 








nes Hauptbegrifs die logiſche —— — zum 
male 


* 


von den gelehrten Vernunfefebläffen." son 


miale fegen, und alsdenn Fan es ſcheinen, als wenn vier Haupt) 
begriffe in dem Vernunftſchluſſe waͤren / da es / doch nur drene 
find, weil ber erllaͤrte Begrif und die Erklaͤrung einerley fin.) 
IE. wer alle Menſchen liebt, iſt ein allgemeiner Menſchen⸗ 
freund; GOtt freuet ſich "über die Vollkommenheiten aller 
Menſchen; alſo ft GOtt ein allgemeiner Menfhenfeeund: Hier 
iſt es einerley, ob ich die Liebe ſetze, oder die Freude über Voll⸗ 
kommenheiten. Zum andern kan es manchmal ſcheinen, als 
wenn vier Hauptbegriffe in einem Vernunftſchluſſe vorkaͤmen, 
wenn die Verhaͤltniſſe der Theile der Urtheile gegen einander 
auf eine andere Art vorgeſtelt werden, als es die Form des 
Vernunftſchluſſes erfodert. 3. E. weſſen Macht alle moͤgli⸗ 
che Dinge zur Wuͤrklichkeit bringen kan, der iſt allmaͤchtig! 
GOttes Macht kan alle mögliche Dingen zur Würflichkeie 
| bringen,alfo iſt GOtt allmächtig. ' Wenn man hier die Sub⸗ 
jecte und Praͤdicate zuſammenzaͤhlt, ſo kommen fünf Hauptbe⸗ 
griffe heraus: 1) Derjenige, deſſen Macht alles moͤgliche wuͤrk⸗ 
lich machen kan; 2) Allmaͤchtig; 3) GOttes Mader M was? 
alles mögliche wuͤrklich machen: kan; 5) GOtt. Allen der 
Vernunftſchluß lautet dem Verſtande nach for ‚Derjenige, deſſen 
—* alle mögliche Dinge wirklich machen fan, iſt allmaͤch⸗ 
Gott iſt derjenige, deffen Mache alle: moͤgliche Dinge, 
* kan; alſo iſt GOtt allmaͤchtig Wer alſo 
die Regeln zu ſchlieſſen wohl inne hat, und den verſteckten Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen gehörig nachdenkt, und vornemlich auf ihren 
Verſtand achtung giebt, der wird ſich durch keinen verſteckten 
| Vernunftſchlußi irre machen laſſen, den ſcheiubaren * ar | 
ſelben für einen —* Fehler zu halten. ar 
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| a &keichwie. es verſtecte wahre Bernunfefitfe — 
ſp kan auch ofte ein Vernunftſchluß eine unrichtige Form 
haben, und dennoch, weil der Fehler verſteckt iſt, wahr zu 
er. feinen: wie das Kafter ofte eine Tugend zu ſeyn 
| PR cn) 





| 
| 





59%. Deseilten Haupt 


ſcheint. «Wir Kaben 9 * gezeigt, pain einem felſchen Ver⸗ | 

nunftſchluſſe zwey einfache Fehler koͤnnen angetroffen "werden. 
Erſtlich ein Fehler in der Materie, und zum andern ein Feh⸗ 
ler in der Form. Wenn das letzte iſt ſo iſt der Fehler ent⸗ 


weder offenbar, ober er. iſt verborgen, und der Vernunftſchluß | 


ſcheint wichtig zu ſeyn, und alsdenn heißt er ein Betrug | 
ſchluß oder eine Sophiſterey. Er wird ein Betrugſchluß 
genannt, weil er iemanden betruͤgen kan, indem er ihn zum 


Irrthum verleitet, Wert ich. den Fehler i in einem Vernunft⸗ 


ſchluſſe jeher jo verwerfe ich ihn, und: ‚er Fan mich unmöglich: 9: 
betruͤgen. Allein wenn diefer Fehler vor meinen Augen vers, | 
borgen ift, fo halte ich den Vernunftſchluß für richtig; und ich 
werde alſo genoͤthiget, feinen Schlußſatz, welcher doch falſch iſt, 
fuͤr wahr anzunehmen, und ich bin demnach betrogen. Une Ai 
terdeffen iſt nur in Abſicht auf Diejenigen, pie den Fehler nicht 
gewahr werden, eine Sophiſterey, eine Sophifteren. Wer alle Mi 
Regeln zu ſchlieſſen wohl inne hat, und Verſtand genung be⸗ 4 
ſitzt, um eine jedwede Sophifteren genau zu beurtheilen, dev entz J 
deckt allemal die Sophifteren, und er kan durch feinen falſchen J 
Vernunftſchluß betrogen werden. Ein Liebhaber der Wahrs J 
heit iſt ein ehrlicher Mann, und er iſt unendlich weit davon ent⸗ 
fernt, einen Gefallen an Betrugſchluͤſſen zu haben, und derglei⸗ J 
chen zu erfinden; oder, er iſt kein Sophiſt. Da es aber vie⸗ 
le ſolche Leute gegeben hat und noch gibt, welche entweder um J 
ihren Witz zu zeigen, oder ihre bofe Sache auf eine ſcheinbare 
Weiſe zu vertheibigen, oder um ein; juckendes Vergnügen data | 
über zu genieffen, daß fie ver. Einfalt anderer: fpotten, und fie | 
durch ein Blendwerk verführen Fonnen, oder welche um irgend& | 
einer andern Urfach willen ſich recht darauf gelegt haben und. 


darauf legen, Sophifteregen zu erfinden; ſo wollen wir einige | 
der merkwuͤrdigſten Arten der Betrugfchhäfle durchgehen, und 


unfere Sefer auffer Gefahr zu fegen, durch bergleichen Spice | 


werte hinter das kicht geführt u werden. 2 20 


43 | 
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; Dernunfefebliffen: 599 
m Pa. NEAR GEB Ir 
I RAW ES eefte Arc! ber Bereugfehfäffe befteht darin, wenn wir 
| Dinge trennen, und fie auf eine unt nrichtige Art mit einander. | 
; verfmäpfen, ober wenn wir verfnüpfte Dinge auf eine unrich⸗ 
tige Art trennen. Denn es Fan manchmal etwas wahr feyn, 
wenn Dit ge i mit einander verknuͤpft ſind, und es iſt nicht mehr 
wahr/ wenn fie getrennt werden; und umgekehrt. So ofte 
alſo in den vorhergehenden Theilen eines Vernunftſchluſſes die 
Dinge;von denen derſelbe handelt, in einer andern Verknuͤpfung | 
, genommen werden, als in dem Schlußſatze, ſo ofte entſtehen 
mehr als drey Hauptbegriffe, und der Vernunftſchluß iſt falfch, 
ob der Fehler gleich fehr verborgen ſeyn kan. Zum Erempel:' 
das rechte Auge ift nicht noͤthig zum fehen, denn man kan mit 
dem linken allein ſehen; das linke Auge iſt auch nicht noͤthig 
zum ſehen, denn man kan mit dem rechten allein ſehen; alſo 
| iſt weder das rechte noch linke zum Sehen nöchig. Wolte 
) man nun den Schlußſatz ſo verſtehen, als wenn gar keine Aus | 
gen zum "Sehen noͤthig wären, oder als wenn man ohne beyde 
‚ Augen fehen konte, fo ift der begangene Fehler offenbar. Die 
Vorderſaͤtze ſind nur wahr, wenn die beyden Augen getrennet 
werden ſo daß eins fehlt und das andere da iſt. Der Schluß⸗ 
ſatz aber Ben einen ganz andern Sal voraus, nemlich wenn 
bey Oder: wo drey Thaler 

find, * ſind zwey. Nun eh drey umd zwey Thaler 
| fünf Thaler; alfo wo drey Thaler find, da find auch fünf Ihr 
| fer. Hier iſt offenbar, daß in dem erften Urtheile zwey Tha⸗ 
| ler als ein Theil von drei) Thalern betrachtet werden, in dem 
andern Urtheile aber werden fie nicht fo betrachtet. Oder: 
kein Kuͤnſtler wird geboren, einige Menſchen ſind Kuͤnſtler, 
alſo werben einige Menſchen nicht geboren. In dem Oberſatze 
wird von einem Kuͤnſtler als von einem Kuͤnſtler geredet, und 
der Schlußſatz redet von einem Menſchen, wenn er er ein 
| Is ven betrachtet wird. — Mr 
| NT — m 4 | 3* J 
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Weltweiſen erflären das Nothwendige durch dasjenige, deffen J 


iſt alles, was zufaͤllig iſt, unmͤglich; ſo ft dieſes „eine bloſſe 


= 


manchmal und are BR raſend. Oder: wer ſich 





wird, denn dieſe beyden Begriffe ſind einander entgegengeſetzt. 
—9 eine —A— und es ſind alſo u“ vier Sanpehreie, ' } 


man einen, Hauptbegrif in einem Vorderſatze fihlechterbings 1 


dingung, und ſo entſtehen abermals vier Hauptbegriffe. 


her nd re ek hſteht det Ur J 
man, n.einen Hauptbegrif einmal aaa; anders nimt, als En 


deremal, und alsdenn entſtehen vier, Hauptbegriffe, ob gleich I 
nur dreye da zu, ſeyn ſe heinen. „Zum. Erempel: ein Weltwei⸗ 
ſer iſt eine Gattung der Selegeten,, Leibnitz ift.ein Weltweiſer, J 





alſo iſt Leibnitz eine Gattung der. Gelehrten. Es iſt offenbar, J 


daß man in dem Oberſatze den Begrif eines Weltweiſen, ind 
feiner Abſonderung von allen unter ihm enthaltenen Dingen 
nimt, in dem Unterſatze aber nimt man ihn anders. Die 


Gegentheil unmoͤglich iſt. Wenn man nun folgendergeſtalt J 
ſchlieſſen wolte: das Gegentheil des Rothwendigen iſt unmoͤg⸗ 1 
lich; das ‚Zufällige ift Das Gegentheil vom Nothwendigen/ alſo 


Sophifteren, .; „Denn der Unterſatz iſt nur wahr, wenn der. abs N 
ſtracte Begrif des Zufaͤlligen und Nothwendigen verſtanden 1 


Allein der Oberſatz muß fo verſtanden werden: wenn dasjenige, | 
was nothwendig iſt, anders angenommen wird, als es iſt, ſo ent⸗ 


A e 
Die Hricte Art bet Detrugfitäffe beſteht — wenn 


nimt, und in dem andern nur unter einer, zufälligen Des 


Zum Exempel: was einen Menfchen raſend macht, ift was | 
böfes;. Die fiebe, zum andern Gefchlecht mache ‚einen . Mens 
fen raſend, alſo iſt dieſe Liebe was. boͤſes. In dem Ober⸗ 
ſatze muß dasjenige, was raſend macht, ſchlechterdings ges 
nommen werden, nemlich wovon ‚Die Raſerey eine nothwen⸗ 
dige und unausbleibliche Folge, iſt; die. Liebe aber mache, nur | 





beſ fa | 













ey ER * ernunftſchluͤſſen. Et 608, 


befäuft,. etöfefefe,n wer ff ft, ſuͤndiget nicht mit Vor⸗ 
ſatz wer nicht mit Vorſatz ſuͤndiget, der iſt ein Heiliger, alſo 
wer ſich befauft iſt ein Heiliger. In dem dritten Urtheile wird 
das Praͤdicat ſchlechterdings bejahet, da es doch vermöge des Zus 
> funmenfangs mit einer Einſchraͤnkung haͤtte geſchehen follen, 
fich wer nicht, vorfeglich: fündiget und zugleich. fchläft, der. 









i 7 ein — und alsdenn iſt dieſes Urtheil offenbar falſch. 


Oder wenn man zu jemanden ſagen wolte: wer da ſagt, du 


606— ein Thier, der redet die Wahrheit; nun aber, wer da ſagt, 


du ſeyſt ein Eſel, der ſagt du ſeyſt ein Thier; alſo ſagt er die 
 Dahrpeit:, fo iſt hier abermals; der Fehler begangen, daß der: 
Begrif Thier in dem Oberſatze ohne alle nähere Beſtimmung ge⸗ 


nommen ak in dem Untenjope aber wird er * Beet. 


N, —T 599 Her ‚436. 

Die vierte e Art Det Betrugſchluͤſſe —* wenn 
man einen unrichtigen mitlern Hauptbegrif, oder, einen unrech— 
ten Berveisshum, annimt, aus welchem. der Schlußfag. nicht 
folget. Alsdenn iſt in dem Vernunftſchluſſe kein Zuſammen⸗ 
hang der. Wahrheiten; und wenn er dem ohnerachtet ſo einge, 
richtet wird). daß er eine Folge zu haben ſcheint/ ſo kan man 
ihn unter die Betrugſchluͤſſe rechnen, ob dergleichen Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe gleich eigentlich. unter diejenigen gehören, welche einen 
—* ‚in der Materie haben. Zum Exempel: wenn man 

sswegen fehlieffen wolte, es ſtudiere jemand zu fleiſſig weil er 
blaß ausfieht, fo wuͤrde man dieſen Fehler begehen. Oder man 
Eon es auch als eine Sophifteren anfehen, wenn manche: Got 





j —— ſagen: ein Frommer duͤrfe ſich nicht auf die Welt⸗ 





sheit legen, weil Paulus befiehlt: man folle * vor der 


Bo Diitofopbie in acht nehmen. 


J— Te et | 
Die. Fünfte Urt: ver. Betrugſchluͤſſe — hing | 
wenn man ganz was anders beweiſt oder widerfegt,. als 
Rasen, a man ‚beweifen : oder widerlegen wollen 


Pp 5 N and 





und follen, und ob man doch dabey andern te weis PN 


mächen weiß, als wenn man feinem: Zwecke gemaͤß bewieſen 
ober widerlegt hätte. So wolle manche die Unſterblichkeit 


der Seele beiveifen, und fie fehlieffen : "was unförperlich ift, Fan gi 


sticht durch Die Verweſung ſterben; die Seele iſt unkorperlich, | 


alſo Fan fie nicht fterben.‘ Aus dieſem Vernumftſchluſſe folge | 


nichts weiter, als daß die Seele nicht duch die Verweſung 
fterben fonne. Oder wenn jemand behauptete, die Seele koͤn⸗ 


ne ſterben, man wolte ihn widerlegen, und man bewieſe nichts" J 


weiter, als die Seele lebe ewig, ſo hat man vor dem Ziele vor⸗ 
bey gefehoflen: ‚denn die Möglichkeit zu ſterben kan, mit dem J 
ewigen teen ee vollkommen, beftehen. | 
| a: $. "438. HE rt 
Enbiich eh wir zum ſechſten noch eine Art der Ber J 
trugſchluͤſſe anmerken, welche daher entſteht, wenn ein aus 
mehrern Urtheilen zuſammengeſetztes Urtheil auf verſchiedene 
Art verſtanden werden kan, und in einem Vernunftſchluſſe 


als ein einfaches Urtheil gebraucht wird. Alsdenn fan es | 
freylich fcheinen, als wenn alles: feine Nichtigkeit habe, und | 


es find dem ohnerachtet mehr Hauptbegriffe in demfelben, als | 
erlaube iſt. 3. E. wenn man folgender Geſtalt fchlieffen | 


ii wolte: es iſt entweder wahr, daß die Hunde allein unter 


allen vierfuͤßigen Thieren einen freyen Willen haben, oder es J 
iſt nicht wahr. Iſt das erfte, ſo find die Hunde vernünftig | 


freye Wefen; iſt das legte, fo haben alfe dierfüflige Thiere 1 


Vernunft und freyen Willen. Allein hier iſt offenbar, daß | 
das andere Glied der Disjunckion einen doppelten Berftand | 
Haben. fan, | Einmal, daß weder die Hunde noch die übrigen 
vierfüffigen Thiere einen freyen Willen Haben; und zum ans | 
dern, daß ſowol die Hunde Als auch die übrigen vierfüfligen | 
Tpieve.einen freyen Willen Haben. Oder auch, das Urtheil: 


die Hunde allein unter allen vierfüffigen Thieren haben einen 


freyen Willen, befteht aus zwey Urtheilen. Das erfteift aus» 
| u; | druͤck⸗ 











druͤcklich angefuͤhrt die Hunde haben einen freyen Willen, 


und das iſt falſch. Das andere iſt verſteckt: Die uͤbrigen vier⸗ 


fuͤſſigen Thiere haben keinen freyen Willen, und das iſt richtig; 
wenn es nicht ausſchlieſſungsweiſe verſtanden wird. Doch: 
wir wollen uns nicht laͤnger, bey den Rabbuliſtereyen der Ver⸗ 
nunftlehre, aufhalten. Ein vernünftiger Menſch, welcher es: 


— 


ehrlich und redlich mit der Wahrheit meint, der geht allemal: 


den geraden Weg nach derſelben; und wenn er weiter feine: 
Vernunftſchluͤſſe macht, als folche; die wir in dieſem Abſchnitte 
angeprieſen haben, und wenn er die: bewiefenen Regeln derſel⸗ 
ben genau beobachtet: fo vermeidet er glücklich die elende So⸗ 
phiſtenkunſt. Gleichwie es, um am allergelindeften davon zu 
urtheilen, ein kindiſcher und thoͤrichter Mißbrauch des ſcharfſin⸗ 
nigen Verſtandes iſt, eine Sophiſterey zu erfinden, und da⸗ 


durch über Dlödfinnige einen elenden Triumph zu erlangen: 


alſo verlohnt ſichs auch nicht. allemal der Mühe, die Kraͤfte 
des Verftandes auf die — ** eines — iu # 


| a 


' pi 


f 


| — —— nemlich wie mehrere Vernunftſchluͤſſe mit einan⸗ 
der in einen Zuſammenhang geſetzt werden muͤſſen? Die Sa⸗ 
de verhält fich folgendermaffen. Alle Vernunftſchluͤſſe find 


entweder einfache, oder zuſammengeſetzte. Ein einfachen | 
Vernunftſchluß ift aus lauter einfachen Urtheilen $. 337 309 
ſammengeſetzt, und es befteht alfo nur aus einem einzigen Ver ⸗ 


9. 439 
Wir Gaben bey den Bermunfefhfsffen — eine — 


nunftſchluſſe, oder es fan nicht als ein Inbegrif mehrerer Ders. 


 munfefehläffe betrachtet werben. Ein Beweis alfo, welcher nur 


durch Einen Bernunftfehluß zu Ende gebracht wird, heißt ein 
‚ ‚einfacher Beweis. So ofte alfo beyde Vorderſaͤtze uner⸗ 
weisliche Urtheile find, fo ofte haben wir einen einfachen Bar 


weis. FE. alle Tugenden find Fertigkeiten, nun ſind alle 
| gif Tugenden Tugenden; alſo find alle hriftiche Zugen- 
| | | den 


604 Des erften Haupttheils 
ben Bertigfeiten, 











Vernunftſchluß. Ein zufammengefegter Bernunftfchluß: 





ift ein Inbegrif — X 


zergliedern. Dieſe Zuſammenſetzung geſchiehet nicht um der. Ges 
wißheit willen, denn einer dieſer Vernunftſchluͤſſe wird dadurch 


nicht gewiſſer, daß er mit dem andern einen ganzen Vernunft⸗ | 
ſchluß ausmacht; ſondern ſie gefchiehet bloß der Kürze wegen, | 


man kan Fürzer davon kommen, wenn: man mehrere Bernunfts 


I fehläffe in Einen zufammenbringt.: Und das Fanallemalgefcher Ä 


ben, wenn entweder das Sübject des Schlußfaßes mehrere Praͤ⸗ 
Dicate, oder das Prädicat mehrere Subjecte bat, und man will 


dieſes auf einmal beweiſen. Von einfachen Vernunftſchluͤſſen 
und Beweiſen und von den zuſammengeſehten Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſen der erſten Art, brauchen wir weiter nichts zu ſagen, ſon⸗ 


dern es ſind alle Regeln derſelben ſchon in dem vorhergehenden 


dageweſen. 2) Wenn ein Vorderſatz oder beyde Vorderſatze | 
erweisliche Urtheile find, ſo müffen und: fonnen fie wieder | 


Schlußfäge werden, und aus zwey andern Vorderſaͤtzen herge⸗ 


feitet werden. Da nun der Schlußſatz nicht eher gewiß iſt, J 
ehe nicht die Vorderſaͤtze gewiß find; fo maß man, um die Ger I 


wißheit deffelben zu erlangen, die erweislichen Vorderſaͤtze von 
neuem durch Vernunftſchluͤſſe beweiſen, und es geſchiehet alſo 
dieſe Zuſammenſetzung der Vernunftſchluͤſſe um der Gewiß⸗ 
heit und» ihrer Erlangung willen. Alle Beweiſe, welche | 


aus mehrern Vernunftſchluͤſſen beſtehen, welche unter ein⸗ 


ander und mit. einander anfaunmenpängen;, werden zuſam⸗ 


men⸗ | 


/ 


(fer Borunftfihfuf ale | 


ernunftfchläffe, er beſteht allemal aus 
zwey / drey oder mehrern Vernunftſchluͤſſen - Und das fanaufı I 
eine zweyfache Weiſe geſchehen. 1) Wennieins oder mehrerer | 
derjenigen Urtheile/ woraus der Vernunftſchluß beſteht, zuſam⸗ | 
mengeſetzte Urtheile ſind. 3. €. alle Geiſter find unfterblichn | 
nun find GOtt, alle Engel und Teufel und alle menfchliche Sees | 
len Geifter, alfo find‘ ſie unſterblich. Weil der Unterſatz vier 
Subjecte hat, fo fan man dieſen Vernunftſchluß in vier andere | 


_ Zn — u er we. u - 





| 
| 
| 
1 
| 








asien —A Und es iſt a von Bene 
‚felben ‚nichts weiter mehr zu unterfüchen, ‚als die Art und ße 
ſe, wie mehrere: ? Vernunftſchluͤſſe dergeſtalt mit einander ver⸗ 
knuͤpft werden muͤſſen, daß ihr Zuſammenhang klar und deutlich 
ſey / und daß alſo in ihrem ganzen Inbegriffe Feine Verwirrung 
ee ‚angetroffen werde. Mer durch einen: zuſam⸗ 
nengeſetzten * von ‚einem —— bee ugt we 








| ſatze 
— — — TOR Wie. — alſo noch | 
geigen, wie alle dieſe Vorderſaͤtze und Bernunfefchläffe zuſam⸗ 
Treten — müffen, damit diedeutliche Einficht in dieſen 

ner nha gaufs moͤglichſte erleichtert und IR N 

0 LEE 41 20; I „gu an in ts g — 440% erg 23 
einzige: Kunſigrif, „vermittelt beffen man: — 





Bernunfeftäfe dergeftalt mic, ‚einander. verbindet, daß fie NR 


zuſammengenommen nur eine Kette der Wahrheiten ausma: 
chen , beſtehet darin: daß man entweder den Oberſatz, oder 
den Unterſatz, oder beyde Vorderſaͤtze eines Vernunftſchluſſes 
von neuem zu Schlußſaͤtzen annehme, und. fie aus andern 
Borderfägen durch einen: neuen Vernunftſchluß herleite, es 
mag nun derſelbe entweder ein obenslirhen oder: ein auſſeror⸗ 
dentlicher Vernunftſchluß ſeyn. 8. E. Was mich voll 
kommener macht, dazu bin id verbunden; nun macht 
‚mich die Tugend: vollfommener, alfo bin ich dazu vers 
bunden. Wenn wir nun den Unterfaß von neuem durch ei⸗ 

nen Bernunftfihluß beweifen: was den Naturgeſetzen gez 
maͤß iſt, das macht mich vollfommener; die Tugend 





iſt den Naturgeſetzen gemaͤß alſo mad. mich.die Tur - 
- gend: vollkommener: jo find dieſe beyden Vernunftſchluͤſſe 


mit einander verbunden. Es iſt ſonſt keine Art moͤglich, 
wie man viele Vernunftſchluͤſſe in einen Zuſammenhang ſetzen 
kan, als die angefuͤrte Weiſe, und man ſieht aus dieſer 


Art die —— mit einander zu verbinden: 


1) Daß 


ehn —R 
| inander verbutdenen | 
Bernuftie einige OR —* Schlußſaͤtze Vor⸗ J 
derſaͤtze anderer ſind, und es kommen alſo auch welche vor/ de⸗ 
zen Vorderſaͤtze Schlußſaͤtze anderer find. Zexe heiſſen Vor⸗ 
ſchluͤſſe oder vorhergehende Schtüffe, dieſe aber Nachſchluͤſſe 
ober nachfolgende Schlüffe Ein Vorſchluß iſt allemal als 
sein Beweisthum des Nachſchluſſes anzufehen, ‚und dieſer iſt ei⸗ 
ne Folge des Vorſchluſſes.Der letzte unter den beyden an⸗ 
gefuͤhrten Vernunftſchlůſſen iſt der Vorſchluß, und der erfte J 
der Nachſchluß. 2) Daß einige Urtheile in der ganzen Reihe 
der mit einander verbundenen Vernunftſchluͤſſe zweymal vor⸗ 
kommen: einmal als ein Schlußſatz des Vorſchluſſes, und das | 
aanderemal als ein Vorderſatz des Nachſchluſſes. As in uns A 
ſerm Beyſpiele komt das zur Ai ” Ana —* —* | 
| — 59 ara vor, | 
DINEUD gan" | 
100 \ Dem arten Ynfegen nach iſt ef, says ve er Berfnfung 1 





R 7% ($ m 


2 Vernunftſchlůͤſſe/ Feine weitere Schwierigkeit übrig. J 


Allein wenn man det Sache weiter nachdenkt, und wenn man | 
es auch einmal probirt/ und ſehr viele formliche Vernunftſchluͤſ⸗ 
WW bloß nach der Regel des vorhergehenden Abfages, mit eins | 


‚ander verknüpft; ſo wird man, in eine groſſe Unbequemlichkeit, | 


verwickelt werben. Man geräch ih ein verwachſenes tabyeinth, 
und die Dunfelheit und Verwirrung iſt unvermeidlich, und Jo 
das iſt doch der vornehmſten Abſicht aller Vernunftſchluͤſſe Mi 
zuwider. Dieſe Unbequemlichteit entſteht ſonderlich daher: | 
weil ſo viele Urtheife zweymal müffen vorgeſtelt werden, und: 
das ermuͤdet und zerſtreuet die Aufmerffamfeit ungemein. | 
Dazu komt noch, daß bald die Unterfäge, "bald die Oberfüge 

wiederum von neuem bewieſen erden, und daß überhaupe Pi 
der ganze Beweis aus gar zu vielen Vorderſaͤhen zufanmen | 
geſetzt wird, wodurch die Aufmerffameit nothwendig überlar | 


gar werden muß. · Man muß ale auf Miet denfen, dieſer 
K Ber 
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Verwirrung vorzubeugen, und da kan man uͤberhaupt fagen, 
daß das meifte auf den hellen Kopf desjenigen, der einen lan 
gen Bemeis durchdenfen will, anfomme. Ein Menfch, wel⸗ 
cher die Gabe der Deutlichfeit überhaupt beſitzt, der hat einen 
Kopf, in welchem ſich, ſo zu reden, von ſelbſt die Wahrhei⸗ 
ten und Vernunftſchluͤſſe aufs deutlichſte zuſammen ordnen. 
Wer dieſe Gabe nicht beſitzt, den kan die Vernunftlehre ſehr 
wenig beſſern. Unterdeſſen koͤnnen wir doch ‚einige gute 
Vorſchlaͤge, thun. 1) Man theile die langen: Bewelſe in 
verſchiedene Theile ab, oder man: ziehe die wichtigſten Vor⸗ 
derſaͤtze aus einem Beweiſe heraus, und betrachte ſie als Lehr⸗ 
ſaͤtze, die man befonders beweiſt. Dadurch wird ein fehr lan⸗ 
ger Beweis, der ofte aus hundert Vernunftſchluͤſſen zuſam⸗ 
miengewebt iſt, in viele Fleinere Beweiſe zertheilt · Zum Exem⸗ 
pel: wenn man die Wuͤrklichkeit GOttes beweiſen ſolte, und 
man wolte alle dahin gehörige Vernunftſchluͤſſe in einen einzi⸗ 
gen ununterbrochenen Zuſammenhang bringen, ſo wuͤrde wol 
kein menſchlicher Verſtand zureichen, dieſen ganzen Beweis zu 
uͤberſehen, und ohne Dunkelheit und Verwirrung ſich vorzuſtel⸗ 
len. Allein man erleichtere ſich die Arbeit, und: beweiſe beſon⸗ 
ders: daß alles einen hinreichenden Grund habe; hernach, 
daß dieſe Welt zufaͤllig ſey; hernach, daß alle zufällige Dinge 
eine wuͤrkende Urſach haben müffen, und mit einem Worte die 
vornehmſten Vorderſaͤtze, fo wird. dadurch der Schwierigkeit 
glücklich) vorgebeugt. 2) Man huͤte ſich, daß man weder lan⸗ 
ter ordentliche noch foͤrmliche Vernunftſchluͤſſe mit einander 
verknuͤpfe: denn ſonſt iſt die zerſtreuende Weitlaͤuftigkeit, 
und alſo auch die Dunkelheit und Verwirrung unvermeidlich, 
1 Es muͤſſen alfo-die meiften: oder. alle Vernunftſchluͤſſe, welche 
in einem langen Beweife mit einander verbunden werden, ver⸗ 
ſtuͤmmelte Bernunftfchlüffe, unmittelbare Folgen / und ſonder⸗ 
lich zuſammengezogene Bernunftfehläffe feyn. Man kan auch 
u —— Springe begehen, von denen —* balde hans 
J deln 










8 Bo et gt r | fe | h 
er Unterſatz durch Baron nehmer Der bee 





— zwar ein jeder derſelben nur durch Einen Ber: 
ſchluß bewieſen wuͤrde; ſo darf man nur aus einem von! 


den Vorderſaͤtzen, oder aus beyden zugleich, einen zuſammen⸗ | 
gezogenen Vernunftſchluß machen, $: 428. ' BE. was mich 
zunden, denn Das iſt die | 


vollkommener macht, dazu bin ich we 


Megel, welche die Natur dem frehen Willen: vorgeſchrie ⸗ 
nun macht mich die Tugend vollkommener, weil ſie den Geſe 








Gen der Natur gemaͤß iſt; alſo bin ich zur Dugend verbunden 
Man laſſe den Beweis von einem unter beyden "Borderfügen | 
weg, ſo hat man Beyſpiele zu den beyden übrigen Fällen. 4) | 
Wenn man viele Vernunftſchluͤſſe mic einander verknuͤpfen will, 
fo huͤte man fich; daß man nicht bald die Oberſaͤtze bald die Un⸗ 
terſaͤtze der Nachſchluͤſſe beweiſe, bald beyde zugleich: Ndenn dar⸗ 
aus entſteht auch Verwirrung · «Sondern man beweiſe entwe⸗ 

der nur die Unterſaͤtze, oder die Oberſaͤtze der Machſchluͤſſe, ſe 

wird die Aufmerkſamkeit fo zu reden immer nach einer — * 


an und vi ee iſt alſo — * au range 


Gon 442. Sein) un | 


Mai * 9) noch ein Mittel, — * man in einer J 
* Reihe verknuͤpfter Vernunftſchluͤſſe die «Verwirrung | 
vermeidet, und das beſtehet darin, wenn man alle Urthel⸗ | 
le weglaͤßt, welche ziveymal vorkommen, und die uͤbrigen 
behält, und das nennet man einen gehaͤuften Vernunft⸗ 
ſchluß · Als wenn man in dem Beyſpiele, welches ich 
440 angeführt habe, das Urtheil iwegläße: die Tugend 
macht mic) vollfommener, als "welches zweymal vorfomt, 
fo machen die uͤbrigen den gehäuften Vernunftſchluß aus: 
Die Tugend iſt den Naturgeſetzen gemaͤß; was den Na⸗ 
turgefegengemäß.ift, ‘das mache mich vollkommener; was 
en PER macht, dazu bin: Pe verbunden: al | 


— —— — 


bin — 1 


| bin ich zur Tugend verbunden· Wir wollen nur, die beyden 





ſchluß / wein er aus lauter Vernunftſchluͤſſen der erſten Fir 
gur beſteht/ und die Urtheile, die zweymal vorkommen, die 













Art die Vernunftſchluſſe zuſammenhaͤufen will, ſo muß man 
folgende Regeln beobachten: 1). Man nehme das Urtheil, web 


ſchluß der erſten Figur! 2) Alsdenn beweiſe man den Unter⸗ 


| Figur, und ſo weiter, dergeſtalt, dag man immer die Unter 
ſaͤtze der neuen Vorſchluͤſſe durch einen Vernunftſchluß der 
erſten Figur bewveifer , bis man auf einen Vernunftſchluß 
komt, deſſen Unterſatz entweder unerweislich iſt, oder um 
einer andern Urſache willen nicht weiter bewieſen wird. Die⸗ 
ſer Vernunftſchluß iſt der letzte Vorſchluß, der gefunden wird, 


ſaͤtze allemal eher gedacht werden, als die Schlußfaͤtze. Die 


Utthelle weg/ die zweymal vorkommen. Es wird alſo der 
Unterſatz des erſten Vorſchluſſes nicht weggelaſſen, weil ver 
nicht weiter bewieſen worden. 4) Bon dieſem Unterſatze des 
Jan. Der erſte Vorderſatz hat alſo, mit dem Schlußſatze, ein 
Subjeet.) Alsdenn laſſe man die Vorderf aͤtze aller ander 





Vorſchluͤſſe ordentlich auf einander folgen, fo daß der Oberſatz 


des erſten Vorſchluſſes bee andere Vorderſatz wird, der Ober 
ſatz des andern der dritte u. fm. dergeſtalt, daß allemal, 

das Praͤdieat des vorhergehenden Lrtheils, das Subject des 
folgenden wird. 6) Der Schlußſatz hat das Subject des 
erſten Vorderſatzes, und das Praͤdicat des letzten. Und 


deutliehſten und natuͤrlichſten Arten dieſer Vernunftſchluͤſſe, une. 


Unterfaͤtze der Nachſchluͤſſe ſind. Wenn man alſo auf dieſe 


ſatz / und zwar wieder Dutch einen Vernunftſchluß ber erſten 


nd der erſte Vorſchluß in derſelben Reihe, wenn die Vorder⸗ 


erſten Vorſchluſſes fange man den gehaͤuften Vernunftſchlußß 


a, | da 


hes man beweifen will, und beweiſe es durch einen Vernunft⸗ 


‚fer Vorſchluß iſt in dieſer Reihe nicht wiederum ein Nachſchluß, 
‚weil er nicht weiter bewieſen wird. 3) Man laffe alle 


E 



















J— es ſichm nun von om febft verſteht, J alle von e Dernunfetäp | 
fe den Kegeln der Vernimftſchluͤſſe der erſten Digur gemäß, | 
ſeyn muͤſſen, ſo find. weiter-Feine Regeln noͤthig. Das vor⸗ I 
bin angeführte Beyſpiel erläutert alle dieſe Regeln, und, wir 
wollen noch eins anfuͤhren: Ein Geiſt, welcher gar keine dun⸗ 
kele Vorſtellungen hat, hat auch keine verworrene; wer keine 

verworrene Vorſtellungen hat, hat lauter deutliches wer lau⸗ 
ter deutliche Vorſtellungen hat, hat die allerdeutlichſten Vor⸗ 
ſtellungen; wer die allerdeutlichſten Vorſtellungen hat, der hat 
die. deutlichſte Erkentniß aller möglichen Dinge; wer die deut⸗ hi 
lichſte Erkentniß aller moͤglichen Dinge hat, der iſt allwiſſend; h 
wer allwiffend-äft, der hat einen. ‚unendlichen, Verſtand; wer [N 
unendlichen Verſtand hat, der. ift ein unendlich Ding; ‚das. uns in 
endliche Ding ift das, vollfommenfte Ding; das vollfommenfteilt 
Pins ift a Bu ein 5 der ‚a keine dunkle Br J 


> : 


ic a an... für N 
f Br 


ee aus ae Beoingten Uceheife — fin. li 
Wenn man fie demnad) erfinden. will, ſo muß man, eben viel 
Regeln ‚beobachten, Die in dem vorhergehenden. Abfage ang Ä 
gefuͤhrt worden, nur daß man hier auch den Unterſatz des 
letzten Vorſchluſſes weglaͤßt, und daß man bey der Erfin⸗ 
dung deſſelben lauter bedingte Vernunftſchlüſſe der erſt nl 
Art $. 421 machen muß. Wir koͤnnen ‚Daher auch hier das 
vorige Beyſpiel benbehalten: wenn, ein Geiſt gar keine dun⸗ 
kele FOREN hat, » hat er 7% Kim verworrene; 
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wenn er keine verworrene Vorſtellungen hat, ſo bat er lauter 
deutliche ; wenn er lauter: deutliche hat, ſo hat. er die allerdeut⸗ 
lichſten Vorſtellungen; wenn er die allerdeutlichſten Vorſtel⸗ 


hingen hat, fo hat er die deutlichſte Erkentniß aller moͤglichen 
Dinge; wenn er. die deutlichſte Erkentniß aller möglichen Din⸗ | 
e hat, ſo iſt ev allwiffend; wenn er allwiſſend ift, fo Hat ereinen 
—— Verſtand; wenn er einen unendlichen Verſtand 
hat, ſo ift er ein unendlich. Ding; wenn. er ein unendlich 
"Ding iſt, fo ift er das allervollfommenfte Ding; wenn er 
das v allervollfommenfte Ding ift, fo ift ee GOtt; alfo wenn 
ein Geiſt gar Feine dunkele Vorſtellungen hat, ſo iſt er GOtt. 
Auch dieſe Art der Vernunftſchluͤſſe iſt ungemein deutlich und 
ungezwungen, und es iſt bey ihnen nur noch zu bemerken, 
daß man durch ſie allein nur uͤberzeugt werden kan, daß 
der bedingte — eine — und Age * 

‚ge hahe 4 

und and J 444. 

Is —— * nun ud zum Befäuß ber u 
von den gelehrten Vernunftſchluͤſſen, nicht nur von einigen 
Fehlern handeln, welche ſonderlich bey zuſammengeſetzten Bes 
weiſen begangen werden koͤnnen, ſondern auch noch ein Wort 
a * derſelben reden. Vier Fehler find noch zu 
bemerken. Erftlich, wenn man in dem Beweiſe einen unrecht⸗ 
m figen Ba begeht. Memlich man begeht in dem Bar 
Imeife einen Sprung, wenn man in der Neihe der mit einans 
Her verbundenen Vernunftſchluͤſſe einige ordaſ⸗ aße weglüßt, 
i und biefelben beynahe gar nicht denke. Je mehr Vorverfäge 
weggelaſſen werden, deſto gröffer iſt der Sprung, und es ent⸗ 
ſeht derſelbe aus eben den Quellen, aus welchen wir die Ders 
uͤmmelung der Vernunftſchluͤſe hergeleitet haben, $. 428. 
Der Beweis;verhält fich wie ein Weg, und, ein ieder 
| Borderfag iſt ein Schritt, durch welchen wir der Wahr⸗ 
jeit näher kommen... Öleichwie wir nun fpringen, wenn 
a a wir 















































theils zehnter wſchuir, 


wir einige Schritte Wberhivln ſo hat die Auslaſſung ‚einiget | 
Worderſaͤtze dieſe Benennung bekommen. Man theilt die 
Sprünge in den Beweiſen ein in rechtmaͤßige Sprünge, 
und in unrechtmaͤſſige. Durch die erſten wird die völlige Me 
berzeugung von dem Schlußfaße nicht gehindert. ' Die ausger| 
laſſenen Vorderſaͤtze müffen demnach nicht nur demjenigen, der 
fie uͤberhuͤpft, völlig gewiß, fondern anch fo befant und gelaͤu⸗ 
fig ſeyn, daß fie ihm alfobald einfallen, fo bald er vie übrigen 
Vorderſaͤtze gedenkt. Durch folche Sprünge wird nicht nur 
die Wahrheit und Gewißheit der  gelehrten Beweife nicht ge⸗ 
hindert, ſondern ſie ſind auch vielmehr angurathen. Wenn iemand 
ſchon viele Uebung in gelehrten Beweiſen gehabt hat, wenn 
er manche Wahrheiten ſchon unendlich ofte gedacht hat, ſo 
wuͤrde es eine efelhafte und verzoͤgernde Weitlaͤuftigkeit ſeyn, 
wenn er ſich derſelben in allen Fällen deutlich erinnern wolte 
Zum Erempel: der Saß des zureichenden Grundes Far von 
allen Gelehrten in ihren Beweiſen überhüpft werden, denn er! 
faͤlt einem iedweden ein, der fich nur mittelmäffigin dee) 
Weltweisheit umgefehen hat. Wenn ich alfo: fehlteffer ein 
wahres Urtheil tft was wahres, und alſo was moͤgliches; es 
iſt demnach was mögliches, daß fein Praͤdicat dem Subjecte ) 
zufomt oder zuwider iſt; alſo muß ein’ hinreichender Grund) 
vorhanden fern, warum das Prädicat dem Gubjecte zufor el 
oder nicht zukomt: fo wird niemand dadurch) weniger gewiß 
werden, daß der Satz des zureichenden Grundes — ** — end 
worden. Ein unrechtmäffiger Sprung im Gegent ei 
* völlige Veberzeugung von dem Schlußfage, und er 
iſt demnach ein groſſer Fehler, welcher aufs: forgfältigfte ver⸗ 
mieden werden muß. Hieher gehört: 7) wenn die ausge⸗ 
laſſenen Urtheile falſch und zweifelhaft find. ° 8. E. in die⸗ 
ſer Welt iſt eine vortrefliche Ordnung. Es muß demnach 
ein Urheber der Ordnung da ſeyn, und es ſt demnach ein GOtt 
— Hier iſt * Rn ausgelaſſen: wo eine | 
Orde 
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Ordnung⸗ iſt, da iſt ein aa der Ordnung, und. dag 
iſt falſch. 2) Wenn das ausgelaffene Urtheil demjenigen 
nicht geläufig; ‚und. befant genung ift,; welcher biefen Sprung 
begeht, und wenn es ihm.alfo nicht einfält: denn alsdenn iarı 
er den Zufammenhang des Beweifes nicht einfehen, und er Fan 
alſo nicht völlig. überzeugt werden. Daher ein Anfänger fich 
ſehr in acht nehmen muß, Sprünge in feinen Beweiſen zu 
machen. 3) Wenn gar zu viel Vorderſaͤtze mit einemmale 
| ausgelaffen werden, ſo daß mar fich ihrer insgeſamt nicht ‚ers 
| inneen Fan: denn alsdenn wird die Einficht in den Zufammens 
| hang des Beweiſes auch gehindert, und alſo wird. die völlige 
| Ueberzeugung unmöglich. Zum Epempel: wenn jemand. 
| verlangte, ich folte ihm die Würflichfeit GOttes demonſtri⸗ 
ren/ und er haͤtte diefen Beweis fein Tage nicht gehört, und 
ich wolte nichts weiter fagen, als: weil diefe Welt sufällig 
it, fo iſt ein GOtt wuͤrklich; fo würde die Lücke u au 
I — und in der. — anrechtmmaſ 9 Pam: J 
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| Der andere Fehler beſteht — wenn — Bereits \ 
thuͤmer erbettelt werden, oder wenn man den Schlußſatz 
aus einem Vorderſatze herleitet, welcher nicht gewiſſer iſt als er 
ſelbſt. Folglich wenn dasjenige als. bewieſen vorausgeſetzt 
| wird, melches erſt bewieſen werben ſoll, und welches eben ſo 
ungewiß und zweifelhaft iſt, als dasjenige, was Daraus erwieſen 
| werden foll, fo wird dieſer Fehler begangen. Ein jeder ſieht 
ohne mein Erinnern, daß ein Beweis, in welchem Diefer Fehler 
| begangen wird, gar Fein Beweis ſey. Man fan diefen Fehler 
ſonderlich begehen, wenn man jemanden: widerlegen will, oder 
| wenn man ſich mit ihm ſtreitet, und man beruft: ſich auf Mei⸗ 
nungen als auf ausgemachte Wahrheiten; welche eben zu der 
EStreitfrage gehören. Wenn ein Gottesgelehrter einen Frey⸗ 
| Er oineslegen will, und er widerlegt ihn aus der. heiligen 
et 943 Schrift/ 
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theils zehnter Abſchnitt, 
Schrift, ſp kan der Frehgeit allemal ihm vorwerfen/ daß er 
bie Beweisthuͤmer erbettele: denn es muß vor allen Dingen 
wider den Frengeift bewieſen werden, Daß die Heilige Schrift ei⸗ —9 
ne beweiſende Kraft habe. Wenn ein Proteſtant mit einem 
| Papiſten über eine theofogifche Frage fich ſtreitet, und der a. Ä 
beweiſt feine Meinung wider den erften aus dem Sirach, over 
aus einem andern Buche, dem die Proteftänten das göttl ice 
Anſehen abfprechen, fo Fan der Proteftant allemal dem Papiften 
vorwerfen, daß er den Beweisthum erbettele, denn die Frage: | 
ob diefe Bücher apoeryphiſch oder canonifeh find? gehört zu den 
Puncten, welche zwiſchen ip — ae | 
ſtteiig find. { | 
| 26. J——— 


Der dritte Fehler beſteht in der Wibherkehen im Be⸗ ⸗ 
| weiſen, oder in dem Circul im Beweiſen, wenn der Schlußſatz | 
fein eigener Vorderſatz wird; oder wenn in der ganzen Neihe | 
der Vorderfüge der Schlußfag vorfomt, entweder auf eine voll | 
Fommen ähnliche Urt, oder auf eine gleichgüftige Weiſe. 
Mean begreift von felbft, daß alsdenn gar nichts bewieſen wird, 
und der ganze Beweis lautet alsdenn ſo: dieſes oder jenes Ur⸗ 
theil iſt wahr, darum weil es wahr iſt. Heißt das einen Bes | 
weis fuͤhren? Zum Exempel: wenn man die Woͤrklichkeit | 
Gottes aus der heiligen Schrift beweifen will, fo begeht man | 
dieſen Fehler. Denn man Fan aus ihe nicht eher etwas bes | 
weiſen, che man nicht dargethan hat, daß fie GOttes Work 
fen, und das Fan man nicht eher beweifen, ehe man nicht von | 
der Würflichkeie GOttes überzeugt if. Das Scelet Diefes ; 
Beweiſes würde alfo folgendes ſeyn: es iſt ein GOtt. Dieſer 
Gott iſt unendlich guͤtig und weiſe. Alſo hat er ſich offenbart, 
Die Kennzeichen ver Offenbarung Fommen num der Bibel zu. | 
Sie ift alfo GOttes Wort. Alles, was fie fagt, ift alfo wahr, 
Nun ſagt fie, daß ein GOtt fen, alfo ifts wahr, es iſt ein Gott. 
Ein ſchoͤner Grundriß zu einem IR ON Beweiſe! — 
AT 
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tiger Beweis, zu viel beweiſen. 


wen RT 

enors Der vierte Fehler beflehe endlich darin, wenn durch 
einen Beweis entweder zu viel oder zu wenig bewieſen 
wird. Zu wenig wird bewieſen, wein durch den Beweis 
nicht alles gewiß wird, was in dem Schlußſatze enthalten iſt. 
Ein ſolcher Beweis Fan zwar ein vortreflicher Beweis eines 
Theils des Schluß ſatzes ſeyn wenn man ihn aber fuͤr einen Beweis 
des ganzen Schlußſatzes ausgibt, fo iſt er nicht vollſtaͤndig und‘ 
ein geöfler Theil des Schlußfages Fan dem ohnerachtet noch 
ungeroiß bleiben. Zum Erempel: wenn man die Unſterblich⸗ 





keit der Seele daher beweiſt, weil ſie ein unkoͤrperliches Weſen 
iſt, ſo beweiſt man viel zuwenig." Denn es folgt nur daraus 
| unwiderſprechlich, daß die Seele nicht durch die Verweſung 
| ſterben werde. Es iſt aber noch uͤbrig zu beweiſen, daß fie 
wuͤrklich ewig lebe, daß ſie ein Geiſt bleibe; ' daß ſie ſich ihres 


vorhergehenden Zuſtandes erinnere u; ſ. w. Wenn ein Be⸗ 


weis zu viel beweiſt, ſo paßt er ſich nicht recht an den Schluß⸗ 
ſatz, und es folgen alsdenn aus ihm andere Schlußſoaͤtze, die 
entweder falſch find, oder welche doch von der Wahrheit, die 
| erwiefen werden ſollen, fo ſehr verſchieden ſind, daß dadurch of⸗ 


fenbar wird, daß er die zu erweiſende Wahrheit gar nicht ein? 
mal beruͤhre. Zum Exeinpel: wenn einige beweifen wollen, 
daß der Selbſtmord unerlaubt ſey, ſo beweiſen ſie es daher, 
weil wir uns unſer geben nicht ſelbſt gegeben haben, und es 


demnach uns nicht eigenthuͤmlich zugehort. Allein dieſer Be⸗ 


weis beweiſt zu viel, denn es folgt daraus zweyerley. Einmal, 


daß wir nicht beleidiget wuͤrden, wenn uns andere ums Leben 


bringen, weil fie uns nichts von dem unſrigen nehmen wuͤrden, 


und das iſt ungereimt. Zum andern, daß wir auch nicht 


Macht haͤtten, unſer Geld zu verſchenken oder wegzuwerfen, 
welches wir von unſern Eltern geerbt haben, denn das haben 
wir uns Auch nicht ſelbſt gegeben. Es muß demnach, Feinrich? 


244 8.448. 









En. ch den Mutzen der »bishen-abgehan: ⸗ 
* — anlanget/ ſo wollen wir mut einen vier⸗ 
fachen Nutzen kuͤrzlich bemerken A) Ducch die Vernunft⸗ 4 
ſchluͤſſe kan man die Beweiſe bis zu ihrer hoͤchſten Vollkom⸗ | 
menheit erheben, und eine voͤllige mathematiſche Ueberzeugung 
leichter erhalten; Ich habe ſchon h. 388 angemerkt, daß die 
Vernunftſchluͤſſe ein Mittel find, die Folge der Demonftratior A 
nen beutlich.zu machen, und das iſt zur mathematifchen Ueber⸗ | 
zeugung unentbehrl ich, . 229. Hier will ich folgendes be⸗ 
merken. Wenn man nemlich uͤberzeugt ſeyn will, ob ein Be⸗ 
weis eine mathematiſche Demonſtration fen, ſo darf man ihn 
nur in lauter Vernunftſchluͤſſe zergliedern. Alsdenn kan 
man die Form deſſelben und die Materie pruͤfen, und wenn 
man nun ſo lange fortfchließt, bis man auf lauter unerweis ⸗ 
liche Borderfäge komt; ſo weiß man alsdenn gewiß, daß man. 4 
völlig uͤberzeugt ſey. 2) Durch die Vernunftſchluͤſſe kan man 
am leichteſten d en Jerthuͤmern widerſtehen. Denn, kan man 
ein Urtheil i in gar keinen Vernunftſchluß bringen, und es iſt 
auch kein anſchauendes und leeres Urtheil, fo iſt das ein ge⸗ 
wiſſes Merkmal, daß es ein Vorurtheit ſey, und alſo habe ich 
keine Urſach, es anzunehmen. Kan man aber ‚einen Ver⸗ 
nunftſchluß machen, in —— Das Urtheil, wovon die Ner | 
de ift, der. Schtußfas iſt: fo kan ich alsdenn unterfuchen, ob | 
ein Fehler. in der Form oder in der Materie angetroffen wird, | 
und ich kan alfo alsdenn erfennen, daß es ein falfihes Urtheil 
ſey. 3) Wenn: man eine gründlich gelehrte Abhandlung vers | 
fertigen will, fo muß man ‚nothwendig alle Beweisthuͤmer 
wiſſen, auf ‚welche die ganzer Abhandlung gegründet wird. | 
Wenn man alſo den Hauptfaß der: Abhandlung zum Schluß | 
fage annimt, und feine Vorderfäge ſucht, und diefe Vorder⸗ 
fäße wieder beweiſet, bis man auf lauter unerweisliche Wahr⸗ 
Bi fomt; fo BR man alle Beweiöthümer, die zur 7 
ur. ganzen | 
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ganzen Ausführung noͤthig ſind. Endlich 4) Fan man auch 
durch DB Bernunfefetäffe neue,. Wahrheiten erfinden. Es ift 
wahr, ein Anfaͤnger im Schlieffen.muß, ‚wenn. er, ſich üben 
will, allemal erſt den Schlußſatz ſchon wiffen, ehe er einen 
| Vernunftſchluß machen Fan, und es ſcheint alſo, als wenn man, 
vermittelſt der Vernunftſchluſſe Feine neue Wahrheiten Bent 
| Fönte. "Allein wer fehon eine groſſe Fertigkeit im Schlteffen. 
beſitzt, der Fan unvermerkt ein Paar Urtheile mic einander. ders, 
geſtalt verfnüpfen, daß fie Die Vorderſaͤtze von einem Schluß. { 
ſatze werden/ der eine neue Wahrheit iſt. Um uͤberdis iſt 
| Befant, daß man nicht nur neue Wahrheiten erfindet, wen, 
man aus befanten Vorderfäsen einen neuen Schlußfag erfin⸗ 
‚ det, fondern wenn man auch zu befanten Schlußfäsen Bora. 
derſaͤtze erfindet, die noch nicht bekant geweſen. “Die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget dieſes zur Gnuͤge. Ein Gelehrter, welcher 
ſich in eine Reihe mit einander verfmüpfter Vernunftſchlůſſe e 
einlaͤßt, findet, ehe ex ſichs verſieht, ohne ſeinen Vorſat neue 






| — gleichwie ein Liebhaber der Naturalien in einem, 
|  Steinbeuche Sachen findet, Die er nicht SEINEN , 
* 9 vermuthet. — 
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6 Der Anbdelẽ Zaupäbeil;‘ si, 
nn De andere © 5 nupttheit, Fan a 


m es — nn von der A) PR RR —J or fi 
= Sehrare der geiet ten — en 
C — e haben nunmehr, in dem. erften. Ornpeigeie unfeer, | 
> Vernunftlehre, den wichtigften, vornehmen: und weit⸗ 
| laͤuftigſten Theil derſelben zu Ende gebracht, indem woirı Ä, 
die Negeln der. Ballfommenpeiten. der. gelehrten Erkentniß aus⸗ 
fuͤhrlich unterſucht haben. Weil nun aber die gelehrte v1, 
kentniß aus vielen Begriffen, Urtheilen und Vernumfſſchlüſſen 4 
zuſammengeſeht iſt, ſo muͤſſen ſie nach einer gehoͤr brigen Ordnung 
zuſammengeordnet und zufommengefügt werden, Damit. ein ges; M 
lehrtes Gange herauskomme; gleichwie die einzeln Tone zuſam⸗ 
mengeordnet werden müffen, damit, eine Harmonie in dem Ganz, | 
zen, ein Concert, entſtehe; oder gleichwie alle Theile eines Ge⸗ | 
baͤudes nach einer gehörigen. Ordnung zuſammengefugt werden 
muͤſſen wenn ein ganzes Gebaͤude entſtehen ſoll. Und in die⸗ | 
fer Ordnung beſteht die Methode ı oder Die: tehrart. ” ‚Der deut⸗ 
ſche Ausdruck ſcheint zu fodern, daß die Lehrart nur ſtat finden J 
koͤnne, wenn man andere unterrichtet oder lehret. Allein, wir J 
nehmen hier das Wort in einer weitern Bedeutung/ und wir J 
nehmen auch alsdenn ſchon die behrart an, wenn man feine Er» J 
kentniß auch gar nicht bezeichnet und vortraͤgt. JJ 
Ye ng | 
Durch, die Eehrart verftehen wir. Überhaupt y eine | 
iedwede merklichere oder groͤſſere Ordnung der Gedanken. 4 
Jederman weiß, daß auch die Irrthuͤmer nach einer Lehr⸗ 
art abgehandelt werden Fonnen. Und es fan demnach). die | 
Lehrart flat finden, Die Gedanken, welche wir vermittelſt 
derſelben zuſammenordnen, moͤgen wahr oder falſch, oder 
es moͤgen Begriffe oder Urtheile oder Vernunftſchluͤſe 
ſeyn. Wer — methediſch denken will, der ar 
ya? viele. 
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viele Gedanken feht ordentlich mit einander verfnäpfen. Mo 
te man fagen, daß eine iedwede Ordnung der Gedanken eine 
Lehrart fe: ſo wuͤrde Daraus folgen, daß alle Menſchen be— 
ſtaͤndig methodiſch dachten, und daß auch der allerverworrenſte 
—39 oder ſchriftliche Vortrag ein methodiſcher Vortrag 
Denn in der Welt iſt nichts wuͤrklich, und af Fan auch 
hi der Seele des Menfehen nichts todeflich werden/ welches 
ohne alle Ordnung wäre. Und es wäre demnach eine unnuͤtze 
und unnoͤthige Beſchaͤftigung, wenn wir von Der lehrart han⸗ 
deln wolten. "Denn es möchte iemand denken wie er wolte⸗ 
er wuͤrde allemal methodiſch denfen. Da es nun offenbar { iſt 
daß dieſes eine ungereimte Sache ſey: ſo muͤſſen wir durch die 
Lhrart nicht eine iedwede Ordnung ber Gedanken verſtehen, 
ſondern eine ſolche Ordnung, die groß und recht merklich iſt, 
und welche alſobald in die Augen faͤlt. Meine Lefer ſehen von 
ſelbſt, daß fich Fein Benfpiel vonder — Iakt, — 
kurz en werden ——— 
—J Ft 
Die —* nd ihre Beſchaffenheit * von der 
Natur der Sachen ab, welche vernuttelſt derfelben zuſammen⸗ 
geordnet werden ſollen; und es ſchickt ſich demnach/ nicht eine 
iedwede Arc der Ordnung, für alle Sachen. So viele Arten 
der Erkentniß es demnach gibt, ſo viele Lehrarten gibt es auch. 
Nun gibt es eine gemeine und vernuͤnftige Erkentniß $. 31. 3%: 
Alſo iſt die Lehrart entweder eine gemeine Lehrart, oder ei⸗ 
ne vernuͤnftige Lehrart. Jene iſt die Lehrart, welche ſich 
fuͤr die gemeine Erkentniß ſchickt, und in derſelben ſtat finden 
kan, dieſe ſchickt ſich nur fuͤr die vernuͤnftige Erkentniß. Zu 


jener gehoͤrt auch die aͤſthetiſche Lehrart, das iſt diejenige, 


welche fich zu der gemeinen Erkentniß ſchickt, "wenn hy nad) 
den Negelm der Aeſthetik verfchönere worden, 6. 33. "Qu 
der vernünftigen Lehrart ‘gehört Die gelehrte oder phiß⸗ 
phiſche Lehrart, welches — iſt, welche ſich fuͤr die 
gelehrte 
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gelehrte Erkentuiß ſchickt, oder welche die gelehrte Erkentniß 
erfobert,.S. 35. Wir erflären tego nur die Worter, und wir; | 
. bemühen ums eben i im dieſem —— die ogehrs ee | 
— und hinängich abhahaneh Ar 9 
a 
* * in ders Gedanken, als wenn bie Sehe 
& nur eine Sache fen, deren ſich Schufgelehrte bedienen. und: 
| bedienen müften, um nach ihrem Handwerfögebrauche Wiſſen⸗ 
ſchaften abzuhandeln, und andern vorzutragen; "ober fie ſey wol⸗ 
gar eine bloſſe Schulfuͤchſerey, welche in Erlangung einer gelehr⸗ 
ten Erkentniß, welche von allen gelehrten Thorheitenvein bleiben 
fol, feinen Nutzen habe.) Allein diejenigen, bie ſo urtheilen,: 
| betrügen fich gewaltig, und. fie haben gewiß diefer Sache noch 
nie tief genug nachgedacht. Wir geftehen gerne, daß ſich auch 
in die Lehrart manches unnuͤtze und thoͤrichte eingeſchlichen har. | 
be; allein e8 würde auf der andern Seite eben fo thöricht ſeyn, 
wenn man die Lehrart überhaupt deswegen verachten und ver 
voerfen woolte. Wir wollen einige der vornehmften Nußen 
ber. lehrart anführen, und das werden eben fo viele Urfachen | 
ſeyn, um welcher willen dieſelbe zur gelehrten Erfentniß unent2 | 
behrlich ift, wenn die letztere anders fo vollkommen werden foll, 
als fie werden Fan und foll. Der erſte Nusen befteht darin: | 
daß man, ohne. der ‚gehörigen: Lehrart, niemals die erfoberte | 
Deutlichfeit, weder in einem ganzen tehrgebaude, noch in dent | 
einzeln Theilen deflelben, erhalten Fan... Sch habe ſchon $. 173 | 
gezeigt, daß ohne Ordnung gar Feine —* der Erkentniß | 
möglich jen. Mer nun eine gelehrte Erfentniß von einem ganz | 
gen dehrgebaͤude, von einem ganzen Inbegriffe vieler Wahrheiten/ 
erlangen. wilder muß, einmal, das. ganze behrgebaͤude überfer | 
ben, und fich von Demfelben im Ganzen betrachtet, einen deutli⸗ 
chen Begrif machen. Er muß fich demnach, das ganzetehrgebäus ) 
de, ſehr ordentlich oder methodifth vorſtellen; alsdenn erſcheinet 
kei RE ‚tchrgebäude, im feiner Erkentniß, als ein wohlge⸗ 
KORB wachen 
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wachſener Korper⸗ deſſen Glieder proportienirt/ ordentlich zu⸗ 
ſammengefuͤgt, and einander recht angepaßt ſind. Zum an⸗ 
dern muß er, einen ieden Theil des ganzen Lehrgebaͤudes, deut⸗ 
lich in ſeiner Verbindung mit den uͤbrigen erkennen, und das 
iſt abermals ohne Dronung, folglich ohne Lehrart, nicht möglich. 
Wenn die Theile eines ganzen tehrgebäudes recht ordentlich) und 
methodiſch —— ſind/ ſo erleuchtet einer den art 
dern, die Aufmerkſamteit bekomt einen beitfaden, vermittelſt 
deſſen ſie ſich von einem auf das andere lenken, und das eine 
mit allen uͤbrigen zuſammenhalten kan. Wenn man ſich ein 
ganzes Lehrgebaͤude ohne Lehrart vorſtelt, fo erblicken wir es 
wie ein Chaos, wie einen in unendliche Labyrinthe verwach⸗ 
ſenen finftern Wald. Das Auge uͤberſieht unendlich viel, 
weil gar zuviel auf einmal in daffelbe fält, umd es kan alſo 
nichts recht deutlich erblicken. Da nun ohne Deutlichkeit kei⸗ 
ne gelehrte Erkentniß ſtat finden kan, ſo iſt alſo die Lehrart, 
zur —*— der A — ** 1 gar song un⸗ 
Die Win a 
der Br ner & AS 
02 "Der — Burgen befteht darin: ;'taß — eine 34 
ſchickte gelehrte Lehrart, die Wahrheit und die Gründfichfeit 
der gelehrten Erkentniß, ungemein befördert wird. Man kan 
f: freylichi in gewiſſem Verſtande ſagen, daß man, durch die Ver⸗ 
ͤnderung der Lehrart, nicht mehr und auch nicht weniger wahre 
Erkentniß bekomme: gleichwie derjenige, dem ich hundert Thar 
ler zahle, nicht mehr noch weniger befomt, ich’ mag die verfehies 
denen Muͤnzſorten nach einer Ordnung hinter einander hinles 
gen, nach welcher ich will. Allein aus eben dieſem Gleichniſſe 
erhellet, daß der andere leichter und eher erkennen kan, das 
Geld mache die gehörige Summe aus, wenn man es nach ei⸗ 
ner Ordnung hinzahlt, als'nadh einer andern. Die Wahrheit 
eines ganzen Lehrgebaͤudes erfodert, daß die einzeln Theile deſſel⸗ 
ben einander nicht — ſondern in einander recht ges’ 
gründet 
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JRR ß nd, — — nun die Wahrheiten unordentlich "N 
einander zugeordnet werden, ſo iſt unfer Verſtand nicht vermo⸗ 
gend, ſie gehdrig neben einander zu halten, und zu erkennen/ ob 
fie einander widerſprechen oder nicht. Durch die tehrart: wer 1 
den Die, Wahrheiten einander recht angepaßt, und: mit einander I 
verdunden. Wenn man demnach viele Gedanken methodiſch mit N 
einander verknuͤpft, fo findet man leichter Diejenigen, die durch ein 

Vorurtheil angenommen werben, die andern Wahrheiten wider⸗ 
fprechen u. ſ. w. Dieftvengftetehrart ift alſo fuͤr die Wahrheit 
nicht gefährlich, denn die wird dadurch nur um ſo vielmehr ins Licht 
geſetzt. ‚Sondern wenn irgends eine Lehrart gefährlich iſt, ſo iſt 
ſie gefährlich für die Vorurtheile und für die Irrthuͤmer. Ei⸗ 
ne glückliche Gefahr, die jederman fuchen muß! Zum Exempel: 
nachdem Die mathematiſche Lehrart in Schwang gefommen, f 41 
haben manche geglaubt, fie verleite zur Spinozifterey und Reli⸗ 
gionsfpörteren. + Manı kat daher Diejenigen: Gottesgelehrten 
als gefährliche Neulinge verſchrien, welche dieſe tehratt in nie N 
Gottesgelahrheit gebracht haben. Alein die wahre ** | 
hat von derfelben nichts zuobefürchten. Der Aberglaube im 
Gegentheil und die Menfchenerfindung muß ſich fürchten, in 
ihrer Bloͤſſe dargeſtelt zu werben. ı Denn da ſie fich ofte liſti⸗ 
ges —— in ‚einem —— ee Ben af eine A 











—9— ee wenn bie —— mg einer re 
* heran abgehandelt weiß. hear ade. achiil * | 
id ae ng 

Der dritte Nusen der Lehrart —5 —J daß 
—2 dieſelbe, die Einheit und der. durchgaͤngige genaue 
Zuſammenhang der Wohheiten in einem tehrgebäude bes | 
fördert umd erhalten wird .· Wenn man ein ganzes tehrges i 
baude auf eine gelehrte Art erkennen. will, ſo muß man etz: | 
ne vernänfige und durchgaͤngig verknuͤpfte und — 
alien " m’ | 
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haͤngende Erkentniß von demſelben erlangen 31.55, ſonſt kan 
wie Erkentniß keine gelehrte Erkentniß ſeyn. Durch die gehts 
‚art werden die Wahrheiten in einem tehrgebäude gehörig neben 
einander: geſtelt, und man entdeckt durch dieſelbe, welche Wahr⸗ 
‚heiten als Glieder zu dem Körper: deſſelben behrgebaͤudes ge⸗ 
hoͤren, und welche nicht dahin gehören. Durch ‚die Lehrart 
‚entdecken wir alſo, welche Wahrheiten wir in einein Lehrge⸗ 
baͤude unterſuchen muͤſſen, und welche wir nicht unterſuchen 
muͤſſen. Die tehrgebäude werden demnach, vermictelft der 
Lehrart, Gebäude deren Theile aufs feſteſte mit einander 
verbunden find, in denen nichts nöthiges mangelt, und in des 
nen auch nichts überflüffiges und unnöthiges vorfomt. Wer 
ohne kehrart denkt, deſſen Lehrgebaͤude find einem verworre⸗ 
nen Miſchmaſche aͤhnlich. Bald ſchweift er in fremde Be⸗ 
trachtungen aus, und geraͤth in Unterſuchungen, die gar 
nicht zu ſeinem Lehrgebaͤude gehoͤren; bald uͤberſieht er et⸗ 
was noͤthiges, und die Summe feiner ganzen gelehrten Erkent⸗ 
niß iſt wie ein verungluͤcktes Werk zu betrachten, weil er nicht 
die Geſchicklichkeit beſeſſen, das — in * oehorige Ord⸗ 
Ans zu — 


Mi f na 






455. 

Der Biene: Rutzen um — — — darin‘ 
I daß durch dieſelbe eine iede gelehrte Erkentniß, ein iedwedes 
ehrgebaͤude, nothwendig eine Vollkommenheit bekomt, welche 
ohne dieſelbe unmöglich erhalten werden fan. Denn durch die. 

Lehrart wird, in einer ganzen Reihe der Wahrheiten, eine: ge 
' fun mer£fiche Ordnung hervorgebracht. Da nun in einer. 
iedweden Ordnung nothwendig eine Vollkommenheit angetrof⸗ 
fen wird: fo muß Durch die Lehrart, in der gelehrten Erkentniß, 
auf eine unausbleibliche Weiſe eine Vollkommenheit entfte 
hen. Alle Vollkommenheit und Ordnung gefaͤlt ungemein; 
und es macht Daher. die Lehrart ein ganzes Lehrgebaͤude an⸗ 
N il Was Be uns * in einem ſchon angelegten 
IN een | | Gar, 
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—* in einem nach ſchoͤnſter Ordnung eingerichteten Ge⸗ 
baͤude? in den Uebungen einer Preußiſchen Armee? Man 
nehme dieſen Dingen die vortrefliche Ordnung, ſo werden ſie | 
unendlich. viel von ihrer Annehmlichkeit und Vollkommenheit 
| berligren. ‚Zu dem komt noch, daß die gelehrten Wahrheiten 
Ain einem ewigen und — Zuſammenhange ſtehen, 

dnet ſind, daß ſie eine Welt der 
Wahrheiten ausmachen. Wer ſie alſo ihrer Natur gemaͤs 
denken will, der muß ihren Inbegtif nicht als ein Chaos, ſon⸗ 
dern als eine ausgebauete Wolt betrachten; und alfo muß er 
feine gelehrte Erkentniß, vermittelft der Lehrart, in eine ges | 
drige und der. ae der —* erde * * 4 





und einander dergeſtalt zugeordi 





u Bringen; 4 


9 | 
— Atem) fänften; hat die $efrart 2 u Nugen: | 





daß man durch diefelbe ein ganzes Lehrgebaͤude feichter behal⸗ | 


ten, und. daſſelbe dem Gedaͤchtniſſe tiefer ‚einprägen Fam | 
Wenn wir die gelehrte Erkentniß alſobald wieder vergaͤſſen, ſo 
würde es ung nichts helfen, und wenn wir auch die allerge⸗ | 
lehrteſte Erkentniß erlanget age Ras demnach das Be⸗ | 


nuͤtzlich. Nun koͤnnen wir ad der ‚Erfahrung leicht voifen, 4 
daß es beynahe unmöglich iſt, eine unordentliche Reihe det | 
Gedanken dem Gedaͤchtniſſe einzupraͤgen. In der Ordnung J 
findet das Gedaͤchtniß die allerbeſten Huͤlfsmittel, ſich des er J 
nen vermittelſt des andern, und vermittelſt ver. Regeln der J 
Ordnung zu erinnern: denn wem die Ordnung bekant iſt, 1 
der. weiß auch wie die Wahrheiten auf einander folgen. Ich J 
Fönte noch mehrere Nutzen der Lehrart anführen, allein diejeni⸗ J 
gen, welche ich bisher abgehandelt habe, find vollkommen zu⸗ 
veichend, den ſchaͤtzbaren Werth; der Lehrart bey allen unpar? W 
Bea —* in ein * * zu u ee | 


Br — 
Pe MER * F— * * 
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Ritt an Hartıap welt TER TENUN ig wochlaur m} dd 
St ie the, in der Lehtart / unterſchiedene Grabe von 
inander unterſchetden ee idee 
Grade fährg:‘ ERDE De ee viele Sa 
| chen neben einander geſtelt weten / oder auf einander folgen; 
to grade nach einerley und eben wenſelben "Neger siehe 
ſteht demnach Die‘ behrart⸗ in einer ganzen Reihe der Gedanken, 
Wert der anbet Gedanke auf den erſten eben ſo folgen ale dee 
deltte auf den ander) der vierte auf den dritten ft 

it wenn die Gedanken Auf eine Ähnliche und Aberchuſti mange 
Ast / oder nach einerley Regeln/ auf einander folgen Forafih 
jeimehr Gedanten und Wahrheitenin einem dehrgebaͤude ange 
Avoffen werden, nach je mehrern gemelnſchaftlichen Regent feanf 
mander folgen, deſto geöffer iſt die Otdnung unter ihnen, und 
Aſſo auch die dehrart. "Ze geöffer die ehrart ft, deſto vollkom⸗ 
Mener iſt ſiey weil ſieralsdenn die Mutzen ver behrart uͤberhaupt 

in) einem viel hoͤhern Grade leiſtet, als wenn fie Fleitier iſt. 
Die’ Hefte Vollkommenheit der gelehrten Erkentniß erfodert 
nicht nur uͤberhaupt eine lehrart/ ſondern auch einenſo groſſe 
und vollkommene kehrart als moͤglich iſt Warn in einem 
gebäude noch eine groͤſſere Ordnung und —* ſtat finden 
vo als in demſelben wuͤrklich angebracht worden, ſo iſt in dem⸗ 
ſelben allemal noch eine wuͤrkliche Unordnung anzutreffen, und 
Tan dieſelbe wol‘ zur — des * nn 
N rss u EN 381 Ju 
— er € ih aha 
ns — — A eine” 1 Cinrfeb 
lung det dehrart, welche ſehr merkwuͤrdig fe iſt nem⸗ 
U Mich) entweder eine einfache, oder eine zuſammiengeſetzte, - | 
ers, Eu ‚einfachen Eehrart iſt eine folche Lehrart, in 
welcher die Gedanken nur, nach einer einzigen gerneinfehäft 
| ——— einander⸗ verbinden werden: Eine zu⸗ — 
— n im Zr ang iſt dieenge * 
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| — theilen 


wird allemal ſinden, daß Leuten, von eingeſchraͤnktern Gabeı 


hör anpreiſen sei ER. anne 





















Verſchiedenheit der Sprachen; neber ſtelt ſind. 
Weun man zum Exempel nur nach * we a N 
muͤſſen allemal eher gedacht werden als ihre Folgen, die Ge⸗ſ 
danken auf einander „folgen, läßt, fo iſt die behrart eifeg 
Menden aber; noch mehrere: Regeln in der: Verknuͤpfu 
Gedanken beobachtet/ ſon wird die behrart zuſammenge 
Eng aufanmmengefeßtentehtart, iſt ——— 
eine einfachen, und je zuſammengeſetzter fie iſt, deſto stm 
menen,äftfie, $ 457.12 Soll:alfo in einer gelehrten Erkentni 
die möglichfte, Vollkommenheit —— 
Ordnung in der ſelben eine zuſammengeſetzte behrart ſeyn· Maı 








ol 
‚die aufonumengefegten Ordnungen Unordnungen zu ſeim ſcheiſ 


nen; weil ſie nicht Faͤhigkeit genung beſitzen, um ein * 
in welchem viel mannigfaltiges vorkomt, zu uͤberſehen, und 
die mannigfaltige Uebereinſtimmung in der Zuſammenordnung 
ſeiner Theile, gewahr zu werden. Solche teure balten nur die | 
einfachen, Ordnungen für Ordnungen, und ‚alfoue erwaͤhlen 


1 


auch nur die einfachen Lehrarten. Leute, Die einer —* | 


und einförmigen tebensart gewohnt find, haften das Hofleben 
uͤberhaupt fuͤr ein unordentliches Leben, weil ſie die —2 9 h 
faltigfeic in der Ordnung deſſelben nicht gewahr ‚werden koͤn 
nen; Dieſe Anmerkung werden wir in dem „folgenden, rec echt, 
gut wider Diejenigen. brauchen: fonnen, welche ſich bloß an d die ed; 
mathematiſche tehrart gewöhnt haben, und dieſelbe ganz allein, In 
mit er ‚aller. * — —“ — N) 
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BD ai se TR his 

N; Cine jomebe Dal mach teleher ice Sesanten 4 
me uͤbereinſtimmige Met, zuſammengeordn het werden, — 

| seine Ordnung dev, Gedanken/ und alſo auch eine Lehrart * 
| 450: Es entficht demnach/ die Berfchiedenheit der dehrarten, 
aus der Werſchiedenheit der Regeln, nach ‚welchen die Ge⸗ 
| sbanten: gufanmengeoupnet werden ‚Und«es, fönnen, einerien 
1 NBahrheiterund Grant: nach verſchiedenen Regeln, eingn⸗ 
der zugeordnet werden. Es kan demt dh), ‚ein und, ber 
daſſelbe kehrgebaͤude, nach are wg unterſucht 
re werden. Da nun aus der Erſahrung befat 
iſt, daß die verſchiedenen Etrkentnißkraͤfte der Seele, die ers 
munfe; die Einbildungskraft, der Witz, amd wie ſie alle heiß 
ſen moͤgen/ von der Matur nach gewiſſen Regeln beſtimt find, 
nach welchen eine jede, Erkentnißkraft eben nach dieſer und kei⸗ 
ner andern Orduung ihre: Gedanken erzeugt; ſo koͤnnen alle 
Regeln der einfachen Lehrarten aus der. Natur der Erkentniß⸗ 
kraͤfte hergeleitet werden, und man kan alſo ſagen, daß es ſo 
viele verſchiedene einfache tehrarten gibt, als verfhiedene Er⸗ 
kentnißkraͤfte in ver Seele angetroffen werden. Wenn witr alfo 
[bie verſchiedenen gelehrten behrarten unterſuchen wollen, ſo muͤſ⸗ 
fen wir die verſchiedenen Regeln aus ihren gehoͤrigen Quellen 
herzuleiten ſuchen, nach welchen die gelehrten Gedanken auf ei⸗ 
ne geſchic An 8 header verknuͤpft Tun fangen; Alk 
—* ap SOETIG 1911460 nr! | 
Katkones; Kern: wir a: bevenfeit, daß Mi We Alla z 
mu ori gelehrten ‚Gedanken ſtat finden, Ener, ſo kan man 
faus der Natur der gelehrten Erkentniß und aus der Ma⸗ 
tur derjenigen. Erkentnißkraft, welche hch ben. dieſer, ‚Str 
kentniß vornemlich beſchaͤftiget, pie Regel leicht herleiten, 
nach welcher in der gelehrten Lehrart die Gedanken auf ein⸗ 
ander folgen, und. wodurch ſie ſich von allen übrigen stehts. 
arten unterfeheidet. NRemlich die gelehrte Erkentniß iſt 
| * Ko IN eine 
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eine vernuͤnfti⸗ e Etentnig 35; und af en eine deutliche & 
kentniß ans ninden,'$. 3 "Die Gedanfen welche ale zu⸗ 
| —J bie gelehrte Erkentniß ausmachen, verhal⸗ 
ich gegen einander als a ee * ſtehen 
| in einer deutlichen Verknupfung. Die Ber | 
Nunft iſt dasfenige € ——— ich ben der | 
Erzeugung der gelehrten Erkentniß vornemlich beſe t aftiget, und |‘ 
alſo iſt das Nakurgeſet der Vernunft auch die Regel der ger]! 
Lehtten tehrart, "8.459. Da nun die Vernunft das Vermd⸗ 
gen ft, den’ Sufantmenhang der Dinge deutlich einzuſehen h 
| P muſſen,/ in der gelehrten ‚sehtart, die Gedanken auf eine ſ 
deutliche Art aus einander hergeleitet’ werben. Wir sfönneni|i 
alſo die gelehrte Lehrart, wenn ſie recht natuͤrlich fen? oder ſich N 
für die Natur der gefehrren Erkentniß ſchicken folk durch eine]! 
ſolche Ordnung der Gedanken ‚erklären, vermoͤge welcher fie 
"fo auf einander folgen, wie einer aus dem andern vautlich, oder 
durch Vernunftſchluſſe, hergeleitet wird/ oder vermidge'wvelcherfl 
die Gruͤnde und Folgen auf eine — Art —— k 
| pet ‚erben. ein tel nah LE a 
— arg ven ; air B, 
— 7 — erhellet nun die — der inte seh li 
| nie nenlich: Die Gedanken muͤſſen ſo auf einandet j | 
folgen, daß ihr Zufaommenhang: dadurch deutlich ge 
waiß werde. "Die Abſicht der gelehrten dehrart gehet dahin 
ſolche Ordnung unter den Gedanken hervorzubringen 
durch welche die gelehrte Gewißheit und völlige: — ———— ( 
am bequemſten erhalten werden Fan»: Und dari he it 
beſondere⸗ ver Mugen der gelehrten dehrart. So ofte m 
demnach irgends eine gelehrte behrart einführt oder anpreiſt 
* md man Fan zeigen, daß die erfoderten Vollkommenheiten dei 
belehrten Erkentniß durch dieſelbe mehr gehindert als beforde r 
“iwerven, ſo ofte .n * inte — J — * eine ſolche dehr 
art nichts tähga,gs oe wid Anl a; | 
nf 4 Da: 468 
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— sr ne Frl 052 9.462. 1 Re 45 A 
Die gefeßefe Eofentnif beſchaͤftiget ſich ne aa 
theils und vornemlich mit dogmatiſchen Wahrheiten, oder mit, 
hiſtoriſchen Wahrheiten d. 133. Und es iſt vor ſich klar, daß 
die behrart, welche ſich fuͤr dogmatiſche Wahrheiten ſchickt, 
wenn ſie recht gelehrt erkant werden ſollen, eine ganz andere 
Sebrarfenm müffe, ı als diejenige, welche ſich fuͤr hiſtoriſche 

Wahrheiten ſchickt. Da nun die dogmatiſchen Wahrheiten 
au den innern Kennzeichen der: Wahrheit koͤnnen erkant wer⸗ 
‚den, fo konnen fie auf eine gelehrte Art bewiefen werden, ent ⸗ 
weder durch eine volllommene Demonſtration, oder duch * 
nen unzureichenden Beweis. Wenn das erſte iſt, ſo kan und 
muß man von ihnen eine Wiſſenſchaft erlangen, und es heißt 
alsdenn die gelehrte Lehrart, welche die Erlangung einer Wi 
ſenſchaft von dogmatiſchen Wahrheiten hefürkeit, eine ſcienti⸗ | 
viſche und demonſtrativiſche Lehrart. Es iſt demnach; 
dieſe tehrart von der gelehrten nicht ganz unferfehieven, fordern, 
‚fie iſt nur die vollkommenſte Art derſelben. So lange die gen 
lehrte behrart noch nicht demonſtrativiſch iſt, ſo lange kan man 
zwar nach derſelben eine gelehrte Erkentniß erlangen, aber kei⸗ 
ne ſolche gelehrte Erkentniß, welche völlig: gewiß und uͤberzeu⸗ 
gend iſt. Die demonſtrativiſche kehrart aber hat die Abſicht 
Fund den Nusen, eine rechte Wiſſenſchaft / eine deutliche und 
Bölige BER ber — Erkentniß, zu vorge 
in: —* EN WE \ 

N h Wenn hehe —— nach der ehren Pe auf: 
it ander folgen; fo find. fie entweder ‚Gründe, aus welchen: 
andere hergeleitet werden, oder Folgen, welche aus an⸗ 
dern hergeleitet werden, oder beydes zu ‚gleicher Zeit d. 461% 
Nun fan man die’ Gründe: und Folgen! auf eine doppelte 
Art zufammenordnen, entweder daß Die Gruͤnde immer 
eher. gedacht werden als die Folgen, oder daß die Folgen 
ther oedocht werden als die Gruͤnde. Wenn das erſte iſt, 
— N a: 
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ſich vorſtellen will/ ſo muß man erſt den Schlußſatz und“ 


and eingeſchraͤnktes alle zufällige und eingefchränfte: Dinge) ii 
aber find veränderlich. Man fieher demnach/ daß die analyti⸗ A 













ſo Bent man 4 * Hotheſhen — — vermoͤge wel 1 
cher allemat die Geunde vorgeſetzt umd-die Folge nachgeſetzt — 
BET febre iſt, fo denkt man nach der malt f 
ſchen Lehrart/ vermoͤg e welcher die Folgen! immer vorheſeht Je 
und die Gruͤnde — werden. age abe hier” | \ 
—— N — * Ai — —* i 


2% 














| — 
dacht werden als der Schlußſatz. Zum: Exempeb: alles was: —4 
zufaͤllig und eingeſchraͤnkt iſt, iſt auch veraͤnderlich, die ewige ſ 
Seligkeit der Menſchen iſt was zufoͤlliges und eingeſchraͤnktes, | l 
alſo iſt die ewige Seligkeit der Menſchen veraͤnderlich⸗ Wenn 
man aber dieſen Vernunftſchluß nach der analytiſchen kehrart⸗ 





her die Borderfäge denken, z E die ewige Seligkeit ders te 9— 
ſchen iſt veränberlich, denn diefe Geligfeit iſt was zufälliges | 





ſche Lehrart nur die umgefehrre ſynthetiſche iſt, und was in die⸗ J 


ſer zuerſt gedacht wird, das wird irn jener zuletzt gedacht: Wer Ai 
alſo nach der ſynthetiſchen lehrart denken Fan, der kan auch fh 
nach der analytiſchen denken. Wir wollen * — J 
von der — Fe Gandeht. bay ul a 


Je 
4uaRehhe Ass eu 4 
Die gelchete —— ft alfo e entweder eine — N 


ſche oder. eine‘ anatjeifche, fie mag nun entweder —— bi 


demonſtrativiſch ſeyn oder nicht $.' 460 3» 463.1 Eine ie e 1 
dieſer beyden tehrarteit: bat ihre Vorteile und ihre Unbe be⸗ 
quemlichkeiten, und man kan es unmöglich rathen, h 
einer von beyden beſtaͤndig und durchgängig" zw * en! I: 
Was zuerft die analytiſche Lehrart betrift, ſo ſchikt ſie ih \ 
gar nicht! 1) wenn man, ein ganzes weitlaͤuftiges dehrge⸗ h 
line, durchgaͤngig oder Er ya m derſelben abhar Je 

al 


MN | 


vonder — Erkentniß Gr 


denken wolte +) Gefeßt,.ich haͤtte meine Vers 






— * ſen Fee — ſo haͤtte ich die 
| erſten Abſchnitte bis zuletzt verſparen muͤſſen und die letzten zuerſt 
abbandelns und ein iedweder kan ſelbſt ermeſſen / wie unbequem 

ſes wuͤrde geweſen ſeyn. 2) Wenn ein Anfänger ein ſchon 
erfundenes lbehrgebaͤude nach dieſer Lehrart lernen wolte, fo 
wuͤrde er ſich ohne ‚Roth vielen beta — 








=. —9* it e lesen Br gedacht era a * re 
| eine unvermeioliche Dunkelheit und Verwirrung und Ungewiß⸗ 
heit behalten. Allein Die Vortheile der analytiſchen Lehrart 
ſind ſehr groß, wenn man ſich derſelben bedient: a) lm ven 
Grundriß zu’ einem Lehrgebaͤude zu entwerfen, wenn man daſ⸗ 
ſelbe nach der ſynthetiſchen Lehrart abhandeln will: : Habe ich 


nn 


ein tehrgebäude garnicht nach der analytiſchen Lehrart durchge⸗ 


dacht, ſo kan es ſehr leicht kommen, daß ich nicht vorherſehe, 
welche Gründe und wie viele derſelben ich in dein ganzen Sehrs 


gebaͤude nöthig habe · Durch Die analytiſche behrart aber: ent⸗ 


decke ich alle Gruͤnde, welche zum Beweiſe eines Lehrgebaͤudes 


die e Borderfä aͤtze ſuche, und zu diefen wiederum die Vorderfäße, 
—* ich endlich auf die allererſten und unerweislichen Wahr⸗ 
Dem fomme: * — * re den nen re 


geſchieht — “ —— ** unbe ale 
befördert fie Die Erfindung neuer Wahrheiten, fo ofte man 
| — * — der — — Paint will. . ce) Wenn man 


man ade * eigene Nachbenfen —— ide au Ba 
sh | N RZ ei cher 


‚Iwöthig find: indem ich vermöge derſelben zu einem Schlußſatze 


— 


— 


Br ‚Lin nee Ale nz 
cher Zeit die Bo; derſ aͤtze und Gruͤnde öfter) wied rholen muß. 
d) Wenn man die einzeln Theile eines See 
recht durchdenken und abhandeln will, ſo ſchiekt ſich die analyti⸗ 
ſche gehrart: ‚am beften dazu. Zum Exen 
nen tehrſatz ducchdenfenimoill, fo ift es beſſer daß man erſt den 

Schlußſatz uͤberlegt, und alsdenn den Beweis; weil man als⸗ 











denn den Schlußſatz immer vor Augen hat, und das Biel des 


Beweiſes alſo ſieht, als wodurch die Deutlichkeit des Beweis 
ſees ungemein befoͤrdert wird. Hieraus iſt zu gleicher Zeit 


klar, wo und in ir — man ich) — te | 


art bedienen BR | ao mendule ai) 


nr — — dba Ws il 
Im —— a die — ins allemnäfnit vie⸗ 

Ha ——— verbunden; wenn man ſich derſelben in 
Denen Faͤllen bedienen wolte, wo man nach der analytiſchen behr⸗ 
art denken muß: Sie hat aber groſſe Vortheile, wenn man 
ſich derſelben bedient: 2) ein ganzes weitläuftiges ſchon erfun⸗ 
denes Lehrgebaͤude/ im Ganzen: betrachtet, durchzudenken und 


abzubandeln. Die ſynthetiſche lehrart muß; ſo zu reden, d 


Grundlehrart ſeyn, wornach die ganze Folge der Wahrheiten 


beſtimt wird. Alsdenn faͤngt man von den Gruͤnden an. Und 


da nun dieſelben vor ſich klar ſind, und weniger in ſich enthalten | 


als die Folgen, fo fange man von den leichteſten an, und thut 
‚einen jeden Schritt im Lichte. Komt man auf die Folgen, ſo 


iſt alles in dem vorhergehenden ſchon da geweſen, woraus ſie 
verſtanden und erwieſen werden koͤnnen, und alſo hat man ſich 


ſchon immer in dem vorhergehenden den Weg zu dem folgenden 
gebahnt. Und um eben der Urſache willen muß mar ſich 2) 
der ſynthetiſchen Lehrart bedienen, wenn man ein ſchon erfunde⸗ 
nes Lehrgebaͤude lernen will; weil man alsdenn immer von dem 
leichtern auf das ſchwerere fortgeht. Und 3) wenn man aus den 
Gruͤnden die Folgen, und aus den Vorderſ aͤtzen die Schlußſaͤtzo 


— will, ſo muß ieh - der ————— seht. | 


nel: wenn man eis | 
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TH THAT u 1 ned 466. N RR EDAETDIENTGETRLLRLN 7 \ 

a. Die PN ſynthetiſchen Lehrart ie Sarine 
| Ba die Gründe eher gedacht werden muſſen, als die Folgen. 
I Hieraus flieffen folgende beſondere Regeln: 1) die Begriffe," 
welche Merkmale anderer Degeiffe find, muͤſſen eher erklaͤrt 
werden, als die andern. Denn wenn wie die Merfmale 
nicht verftehen, ſo koͤnnen wir die Begriffe, deren Merlmale 
| fie find, wenigſtens durch fie‘ nicht‘ werftehen, 6. 308. Es 
| müffen demnach die hoͤhern Begriffe eher erklaͤrt berden als 
die niedrigern, $.294. Wir haben in unſerer Vernunftleh⸗ 
I we, zum Frempel,- eher erflärt, was eine Deutliche Erkentniß 













fen; als was eine vollſtaͤndige ſey denn jene iſt ein höherer en, E 


| Begrif als dieſe⸗ und jene iſt ein Merkmal von dieſer Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß hier‘ vorausgeſetzt werden müffe, 
daß ein Begrif einer Erklaͤrung beduͤrfe: denn es wuͤrde laͤ⸗ 
cherlich ſeyn zu behaupten, daß nach der ſynthetiſchen Lehrart 
alle Begriffe erfläct werden muͤſſen. ’ 2) Die unerweislichen 
Wahrheiten müffen eher gedacht werden, als die erweislichen, 
4 weil jene die erſten Gründe find, aus welchen die erweislichen 
| Wahrheiten bewieſen werben. Daher müffen die Grundur⸗ 
theile eher gedacht werden, als die lehrſatze und Heiſcheſaͤtze 
eher als die Aufgaben, $. 349. 358: 350. 3) Die Vorderſatze 
muͤſſen eher gedacht werden, als die Schlußfäge, und alſo auch 
die Vorſchluͤſſe eher als die Nachſchluͤſſe, $. 440. 4) Diejenis 
gen erweislichen Wahrheiten, aus denen andere’ Wahrheiten 


bewieſen werden follen, müffen cher gedacht und bewiefen wers ⸗ 


den, als die andern, welche aus ihnen folgen. In der analyti⸗ 
| m. fehrart verhält ſichs gen umgekehrt, ‘ — TER. 
46 — 

"Ueber Keine tehrart fe wol fo viel gefteitbe — \ 
* in unſern Zeiten, als über die mathematiſche 
Lehrart: Man verſteht aber durch dieſe Lehrart diejenige 
— — welche ganz allein die Abſicht hat, 
RE Kg ‚eine 
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eine beſtimte Gewißheit der oaleheten BR zu PER —J 
emonftrationen recht Deutlich | 

einander zu feßen, d.229. ¶ Man muß alfo,in der mather | 
matiſchen Lehrart, nicht nur die Regeln der ſynthetiſchen d. 466 
aufs allergenaueſte beobachten; ſondern man muß auch aus der 4 
dasjenige weglaffen, was nicht unent⸗ | 





19x, oder Die mathematiſchen D 










Reihe der Gedanken alles 


behrlich dazu erfodert wird venn man eine beſtimte Gewißheit 


erlangen will. Die logiſchen € Erklaͤrungen werden demnach ohne/ 
viele Erläuterungen gedacht; bie Urtheile werden als lauter logi⸗ 
ſche Urtheile gedacht, und entweder als Grundſaͤtze, oder Heiſche⸗ 
füge, oder Zufäße, oder behrſaͤtze, oder Aufgaben betrachtet. Alle 1 
Beweiſe muͤſſen Demonſtrationen feyn, und man denkt in ihnen 
nichts weiter, als was zu einer Demonſtration hoͤchſt nothig 
iſt Wenn man es ja fuͤr gut befindet, etwas mehr zu den⸗ 
fen, zum Exempel, Beyſpiele, Exlaͤuterungen, hiſtoriſche Um⸗ 


ſtaͤnde, den Nutzen der Wahrheiten, den Mißbrauch derſelben 


u. ſ. wi. ſo macht man eine Anmerkung, und, unterſcheidet fie | 
noch dazu aufs ſorgfaͤltigſte von den uͤbrigen Wahrheiten, wel⸗ 1 
he in die Kette der mathematiſchen Demonſtrationen, als uns | 
entbehrliche Glieder, gehören. Wenn der tefer fich von der | 
Wahrheit diefes Abfages überzeugen, und zugleich denſelben 1 
durch ein. Benfpiel ſich erläutern will, fo —D er nur ein ma⸗ J 





* es Buch vor die Hand arena —— 


9468 


Die Imathernacifi behrart Hat Biefen HRamen- nicht a 
—J— daher bekommen, weil: fie. bloß in der Mathematik 


angebracht werden kan; ſondern weil ‚fie von den Mathe⸗ 
matikern zuerſt iſt gebraucht worden. Man kan ſich nr 
derſelben in. allen Theilen der Gelehrfamfeit ‚bedienen, in 


welchen man mathematiſch demonſtriren kan; -fonft aber. N 


‚nirgends: Auſſer den Vortheilen, welche, fie mit der ſyn⸗ 
thetiſchen Lehrart gemein hat 8. 465, fan man ſich ihrer 
wi ‚rofl Rus, alſweg ng bedienen n wenn 





man | 


\ " i 
t der gelehrten Erkentniß. 639 


man ſehr ſchwere Demouſtrationen durchdenken will, ſonderlich 
man noch eir Anfaͤnger in der Gelehrſamkeit iſt. Denn 
da⸗ vermoͤge dieſer Lehrart, alles weggelaſſen wird, was nicht, 
hoͤchſt unentbehrlich iſt, um vdllig gewiß, zu werden ʒ ſo wird 
der Verſtand nicht uͤberhaͤuft und gerſtreuet. Allein wenn man 
ſich bloß an dieſe Lehrart gewöhnt, und beſtaͤndig nach derſelben 
denkt, ſo erlangt man eine bloß gelehrte Erkentniß, d. 467: 38. 
| Und es iſt demnach nicht zu rathen, daß man ſich — 
me Pau: und allen bediene $. 60. \ | 
on a. 
 Manpfiege: von on ee die Surf * AR i 
Jr man: verftehet durch die. Kunſt einen Inbeqrif der Nez 
geln, welche nach. einer: Ordnung gedacht werden, . , Wenn 
wir alſo natuͤrlich handeln, ſo beobachten wir zwar Regeln/ 
JHallein wir ſind uns derſelben entweder gar nicht bewußt, oder 
es iſt uns wenigſtens das Lehrgebaͤude der Regeln, ‚nach wel⸗ 
hen. wir, handeln oder handeln ſolten, unbekant. Wenn wir 
im. Gegentheil funftmäffig oder kuͤnſtlich handeln, fo find wir 
uns entweder der Regeln unſerer Handlungen, in ihrer.o - 
dentlichen Verbindung, bewußt, und. bemühen, uns mit Fl leiß 
ſie zu beobachten; oder wir haben es uns nach und nach an⸗ 
gewoͤhnt, ein sehrgebäude der. Regeln zu beobachten. Dem 
| zu Folge iſt es begreiflich, warum man die Lehrart eintheilt in 
eine kuͤnſtliche, natürliche, amd vermiſchte Lehrart. Dar 
bie fünftliche Eehratt verfichen wir eine tehrart, welche eis 
‚nem Inbegriffe der Regeln der lehrart, den man ordentlich ge⸗ 
lernt hat, gemaͤß iſt. Und daher fan man fügen, daß alle 
Lehrarten, die man nach den Regeln Des gegenwärtigen Theils 
| der Vernunftlehre einrichtet, kuͤnſtliche tehrarten find, 
Man nennet fie auch die Schulmethoden, weil man den Un⸗ 
errch von ihnen auf Schulen erlangt. Die natuͤrliche 
ELehrart iſt im Gegentheil eine iedwede dehrast, in fo,ferne 
man ſie nicht, kunſtmaͤßig erlernt und ausuͤbt; und wenn man 
die natuͤrliche tehrart mit. der kuͤnſtlichen verknuͤpft, ſo wollen 
wir 





























| —- —— und — von een en’ | 
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wir ſie die weemnſchiete — * Man darf nicht F4 
glauben, als wenn eine iedwede kuͤnſtliche Schrader natuͤrli⸗ FR 
chen widerſpraͤche, oder von ihr ganz verſchleden wäre; —* 5 











Pr TER Bar here — 
Unter den finflihen —— * ® verſchiedene, 1 
wethe man unmoͤglich durchaus anpreiſen fan. Wir wollen HE 


uns nicht einmal die Muͤhe nehmen, ‚aller der Lehrarten Er⸗16 
wehnung zu thun, welche von den Vernunftlehrern einge⸗e Ai 


führe worden fihb; fondern wir wollen nur einige anführen‘ E 


welche doch etwas nuͤtzlich und brauchbar find, und dahin ger’ ]% 
hört: 7) Die fehlieffende Lehrart/ wenn man alle Beweiſe 1 
in lauter formliche Schluͤſſe zergliedert, deren keiner verſtum⸗ 3 
melt oder verſteckt wird Dieſe ehrart Fan manchmal bey’ Ay 
ſchweren Deweifen,' ſonderlich einem: Anfänger , ſehr gute’ | ! 
Dienfte thun/ denn er wird dadurch in den Stand’ gefegt, als Fu 


fe — nd —— in un. 06 — * in dee rn — b 


— und * —**— estate —— 


ein Labyrinth von Vernunftſchluͤſſen/ wodurch die) Deutlich⸗ I 


keit der Beweiſe ungemein gehindert wird. "Cs wuͤrde uͤber⸗ Fi 


dis eine ebelhafte Sache ſeyn/ wenn man- ein ganzes ehrge⸗ Fi 


baͤude in lauter foͤrmliche Vernunftſchluͤſſe aufloſen · wolte· J 
2) Die Lehrart nach Tabellen. Eine Tabelle entſteht F 


nemlich, wenn man entweder alle Glieder einer Einthei⸗ 4 
lung, oder alle Theile eines Ganzen zuſammenzaͤhlt md 1 
alſo die Glieder der Untereintheilungen/ und die Theile der J 
— eines EN wieder —— — und ser 2 4 

' HT! gg 





er geleberer Eckentniß· 637 


ergeſtalt — daß — erhellet / zu mas 
af einem höhern Begriff oder Ganzem die Wlieder der Ein- 
a oder die Theile gehoͤten. ‚Zum Exrmpel: ein Begrif 





—* ne “) bite, —— 





——— ——————— 


* älter a einem ‚ganzen kefıgehlube,Aan 
deutlichen Begrif fich machen will: denn seine Tabelle iſt der 


Grundriß zu einem ſolchen Lehrgebaͤude. Es wird ‚auch: das 


| Gedaͤchtniß dadurch ungemein befoͤrdert, ſonderlich wenn man 
die Eintheilun f 
| ‚mar: alles; wa⸗ in einemstehrgebäube vorkomt, in: eine: einzige 
Dabelle zwingen wolte ſo wuͤrde nicht nur die Menge der Ab⸗ 


en der Begriffe behalten will. Allein mens 





i theilungen die Aufmerkſamkeit uͤberladen, und den Nutzen der 


SDabellen hindern, fordern es wuͤrde auch den Wahrheiten ſelbſt 
zu wich Gewalt angethan werden muͤſſen, und ſie wuͤrden un⸗ 


maoͤglich allemal ſo auf einander folgen, wie eine qus der 
andern bewieſen werden Fam. Eine Art der gehrart nach Ta⸗ 


bellen iſt dbe vehrart nach einer Zertheilung eines gan⸗ 


zen Lehrgebaͤudes, wenn man die Urtheile oder Wahrheiten, 
nach der Verſchiedenheit ihrer. ‚Subjecte, ‚aufneinanber folgen 
aͤßt. Oder wenn man alle Urtheile, Die «ein Subject haben, 


| mit einander verbindet, und fo viele Haupttheile, oder Wohn, 


‚oder Capitel, oder Artikel, oder Titel macht, als in einem tehr⸗ 





ade: verſchiedene Hauptſubjeete vorkommen, von denen ge⸗ 


14 Handelt’ werden: muß. Wenn dieſe Lehrart mit der ſyntheti⸗ 
ſchen verbunden wird, ſo befoͤrdert ſie das Gedoͤchtniß und 


| ſchaft den Nutzen der Tabellen überhaupku Ben — e- 


? «313 A) HR ng y 1,5 — sag r 471. 9 . G 


Gleichwie es eSbriche ſeyn wuͤrde, wenn man die 


la — lehrarten, unter dem Vorwande/ mag mil ‚Der 


we‘, Natur 












‚folgen, "ganz — uf (nie Bm “ 
Are man alle kunſtie —— st 







— werden Fan, um entwed ichkeit und 
Gewiß heit zu — ** oder Bene en: zu 
Eommen, oder die Ordnung in einem ganzen tehrgebaͤude zu | 
vormehren⸗ oder um irgends einen andern Nutzen/ ohne Nach⸗ 
theil ver Di eutlichteit und Gewißheit “der gelehrten Erkentniß, 
u erlangen das kan man damit verbinden Uebrigens aber 
‘muß man alles vermelden/was / der Matur der gelehrten Er⸗ 
kentniß zuwider iſt, alles gezwungene, weithergeſuchte/ alles | 
aͤngſtliche Beobachten willkuͤhrlicher Regeln: "Denn daraus 
wuͤrde das gezwungene/ ‚gefünfielte oder affectirte Wefen in 4 
der Lehrart entſtehen. Und dahin rechnen wir folgende | 
Fehler: 1) Es iſt unnatuͤrlich und gezwungen, wenn man 
ſich in der gelehrten Erkentniß einer Lehrart bedient, welche | 
ihrer Natur zuwider iſt; als, wenn man ee ganze elf N 
ſchaft nur nach Tabellen abhandeln wolte. 2) Wenn man 
sich’ an eine einfache Lehrart gar zu genau bindet, und alle zu⸗ 
ſammengeſetzten tehrarten. verwirft, und von der einmal er⸗ 
waͤhlten dehrart niemals eine Ausnahme machen will... Die ⸗ 
fen Fehler begehen diejenigen,: welche nur von der mathema⸗ 
—* age was — * garen aan —* | 








eine * sehn * ng? > Ober @s:gehbuet u | 
bieher Diejenigen, welche die ſynthetiſche Lehrart erwaͤhlen, 
—* die rd ken eines Ar — * — * der | 


ehrrei Erbentniß. 639 


m — * ſhiten wide, | 3) Wenn man die Regeln der er⸗ 
* art gar zu augenſcheinlich und merklich beobachtet, 
als welches daher komt/ ———— behrart 

ig. beraußt iſtz gleichwie diejenigen affectirt gehen, wel⸗ 
Summen —— — — denlen. Deswe⸗ 

werfer chlieſſende ehrart, denn in derſelben it 
—— IH ‚en nam recht ungegwungen 






























folgen ofen, Daß es hä fie et won gibt p zuſam⸗ 





Female. bin men ie. Abm 


Ma dns. mar ar ua aldi ir ei 


Nactur der gelehrten Erkentniß ſchickt, und ein Mittel iſt, ihre 
— atichtent Gewitbeit und geſamte Vollkommenheit zu er⸗ 


— erhalten, oder im Denken beobachtet wird. Diele 
‚ Regeln: würden ohnfehlbar hier die Sache verderben, weil die 
Menge der Regeln uns eben in Gefahr fest in ein gefünfteltes 
und gezwungenes. Weſen zu verfallen. "Man kan daher, um 
das letzte noch gluͤcklicher zu verr 





ſe der. nach derſelben eine gelehrte Erkentniß erlangen oder ge⸗ 
Nehrt denken will, er mag nun als ein tchrer oder als ein Lernens 
der betrachtet werden. Auch in dieſem Stuͤcke aͤuſſert ſich ein 









Lehrarten ſind ohnfehlbar nich 





eigenen Art zu denken fortgedacht, und die Lehrart iſt ihm pn 
teden unter den Haͤnden ae — andere Eee 
erwaͤhlt/ und fie in Regelt eln g u RR. Bu 


Aral jo muß nam: bie Gebanfap bergefiafeihfehmanae: | 


dan muß ſi — 5— lehraͤrt derge⸗ 
——c* *— — Kan, ehuea an nie D Bi; 


/ x * 
4 3 J— 2 ” 


Und darin See demnach das — und —— 
ſtelte Weſen der gelehrten dehrart, daß fie ſich nieht nur fuͤr die 


langen; ſondern daß ſie auch ohne aͤngſtliche Mühe und vieles 


iden den Rath ertheilen, daß 
die gelehrte behrart auch dem Kopfe desfenigen gemaͤß ſeyn muͤſ· 


— Unterſchied der Gelehrten, und die beſten gelehrten 
nach Regeln erfunden worden. 
Der fe sfich derſelben bedient, hat ohnfehlbar nach ſeiner 


—J det — | 9.473. J 


IR ‚onlaflen;- und wenn man hernach alles zuſammenn im) ſoha | 4 
man eine Reihe Gedanken, welche rauf eine g uͤndliche und deut⸗ 9 


gende — voͤllig unwiſſende Perſon vorſtelt, und die 


— 


u Hand, genung‘ befißen, eine gelehrte Erkentniß un 


_ 


| * manchen Faͤllen mit ungemein 


” —— ash. Den * * * gar wg \ | 
als eine gelehrte Lehrart, betrachtet werden· Es komt ſehr ge⸗ 
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O —— ——— N tee Abſatzes gibt | 
mie —— von ein paar gelehrten tehrarten — | 
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‚gen ai rl 3 —— 
die ſocratiſche Lehrart; wenn eine Reihe gelohrter Gedanken 
dergeſtalt auf einander — daß oma nn immer =; I 
als· Fragen, und die folgenden) als Beantwortungen derſelben 
betrachtet werden koͤnnen. Oder man muß ſich bey dieſer 
Lehrart vorſtellen, als wenn mehrere Perſonen einander ihre | h 
Gedanfenmitcheilen, ſo daß de Gedanken det einen die Gedan⸗ 
Een der andern als eine Antwort oder als eine neue Frage beis | 4 











—— A sufamenbingen. Socrates —— fh dir 1 —9 


zwungen md unnatuͤrlich heraus, wenn eine Perſon beſtaͤndig 
fragt, und die andere beſtaͤndig antwortet, wenn die Antwor⸗ 
ten ſehr lang und Die, Fragen ſehr kurz find, und wenn die fra⸗ 


antwortende allein eine kluge Rolle ſpielt. »Man fan ſich der 
ſocrgtiſchen Lehrart bedienen; wenn man Leuten/ denen vor ei⸗ 
ner gelehrten Erkentniß ekelt, ‚weil fie mit Vorurtheilen wider 
Diefelbe eingenommen find, ‚oder weil, fie nicht tiefſinnigen Ver⸗ | 
wermerkt und 
‚auf eine angenehme Art beybringen will.Die nallerbeſten 
Muſter dieſer Lehrart find die Geſpraͤche des Socrates, wel⸗ 4 
* Pin “ni geſch fiehen haben und iman Br | 

F Wi ehrart | | 
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Eh Beer dur ft als durch Megetti Teen." Dead 













h * hören to die platoniſch eLehrart nennen) weiß) 






ih, eh eine ‚gelebtte Erfoneniß in Linem Zuſammen⸗ 
— ag in J — Da en 


R ne ef ir ing: EN mnter — geimengt — fen —2 

als wenn man te Gedanten blos auf eihandet folgen age 
ſie e item einfallen. — Labnitz hat nach dieſer kehrart vornemlich 
ih ſeiner Theddicee gebacht, und man Fan ſich derſelben ſonder⸗ 
lich Holen um die Kunft in der $ehrart' recht zu verſte⸗ 
cken A hatt fan Fein n beſſern eg anpveifen, dieſe eher! 
art — ud ckommen als wenn man mie der ge⸗ 
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474, DAYHG m 333 
I 28 ni man nun alles vorhergehende zaſammennimt, und 
oral ößt, daß m man hei gelehttes Lehrgebaͤube nach der ſynthe⸗ 


ef then t Ai eiifen wolle, fo maß man drey Regeſn be⸗ — 


m A | Be nl eine Wohrheit/ als die Gtund⸗ 


b 


HN Eoftlich, um die Einheit und den Dücch gängigen Zufammnenhang 





veiſen, und die andere aus einem andern, fo’ 


ſelben im Sifputt ven beblent hat.’ Und fie be) 


| in ei hen’ Leht gebaͤude zum Grunde legen, aus 
a alles Bärbiefent | Vlrd as in demſelben Lehrgebaͤude vor⸗ 
Ant. ; Diefe Regel iſt —— Urſachen willen noͤthig. 


in einem, tehjtgebäude zu erhalten, "Hamit man ein einziges. gen 
el tes Sehegeb, ude bekomme. Wolte man eine Wahrheit aus 


| it —* ati 20 rg aufrichten. - Da⸗ 


her 






MIR: Der, ano 


=. —— —— man nahe h oo on ei 
Sache owen perfchledene Ertar Angen | ufeft: f J un bald ag 
der bald aus der andern di 














Bir Bereit für: ABl man, | 
ja zwen Erklaͤrungen geben, ‚fe, Hl; cine ( als einen.) 
hefoß. betrachten, ‚und fie aus dep, andern beweifen, „.. Ders 
nach, ſo kan man auch, wenn man di Dr Kegel beobachtet, feiche, | 
beurthellen was in ein Lehrgebaͤude gehoͤrt, und w s nicht in 

daſſelbe gehoͤrt: damit es nicht mit Ausſchwei ung en, angefüft | 
werde, und auch nicht, weniger enthalte, ‚als nötbig. nr ag 4 
ſe Grundwahrheit mag nun entweder. ‚eine Erklarung enn, 0 4 
ein anſchauendes Urtheil, oder eine unerweisliche Wahr i 
oder ein ‚Lehrfaß. $- 373; daran iſt nichts, gelegen; — 
nur, als eine ganz gewiſſe Wahrheit, vorgusgefißt perhen E il 
Zum. Exempel: in der natürlichen, ‚Gpttesgelabrßeie, R * 
wir, Die, Erflärung, des, allerveliornmenjten Dinges, „a 4 
Grundwahrheit ‚al; und beweiſen "Bags nach, und, na 
les, was wir aus der bloſſen Vernunft von GOtt w oft, M., St 
unferer: Bernunftleire, ‚haben ‚wir, den, Begrif von einer ge⸗ 
lehrten Erfentniß,, Die: aher nicht bloß gelehrt Ks zum € —* 
de gelegt, und alles daraus Pe ‚mas, —— Bisher NE 
* — a — N —* 
a Dan * eine — Bes: ganzen | | 
zum, m Grunde, und ordne dieſe Theile, dergeftalt sufanınen 
der ‚eine aus Dem: andern, ‚bewiefen werden AN; Don Re | 
theilungen habe ich in ber Aeſtheti hinſan jlich ‚gehandelt 
es ift alfo nicht nörhig,. hier, nueitläufcig. Yon, ben felben ‚zu 
den; zumal da wir. fein andere: es Huͤlfsmittel vorfe lagen koͤnn 
eine gehörige, Zertheilung,, eines. ‚ganzen, Sehrgebäudes zu erfin⸗ 
den als daß man ſich von demſelben, im Ganzen betrachtet, 2 
nen ausführliche und,vollftändigen Begrif mache. Aus ei 
niem jedweden Theile einer. folchen Zertheilung muß man ein be⸗ 
ſonderes Capitel, oder en Bea 1 Bu soie — J Ei u 
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art, der gzelehrten⸗ — 


ill, machen. Bey e einem kleinern lehrgebaͤude iſt die. Beoba” 
achtung dieſer Regel nicht noͤthig, allein bey einem gröffern 
dient ſie ungemein Die Deutlicheit, au beförbern. Doch muß, 
ich, in ber. Ausführung, ber Wahrheiten, fo genau nicht 

| Zert peilung. binden, ſondern davon eine Ausnahme ma⸗ 
che 1, we wenn es bie Regeln der ſi ſynthetiſe chen Lehrart erfodern. 
3 gr ſolten man etwa in einem. ‚der vorhergehenden Capitel 
Am Beweiſe Wahrheiten ‚nöchig haben, welche ihres Subjerts, 
wegen in ein folgendes gehören, ſo unterſucht man ſie in dem 
bonbsreraehenten. Capitel; oder wenn man in einem vorherge⸗ 
henden Capitel einige dahin, ‚gehörige. Wahrheiten noch. nicht 

" erweifen fonte, fo verfpart man jie bis, in die folgenden, wo fe, | 
uw bewiefen werden koͤnnen. | 









Ad ka | 
9 BEN Die gefebrcen( Ösdanfen feisft hen fofgenbergeftae 
auf einander folgen... 9) ) Zuerſt kommen die Erklaͤrungen, in 
1 r Reihe gelehrter Gedanken, vor... ‚Es hat dieſes nicht die 
deinung⸗ als werg man gleich ‚m fange eines teprgebäus 
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| Le ehrge iude, vorfomment.. Sonden. da man, die Wahrheis 
ten eines. Lehrgebaͤudes, nur nach und nach unterſuchen Fan: fo 
macht man, bey der Unterſuchung einer. iedweden Wahrheit, 
bie ein, Theil eines Lehrgebaͤudes ift, ‚von den Erflärungen ven 
| Anfang, welche. zu dieſer Unterſuchung erfodert werden, wenn 
anders die Sachen von ung erklaͤrt werden koͤnnen. Ver—⸗ 
gißt man eine ſolche Erklärung, fo wird das. Lehrgebaͤnde 
a fur; und aurgollitändig, es „enthält aber im, Gegentheil 
zu viel uͤberfluͤſſiges in fich, wenn man es ‚mit Erklärungen 
anfuͤtt, welche ohne Nachtheil der Einheit und des allge⸗ 
meinen Zuſammenhanges deſſelben haͤtten wegbleiben koͤn⸗ 
nen, .$.474 Es iſt demnach ein thoͤrichtes Vorurtheil 
wenn man glaubt, die mothematiſche lehrart fodere, Daß 
man ‚alle Begriffe und, Sachen ertlaͤre welche in einem 
BR “ Lehr⸗ 
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Lhrgebo ude eegateen find. eh) Nach den Erftänigei 1% 
die unerwelslichen Wahrheiten, die Srundurcheife und Hi Me I 
urtheile, und wenn die Bewelſe aus“ der Erfahrung führe [ 
werden follen, die Erfahrungen und ‚ahfehauenden 1 dh eile. 
J Rach den unerweislichen Wafefeiten und Erfahrungen I 
folgen die Sehrfäße und Aufgaben. Da muß man aber aus. I 
474 beurtheilen, ob der Beweis einer ſolchen Wahrheit im I 
Daffelbe Lehrgebaͤude gehöre over nicht. An dem legten Falle I 
nimt man fie, als einen Lehnſatz, ohne Beweis an. d) Die 
Aufäge und Anmerkungen werden uͤberal eingefteuet, wo fie 
aus dem vorhergehenden, durch einen kurzen Bewels, fleſſen — 
oder — angebracht werden fonnen. I | 
- A * 
Bisher habe, ch von der gelehrten behrart gan, wel 
che der Natur der dogmatifchen Wahrheiten gemäß iſt. Es 
iſt noch übrig von der Lehrart der hiſtoriſchen Wahrheiten | 
handeln, und die muß‘ ebenfals natürlich, oder der Natur dieſer 
Wahrheiten gemäß ſeyn. Da nun die hiſtorlſchen Wahrhei⸗ a 
en, von Begebenheiten und würflichen Dingen und SBeränder Ü 
rungen in diefer Melt, handeln, fo ift die Negel diefer Sehrare | 
ſehr leicht zu finden, nemlich: man denke die hiſtoriſchen 1 
Wahrheiten in eben der Ordnung, als ihre Gegenſtaͤnde ent: J 
weder der Zeit oder dem Orte nach in der Welt zuſammenge⸗ A 
ordnet ſind. 3. E. wenn man eine hiſtoriſche Beſchreibung % 
einer Pflanze ober eines Thieres denfen wolte, fo müfte man 
die Theile er Pflanze und des Thiers und alle Merkmale der⸗ 
| ſelben ſich in eben der Reihe vorftellen, als fie in dem Gegen⸗ 
ſtande ſelbſt angetroffen werden. Inſonderheit gehoͤrt hieher | 
die chronologiſche Lehrart, wenn man die Begebenheiten 
ſo auf einander in Gedanken folgen laͤßt, als fie in der Welt 
ſelbſt auf einander gefolget. Daher muß man, in einer alle 
gemeinen Weltgefehichte, von einem Jahrhunderte zum an⸗ 


dern, von einem Jahre * DAAD: foregehem "Weil | 
aber 
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aber in, einer Zeit an touſend Orten Begebenheiten ſich zutra⸗ 
Ben wuͤrde ande Br —5 zu Br — 





* anzeige —9 Feen: Haben, in —— Au, 


ſich porſtelt. Daher handelt, man in einer Gefchichte eintand 


| nach dem,andern, eine Provinz und Stadt nach der andern, gb; 
i- Een die ‚Begebenheiten d der Welt mit einander zuſammen⸗ 
haͤngen, indem bie, eine, immer, ‚eine Urſach und Veranlaſſung 
— Der,andern iſt: ſo kan man auch ofte bey hiſtoriſchen Wahrhei⸗ 
ten ſich der vernünftigen. Lehrart — indem man iA 
debenhig aus der andern herleitet. j Dre och 
Ei au nos zart J BIN nl Is AB irn : ofen 
Man mag fich einer noch ſo wortuflichen feßrart. Sei 
nen, fo wird es doch allemal, „teute genung geben, denen e 
ſcheint als denfe man ſehr unordentlich, „oder. nicht, ordentlich 
genung. And dieſes fan niemanden ‚berechtigen, einer, folchen 





kan davon, folgende Urſachen anfuͤhren: Wenn man die Re⸗ 
geln einer Ordnung ‚nicht verſteht, ſo kan man auch nicht er⸗ 
kennen, ‚Daß eine Ordnung da ſey/ und es kan uns demnach 
vorkommen, „als wenn eine Unordnung vorhanden ware, 


| ſteht, der mußz um, dieſer feiner, ., Unwiffenheit ‚willen; pie 
beſte gelehrte tehtars.für eine, Unordnung im, Denken ‚Halten. 
Daher komt es, daß, diejenigen Gelehrten, welche ſich bloß, um 





Ordnung im Denken gewoͤhnt hat, ſp iſt es ganz natuͤrlich, 
daß ihm eine iedwede andere Ordnung keine Ordnung zu ſeyn 
ſcheinet, weil ſie nicht die ſeinige iſt Es geht folchen Ger 
‚ debrten wie manchen alten Leuten, welche ſeit einem halben 
— Ss 3 Jahr⸗ 


J | \ 


| sefrardeswegen einen Vorwurf zu machen. Sondern, mat 


* 


Wer demnach die: Megeln: ber. gelehrten behrarten nicht, ver⸗ 


die mathematiſche Lehrart bekuͤmmern, alle Schriften eins 
| Mangels der Lehrart befchuldigen, welche nach andern Lehrar⸗ * 
ten geſchrieben ſind. 2) Wenn iemand ſich an eine gewiſſe 
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Ne Jahrhundert Fünf Uhr aufge ſtatden he Abends inne 
neun Uhr zu Bette gegangen ſind / und alle diejenigen eines wind | 
ordentlichen Lebens bei chufoigen) welche fruͤh um acht Uht auf⸗ 
ſtehen/ und des Nachts um bp Uhr zu Bette gehen. | 
Here, daß Gelehrte, welche ſich an bie berare nach Zi 
bellen heran haben, vdie mathemariſche "gegeart einer qübſſen 
Unorbnung Gefehüteigen. Es gibt Weltweiſe/ welchẽ ir | 
bloß an die mathematiſche behrart gewöhnt Haben, ünd ſie hats 
ten Deswegen die Bibel fi ein unorden ne gefhrießeies Buch) | 
| weil — — den Leiſten einer bloſſen mathema tiſchen dehr⸗ 
are gehe )Wenn teman'fieh'bloß' an wine "einfas 
de‘ ag e © an die matheinaeifehe,gerwägnt at ſo muß 
ihm eine iedwede —— lehrart eine Al ae = 
DENE eb 
aD. hun! 470. BUN eng 3 96 8 * ien | 
"hie satt bekoint, wie aus allen fee bloheri⸗ 

dei —* ingen’eihellet, die gelehrte Erkentniß eine neue 
und vollkommenere Geſtult. "und um dieſen Gedanfen zu er⸗ 

laͤutern, ſo wollen wir bemerken, daß man eine Doetrin, eine 

Diſtiplin und eine Wiſſenſchaft von einander zu unterſcheiden | 

pflegt/ Eine Doerritift'ein Inbegrif vogmatiſcher Wahr⸗ 
heiten welcher" einen beſondern Namen‘ vekomt, oder welche | 
von einer: Sache handeln; ; zum Exempel: die Doetein von! 
der Berbindfichfeit, von der beften Weile’ Man rennt auch 
eine" Döctrin eine sehre. "Durch? eine Difeiplin verſteht 
Alan eine kei re⸗ wenn fie methodiſch erkant wird und wer fl 
eine Diſtip n nach der demonſtrativiſchen Lehrart erkant wird, 

ſs heißt fie eine Wiſſenſchaft, wenn man die Bedeutimg J 
dieſes Worts als einen Gegenſtand der Erkentniß betrachtet. 
Alle Theile der Gel ehrſamkeit, welche Wiſſenſchaften ind, has 
u ben eine‘ Berwandelung ausgeftanden. In ihrer Geburt wa⸗ 
ren fie Doctrinen, Die Gorttesgelehrten, zum’ Erempel, 

| aipeen' die — Wahrheiten aus der Bibel, und | 
ie brachten 
























von der Aehtatt det gelehrten Erkentniß . bar 


ſchten ſie unter gewi Citel. Hernach kamen methodiſche 
I und drdneten die Dietrinen nach einer Lehrart zuſam⸗ 
eh, ‚too befomtnen fiesdie Geſtalt der Difeiplinen, bis fie 
ich in W iſſenſchaften verwandelt worden/ nachdem: ſie de⸗ 
Wenn alſo die gelehrte Erkentniß ihre moͤg⸗ 
ichſte Vollbommenheit erreichen fol, ſo muß ſie auch in dieſem 
— — Mare: ſeyn wenn ſie anders von uns 
Menſthen demonſtrintůweid m an, sterienigffns eine Pifiple, 
apsschon. Mn noge "480 Br rare aan 
te N] iſt zu glelcher Zeit FREENET daB heißt: 
mer und’ tinnultuariſch denken. Methodifch: denken 
heiße, nach einer Lehrart denken, und: tumultuariſch denlen 
teten nach gar keiner Lehrart denken. s iſt vor ſich klat, 
dasß jenes viel beſſer ſey, als dieſes Ein’ vernunftiger Gelehr⸗ 
ter muß demnach alles Tumultuariſche im Denken zu verhuͤten 
|’ ſuchen und ſich im Gegentheil nach⸗ und nach tuͤben/ die Regeln 
Seine guten lehrart zu bebbachten⸗ damit er eine Fertigkeit im 














methodiſchen Denken erlätige, und alſo das Methhodiſche in ner 
Zeleheten Erkentniß in feine Gewalt bekomme.) Es iſt dem⸗ 
nach ein ungeſalzener Spoti, wenn man einer Sch ift oder. ei⸗ 
| nem Gelehrten, das Methodiſche i in feiner Erkentniß, als einen 
I velachenswurbigen Fehler; vorruͤckt. Dieſer Spott kan nur 
aus einem Unverſtande entſtehen / wenn mai‘ nicht weiß ⸗ was 
| "eine Lehrart fen, und was ſie fir Nugen habe. Solche Leüte 
ind chaotiſche Köpfe; deren: verworrenes en ſich a in 
h „ei — — fan. art e 
Da EUER AEEIEE | 
ai —* Aus * Abhandlung von der ahe cn I 
\gleichbegretfen, was man das Meditiren nent, eine Sa⸗ 
che die man allen Gelehrten ſo ſorgfaͤltig anpreißt, und oh⸗ 
ne welcher man gar Feine gelehrte Erkentniß erlangen kan. 
Es iſt wahr, es machen ſich manche einen hoͤchſt elenden 
Begrif von dieſer Beſchaͤftigung · Wenn mancher auf eine 
ea — — Ss 4 N a 
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Eu Airaas ¶ Derandere Sauptthei 


Predigt medi itirt, ſo hat er in ſeinen ren Bao —4 
einzigen dahin gehörigen Gedanten ſondern ſein ganzes Medi⸗ H | 
tiven beſteht darin, daß er auf Sedenten laurt, und gue ah # 
Poſtillen feine Gedanken zuſammen ſtiehlt. ‚Und wir wolle | | 
‚nicht einmal aller der ‚Shorheicem; —— any die h 
mancher bey ſeinem Meditiren angewoͤhnt Wir wollen die || 
Sache ſelbſt erklaͤren, und, wir verſtehen durch das Mediti⸗ J 
ren diejenige Beſchaͤftigung unſerer Extentnißtraͤfte durch 
welche wir einer Sache nach den Regeln einer Lehrart nachden. I) 
ken. K3 gibt demnach ſo viele Arten des Meditirens ſo vie⸗ 
de Arten der tehrarfen es gibt. Das gelehrte Mebitigen 
geſchieht aiſo noch der,gelehrren,Sehrart, und es iſt ein ſyn⸗ 
thetiſches Meditiren, wenn es nach der ſynthetiſchen „oder Fi 
ein analytiſches, wenn es nach Der analytiſchen tehvart, ge⸗ 
gchleht ·u. fnwa@ Zum Epampelz, wenn man über, eine Sr ui 
ehe ſynthetiſch moeditirt/ ſo muß man erſt eine Erklaͤrung der 
Sache machen, alsdenn die unerweislichen Urtheile von derſel⸗ 
ben durchdenken ferner die-Grfahrungen u. ſ. w. Kurz, 
man muß nach den Regeln der N tehrart Bielebe | 
Rt a re DD an onen u 4 
n BR Be MBit on mer | 
.€8 ift alſo ſehr leich zu zeigen, wie man aa machen —J | 
fr wenn man auf. eine gelehrte Art meditiren will. Nemlich 
I) han erwaͤhle ſich einen Gegenſtand, auf welchen, r man ſeine 
Aufmerkſamkeit richtet, und uͤber welchen man meditiren will. 
Wer dieſe Regel verabſaͤumet, der ſetzt ſich ofte mit der gelehr⸗ 
teſten Geberde von der Welt auf einen Stuhl, ſieht ſtarre auf 
einen Fleck hin und denkt gar nichts, weil ſeine Aufmerkſam⸗ 1 
keit auf keinen gewiſſen Gegenſtand gelenkt iſt. 2) Man den⸗ 
Fe nach den Regeln der gelehrten Lehrart nach und nach von die⸗ J 
ſem Gegenſtande die Merkmale deſſelben, welche zuſammenge⸗ 4 
nommen die Erklärung ausmachen, welche die unerweislichen, | 
‚und A ee: die 2, erweiſenden Praͤdicate deſſelben 
| nd. 
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990 de oa Sa Ma mn nn) 
h | ‚Alles das gs man Ä Medit iren von dem 
ag en Aa, en Khan ae elernt, ‚und gi 
/ et, ich. eisen ben, lo um En #2 a } 
j ae ian, 10 ebnen; ; oder man 
ill, von —— — * TR os erh e ee das  allereich 
fer,dan man ‚beförde rt biejes, Mepititen, — wenn 
man n feine enanfen — t,. "wei alzdenn die Aufmeekfam, 
felk,am 8 ien u der An gund "Nichrung ar fremde 


Dinge bewahrt bleibe. im die andere dit des M itireng | 
Vz been ern nuß.n man entweder dem Kr lichen, Sort 
A ie onen, oder in einem Buche le eit,, Das. dr tee 


kingt es in die 








gehörige 
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rer, Denn 
EBERLE ‚Di * chwerf er, all fest voraits, dab, man, ſhen 
Biel, gelernt Ba N  alfo, unmöglich, daß ei ein Ei Ä 


ber ie en £meditiven ‚Eirine, i Wer affı id nd 
and. nach PD Be den Degeln in ber Bernunftlebt i 





& fenfchoften zu En ‚ber befomt unse Die Ge (ehr 
lichfeit, auf eine gelehrte He zu meditiren, 9 Man muß 
ra pe, man, mebiele, uni Ba 2 Basti, Ku 
denkt, überhaupe-ein Beguif, 9 eine Et [aeuı Kr ein it 
| ——— ——— e 9 oder ein, A . auendes Ur 

l, oder ein. Zuſg oder ein ober,eine Aufgabe, = | 
ee Anmerkung fen, und. es Asdem he den Regeln aller Dies 
je Arten Der gelehrten Erkentniß unter chen... . Und da muß 
‚man. nicht. eher aufhören, Daft elbe zu ‚Überfegen, bis. ‚man allen 
ſa Regeln ein Genuͤgen geleiſtet, und alsbenn hat. man das 
gelehrte Mekitiven zu Ende ‚gebracht... Die Schranken unſeres 
Berſtandes zwingen uns freylich manchmal, biefes Meditiren 
au unterbrechen, und alsdenn heißt es, niemand kan uͤber ſein 
Vermogen le erden? . 

| 483. 

Endlich muſſen —3 noch e ie — und 
Marfefchteneren, mancher Gelehrten bemerken, die ſie in 
—* auf die gelehrte gehrart an den Tag zu legen pfle⸗ 
—— I ALBERT. 
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ri Würde hc 1 ich ha el, „wo in er nach) 3 
| $ehtart 'dehfen, ofte, Re * antiſchet If es, voen 
alle andere gelchite Lhrattem auffer berjeitigeit, “an oe 
. S Heoögne Hat,burcpaus cabelt und beachtet. | 
J manche mit. der machemat ſchen ehrarte 
v hie Einfchrenfung, w wenn main jo ) ber ſptra 
töonifehen Lehrart bebient, und. fie te fin nd im Stande jt 
Kibnis ſey zwar ein groſſer en 'geive| en, md 
dicee ſey ganz, gut, nur habe. er feine Met 
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babe. Und es fi offenbar eine Ct an 
gelehrte "Mitpobe, gar | zu ehe „echebe Y und glaube, , man 
ſey ein ‚vollfonnmener' Selehitst, pP. bald la die ‚ma s 
thematiſche Me ode im "Kor fe Habe. Kuft der andern Sc, 
teilte unfeugbar. eine Schulftchſerey der Ungetegeten, wennſ 
fe die ‚gelehtten Methoden ganz und gar verachten, A, und es fuͤrſ 
| KENNE ausgeben, wein man methodiſch — Mai J 
muß in allen Stuͤcken ein billiger ‚Richter fein, und feine Sa r 
| * zu ſehr Toben und zu ſeht tabeln; allein auch in vieſen 
Ad gi bie — Mittelmäflgfeit Eile, Pr * | 
| Nu Fe a 
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— F haben, Bisher, in alas, Sereaniilire —J nö 
M 2%) ſten und, weitlauftigften. Theil der geſamten gelehrten 
hin 2 Erkentniß, die Seele des gelehrten Bortragsj.ahgehans 
Belt: ‚nemlich, pie gelehrte Erkentniß und die Ordnung in der 
Verbindung ihre ihrer Theile, in ſo ferne man ſie ohne die Zeichen 


| N —— kan. „Wir, muͤſſen nunmehr von dem Koͤr⸗ 
‚per. ber, gelehrt a. Cifeniniß, ‚handeln, oder von dem, ‚Zeichen, 


| auch woelche ſi e hezeichnet wird. Die Vernunftlehre fol nicht 
nur die Regeln ‚abbandeln, durch deren Beobachtung man eine 

boltommen gelehrte Erkentniß erlangt, ſondern ſie ſoll uns 
unt rrichten, wie wir auf eine geſchickte Weiſe dieſe &e 
| eneniß bezeichnen: und vortragen  fllen,, 5... Eine? Vernunft ⸗ 
ehreni in welcher die Abhandl ung von dem gelehrten Vortrage 
9 










ganz uͤbergangen wuͤrde, wuͤrde ſehr unvollſtaͤndig abgehandelt 
—— ‚Man darf aber nicht, benfen, als ‚wenn dieſe ehre 
| von dem gelehrten Vortrage einem Gelehrten bloß noͤthig und 
nNuͤtzlich ſey, um ſeine gelehrte Erkentniß andern Menſchen mit⸗ 
utheilen; ſondern man hat von dieſer lehre einen doppelten 
Rutzen zu erwarten, und man hat ſie auch, um einer zweyfa⸗ 
chen Urſach willen, noͤthig. 1) Weil man die gelehrte Er⸗ 
kentniß ſonſt auf keine andere Weiſe in andern Menſchen her⸗ | 
4 vorbringen Fan, als wenn man fie bezeichnet und vortraͤgt. | 
Andere Menfchen konnen uns nicht ins Herz ſehen, und ſie 
koͤnnen demnach nicht wiſſen was wir denken, wenn wir un⸗ 
ſere Erkentniß micht bezeichnen. Da nun die wenigſten Menſchen 
—* find, Die ——— ot zu ENDEN: ſo wirden 
die 


















5 32 ‚Des beiten Saupneie erſter Abfehniet, ' 
Aa t werden / wenn fü ie es nicht: durch) den | | 


bie allerwenigſt 
lehrten wuͤrden 


— anderer C Sa man daß 
kein Me N zu Tage im a /die —* 
te u. fo wie fe RöpnSenfüun u ei au erfinden, | 
Die ‚Gelehuggn, haben mit zufan mmengeſetzteu Kraͤf ei! 
als 2000 Jahren, diefe Erfentnig ir "Sie haben eins 

ander ihre Erfindungen mitgetheilt und die erfindungsreichen 
Köpfe haben/ die ſchon erfundeng‘ Erkentutß mit hren Entde⸗ 
ckungen bereichert. ¶ Wenn alſo die geſamte Gelehtſamkeit u 
‘fer. dent Menſchen beftändig vollkomimener werben | fol, fo mie I 
fen N Gelehtten eina idee ihre Erkentniß mittheilen damt | 
tbeilsdie Einfaͤltigern lernen koͤnnen/ was ſie ſelbſt rerſuen 

wicht im Sande ſind/ theils damit die auf wecktelr bpfe ihrt ⸗ 
Erfindungskraft nicht auf Sathen wendeln die ſchon erfunden Mi 
fd." 2) Weit fe ein Gelehrter ſelbſt im Stände if, eine recht 
vltommane gelegete Eifentniß au — oem ee ‚mi a 















re 


en um die Sadıen ſelbſt be 5*— genuing N 
e denken; und die beſtaͤnbige Erfahrung lehret uns, daß wir, At 
Andem wir in unſerm Gemuͤthe vor uns ſelbſt den —— J 
nach ʒenken, ſo zu veden, mit uns ſelbſt reden Per alſo ſelbſt | 
‘ein recht vollkommene Zelehrte Erkentniß erlangen will Ver J 
muß auch die e Kunft verſtehen ‚feine gelehete Kari, es eine | t 
| Kai Alt zu Segeln. = JUN | | 
Ä mag: My URS "ass. No 4 
Man kan, en! man Yon den — Mer der — 

ten n Een handeln will, ʒwey Fragen Aufiderfen. Ein⸗ 
mal wie muͤſſen die Zeichen der gelehrten Erkentniß Der \ 
ſchaffen ſeyn, wenn ſie ihrer Heſamten Bollkommenheit ge⸗ 
maͤß ſeyn, und dieſelbe bey den Gelehrten ſelbſt und bey 
andern befördert ſollen? Dieſe Frage gehört in die lo⸗ 
giſche Bezeichnungekunſt⸗ ‚ voer in Die Wiſſnſchaft ra 4 
rn welche man beobachten muß). went” man die ge⸗ 





Ar 
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g ner, 


f geln iM ir deren Me man aus den — en ie ge 
— Site nei erfen nen Fan. Die Teßtere Wiffenfihaft if zu 
i 3 daß ich fie in dieſem Werke folte abhanden fonts 
J nen si werde ac * bloß, ben der — ——— 














J—— . ga“ 

| en ein ieh verſteht man hi ein neh 
Mi vermittelft beffen man die Würflichfeit einer andern 
| Be erfennet; und dieſe andere — — von dem Zei⸗ 


ji ioied, iſt die — ha, oder die — 
des Zeichens. Wir koͤnnen, zur Erläuterung, die Zeichen der 


ner Krankheit aus dein Puisſchlage, und deswegen nennet man 
den unnatuͤrlichen Pulsſchlag ein Zeichen einer Krankheit. 
Durch ein Zeichen der Erfentniß, oder durch einen Aus⸗ 
druck, — wir Ed alles — vermicelf deſſen 


4 en einer — oder un, , — Ai, 
man Fan auch daraus erfennen, daß eben diefe ı und Feine andere. 
| x Sorftellung in demjenigen wuͤtklich fen, ben welchem man dieſes 
„Weichen beobachtet. Die Zeichen der Vorftellungen beſtehen 


bir Hören koͤnnen, und welche geröhnlicher Weiſe durch die. 
Stimmen der Menſchen wuͤrklich gemacht werden; oder ſie 
| e in andern Dingen. Die erjten find die Worte, 


und 


Krankheiten anführen. Ein Arzt erkennet die Würklichkeit eis 


ntweder in ſolchen Toͤnen, oder Bewegungen der Luft, die 


“ z. E. die mathematifchen Zeichen, & Die. Zeichen ber Yerjte wenn 
| fe ie — —— und Le, ek, 


s 


Borftellung des Worts ſelbſt, und zum andern eine Vorſtel⸗ | 


gebracht werden. Zum Erempel: wenn ic) mir GOtt vor 


3 ttheils erfier Abſchnitt, 


und * iſt =. daß ie ‚ein Beyſpiel zur Erlaͤute Ute‘ 4 
rung anfuͤhre - Zu ben letzten chen der Exkentniß £ uk maı n 
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— was von den een! — — 
ge Zeichen der gelehrten Erkentniß anwenden 
hier nur noch bemerken, daß wir ins kuͤnftige ae nur ku: 
den Worten reden, in fo ferne. fie, münolich, Bntorbeehe J 
ſondern in ſo ferne ſie auch aufgeſchrieben wer! ven D 3, 
macht, { in der. N Eeinen er J— ber ui 
Worte aus. Be —— wi 
— — — We 

' Die Bebelitung der Worte it FEN, 
welche durch das Wort bezeichnet void, Indem wir alſo ein 
Wort denken, haben wir allemal zwey Borftelhingen. Eine) 


lung, welche die Bedeutung des Worts iſt, und auf welche, 
wir, Durch die Vorſtellung des Worts, in unſern Gedanken 


ſtelle, ſo ftelle ic) mir ven Schall vor, welcher durch die Aus⸗ 
forache diefes Worts verurſacht wird, und zugleich vermittelſt | 
diefer Borftellung den Begrif von dem höchiten Weſen. &s 
muß demnach ein jedwedes Wort, wenn es dieſen Damen i in 


der That verdienen ſoll, eine Bedeutung haben. Und wenn 
jemand Worte braucht, ſo will er, wer er Anders mi 


Verſtande redet, feine Vorſtellungen dadurch bezeichnen und 
an den Tag legen. Umd in diefer Abſicht iſt die Bedentung g 


tung Die wahre — iſt dieſenige Rorftellung, weh 
che perjenige, der das Wort ZN durch daſſelbe hat be⸗ 
zeichnen 
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selchnen Bas eine jedwede anßee —— aber 3 ev. 
ne alfche Bed a” "Steichteie bie vo u Se 
eines Worts inf Falfeher u nd freiger Degri A font an, ten u 
jenig, dere 28 br aucht, durch, feinen a hum begeichnet; - ‚al, 
fo Fan auch ich Die falſche Prpenkung, ein ni rer Batf fepn, er 
— niemals ‚Durch, o das ort 6 bege jinet werden, | 


—66 —V 
of ofteus” nicht ve enigen mi "dem orte ver⸗ 





weden ber da eibe braucht, Zum Ki wenn 
| Diele Melt | iſt die befte, ſi — 


ſac if die DE 

h Bi ts Welt, der ‚ganze — aller auſſer Hr: Ya 
* hen Din nge. Wolte aber : jemand bloß Bi Erpboben d "Be, 
unter Ge N wuůrde fein Begrif zwar wahr, aber die fi 
ſche Bedeutung dieſes Worts Fon. Wenn ein Epicuraͤer ſagt: 
deſ ya ein. blindes Ohne gefähe e ent{tande nden, ſo iſt 
‚bie wahre deutung des Woris bhudes hne fahr, die 
s Borftellung, einer. Degebenheit, welche gat. feinen binteicheng, 
\\ den Grund. ha, und dieſe Feng if dem J ein 


m: utmöglicher Bean: 
188. 


Dich) eine ‚Rede — wir eine Ei — tel, 
i M mit einander. verfnüpfte Vorſtellungen bezeichnet, es mag 
J nun dieſe Rede entweder eine ſchriftliche oder mundliche Rede 
J ai ‚Die Reihe der Vorſtellungen, welche mit einander ver⸗ 
# bunden find, und welche ver Redende durch die Rede bezeich⸗ 
J nen voill, heißt: der. Sinn der Rede, oder auch der wahre 
Sinn der Rede, oder auch der Verſtand einer Rede. Es 
m Meh demnach der wahre Sinn einer Rede in dem Anbegeiffe 
J ‚aller wahren Bedeutungen ber orte, aus denen eine Rede 
if) beſteht, 487. Die falſchen Bedeutungen dieſer Worte mas 
a) chen den falſchen Sinn einer Rede aus, welcher ofte eine 
ab Wohrten vorſtellen kan, und er konte auch Durch Die Rede bes 
I zeichnet, werden, wenn der Redende gewolt, hätte, $. 487., 
der — hf in der Hervorbringung einer Erkentniß 
in 








N) N 
ie 
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656 F® dirkte Hits ai 2b \ 
in. — — * Rede RR mag, th" end der ein 
\ a nbficher ode eine fee ‚Tee fepn. Ih a ür 
| die an über tätig ige — leſe Erklärungen ea 1 
| Benfpis ie I, zu erläutern. iefer Ab a aß ſelbſt iſt ein Benfpie 
| von all diefen Begriffen, „Bir wollen uns nicht, auf alten. ® 


wi 7 Neben eine Eıfenruig in, 


— 


Tage — ſoe gib man. ‚darauf nicht achtung 


viele Arten der 


meine Erkentniß ift, $. 32... gibt vernünftige Keden 


verurſacht wird. Wenn man von einer gelehrten Rede aus⸗ 


len derſelben handeln, und da bedeuten de Worte eyoeben, | 
bloſſe Begriffe, oder. Urtheile, oder Vernunftſchlůſſe Her⸗ 









wir Fe, fin, uch une 


and 


zu ——— wie es ehed daß 
andern © Menfchen he — f “i 





— 


Sir wollen nuc mit Den Worten bemerke 3, SEN Bi 


X 
K 




















und data 
viren, es das ade BR * —— dige. 


TER 


er J 
— 
— Er — Fr 


I 
Sa font. eine edwebe Si er auch. ein  jeinebe Bes r⸗ 
dag, ee Beiel En, ‚ber Erf end if. 9 488 ‘. gibt es Ti | | 
den. und des — ‚als. bLerſchiedene 
Arten Der & en gibt Es gibt alſo gemeine ‚eben Ind. | 
einen gemeinen Vortrag, wenn der Sinn derſelben eine ‚ge, 


Be = 


und einen vernuͤnftigen Vortrag wenn der Sinn derſel⸗ 
ben eine vernünftige Erkentniß if, $ 31 [3 gibt, aͤſtheti⸗ 
ſche Reden und einen aͤſthetiſchen Bortrag, wenn dee 
Sinn derſelben äftbeifch iſt, $-, 33. uUnd es gibt auch ge⸗ | | 
he Vernunftiehte — inf. "Eine geehrte: Rede 4 
„eine Rede, deren Sinn eine gelehrte Erkentniß iſt, 9.35. J 
Und ein gele rter Vortrag beſteht in einer gelehrten Re⸗J 
de, durch wel e in andern Menſchen eine gelehrte Erkentniß | 


fuͤhrlich handein wil fe muß, man erſt von den einzeln Tele, 
nach muß man bie Rede im Ganzen betrachtet unterſuchen und J 


6 die Schreibart, als ung die Vollkommenheiten und Un“ | 
' ul 





von dem Gebrauc sche der Worte. ER 


| ollfommenbeiten detſelben unterſuchen, welche aus ihrem Ver⸗ 
haͤltniß gegen ihren Sim * gegen ie Abſicht entſprin⸗ 
gen. 
















J 


— 


A Bi — 5 En * J 

—* oh rail aus er ale war — die 
man bey einer gelehrten Rede und bey dem gelehrten Vortrage 
gu beobachten hat, Herflieffen, iſte folgende Die ganze Rede 
und alle ihre Theile muͤſſen dergeſtalt beſchaffen ſeyn, 
Daß die gelehrte Erfentniß, ſamt allen ihren erfoderten 
Vollkommenheiten, nicht gehindert; fondern vielmehr 
J befördert werde. "Folglich muͤſſen auch die Worte dergeſtalt 
beſchaffen feyn, und auf eine ſolche Are gebraucht werden, daß 
die begeichnete Erkentniß nicht unvollfommener, ſondern voll⸗ 
kbommener, werde. Die gelehrte Erkentniß muß; in aller ih⸗ 
rer Pracht, durch die gelehrte Rede hervorſchimmern. Man 
‚muß demnach 1) in einer gelehrten Rede alle Regeln des Vor⸗ 
trags/ welche in ver Aeſthetic erwieſen werden $. 5132528 und 
11708. 736, beobachten, wenn fie nemlich bie erforberten logifchen 





' 
‘ j 


a 


! das abhandeln wolten, was in der Aeſthetic von den Worten 
‚und von der Rede gelehrt wird. 2) Man muß in einer gelehr⸗ 
J Rede hie bie — Be ber Rede — — 


ber: perpriren re als —— oder * ein Dich⸗ 
‘er. Diejenigen, welche dieſes thun, machen ſich allemal lie 7 
' —* weil — ars in ein ——— und — 


| — — — perorigen wenn 
ie einen gelehrten Vortrag halten ae ‚und reden gelehrt 
Mas, &t wen 


















658 Des dritten eumethellb esfice Abſchnitt, 


wenn ſie dichten, vr. försiten, ara * Standrede | 
. ‚halten Pie a RE IRA 
Bra. J— 
Wir muͤſſen nicht vergeſſen zu bemerken, daße eine e gelehul 
te Rede entweder eine bloß gelehrte Rede fey, ‚oder ein! 
| Vs — * die — 7 ag * eben 2 2— j 


| 5 ‘eine; nr ——— die wi — fh se Ih 
cero, Plato, find Muſter von der andern Art der gelehrten: R J 
den, und unſere meiſten jetztlebenden Weltweiſen find Beyſpi 
le der. erſten Art. Weil wir nun Grund zu haben — 
jederman vor einer bloß gelehrten Erkentniß zu warnen: | 
Tonnen wir auch niemanden anpreifen, Die Kunft zu lernen, w 
man bloß gelehtte Reden Kalten ſolle. Wer die Gefchickti 1 
keit erlangen will, gelehrt zu veden und einen gelehrten Bo 
trag zu halten, doch nicht auf eine bloß gelehrte Art, der mu | 
r allen: Dingen eine ‚gelehrte Erkentniß erlangen, die 
‚gleich ſchoͤn iſt. Alsdenn hat er das sage kr 
| — gibt 6 meiftentheils von felöft. | 


492 | 


Henn * bey den Werten und * mon Seörauche Int * | 
gelehrten Erfentniß, annehmen, und daraus Die Regeln: ihr 
BERN — herleiten. Wir wollen * diel ei 


ſolche Kegeln keiten‘ werden deren Beobahkurig in einer get | 
‚ten Rede MORGEN * — * man es als eine | Jr 


in nder — Maafe weieläufeig, ober. wenn eine we y 
be — * und biefbebeitend; nei "Um —* — " 


nn ? { j Y 
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il inbarhten. ) Ein Gelehrter muß fich fo viele Worte und Ans» 
druͤcke befant machen, als erfordert werden, um alle feine ger 
lehrte Erfeneniß und alle Theile derfelben, alle feine gelehrten 
ft Begriffe, Urtheile, u. fm. zu bezeichnen. © er einen fo 

Me Aisrofien Borrath von. Ausdruͤcken und Worten nicht eingeſam⸗ 
Nlet hat, der verſpuͤhrt einen Mangel und eine Armuth des Aus⸗ 
Ara, ‚und daraus muß nothwendig ein doppelter Schade ent⸗ 
til ſtehen. ‚Einmal i in der, geleheten Erkentniß desjenigen ſelbſt, 
\b welcher arm an Worten iſt. Denn die Erfahrung lehrt uns, 
¶daß wir in unſerm Medittren alle unſere gel lehrte Erkentniß/ 

e vermittelſt der Worte denken. Entſteht alſo in uns ein Bes 

:B Her den wir in unſern Öedanfen an Fein Zeichen heften: ſo 

Fan er nicht lange in unſern Gedanken fortdauren, und wie 
‚werben nicht. im Stande feyn, ihn deutlich zu denfen, und vor 

Mi DE Begriffen hinlänglich zw unterfiheiden. Der andere 

1 Schade änffert fich in dem: gelehrten Vortrage, indem wir 

u alsdenn nicht alles gehörig ausdrucken, und von uns. geben 

F koͤnnen, was wir doch gerne ſagen und andern beybringen wol⸗ 
len. Man Fan ſagen, daß, gleichwie manche Leute nur mit 

N Il Hafben Ohren hören, alfo auch einige mit halben Munde ſpre⸗ 
chen, indem ſie nicht ſo viele Worte brauchen, als erfodert werden, 
die geſamte Ertentatz⸗ die ſie vortragen wollen, autzudrucken. 

4 Are 14930. 

2) Ein. Seleßeter muß fich alle nothigen J 

I J ſeiner Hauptwiſſenſchaft bekant machen, und es iſt ihm 
— erlaubt, im Falle der Noth, neue Ausdruͤcke und 

Worte zu erfinden und einzufuͤhren. Durch ein Kunſt⸗ 
if. Bent. verfteht man ‚einen Ausdruck, welcher nur in einer 

a Kunft, Difeiplin oder Wiſſenſchaft nöthig if: denn auffer 

it berfelben Kunſt oder Difeiplin komt die Bedeutung deſſel⸗ 

di ben niemals wor, wenigftens hat der Gebrauch des Kunfks 

‚ht worte anderweitig gar Feine Mothwendigkeit. Man muß 

mt es allerdings iR: einen Fehler halten, wenn man Begriffe 

Atkins / Tt 2 | uni 


j 


| E vl — * 


Es 





“man zu einem Begriffe ein Künftrvort. erfindet, welcher: fe hot 


figer Kunſtwoͤrter fan, keine Vergebung feiner Suͤnde 


Erkentniß gar nicht unterſcheiden, wenn in ihr keine de 


braͤuchlich ſind. "Und folglich muß ein ieder Gelehrter 
in feiner — 5—— Haft, alle noͤthigen Kunſtwoͤrter be 


| Woͤrter brauchen tmüffen, 3. €. Former Berntunfefitüfe, 9 er⸗ 
ſatz, Unterſatz uf. Und eben daraus laͤßt ſichs Genre 
es erlaubt ſey, neue EN 1. indem man entweder 



























zorucken wolte, welche eben: ſo be 
quem durch Worte koͤnten — werden, die im * 1 
nenteben gebraͤuchlich find. Und bemfo thoͤricht ift.e8; wen 








durch ein befantes Kunſtwort an egeDtndte wird denn alsden 
"find die Kunſtwoͤrter uͤberfluͤſſig "Es iſt alſo ‚eine —* 
Unvollkommenheit "aller" Theile der Gelehrſamkeit, daß fi 
mit: unnothigen und überfiüffigen Kunſtwoͤrtern angefuͤlt ſind 
welche viele Unverſtaͤndlichteit und — seen mg J 
und dem Gedaͤchtniß zu einer unndthigen Laſt gereichen." Din 
Sehrten handeln in dieſem Stuͤcke eben fo lächerlich, "als 4 

Daͤger, welche dasjenige —* nennen, das andere Leut 
"eben p gut bluten nennen. " Man Fanır es demnach nie 
manden rathen, ſonderlich weit er Fein’ Gelehrter bon‘ Prof 
feſſion werben will, ſich alle: Kunſtwoͤrter bekant zu ma 
hen, es muͤſte denn, nachdem dieſes Uebel einmal tft, des 
wegen geſchehen, damit man die Schriften der Gelehrten beſ 1 
ſer verſtehen koͤnne. Allein der Erfinder neuer und uͤberflůſ 


erwarten. Aber auf der andern Seite muß man. auch nid H4 
"alle Kunſtwoͤrter für uͤberfluͤſſig und für was pedancijches 
halten. Die gelehrte Exfentniß wuͤrde ſich von der gemeinen 


geiffe vorkaͤmen, die im gemeinen Leben gar nicht vorkom 
men. Ein Gelehrter muß demnach entweder Die gemeinei i 
Ausdruͤcket in einer ganz neuen Bedeutung nehmen, oder et 
muß neue Worte erfinden; Die im gemeinen Leben nicht ge — 


machen: Sir unferer Vernunftlehre haben wir viele f 








einem: 
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—* | 


l - 
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N einem alten Horte eine ganz neue Bedeutung gibt, oder aus, 
einer fremden Sprache ein Wort einfuͤhrt, oder ein ganz neues 
Wort, doch nach den Regeln der Sprache, erfindet. Man kan 
bieſes nicht eher erlauben und billigen, bis nicht alle bisher ge⸗ 
woͤhnlichen Ausdruͤcke ungeſchickt find, einen neu erfundenen 
wichtigen Begrif zu bezeichnen. Es iſt eine kindiſche Narr⸗ 
heit, welche ohne Noch Unverſtaͤndlichteit und Mißdeutung 
nerurfächt,, wenn ein Gelehrter ſich vornemlich durch ſeine 
rache von dem Ungelehrten unterſchelden will. Er muß 
ch durch ſeine Erkentniß uͤber den Ungelehrten erheben, und 
r muß ſo lange die gewoͤhnlichſten und, bekanteſten Ausdruͤcke 
rauchen, fo lange fie feine Erkentniß hinlaͤnglich bezeichnen. 
Man folte ofte, hinter den gelehrten Ausdruͤcken mancher Ge⸗ 
ehrten, die verborgenſten Sachen erwarten. - Allein wenn 
nan fich viele Mine gegeben hat, dieſe neue, Sprache gu ver⸗ 
lehen, fo ſieht man, daß alle vernünftige. Menfchen ‚eben das 
ebacht, und nur mit andern Worten gefagt haben. Iſt 
| ‚as nicht eine, ärgerliche Sache? Wir Haben uns in unferer 
Bernunftebre genoͤthiget gefehen, manchen auslaͤndiſchen Woͤr⸗ 
Fern das deutſche Bürgerrecht zu geben, z. E. Subject, Praͤdi⸗ 
J he das Fan man nach) dieſer Dash æechtortigen. ah 
| Ich k de 494. 
J Br Sin Gelehrter. muß sich. alle oleichsielbebeutenbe 
nsorüsfe bekant machen. Gleichvielbedeutende Aus⸗ 
ruͤcke find Ausdruͤcke, die einen. Begrif bezeichnen, und 
| Be vollkommen einerley und eben denſelben 
Geichnen, fo find es tautologiſche Ausprüde. Die 
tztern haben gar keinen Nußen, indem fie. das Gedaͤcht⸗ 
li: mie ganz unnöthigen Ausdruͤcken anfüflen. Und wenn 
in ‚Gelehrter in feinem Vortrage tautologifche Ausdrüde 
braucht, fo denkt er wenig und redet viel, und. das iſt eine 
vaſchhafte Pauderhaftigkeit. Ein Strom von Morten 
* alsdenn einen Tropfen Deritand, und man Fan bey 
iv. \ It 3 * einer 


662° Des dritten Zaupttheus erſter Abſchnitt, 


einer ſolchen gelehrten Rebe ſehr wenig denken. Allein es gibt 
gleichvielbedeutende Ausdruͤcke, die zwar in der Hauptſack | 
nerley bedeuten, aber deren iedweder die Bedeutung auf einer 
andern Seite zeigt. Z. E. wir Sterblichen, und, wir Meu⸗ 
ſchen. Und da kan man fagen, daß es ſehr gut fen, einen Bes 
grif durch viele Ausdruͤcke zu bezeichnen, weil er alsdenn in 
verſchiedenen Kleidungen erſcheint, wodurch er ſelbſt klaͤrer wird. 
Die Beobachtung dieſer Regel iſt auch deswegen noͤthig, damit: | 
man wiſſen koͤnne, was die Gelehrten fagen. Denn verfchies | 
bene Gelehrte haben off einerley Gedanken, der eine aber druckt 
ſich ſo aus, und der andere bebient ſich anderer re bie “ 
eben ß viel bedeuten, a 





gi 4 
9 Ein Gelehrter muß, 6 ot afs unbe M beihe 4 
brauchen, die alles bezeichnen, was er denkt; wel- I 
ehe nachdruͤcklich find, oder viel von der Bedeutung bezeichnen 3 1} 
welche nicht mehr und weniger bezeichnen, als er denfe und far I 
gen will, und weld)e ſich alſo aufs genaueſte an die gelehrte | 
Erkentniß paffen, die er bezeichnen will. Bedeuten feine Aus I 
druͤcke zu wenig, fb Fan aus ihnen nicht alles erkant werben, 
was er fagen will, und alſo iſt in ſeiner Erkentniß etwas, wel⸗ 
ches er gar nicht bezeichnet. Bedeuten ſeine Ausdruͤcke mehr, 
ſo ſagen ſie etwas, welches er nicht ſagen wollen und alſp 
kan er in beyden Faͤllen nicht recht verſtanden werben. Ge⸗ 
ſetzt, ein Gottesgelehrter wolle ſagen: Chriſtus habe mit dem 
Vater ein goͤttliches Weſen, fo kan er ſich auf eine doppelte Wei⸗ 
fe ausoräcken: die andere Perſon der Gottheit und die erſta 
haben einerley Weſen, und fie haben einerley und eben | 
daſſelbe Weſen. Der erfte Ausdruck fagt zu wenig, denn 
Dinge konnen fehon einerlen genant werden, wenn fie eins | 
ander ähnlich find, Wenn wie fagen, wit verdienen | | 
durch unfere guten Werfe die ewige Geligfeit, fo fagt der 
Ausdruck u viel, indem er nicht bloß anzeigt, Daß = 

| auch 


s 





| 
| 
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auch um der guten Werke willen ſelig werden, ſondern daß wir 


dadurch ein Recht dazu bekommen, und * die Seligkeit nicht 
ein bloſſes Gnadengeſchenk GOttes ſey. Man fieht zugleich‘ 


aus dieſen Beyſpielen, daß ſolche Ndruck- — —— 


ſend genung ſind, ofte grobe Irrthuͤmer in der Erfentniß ſelbſt 


— verurſachen koͤnnen, und ſie muͤſſen * um * Pe in dem 
J — — verhůůtet werden. m BI 
g, rage Ba ale © m 


9 Der Reichthum der Worte aha auch, * man 


* Bedeutungen wiſſe, welche mit dem Worte pflegen vers 


bunden zu werden. "Die Worte haben ſchon auf eine doppel⸗ 
te Weiſe Bedeutungen bekommen. Einmal durch den ges 
meinen Gebrauch zu reden, indem alle diejenigen, welche 


Eine Sprache reden, im gemeinen leben mit: einander uͤberein⸗ 


ſtimmen, mit einem’ Worte entroeder beftandig eine und eben 
dieſelbe Bedeutung, oder mehrere Bedeutungen bey verſchie⸗ 


denen Gelegenheiten zu verknuͤffen. Zum Exempel: das 


Wort Tag hat ſeine Bedeutung im gemeinen Sehen. "Das 
Wort Auge hat im gemeinen Leben zwey Bedeutungen, es 
bedeutet nicht nur das Werkzeug unfers Gefichts, fordern‘ 
auch die Knoſpen des Weinftocts. Und eben fo ſtimmen, 


zum andern, "alle Diejenigen, welche fich auf eine Kunft und 
- Difeipfin legen, mit einander uͤberein, mit gewiffen Worten 
entweder eine Bedeutung zu verbinden, oder mehrere derſel⸗ 
ben, und dieſe Uebereinſtimmung nennet man den gelehr⸗ 


ten Gebrauch zu reden. 3. 'E. alle Sternſeher, und 


Aerzte/ verbinden mit dom Worte Krebs eine Beveutung, 
jene verftehen dadurch ein Geſtirne, und diefe eine Krankheit 


Im Gegentheil, hat das Wort Natur, von den Gelehrten 


ſehr viele Bedeutungen: befommen. Der eine: verſtehet da⸗ 
durch eine eigene Subſtanz, ‚der andere Das Wefen, der drit⸗ 
te die Kraft u.f.w. Ein Gelehrter demnach muß fich alle 
Bedentune gen: befant machen, welche mit den Worten feiner 


un Tea. Haupt 


- auch wichtig und groß zu nennen, wenn es was wichtiges und- | 


meiner Vernunftlehre, ſich hier von ſelbſt ‚verfteht, daß alle 
gelehrte Exfentniß, die ein Gelehrter bezeichnet und durch Wor⸗ 


ſollen; ſo verſtehen wir darunter p viel, als; daß ein Gelehes 


lich find, und woburch die bezeichnete gelehrte Erfentniß laͤcher⸗ 


ſchlagen will, manchmal die Redensart braucht: Proſt die 


⸗ 


664 Deine; Bi i sth —— ai 








in, — Ähm ont ——— die rin. Br u | 
wieten ala weiter unten ſehen werden. — gaae 

Ma Hin 2497: 4 ad N 
EN | * Die andere — 4 
beſtehet darin, daß er auch fuͤr die gelehrte Erkentniß groß, 
wichtig und anftändig genung, fen. Man ‚pflegt, ein, Zeichen. | 


Le 






groſſes bezeichnet, und der gelehrte Ausdruck kan alſo groß und 
wichtig genant werden, wenn die Erkentniß, die er bezeichnet, 
den Regeln der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß gemaͤß iſt. 
Allein da es, vermoͤge des dritten Abſchnitts des erſten Theils 


— — — — 


fe ausdruckt, groß und wichtig ſeyn mus; ſo wollen wir hier, 
bon dieſer Art der Wichtigkeit des gelehrten Ausdrucks, nichts 
weiter erwehnen. Sondern wenn wir hier fodern, daß alle 
Ausdruͤcke, die ein Gelehrter braucht, groß und wichtig feyn 





— — — 


ter ſich aller pobelhaften, niedertraͤchtigen und laͤcherlichen Aus⸗ 
druͤcke enthalten muͤſſe, welche nur unter dem Poͤbel gebraͤuch⸗ 


lich und verächtlich gemacht werden würde... Sch, fan hier, 
um der Anftändigkeit der Sitten willen, nicht viele Benfpiele | 
anführen, ‚ob. es gleich. eine leichte Mühe feyn wuͤrde, dergleis 
chen aus den Schriften der Gelehrten zuſammen zu Roc 
Man darf nur die Streitſchriften leſen, ſo wird ‚man ge 
nung Beyſpiele von ſolchen niedertraͤchtigen Ausdruͤcken an⸗ 
treffen. Ich will ein Beyſpiel anführen, durch deſſen Ans 
fuͤhrung die guten Sitten nicht verletzt werden, und welches ih. 
aus der Erfahrung weiß. Es iſt befant, daß ber gemeine - 
Mann, wenn er etwas feugnien will, oder. jemanden was abs 


a 


! 
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| M Mahlzeit. ‚Ein gewiffer Gelehrter war mit jemanden in ei 
nen Streit verwickelt, und als. der ‚andere wider ihn eine 


Meinung anführte, die, er nicht annehmen wolte, fo gab ee 
ihm die vorhin angeführte Redensart zur Antwort. Es ift 
alſo aus diefem einzigen Benfpiele Flar, daß man, durch einen 
ſchlechten und poͤbelhaften Ausdruck, die gelehrte Erkentniß 
ungemein beſchimpfen koͤnne; und man muß demnach, in der 


% - Wahl der Ausdrücke und in dem Gebrauche derſelben alles 


zu vermeiden ſuchen, wodurch man ins poͤbelhafte und laͤcherli⸗ 
che fallen koͤnte, als wodurch man ſowol ſich ſelbſt als auch die 


—— Erkentniß laͤcherlich und veraͤchtlich macht. 


498. | 

Die dritte Hauptvollfommentpeit des gelehrten Ausdrucks 
beſteht in der Wahrheit deſſelben. Ein wahrer oder richti⸗ 
ger Ausdruck beſteht in einem ſolchen Ausdrucke, welcher ei⸗ 


4 ‚ne richtige Erkentniß auf eine richtige Art bezeichnet. Es be⸗ 


findet ſich demnach die Wahrheit der Ausdruͤcke und Worte 


nicht in ihnen ſelbſt, ſondern in ihrer Beziehung auf richtige 


Bedeutungen. Es wird demnach) zur Wahrheit eines gelehr- 
ten Ausdrucks dreyerley erfodert. 1) Er muß in der That 


etwas bebeuten, Denn er foll ein Zeichen der. gelehrten Er 
kentniß ſeyn. Nun kan ein Zeichen gar kein Zeichen genant 
werden, wenn er nicht etwas bezeichnet. Folglich wuͤrde ein 
gelehrter Ausdruck gar kein Ausdruck Fönnen genant werden, 


wenn er nicht etwas bedeutete. 2) Die Bedeutung eines 
richtigen Ausdrucks muß, allen Regeln der Wahrheit dee 


gelehrten Erkentniß, gemaͤß ſeyn, oder die Bedeutung rich⸗ 


tiger Ausdruͤcke muß eine wahre Erkentniß ſeyn; und 3) die 
wahre Bedeutung muß aus dem Ausdrucke auf eine richtige 
Art, nach den Regeln des Sprachgebrauchs und nach den Ne 
gein der Auslegungskunſt, koͤnnen erkant werden. Widri⸗ 
genfals hat die Bedeutung, ob ſie gleich vor ſich betrachtet ein 


richtiger Begrif iſt, Feine wahre Verbindung mic dem 


x 5: Aue 


J 
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Ausdrucke, und ob fie gleich wahr iſt, ſo iſt fie doch nicht die 
Wahre Bedeutung des Ausdrucks, $. 488. Es ift unnöthig, | 
daß ich Hier Benfpiele anführe; weil einem jeden ſchon von. | 
ſelbſt genung derfelben einfallen werben. Die Ausdrücke vers | 
halten ſich zu ihren Bedeutungen, bey nahe wie ein Gemaͤhl⸗ 
De zu ſeinem̃ Originale. Gleichwie nun zur Richtigkeit eines 
Gemahldes erfodert wird; "daß man das Original durch daſſel⸗ J 
be und aus demſelben gehörig erkennen koͤnne; alſo muß auch 
der gelehrte Ausdruck dergeſtalt gewaͤhlt und eingerichtet wer⸗ 
den, daß man die gelehrte Erkentniß aus demſelben und 2 4 
—— richtig zu erkennen i im —— ſey. 





Dei — Aushräcten find t Bir: Fatpen e entgegen geb; 
fe, und man verfteht durch einen falfchen Ausdruck, und 
durch ein falſches Wort, alle biejenigen Ausdruͤcke und Wor⸗ 
te, denen es am det erfoverten Wahrheit’ fehlt. Alle Aus⸗ 
druͤcke demnach, welche nicht alles dasjenige an ſich haben/ 
was vermoͤge des vorhergehenden Abſatzes zu ihrer Wahrheit 
- ‚erfordert wird, und folte ihnen auch nur ein einziges Stuͤck 
‚ biefee Wahrheit fehlen, find falfche und unrichtige Ausdruͤcke 
Ich erklaͤre ietzo nur uͤberhaupt, worin die Unrichtigkeit der 
Ausdruͤcke unſerer Erkentniß beſteht, und ich werde gleich in 
dem folgenden Abſatze ausführlicher, die verſchiedenen Arten 
der unvichtigen Ausdrücke, aus einander feßen. Wir wollen 
nur hier, zur Erläuterung, ein einziges Beyſpiel anführen. | 
Wenn die Papiften das Wort Transfubftantiation brauchen, 
‚oder Berwandelung des Brods und Weins in den Leib und 
Blut Chriſti, fo find dieſe Ausdruͤcke falſch; weil der Ber. i 
geif von dieſer Verwandelung ganz und gar unmöglich. iſt, 


und die ganze Sache unter bie — — * 


ge werken — Ban 23 do) 
un 9 40 a richt MN, J | fü / 
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ni or ie 
& aißt * Fälle überhaupt, in denen ein Ausbeuckunb 
ein Wort falſch ift. 1) Wenn die Bedeutung deſſelben mes 
der eine bloß moͤgliche noch wuͤrkliche Sache iſt, ſondern wenn 
fie ein falſcher Begrif ift, und zwar dergeſtalt, Daß derjenige, 
welcher diefen Ausdruck braucht, von der Unrichtigkeit der Bes 
deutung überzeugt ifl, und ven Ausdruck eben zu dem Ende 


Braucht, Damit er diefen falfchen Begrif bezeichne. > Menn 
ein proteftantifcher Gortesgelehrter, bey der Widerlegung der 


Papiften, das Wort Transfubftantiation braucht, fo weiß er, 
Daß dieſer Ausdruck keinen wahren Begrif begeichne; und ob⸗ 
gleich dieſer Begrif falſch iſt, ſo iſt er doch die wahre Bedeu⸗ 


tung dieſes Worts. 2) Wenn wir einen Ausdruck zu vers. 


ftehen glauben, und wir verftehen ihn doch nicht. Ein Aus⸗ 
druck wird nemlich verftanden, wenn wir aus. demſelben 
feine Bedeutung erfennen. Wenn wir alfo einen Ausdruck 


 werftehen wollen, ſo iſt es noch nicht genung, daß wir uns 


denfelben ſamt feiner Bedeutung vorſtellen; fondern durch die 


- Borftellung des Ausdrucks muß, die Vorftellung der Bedeu: 


tung, in uns erregt werben. Wenn wir nun einen Aus⸗ 
druck brauchen, und wir verſtehen ihn nicht, ob wir gleich in 
der Einbildung ſtehen, daß wir ihn verſtehen; ſo brauchen wir 
denſelben ohne Bedeutung, und er iſt demnach ein falſcher 


Ausdruck $. 498. Dieſe falſchen Ausdruͤcke werden inſon⸗ 


derheit leere Ausdrücke, oder leere Worte genant. Und 


Hier kommen wiederum zwen Fälle vor. a) Wenn wir dem 


Begrif, den wir von dem Worte felbft Haben, für die Bedeu⸗ 
tung des Worts halten, und daſſelbe daher zu verftehen glau⸗ 
ben. Es ift vor fich klar, daß wir bey einem iedweden Wor⸗ 
te, welches wir verſtehen wollen, zwey Begriffe haben muͤſ⸗ 


fen: einen Begrif von dem Worte, und. einen Begrif von der 
Bedeutung deſſelben. Jener iſt das Zeichen von dieſem, und 
wenn ich mir auch den allervortreflichſten Begrif von dem 

Worte 


668 Des veitc Baupttheils erſter Abſchr it, 
Motte ſelbſt mache, ich verſtehe es deswegen doch noch lange 
richt. Wenn ich mir 5 E. das Wort Sonne vorſtelle, 
den Schall, welchen daſſelbe, wenn es ausgefprod en wirdy - 
in meinen Ohren verutfacht, und alles was die‘ ER 
— von dieſem Worte fagen fans ſtelle ich mir den geoffen Well 
koͤrper niche vor, der durch dieſes Wort begeichnetsiwirn, fr | 
verſtehe ich es feinesweges. Nun werden wir aus der Er⸗ 
fahrung finden, daß viele teute viele Worte brauchen, von des 
uien ſie weiter Feinen Begrif haben, als daß fie ſich dieſelben 
vorſtellen, und durch dieſen Gebrauch werden alle dieſe Woͤrter 
leere Wörter. Denn ob gleich ihre Bedeutungen wahre Bes 
geiffe find, fo bezeichnet Doch derjenige, der Diefen Fehler beges 
het/ Diefe Begriffe nicht durch dieſe Worte, ‚und alfo braucht 
er fie ohne alle Bedeutung. Die meiften feute brauchen die 
Wörter der Gottesgelahrheit auf diefe Weife, und die theolo⸗ 
gifehen Reden vieler Leute find daher nichts anders. als Worte, | 
und weiter nichts. b) Wenn die Beventung des Worts ein 
irriger Begrif iſt, oder, welches einerley iſt, ein betruͤgeriſcher 
Begrif. Eim irriger Begrif iſt ein falſcher Begrif, er iſt gar 
fein Begrif. Derjenige aber, dem er irrig iſt, halt ihn für 
wahr; und er wird alſo dadurch, wie durch ein Geſpenſt, be⸗ 
trogen. Braucht er nun das Wort, um ſeinen irrigen Be⸗ 
grif dadurch zu bezeichnen, ſo bezeichnet er dadurch in der 
That nichts/ ob er gleich ſelbſt das Gegentheil glaubt: und es 
ſind demnach alle Woite, wodurch Die Irrenden ihre Irr⸗ 
thuͤmer bezeichnen, in fo ferne lauter leere Worte, und leere 
Ausdruͤcke. 8. Er das Wort Transſubſtantiation iſt in dem 
Munde eines Papiſten, welcher fein: gehrgebäude für wahr 
hält, ein leeres Wort. 3) Wenn die Bedeutung zwar. wahr 
iſt, und auch von demjenigen, der das Wort braucht, vorge⸗ 
ſtelt wird; allein wenn fie durch die gebrauchten Worte 
nicht bezeichnet wird, fondern werm ‚die Morte ihrer ges 
ſamten Beſchaffenheit nach u was anders: bedeuten. 
| Da — 
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Br gerechnet werden. Ein Ausdruck wird uns durch 
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Hieher ri wir alle Diejenigen rechnen, welche thee wahre 


Gedanten ·nicht recht und richtig genung von ſich geben oder 
ausdruͤcken konnen. Viele Schriftſteller haben fo gar dieſen 


Fehler an ſich "Wenn man ſie, wie es nicht anders moͤglich 
2 nach ihren Worten beurtheilt/ und ſie widerlegt: ſo ant⸗ 
worten fie, daß fie ganz was anders durch ihre Worte verſtan⸗ 





den haben⸗ und indem man ſie widerlegt, gibt man ihnen eben 
dadurch die Gelegenheit, ihre Meinung wichtiger Beh: 


‚den. Folglich hat es ihren vorhergehenden Ba 
Hugh na — Dichfiofeit, Be ve 20 dl 
sol + VIER I 2 


Hieher můſſen auch, die geläufigen:e Ansdrůcke un 





die Gewohnheit geläufig, indem wir glauben/ daß wir ihn 
verſtehen, ob wir ihn gleich nicht verftehen, weil wir bey dem 


x Gebrauche deſſelben auf ſeine Bedeutung gar nicht achtung 
Bi geben. Es geht uns hier, wie bey allen Handlungen, die 


wir aus bloſſer — verrichten. Durch die lange Ge⸗ 
wohnheit werden wir in den Stand geſetzt, etwas zu thun, ob 
wir gleich unſere Gedanken und unſere Aufmerkſamkeit gar 
nicht Darauf richten; als wenn fich jemand, zum Exempel, 


v das Fluchen angewoͤhnt hat, oder das Vater unſer betet. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß man ſich viele Worte und Re⸗ 
densarten dergeſtalt angewoͤhnen Fonne, daß wir fie unendfi- 


chemal brauchen, und auf ihre Bedeutungen gar nicht achtung 


h geben; zum Exempel, bey den Compfimenten, Sluchen, und 
den auslaͤndiſchen Worten. Nun ſind die gelaͤufigen Wis; 


druͤcke nicht etwa allemal deswegen falſche Ausdruͤcke, weil 


ihre Bedeutung ein unmoͤglicher Begrif if: denn durch un: 


ſere Unachtſamteit Fan nichts unmöglich werden. Allein in⸗ | 
dem wir fie gebrauchen, ftehen wir in der groͤſten Gefahr, 


durch ihre Verbindung mit andern Ausdrücken unmoͤgliche 
ne begeiähnen, und es — daher unendlich viele 
0 Bene 


gen einander widerfprechen, und es entſteht daher sein falfcheer 
© er Degrif. Nun haben wir von den Ausdruͤ⸗ 
cken felbft Begriffe. : Wir glauben auch einen jeden zu verſte⸗ | 
‚hen, und. ein jeder vor fich genommen Fan ein wahrer Auss 
druck ſeyn. Wir glauben demnach, alsdenn auch, den zufams | 
u imengefegten Ausdruck, zu veritehen ; 3: da derfelbe ‚aber, feinen | 
‚möglichen Begrif bedeutet, fo iſt er ein leerer Ausdruck, $.500. | 
Und ob wir gleich nicht allemal, durch die Verbindung, gelaͤu⸗ 
figer Ausdruͤcke, leere Worte aushecken; fo Fan man ſich doch 


u ahelb erſter Aſchnitt, | 
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leere Ausdruͤcke. Denn wenn wir zwen gelaͤufige Au 
mit einander verbinden, ſo iſt es moͤglich, daß isre Bedeutun⸗ 








fuͤr dieſem Fehler / bey dem Gebrauche ve erfelben, niemals i in acht 
nehmen.: Zum Exempel: es iſt ſo kalt, daß einem die Wor⸗ 


te im Munde frieren, wie ein Pferd ſtudieren, ein hoͤlzer⸗ 
ner Wetzeſtein, und dergleichen Zuſammenſetzungen der Wor⸗ 
te, find aus dem gemeinen Leben Beyſpiele von dieſer Sache. 
Daher komts, daß deute mit ‚einander von lauter Nichts re⸗ 
‚ben koͤnnen, und fie. glauben ‚doch ‚einander. zu verſtehen. 
+ Diefe Sache wird man, bs gar unter, Tibet — ſehr hau | 


fi heobachten⸗ 
BER 


& iſt — ei daß aus dem —— (ker 
Ausdrücke viele Irrthuͤmer und Gedankenloſigkeit entſtehen koͤn⸗ 
nen, die man nichgeinmal merft. Denn da man beyallendiefen 
Worten doch etwas denkt, und ein jedes allein genommen auch 
sol richtig verſteht: ſo denkt man immer / man habe richtige Ge⸗ 


danken, indem man die leeren Ausdruͤcke brauche. Man muß 


demnach in dem gelehrten Vortrage, und in allen gelehrten Re⸗ 
den, alle falfihe Ausdruͤcke aufs möglichfte verhüten. Zwar 
was die falſchen Ausdrücke der erſten Art $. 500 betrift, die 


Tonnen und dürfen nicht verhuͤtet werden. Denn wir muͤſſen 
in der gelehrten Erkentniß auch von den gelehrten Irrthuͤmern 
und SÜDEN handeln, und bie muͤſſen noir auch durch | 


orte | 







ruͤcke | 
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Woert ausdrucken. Wenn wir demnach einen Ausdruch brau⸗ 
chen, welcher etwas Falfches, einen unmüglichen Begeif, ber 


9 deutet, und wir erkennen dieſe Unmöglichkeit, fo koͤnnen wir 
feines Gehlers, beſchuldiget werden. Wenn zum Exempel die 


Weltweiſen von dem blinden Schickſal⸗ von dem blinden Ohn⸗ 
gefehr von der Acheifterey u fx w. reden, ſo bedeuten: alle 
dieſe Worte unmögliche Sachen; allein die Weltweifen find 


vielmehr deswegen zu loben, weil fie dadurch dieſe Irrthuͤmer 
u entdecken, ‚und ſo zu reden zu brandmatken ſuchen. Allein 
Alle übrige falſche Ausdruͤcke muͤſſen durchaus vermieden wer⸗ 








den, weil ſie allemal einen Irrthum in demjenigen, der ſie 


braucht, vorausſetzen, und dieſelben bey ſich und andern be⸗ 
foͤrdern. Zu dem Ende muß man Fein Abort und keinen Aus⸗ 


druck brauchen: deſſen Bedeutung man nicht erkant hat. 
Man muß alſo nicht ohne Verſtand reden, ſondern mit Auf⸗ 
merkſamkeit und Bedacht. Man muß eher denken als reden, 
und unterſuchen, ob wir auſſer dem Begriffe von dem Worte 
noch) einen andern Begrif haben, den wir dadurch bezeichnen. 


Und 2) muß man fein Wort brauchen, deffen Bedeutung mar 


nicht gehörig unterfucht hat, ob ſie wahr oder falfch if. Fins 
det man das legte, fo muß man das Wort nur brauchen, wenn 


man es fuͤr nöthig.befindet, von einem falfchen Begriffe zu. rer 


den: zum Erempel, bey den. Widerlegungen. Es iſt Feine 
‚geringe Kunft, richtig. und mit Berftande zu reden. Unter 


deſſen da die meiften Norte folche Bedeutungen haben, deren 
Wahrheit aus der täglichen Erfahrung erhellet,. ſo darf man 


fich die Beobachtung diefer Negeln auch nicht, als eine Sache 


j vorſtellen, die gar zu viel Zeit und Muͤhe erfod ert. 


503. 
Die Wortkrämeren in dem gelerten Dortrage 
‚befteht, in dem Gebrauche leerer Ausdruͤcke. Denn da 


man alsdenn ‚glaubt, und andern auch. weißmacht;, ) ‚als 
| hie man. ihnen Sachen und. Gedanlen vorgetragen auß⸗ 


| | ſer 
4 
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fer den Morten aber weiter nichts gedacht wird; fo verkauft | 
man bloffe Worte fat der Sachen, und die gelehrte Erkentniß 
wird in einen bloffen Wortkram verwandelt. Diefe Wortfräs | 
merey iſt eine für Die gruͤndliche Gelehr amkeit recht verderblis 
che Sache, und wir wollen hieher noch d veyerley Arten der 
Ausdruͤcke rechnen. Einmal die gro den Ausdruͤcke, deren even | 
Bedeutung zwar nicht ganz falſch iſt, Die aber doch mit vielen 
falſchen Nebenbegriffen bergefeffchaftet iſt; Fury; alle Auspeits | 
cke find grob/ wenn ’fie eine‘ ‚grobe Erkentniß begeichnen, $. 130% | 
Solche Ausdruůͤcke find nur eines Theils leere Ausdruͤcke | 
dergleichen kommen genung in den Schriften der Herrnhuter, 
der Quaker und der moftife hen‘ Gottesgelehrten vor. Zum | 
: Erempel: ‚mein Menfepliches hat unter deinem ' Goͤttlichen ge⸗ 
rungen, bis es von deinem Goͤttlichen verſchlungen worden: 
dieſes Heißt, auf eine grobe Weiſe, den Anfang der Vereinis | 
gung mit GOtt ausdrucken! Zum andern gehören hieher die | 
jenigen Ausdruͤcke, welche eine Erſcheinung oder eine Wuͤrkung 
bedeuten, deren Gruͤnde und Urſachen man entdecken ſoll, wenn 
man fie hernach als die Gründe und Urſachen ſelbſt anfuͤhrt. 
23€ es iſt eine Erſcheinung daß der Magnet das Eiſen 
an fich zieht, er hat alfo eine’ Kraft diefes zu tun.  Diefe | 
Kraft will mar gerne erflären, und da har man ihr einen ee | 
genen Namen gegeben: die magnetifche Kraft. Soweit if, 
an diefem Norte, gar nichts auszuſetzen. Allein manche Na⸗ 4 
turlehrer glauben, daß ſie dieſe Erſcheinung genungſam erklaͤ⸗ 
ren, wenn fie auf Befragen antworten: daß fie durch die ma⸗ 
gnetiſche Kraft geſchehe. Dieſes Verfahren gehört offenbar 
zu der gelehrten Wortframeren, und alle Theile der —— 
keit (io mit dlefe Fehler angeſteckt. 
504. 9 
Die vierte Hauptvollkommenheit der elften Auss 
druͤcke beſteht in ihrer Klarheit. Man Fan; eine doppelte | 


Klarheit der Ausdruͤcke * ag von einander unter 
ſha 
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ſheben. Einmal⸗ wenn ſie ſelbſt klar und deutlich find, fo 
daß. man: * von allen andern Worten hinlaͤnglich unterfchets 
den kan. Wenn uns ein Ausdruck in dieſer Abficht dunkel 
und verworren iſt, pe Fonnen wir uns nicht einmal auf denfels 
ben befinnen, und wie find nicht im Stande, ihn auszufprecher 
and — eh * und Deutlichkeit der Aus⸗ 


a, Art ae toi, Da man. fie aber bioß dadurch erhält, 
wenn man eine Sprache gehörig lernt: ‚fo überlaffen wir es der 
4 Philologie, dieſe Klarheit der Ausdruͤcke hervorzubringen. Ein 

Vernunftlehrer muß dieſes voraus ſetzen. Wenn ein Gelehrter 

etwa, bey einem neuen Ausdrucke, oder ſonſt bey einer andern 

- Gelegenheit, nöthig findet, die Ausdruͤcke felbft Flar und deut⸗ 
fich zu machen; fo muß er das Amt eines Sprachverftandis 
gen übernehmen, und nach) der Philologie Diefe Klarheit zu ers 
halten fich bemühen. Wir betrachten hier die Ausdruͤcke in 
ihrer Beziehung auf ihre Bedeutungen, und da nennen wir 
einen dunfeln Ausdruck, deſſen Bedeutung dunkel, einen 
klaren, deſſen Bedeutung Flar, einen deutlichen, deffen Be⸗ 
deutung deutlich iſt, u. f. w. Man muß alfo in dem gelehts 
ten Bortrage alle dunfele und verworrene Ausdruͤcke aufs 
möglichfte verhuͤten, weil fonft die gelehrte Erkentniß ſelbſt oh⸗ 

ne Noch dunkel und verworren ſeyn würde. Ein dunkeler 
Ausdruck iſt deswegen Fein leerer Ausdruck, weil die dunkeln 


WBegriffe richtig ſeyn koͤnnen, $. 500. Und wenn mir ein Aus⸗ 





druck dunkel ift, ſo muß ich ihn Deswegen nicht für ſchlechter⸗ 
dings dunkel ausgeben, oder glauben, daß er allen Leuten dun⸗ 
kel fen, $. 157. Die Religionsfpötter handeln alfo unvernuͤnf⸗ 
fig, wenn fie die Worte, wodurch man die Geheimniffe aus 
drücke, für leere Worte und für fehlecjterdings dunkel ausges 
ben. Und wenn ein unmoiffender Hochmüthiger glaubt, daß 


| bie Weltweiſen ſelbſt nicht verſtehen, was ſie ſagen, wenn ſie 





ii von n Monaden Be Fam PAR weil —* leut⸗ 
|. gen 
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‚gen ſolche Worte nicht verſtehen; ſo handeln ſie eben ſo un⸗ 
vernünftig. Wir muͤſſen noch bemerken, daß iemanden ein | 
Ausdruck im erften Verſtande fehr Far, und demohnerachtet | 
im andern Verſtande dunfel ſeyn Fönne. Wir koͤnnen z. E. 
in der Kindheit manche Winter im lateiniſchen — * der G a | 
matik zergliedern, u Bed 
Dieſe Anmerkung preiſe * —* —* ——— 
an. Dieſe Leute denken manchmal wunder, wie ſchoͤn fie | 
z. E. die Bibel verſtehen, weill fie eine ungemein deutliche Er⸗ 
kentniß von allen hebraͤſchen und griechiſchen — un | 
§. 505. | 

Ein Ausdruck iſt entweder verftändfich, oder — | 

fih. Ein verftändlicher Ausdruck iſt dergeftalt beſchaf⸗ 
fen, daß die Bedeutung deffelben aus ihm klar erfant werden 
Fan; ein unverftändlicher Ausdruck ift allemal in fo fer⸗ 
ne ein dunkeler Ausdruck, in ſo ferne er nicht verſtanden wer⸗ 
den Fan. Es iſt demnach aus dem vorhergehenden Abſate | 
Klar, daß alle Ausdruͤcke, deren fich ein Gelehrter bedient, | 
fo verftändlich feyn müffen, als es möglich ift, damit die Un: | 
verſtaͤndlichkeit der Ausdruͤcke nicht eine Dunfelheit in der 
‚gelehrten Erkentniß verurſache. Da aber ein Ausdruck 
dem einen verſtaͤndlich ſeyn kan, weicher dem andern unver⸗ 
ſtaͤndlich iſt; ſo iſt es ofte ungemein ſchwer, in einem Vor⸗ 
trage ſich lauter ſolcher Ausdruͤcke zu bedienen, die iederman. 
in einem gleichen Grade verftändlich find. Ein Gelehrter j 
warf ſich daher nicht nach fehr Einfältigen und der Sprache | j 
Unfundigen richten: denn die find Feiner gelehrten Erkentniß N 
fähig, und wenigftens noch nicht — zum Verſtehen 
eines gelehrten Vortrags vorbereitet. Wolte er ſich aber 
auch bloß nach den Allerverſtaͤndigſten richten, und welche ei: | 
ne Sprache vollfommen in ihrer Gewalt haben, fo würde er | 
den wenigften verſtaͤndlich fon, denn die meiften find "in | 
allen Stücken mır u Wir wollen daher fol 
gende | 
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PR Regel Rs man muß in dem gelehrten Vortrage 
lauter folche Ausdruͤcke brauchen, welche auch feuten, von mit 
telmäfligem Verſtande, und welche der Sprache mittelmäffig 
mächtig find, verftändfich fenn Fönnen, wenn fie auf den —* 
trag —— — achtung geben. | ' 


* 


ie de go 

Wer alſo in der —58 Rede ſich lauter verſtaͤndlicher 
Ausdruͤcke bedienen will, der muß 1) allemal die bekantern 
und gewöhnlicher ° Ausdrücke den unbefantern und ungewohne 
Uichern vorziehen, und er muß alfo allemal die allerbefanteften 
und gewoͤhnlichſten Ausdruͤcke brauchen, bis ihn die Noth⸗ 
wendigkeit zum Gegentheil zwingt. Indem ein Ausdruck 
ſehr bekant und gewoͤhnlich iſt, ſo wird er leicht, und man er⸗ 
innert ſich auch ſeiner Bedeutung leichter, folglich kan er 
eher verſtanden werden. Freylich kan ein Gelehrter durch 





die Noth gezwungen werden, wenn er einen Begrif aus⸗ 


drucken will, zu welchem ſich die bekantern und gewoͤhnli⸗ 
chern Ausdruͤcke nicht paſſen, die ungewoͤhnlichern und un⸗ 
bekantern Ausdruͤcke zu brauchen. Allein auſſer dem muß er 
von dieſer Regel nicht abweichen. Einige Gelehrte haben 


auch den Fehler derjenigen an ſich, welche allemal was beſon⸗ 


ders vorſtellen wollen. Sie wollen ſich alſo auch in den 


Worten von der übrigen Welt unterſcheiden, und fie erwaͤhlen 


ne Noth die unbekantern, ungewöhnlichern, veralteten und 
/ 


aus der Mode gefommenen Ausdruͤcke. Und das ift offenbar 
eine Thorheit. Sonderlich äuffert fich dieſe Pedanterey dee 


Gelehrten, wenn fie Tateinifch reden oder fhreiben, da fie 
ofte eine Schoͤnheit darin fegen, wenn fie die allerungewoͤhn⸗ 
lichſten Ausdruͤcke erwählen. 2) Man muß mit dem Ausdru⸗ 


cke diejenige Bedeutung verknuͤpfen, welche, durch den Gebrauch 


zu reden, ſowol im gemeinen Leben als auch in den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften/ damit verbunden zu werben pflegt, $. 496. 


h 
Alle Diejenigen, welche eine: Sprache mittelmäffig verftehen, 


Uu a ofen. 
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wiſſen den Spyrachgebrauch im emeinen Leben, und alle Kunſt⸗ 
verwandte wiſſen, wie man die Winter: imden Kuͤnſten braucht: 
Wenn man alſo diefe Regel, beobachtet, fo redet man fo, wie 
man reben foll, um verftanden zu werden. Cs iſt eine Rarr⸗ 
heit, wenn man einen neuen Sprachgebrauch ohne Noth ein⸗ 
fuͤhrt. Denn ob ich eine neue Sprache lerne, oder mit be⸗ 
kanten Woͤrtern neue Begriffe verknuͤpfen muß, das iſt in der 
That einerley. Man macht alſo Die Wiffenfhaften nur ohne | 
Noth ſchwer, wenn man die Worter in andern Bedeutungen 
nimf, als es der Gebrauch zu reden mit ſich bringt. Die 
Worte enthalten an ſich keine Wahrheit, die man als. eine. ges E 
lehrte Erkentniß betrachten koͤnte, fie gelten wie das Geld, | 
und. man laſſe chnen daher ihr. altes Gepraͤge. Ein anders 
iff es, wenn vermöge des Gebrauchs zu reden ein Wort nicht | 
immer einerley Bedeutung hat, oder ‚wenn man einen ganz | 
neuen Begrif ausdrucken will. Alsdenn Fan man ein Work | 
in einer Bedeutung nehmen, welche mit demſelben durch: den | 
Gebrauch zu reden entweder niemals verknuͤpft wird, oder doch | 
nicht beftändig. Man muß alfo ohne Noth von dem Gebraus | 
che zu reden nicht abgehen. . Zum Exempel, wenn ich fage: | 
die Sonne fiheint,- fo verftehen mich alle Deurfihe, denn ich | 
brauche hier die Worte nach dem Gebrauche zu reden. Wenn ich | 
aber ſchwarz nennen wolte, was andere Leute weiß nennen, wer | 
würde mich verftehen fünnen? Oder würde man nicht ohne || 
Noth erft eine neue deutſche Sprache fernen müffen, ehe man | 
mich verftehen Fonte? "Das allerärgerlichfte ift, daß viele Ger | 
lehrte, durch diefe eigenfinnige Abweichung. von dem Gebrauche I 
zu reden, manchen blodfinnigen Leuten weiß machen, als wenn 
fie die Wiffenfchaften mit vielen neuen Erfindungen bereichers | 
ten, und fie viel deutlicher und gruͤndlicher vortrügen, als an⸗ 
dere. 3): Der Gebrauch zu reden ift ſehr verſchieden. So 
wol in dem gemeinen seben, als auch in den Künften und 
—— werben mis ee BR Diele ee | 
N eu er | 
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Bedeutungen ve 
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rbunden. Zum Exempel: durch die Natur 
des Menſchen verſteht der eine. feine Kräfte, der andere die 
Seele, ver.dritte das Weſen u. ſa w. Allein man wird doch 

ofte befinden, daß eine unter biefen verfchiedenen Bedeutungen 
eines und eben deſſelben Worts, die allergewoͤhnlichſte ift, das 


iſt: welche von den meiften in den meiften Fällen mit dem 


orte verfnüpft wird. ı Diefe Bedeutung ‚wird; allemal am 
erften und. Teichteften bey einem Worte einem: einfallen, und 
wenn ein Wort in feiner allergewohnlichften Bedeutung: ges 
nommen wird, fo iſt es gewiß ſo verftändlich, als möglich. ft 
Wer alfo recht verftändfich reden will, der muß mit feinen Aus⸗ 
drücken allemal die allergewoͤhnlichſten Bedeutungen verbinden, 
fo lange bis er. Durch andere Gründe etwa folte gendthiget wer⸗ 


den, von biefer Negel abzuweichen. 4) Wenn bie drey vors | 


bergehenden Regeln nicht zureichend find, verſtaͤndlich zu reden, 


| wenn man efiva einen neuen Ausbruch brauchen muß, oder mit 
einem alten Ausdrucke eine neue oder bie ungewohnlichere Bes 
- deutung verfnüpfen muß; fo erklaͤre man diejenige Bedeutung, 
- welche, man mit dem Ausdrucke verfnüpft. Solche logifche Erz 
laͤrungen machen alſo jederman befant, in welcher Bedeutung 


man das Wort nehme. Und wen alsdenn unfere Worte unver⸗ 


ſtaͤndlich bleiben, ver iſt ſelbſt daran ſchuld; denn wir koͤnnen durch 
keinen gelehrten Vortrag einem andern die Erkentniß dergeſtalt 
J Be er ſelbſt Mr nichts zu verrichten verbunden pn. 


SO | 
Die Fünfte ———— br — Kuss 


35 u beſteht in ihrer Gewißheit, oder es muß allemal ges 


wiß ſeyn, daß mic diefen ober jenen Ausdruͤcken nicht nur 


Begriffe verbunden werden, fondern daß auch eben Diefe 


und Feine andere Bedeutungen damit verfnüpft werden: 
Wenn jemand ungewiſſe Ausdrücke braucht, ſo ſetzt er feine 


Ausdruͤcke und Worte auf Schrauben, und bald ſcheints, 


als muͤſſe man fie fo verſtehen, bald aber, man müffe fie 
| Luz | anders 


heile: after Abſchnitt, 








anders verſtehen. Di 


alſo eine Schwierigkeit, eine Dunkelheit, und eine Unperftänds | 





lichkeit, und man muß fie demnach zu verhuͤten ſuchen. 


muß die Worte dergeſtalt brauchen, daß ein Menſch von mits 
telmäffiger Fähigkeit, wenn er die Sprache mittelmäffig in ſei⸗ 
ner Gewalt hat, und halbwege auf unfere Reden achtung gibt, 
gewiß voiffen fan, — Bedeutungen durch die Worte be⸗ 
zeichnet werden. Die Worte, die ich) im dieſem Abſatze ges | 
Braucht Habe, koͤnnen zugleich Beyfpiele feyn, von Auss | 


briichen, die eine völlige Gewißheit haben. 
| | 508. 


Die Ungewißheit, und folglich ih: die — nen l 
Unverftändlichkeit des gelehrten Ausdrucks, rührt wo nicht als 
fein, doch vornemlich davon her, wenn man zweydeutig res 
det. Ein Wort nemlich ift zweydeutig und vielbe⸗ 
deutend, wenn es nicht immer eine und eben viefelbe Bedeu⸗ 
tung hat, fondern wenn bald diefe, bald eine andere Bedeu⸗ 
tung mie demfelben verfnüpfe wird. So bald ala es eine bes | 
ffändige Bedeutung befomt, fo bald wird feine Bedeutung I 
feſtgeſetzt. Der gemeine Gebrauch zu reden hat zwar, die I 
Bedeutungen ſehr vieler Ausprücke, feftgefese. Zum Erems I 
pel: ſchwarz, blau, Gonne u. ſ. w. allein er hat auch noch I 
viele Zweydeutigkeiten zurück gelaffen. Zum Erempel: Nas I 
fur, iſt ein zweydeutiger Ausdruck. Und eben fo verhält es | 
ſich auch mit dem Gebrauche zu reden, in den Künften und 
Wiffenfchaften. Manchmal enthält er eine Zweydeutigkeit, 
manchmal aber Feine. Das Wort, Natur, ift auch unter den 
Weltweiſen zweydeutig, allein das Wort, Oberfaß eines Schluß T 
fe3, ift gar nicht zweydeutig. Wenn man num zweydeutig re⸗ 


det, | kan der andere nicht gewiß wiſſen, ob man diefe oder eis 


ne andere Bedeutung mit dem Worte verfnüpfe, und der Auss | 
druck ift alfo ungereiß. Ein Gelehrter muß demnach den zwey⸗ 
deutigen Ausdruck gänzlich verhüten, und wenn der Gebrauch 

au | 


ie Ungerißßei der Ausdruͤcke ver urſacht 
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zu reden nicht hinreichend iſt, die Zweydeutigkeit zu vermei⸗ 


den; ſo muß man lieber die Bedeutung des Worts, welche 
wir mit demſelben verknuͤpfen wollen, logiſch erklaͤren. Denn 
die logiſchen Erklaͤrungen haben auch den Nutzen, ſie die 
Bedeutungen ber gelehrten Ausdruͤcke feitfegen. 
J et 

Enblich * feechſte Hauptvollkommenheit des else 
Yusbruds befteht darin, daß er: ſelbſt gefalle, und dadurch 


iederman anreitze, die Erkentniß, die in ihm verborgen liegt, 


hervorzuſuchen. Wenn der Ausdruck haͤßlich, unvollkom⸗ 
men, ekelhaft iſt: ſo nimt man ſich entweder gar nicht die 


Muͤhe ihn zu verſtehen, oder man thut es mit Verdruß und 


Widerwillen. Wenn aber der Ausdruck, an ſich betrach⸗ 
tet, fo ſchon und vollkommen iſt, daß er einem gefaͤlt: fo hört 


man ihn gerne, und man lieſet ihn gerne, und das träge doch 


vieles bey zur Ausbreitung der gelehrten Erkentniß. Dieſe 
Bollfommenbeit wird nicht nur, durch die Beobachtung. der 


vorhergehenden fünf Vollkommenheiten des Ausdrucks, er; 


halten, ſondern auch durch die Negeln der Aeftherif, welche 
in dem gelehrten Ausdrucke fo viel müffen beobachtet werden, 


als es ohne Nachtheil ver Deutlichfeit und Gründlichfeit der 
gelehrten Erkentniß gefchehen Fan. Man vermeide alfo in 


dem gelehrten Ausdrucke alles gezwungene Wefen, und alle 
‚übrige Häßlichfeiten und Unvollfommenheiten, welche Feine 


ei; gröffere Vollkommenheiten in der ‚gelehrten Erkentniß verurs 


° fachen, fondern berfelben vielmehr fhaden, indem. fie diefel- 


be laͤcherlich, verächtlich und efelhaft machen: wie eine 
vornehme und vortrefliche Perfon, wenn fie über und über 
mit Unflach und Bettlerskleidern bedeckt wäre, veraͤchtlich 


und ekelhaft werben würde. Wer diefe Vollkommenheit er- 


reichen will, der muß diejenige Sprache, deren er fich bey 
feinem geleheten Vortrage bedient, in einem fehr hohen 


Grade der —— in ſeiner Gewalt haben. Als⸗ 


u u 4 | denn 


| 680 Des dritten Saupttheils erſter Abſchnitt, 


denn kan er wie ein Cicero, wie ein Plato und Leibnitz, die ge⸗ | 
lehrte Erkentniß auch aa " 5 — Pe m 
Hay a | I 
U 5066 J 
ir haben in dieſem Abfchnitte weiter: nichts mehe zu I 
unterſuchen übrig, als daß wir noch einige Regeln, bey dem Ges | 
Brauche der Worte in den logiſchen Erflärungen, Uetheilen und | 
Vernunftſchluͤſſen, abhandeln muͤſſen; und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß wir, bey dem Ausdrucke und Vortrage dieſer drey 


Arten der Erkentniß, alle uͤbrige Regeln des gelehrten Bors | | 
£rages beobachten müffen. Auſſer dem aber müffen erftlih bey I 
ben logiſchen Erklärungen, in Abſicht auf die Worte, noch vier | 


Regeln beobachtet werden. 1) Man muß, auc) in ven Erklaͤ⸗ 
zungen, nicht ohne dringende Noth von dem Gebratiche zu re⸗ 
den abgehen, $. 506, das iſt: man muß durch die Erklaͤrung den⸗ | 
jenigen Begrif erklären, welcher die allergewohnlichfte Beveus | 
‚tung ift, die entweder in dein Gebrauch zu reden und im gemeis | 
nen teben, oder in den Künften und Wiffenfchaften, oder im | 
beyden zugleich, mit demſelben Worte verknuͤpft iſt, fo lange | 
nemlich dieſes möglich ift. Ein anders iſt es, wenn man in | 
dem Gebrauche zu reden ſelbſt nicht weiß, was man durch ein | 
Wort verftehen ſoll; oder wenn man ein ganz neues Wort, oder 
einen ganz neuen Begrif erklaͤrt, den man durch ein gewoͤhn⸗ 
liches Wort ausdruckt. Wer dieſe Regel nicht beobachtet, der 
wird zwar in der gelehrten Erkentniß ſelbſt keinen Irrthum 
verurſachen, allein er mache auf eine kindiſche Art ohne Moth 
eine Schwierigfeits indem er verlangt, man folle eine neue | 
Sprache fernen, und noch) dazu feine gegebenen ‚Erklärungen | 
merfen, und er verfält alfo in ein ſingulaires Weſen. Es 
iſt in der That ofte lächerlich, wenn Leute, z. E. eine neue | 
Secte der Weltweiſen ſtiften wollen, und ſie aͤndern doch wei⸗ 
ter nichts, als daß ſie durch ihre Erklaͤrungen einen ganz 
neuen Sprachgebrauch einfuͤhren. Wenn man alſo ai k 
& mal \ 





von dent Gebrauche der Worte. 68 


mal an einer logiſchen Erflärung gar nichts folte zu tadeln fir, 








"yo 
— 


den, ſo kan man ſie bloß deswegen verwerfen, wenn ſie von 


dem Gebrauche zu reden abgeht. Z. E. wenn mar wider 
den durchgaͤngigen Gebrauch zu reden, durch das Weſen eines 


—— eine erwede AN: * Dr | 
—— | 

gen I. 511. u fh, 
ii ; 2) Man muß ſich huͤten, daß man nicht das Wort ſelbſt, 
wodurch man die erklaͤrte Sache bezeichnet, noch auch die gleich⸗ 


gültigen Ausdruͤcke deſſelben in die Erklaͤrung bringe. Denn 
durch die logiſche Erklärung ſoll der erklaͤrte Begrif deutlicher 
werden, 6. 308. Es muͤſſen demnach die Worte, wodurch fie 
ausgedruckt wird, lauter ſolche Begriffe bedeuten, durch welche ° 
der erklaͤrte Begrif deutlicher wird. Wenn man nun entwes 


der das Wort, welches den erklärten Begrif bedeutet, oder 
gleichguͤltige Ausdruͤcke deſſelben in die Erklaͤrung bringen wol⸗ 
te; fo würde ein Begrif durch ſich ſelbſt erklaͤrt, d. 494. Folg⸗ 
lich wuͤrde er nicht deutlicher werden; denn es iſt unmoͤglich, 


daß ein Begrif deutlicher ſeyn folte, als er wuͤrklich iſt. Ge—⸗ 


ſetzt, ich ſolte die angiehende Kraft der Korper erklären, und ich 


wæolte fagen: es wäre die Kraft, wodurch ein Körper den an⸗ 


dern anfich siehts wuͤrde der Begeif dadurch deutlicher gemacht 


- werben? Oper, wenn man die Bernunftlehre durch. die Vers 


nunfefunft, oder eine Subſtanz durch ein Ding erklären wolte, 


welches vor fich beſteht; fo wuͤrden diefe Begriffe, durch die 


Hleichgültigen Ausdrücke, nicht deutlicher werden. » Da num Die. 


Deutlichkeit eine von den groͤſten Vollkommenheiten der logi⸗ 


ſchen Erklaͤrungen iſt, ſo iſt auch der Fehler, den ich ietzo un⸗ 


terſucht Habe, einer der groͤſten Fehler, welcher in einer logiſchen 
Erklaͤrung begangen werden Fan, in Dec * den ai | 
der Worte in derfelben. - 


S.: 512; 
2 Eine: logiſche Erklärung muß, “ den Worten 
Yu 5 | nach, 


pttheils erſter Abſchnit,, | 





Fr fo kurz feyn als moͤglich iſt; oder ſie muß: mit ſo we⸗ 
nigen Worten ausgedruckt werden, als es ohne Nachtheil der 
Deutlichkeit geſchehen Fan, $. 303. Die Deutlichkeit muß 
durchaus nicht verabſaͤumt werden. Nun Fan, aus der gar | 
zu groſſen Kuͤrze in den Worten, leicht eine Schwierigkeit 
und Dunkelheit entſtehen, und es iſt demnach vernünftiger; | 
wenn man, um eine geöffere DVollfommenheit zu befördern, | 


mehr Worte braucht, als hoͤchſt nöthig find.  Unterdeffen 
Fan auch eine groͤſſere Menge der Worte, als die Deutlichfeit 


erfodert, ‚einen Schaden verurfüchen. Das Gedächtniß wird 


ohne Noth beläftiget, und die Aufmerkſamkeit Fan unvermerft 


fo ftarf mie Worten befchäftiget werden, daß fie verhindert 


wird, fich Hinlänglich auf den Begrif felbft zu Tenfen, und es 


verdunkelt demnach eine gar zu wortreiche Erklärung unver | 
merkt den Begrif. Die Beobachtung diefer Regel beruhet | 
jediglich auf ver Beurtheilungsfraft des Gelehrten, wenn er 
zugleich ein Heller Kopf if. Wenn man die Vernunftlehre 
erklären foll, fo fan man fagen: fie fey eine Wiffenfchafe ver | 
gelehrten Erfentniß und des gelehrten Vortrages; oder eine | 


Wiſſenſchaft der Regeln ver gelehrten Exfentniß und des ge⸗ 
fehrten Vortrages; oder eine Wiſſenſchaft der Regeln, die 


man beobachten muß, wenn man eine gelehrte Erkentniß er⸗ 
langen und einen gelehrten Vortrag halten will. Da die 
beyden erſten Erklaͤrungen eben ſo deutlich ſind als die dritte, 
ſo werden ſie mit Recht, um der — PM * der⸗ 


Burns borgejogen. 
J— 513. 


4) An einer togifihen Erklärung muß man 1 fich, ſo 3 
viel als es möglich if, vor allen uneigentlichen Ausdruͤcken 
in acht nehmen. Es ift bey diefer Regel verfchiedenes zu | 


bemerken. 1) Der Beweis berfelben wird daher genoms 


men, weil eine Erklaͤrung, in: welcher ein umeigentlicher | 
Auspruck vorfomt, mehr Merkmale enthalten wuͤrde, als | 
| zu | 
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zu einem ausführlichen Begriffe nöthig find, und das iſt ein 


Fehler, $. 303. Nemlich diejenige Bedeutung wird die ei⸗ 





gentliche Bedeutung eines Worts genant,um welcher wils 
fen ein Wort erfunden worden und gebraucht wird, und folte 


es auch fonft gar Feine andere Bedeutung haben, Alle andere 


Bedeutungen aber, welche dem Worte nur manchmal, um ih: 
ver Aehnlichkeit willen mit der eigentlichen Bedeutung, beyge⸗ 
legt werden, und um welcher willen das Wort nicht erfunden 
worden und vornemlich gebraucht wird, find die uneigentli⸗ 


chen Bedeutungen. 3. €. das Wort Licht Hat, zu feiner 


eigentlichen Bedeutung, den Begrif von dem Forperlichen kich- 
te. Weil vaffelbe nun eine Aehnlichfeit hat mit der Klarheit 
der Erkentniß, fo nennet man diefe auch das kicht der Erkent⸗ 


niß. Ein Wort ift alſo ein eigentliches Wort, wenn esin 


der eigentlichen Bedeutung gebraucht wird, z. E. das Licht der 


Sonne. Einuneigentliches Wort wird gebraucht, um die 
‚ umeigentliche Bedeutung zu bezeichnen, 5. E. das Licht der 


Erfentniß. So ofte man nun ein Wort in feiner uneigents 


ö lichen Bedeutung braucht, fo ofte ſtelt man fich zugleich die eis 


genkliche Bedeutung deflelben vor. Allein da Diefes bloß um 
der Aehnlichfeit diefer beyven Bedeutungen willen gefihiehet, 
fo fan mar von der uneigentlichen Bedeutung einen ausführli- 


chhen Begrif befommen, ob man fich gleic) die eigentliche Ber 
deutung nichtvorftele: denn zu der Ausfuͤhrlichkeit der Erkent⸗ 
niß wird nicht erfobert, daß man fich die Aehnlichkeie ver 


Dinge vorftelle, weil dieſelbe ein bloffes Verhaͤltniß ift, $. 
305. Folglich würde eine folche Erklärung überflüffige Merk 
male enthalten. 3. E. wenn ich die Klarheit ver Erkentniß 
durch das Licht erklären wolte, wodurch die Erfentniß erleuch⸗ 
tet wird; fo denfe ich zugleich an das Förperliche ticht. UL 


lein iederman fiehet, daß man die Klarheit der Erkentniß 


völlia verftehen Fan, ohne an das Förperliche che zu gebenfen. 
Diefes legte ift nur noͤthig, wenn man die uneigentliche 
Be— 
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Benennung verſtehen, und begreifen will, warum man die Klar⸗ 


‚heit ver Erkentniß ein Licht nennet. 2) Da wir in der Ge | 





lehrſamkeit mehr Begriffe haben, als Worte in dem gemeinen | 
Leben angetroffen werden; fo müffen die Gelehrfen entweder | 


ganz neue orte erfinden, oder fie muͤſſen alten Worten um | T 


eigentliche Bedeutungen geben. Das erfte ift felten zu rathen 


9493; folglich ift Das legte norhwendig, z. E: dunkele Erz | 


fentniß, Gemuͤthsbewegung, das Triebwerk "des Willens. | 


Will man num die vorhergehende Negel beobachten, fo mugman | ' 
diefe uneigentlichen Worte in eigentliche verwandeln, indemmaıt | 


ihre uneigentliche Bedeutung durch eine Togifche Erklärung fefts | 
fest, und hernach das Wort allemal in ver Bedeutung braucht. 
So haben wir es mit dem Worte, Dunkelheit ver Erkentniß, 
gemacht, welches in ver Vernunftlehre gewiß Fein uneigentli⸗ 
ches Wort mehr if. Doch muß man diefes nicht eher thun, 
bis man nicht einen Mangel an eingeführten eigentlichen Auss | 


druͤcken verfpührt. 3) Bon diefer Negel fan man ofte eine 


— 


Ausnahme machen, wenn man nicht bloß gelehrt denken will, 
ſondern zugleich aͤſthetiſch. Ein uneigentlicher Ausdruck, 
wenn er nur ſonſt ſchoͤn iſt, befördert die Lebhaftigkeit unge⸗ 
mein. Nur muß man nicht zu viel uneigentliche Ausdruͤcke 


brauchen, und die in einem hohen Grade ſinnreich und witzig | 4 


find; weil man alsdenn gar Feine gelehrte, ſondern eine poeti- I 
* men, Erkllaͤrung —** wuͤrde.· nd 
N 177 | | | 

"ie busen d. 316 gezeiget, in wie — die och | j 
geh willkuͤhrlich genant werden Fonnen, und wir 
koͤnnen bier noch einen gab anmerken, in welchem eine 
Erklaͤrung willkuͤhrlich iſt. Nemlich in dem Gebrauche 
zu reden ſind viele Worte vielbedeutend, und haben keine 
feſtgeſetzte Bedeutung. Nun muß man in dem gelehrten 
Vortrage, die Bedeutungen der Norte, ofte durch Works 
erklaͤrungen feftfegen. Welche Bedeutung foll man alfo, 
| vers 


N 
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J Bermitlft derfelben, mit dem Worte verbinden? Wird diefe 


Wahl durch Feine der vorhergehenden, Regeln beſtimt, ſo ſteht 
ra völlig. bey. und, welche, Bedeutung wir erwählen wollen. 
Und wenn und iemand alsdenn tadelt, Daß wir nicht eine ande 


4 Bedeutung in der Erklaͤrung angenommen.haben, fo Haben 


wir uns vollfommen vertheidiget, wenn wir uns ‚auf die Will⸗ 
kuͤhrlichkeit der Worterflärungen berufen, 3. E. das Mort 


 Berftand bedeutet manchmal die ganze Erkentnißkraft, manch⸗ 
mal aber das, Vermoͤgen etwas deutlich zu erkennen. Es 


komt alſo auf mich ſelbſt an, welche Bedeutung ich durch die 


Wovorterklaͤrung mit dem Worte verbinden will. Es iſt alſo 


laͤcherlich, wenn die Gelehrten einander widerlegen, weil der. eis 

ne eine.andere Bedeutung des Worts erwaͤhlt bat, als die 

uͤbrigen, ‚obgleich ie Sadeutungen in einem Bee — 
—*—— fin. | 

. $. 515. 

Was den — der Worte bey, * logiſchen Uethei 

Pi betrift, fo ift auſſer den allgemeinen Regeln, Die wir. bey 

Dem gelehrten Ausdrucke unferer Gedanken beobachten müffen, 

wenig zu bemerfen. Ein jedwedes Urteil wird ein Saß 

genant, info ferne alle in demſelben enthaltene Degriffe aus⸗ 

gedruckt, oder durch Ausdruͤcke bezeichnet werden, es moͤgen nun 


dieſelben Worte oder Feine Worte ſeyn. Und ein Urtheil iſt 
ſchon ein Satz, wenn es auch nur nebſt feinen Ausdruͤcken 
blos gedacht wird; und es wird zu einem Urtheile, wenn es 
ein Satz werden ſoll, nicht nothwendig erfodert, daß es aus⸗ 
geſprochen oder aufgeſchrieben werde. Das Urrtheil iſt die 


Seele des Satzes, und die Ausdruͤcke der Koͤrper deſſelben. 

Es iſt alſo vor ſich klar, was man das Subject, das Praͤdi⸗ 
cat eines. Satzes u. ſ. m. nennen muͤſſe. Wir haben von der 
gelehrten Sägen nur noch. dreyerley zu bemerfen.  ı) Es 
wird zu einem Saße nicht erfodert, daß alle Begriffe des Urs 


J * mit eigenen und beſondern Ansprüchen bezeichnet werben; 


ode r, 
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oder, daß in einem Setze ſo viele beſondere Worte enthalten 
ſind, als Begriffe in dem Urtheile vorkommen. Sondern, | 
vermöge der Natur der Sprachen, Fan man ofte durch ein | 
Wort: mehrere Begriffe zugleich ausdruͤcken. Derjenige Bes | 
grif eines Urtheils, welcher zwar in dem Sage ausgedruckt | | 
wird, aber nicht durch einen. eigenen befondern: Ausdruck, der F 
wird ausgelaſſen, und ein Sag, in welchem ein Begrif aus⸗ 
gelaffen wird, heißt ein verfteckter Satz. Zum Erempel: | 
ic) bin, oder GOtt ft, das heiße: ich bin wuͤrklich, oder 
Gott iſt wuͤrklich. In dieſen Sägen iſt alſo das Praͤdicat 
ausgelaſſen, weil es zugleich durch das Verbindungswort be⸗ 
zeichnet wird. Die verſteckten Säge haben ſonderlich den 
Vortheil, daß man in Worten ſehr kurz ſeyn Fan, ohne der | 
Erkentniß felbft zu fehaden. 2) Wenn die Urtheile, die ent⸗ 
weder allgemeine, oder befondere, oder einzelne Urtheile find, | 
Säße werden, fo hat man in den Sprachen gewiſſe Worte, 
welche die Allgemeinheit und die übrigen Gröffen der Urtheile | 
bezeichnen. Zum Epempel: alle, ‚einige, diefes u. ſ. w. Und B 
das werben die Zeichen der Gröffe der. Urtheile genant. 
Dieſe Zeichen werden entweder zu dem Satze hinzugethan, oder 
fie werden ausgelaſſen. Zum Erempel: alle Menfchen * 
nei irren, und Menſchen koͤnnen irren: kein Deutſcher iſt ein | | 
fehöner Geift, die Deutſchen find Feine fehöne Geifter. Die | 
ijetzten Säge fönnen manchmal ein Mißverſtaͤndniß verurfar | 
chen. Es verftehe ſich von felbft, daß fie nicht allemal allges | 
mein wahr find, ja es Fan auch kommen, daß derjenige, welcher | 
fie vorträgt, gar nicht im Sinne hat, fie für allgemein wahr | 
auszugeben,undes Fan manchmalaus dem Zufammenhange erhels 
len, daß man fie nur für befondere Urtheile halte. Alleinwenn \ 
man zweifelhaft ift, ob fie allgemein oder nicht allgemein feyn fo 
fen ; fo werden fie vermöge des Gebrauchs zu reden für allgemein 
gehalten. Und derjenige, der das Zeichen der Groͤſſe hinzuzu⸗ 
ſetzen 1 hat, fan ſich nicht entſchuldigen: Denn wenn * 

nicht 
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nicht unrecht will verſtanden ſeyn, ſo muß er die Zeichen ner. 
Gröffe Hinzurfum Wenn ein Sranzofe fehreibe: die Deuts 
ſchen haben Feine Schönheit des Geiſtes; fo wird ein jeder pas 
triotiſcher Deutfiher mit Recht über dieſen unhöflichen Ausfpruch 
böfe, und mar nimt mit Recht an, daß der Franzoſe allgemein 
gefproshen habe. Und auf mehrere Benfpiele von der Art Fan 
ſich ein jeder beſer Teiche befinnen. 3) Wie verftehen einen 
Satz, wenn wir aus den Ausdruͤcken das bezeichnete Urtheil 
erkennen. Wer alſo einen Satz recht verſtehen will, der muß 
das ganze Urtheil, nebſt allen darin enthaltenen Begriffen, 
ohne Ausnahme erkennen. Folglich muß er alle Worte des Sa⸗ 
Bes dergeſtalt verſtehen, daß er ihre ganze Bedeutung erfen: 
ne: er muß Feine Sylbe überfehen. Das müffen diejenigen 
bemerken, welche nur mic halben Ohren ** und mit hal⸗ 
ben ai leſen. 
| a 
| Ehen fo wenig haben wir, —J dem Gebrauche der Wor— 
te in den Vernunftſchluͤſſen, zu bemerken. Ein Vernunft⸗ 
ſchluß, in ſo ferne er durch Ausdruͤcke, durch Worte oder durch 
andere Ausdruͤcke, bezeichnet wird, heißt eine Schlußrede. 
Und die allgemeine Regel, die wir dabey zu beobachten haben, 
becſteht darin: daß wir den Vernunftſce chluß dergeſtalt bezeich⸗ 
nen muͤſſen, damit ſeine Deutlichkeit und uͤberzeugende Kraft 
nicht geſchwaͤcht und verhindert werde. Derganze Bernunft; 
ſchluß muß, mit aller feiner logiſchen Bollfommenheit, aus der 
Schlußrede hervorleuchten: wie der Berftand eines Menfchen 
aus feinem Gefichte, Augen und feinen Mienen, Hervorfihim- 
mert. Wir moollen noch dreyerley bemerfen: 1) Man hüte ſich, 
Daß man fich nicht angewoͤhne, alle Schlußreden mit einerlen 
und eben denfelben eingeführten Kunftworten beftändig aus 
zudrucken, und fie [amtlich auf einerley Urt umd nach einer Ord⸗ 
nung vorzutragen: denn, diefe ſch mäßige Einfoͤrmigkeit, 
würde lächerlich und ebelhaft feyn. 2) Wenn man in ei 
J nem 


y * 


pitheile erſter Abſchnitt, 


nem gelehrten Vortrage die Schluß reden verſteckt und verſtuͤm⸗ ii 
melt H. 427.428. 4443 ſo muß man ſich dabey nach dem Zu⸗ 
hoͤrer richten, damit er nicht irre gemacht werde. Man muß 
olfor bey der Berftümmelung der Schlußreden, ‚aut diejenigen | 
Säge und fo viele derfelben weglaſſen, als man gewiß weiß, | 
* der aufmerkſame Zuhoͤrer ſie dem ohnerachtet denken wer⸗ 
Wenn man alſo Anfaͤngern und Leuten von ſchlechtern | 
En einen Vernunftſchluß vortragen ſoll, ſe muß man die | | 
Schlußreden gar nicht verſtuͤmmeln. Und eben ß verhält ſichs | 
mit der Verſteckung derfelben. Hat der $ Zuhprer Berftand | 
genung, um die wahren Fehler von den Scheinfeßlern zu. uns | 
terfcheiden, fo {ft es. gut, wenn man um der Abwechfelung wils | ; 
fen verſteckte Schlußreden vorträgt. Hat der Zuhörer aber | 
nicht viel Berftand, und iſt er Fein Held in der Vernunftlehre, | 
fo muß man ihm gar Feine verftecften Schlußreden vortragen. | 
3) Es gibt eine gewoiffe Art der Betrugſchluͤſſe $. 432, deren | 
verfteckter Fehler bloß in einer Zweydeutigkeit der Worte bes | h 
- flieht. Da nun ein Gelehrter alle Zweydeutigkeit verhüten muß || 
$. 508, fo fan man es für einen Findifchen Fehler anfehen, | 
wenn man Betrugſchluͤſſe macht, deren ganzer Betrug in ven | 
Morten ſteckt. Kinder und Einfältige Fönnen nur dadurch | | 
- betrogen werden. Ein Verſtaͤndiger fiehe auf ven Verfrand | 
der Worte, Und da er alsdenn die Zweydeutigkeit entdeckt, J 
fo ſieht er auch, daß ein ſolcher Vernunftſchluß mehr als drey 
Hauptbegriffe enthalte, und alſo keine richtige Folge habe. 
3. E. würde wol ein unverruͤckter Menſch folgenden Betrug | 
ſchluß als einen ſinnreichen Einfall anſehen, oder den Fehler j 
deffelben nicht merken: der Krebs hat viele Fuͤſſe; nun iſt der 
Krebs eine Krankheit, alfo hat eine Krankheit viele Füfle: 
- Manche Zweydeutigfeiten find freylich finnzeicher und ſchwerer 
zu et allein iederman weiß, daß es auch. 
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in —DD —V — Der andere, Abſchnitt, Er OR Er MT 
Alacıı: * der geiehrten. & chreibeart. 
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| 5 es einigen ef em, 9 r 


in der Vernunftlehre von der gelehrten oder: philo⸗ 
opbifchen Schreibeart handele; weil man bisher nicht häufig 
Rn on if, j it, wife Materie in dieſ ſer Wiſſenſchaft angzutreffen. 
Allein ich ie: gute Urſachen hu haben, warum ich dieſe Ma⸗ 
kerle für einen unentbehelichen Then’ einer volftändigen Ver 
nunftlehte halte · Es iſt vor ſich klar/ daß Fein Vortrag möge 






fi iſt, daß keine Nede gehalten! werden kan, in welcher feine 


eibeart angetroffen werden foltes Es iſt demnach un⸗ 


möglich, eine gelehrte Rede oder een geleeten Vortrag zu hal⸗ 


ten, ohne fih einer gewiffen Schteibeart zu bedienen Diefe 


Schtelbeart iſt entweder volllommen, vder unvollfommen. Iſt 


Bas ı lebte, fo bat der gelehrte Vortrag‘ einen Fehler, der ihm 


und der gelehrten Erkentniß ungemein ſchaͤdlich ſeyn fan. Ent 


7 
| 


weder muͤſte man alfe behaupten, d daß man in der Vernunftleh⸗ 


ve gat nicht von dem Vortrage Handeln muͤſſe/ oder man muß 


äugeftehen, ; daß die Lehre won! der: gelehrten Schreibeart 
* Natur nach in dieſe Wiſſenſchaft gehoͤre Man pflegt 


ſwar die Kunſt der Schreibeart als eine beſondere Wiſſenſchaft 


anzufehen, un und in derſelben wird auch von der gelehrten Schrei⸗ 
er: gehandelt." Allein’ es iſt zu beklagen, daß man fich heu⸗ 
te zu Tage pP wenig auf bie Kunſt Tegt; und die Abhandlun⸗ 
— der ka ee er in En — 
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I —— en he ee J * ich 
237 es 



















es für nöthig achtet, die alg einen Regeln einer guten ger | f 
lehrten Schreibeart in meiner Vernunftlehre abzuhandeln. y 
Meine teſer werden nicht ohne Nutzen die Regeln, welche ich | | 
in meiner Aeſthetic $. 7134735 abgehandelt habe, mie, J 
— ———— vergleichen... . — er er U 
— de 318. ’ 
ns die ihr in Ben Emanfen if ift Hs 








det * aſ nicht in: Be Morten und en Yun s 
in der ganzen Folge und Reihe ver Worte, aus denen eine. ge⸗ 
lehrte Nebe zuſammengeſetzt iſt. Es beſteht demnach die 9 el), 
lehrte Schreibeart in der Aehnlichkeit, oder in der Meberein, | 
ſtimmung det Urt und Weiſe, gelehrt zu reden. Es komt a 
Po die ganze gelehrte Schreibeart darauf an, was man für — 
te ‚braucje;mpie man fie brauche,umd wie man, fie auf einander | g; 
folgen laſſe· Und in fo ferne nun dieſes, durch alle Theile eis f | 
ner gelehrten Rede, auf eine aͤhnliche und mit ſich ſelbſt uͤberein⸗ Mm 
ſtimmige Art geſchieht, in fo ferne entſteht daher. die gelehrte 


m 


| =]: 


mean —* kan tt bie u eines * | 
1 


ta, 


ne en Speadie Pin etwas — vor. andern Ar — 
se ‚en man * iemanden eine —— gehen wol⸗ 


—— erlangen, fe; ; R rt man. — Nee 
geln geben, welche bloß die: lateiniſche Sprache betreffen. | Ur DB 
fein fo weit Fan ich, in meiner Vernunftlehre, nicht geben. U, 
ch, werde bloß die allgemeinen Negeln der gelehrten Schreibe⸗ 
art abhandeln, welche man beobachten muß, man mag ſich eis | 
ner. Sprache bedienen, welcher man. will; und ‚aus denen 


man die beſondern *— herleiten kan, welche man bey 
der— 


\ 





— — 


bisher —— — ah ein um der ehe Re⸗ 
I de Die Abſicht demnach, welche man durch eine ganze gelehr⸗ 





te Rede ; zu erhalten teachten Fan, iſt auch zu gleicher Zeit die 


| —— gelehrten Schreibeart. Nun beſteht die Abſiche 





Zelehtten Rede darin, die gelehrte —— bey ſich 
und andern zu befördern, $. 484. Folglich iſt auch, 


* Beförderung der gelehrten —*5 die Abſicht der ger 


Pe | ee u 5 


lehrten Schreibeart. Die Vollkommenheit eines Mittels 
beftehe darin, wenn es feinem Zwecke nicht nur nicht wider⸗ 
ſpricht und denſelben nicht hindert, fondern vielmehr befoͤrdert. 
Eine gi dder vollfommene gelehrte Schreibeart muß 


| demnach, d ie gelehrte Erkentniß und ihre Vollkommenheiten 


nicht hindern, ſondern befoͤrdern: durch eine ſchlechte ge⸗ 


lehrte Schreibeart im Gegentheil wird, die gelehrte Erkent⸗ 
niß ſamt ihren Vollkommenheiten gehindert. Die gelehrte 
Schreibeart muß dem jur Folge dergeftalt eingerichtet werden, 


daß ſie ein Mittel ift; wodurch die Deutlichfeit, die Gewißheit, 


und alle Vollkommenheiten der gelehrten Erkentniß, aufs moͤs⸗ 
lichſte befordert werden. RR | 
v TR 


520. 
Zu sel Bollforimieneten der — Schreibe⸗ 


art muß man demnach rechnen: 1) alle Beſchaffenheiten derfels 
‚ben, wodurch irgends eine noͤthige Vollkommenheit der gelehr⸗ 


ten Erfentniß erhalten wird, oder ohne welche diefe Vollkommen⸗ 
heit nicht erhalten werden koͤnte. Dieſe Vollkommenheiten der 


| gelehrten Schreibeart ſind ganz unentbehrlich, weil ſie ſonſt ohne 
—— micheißeem Zwecke gemäß ſeyn wuͤrde, d 519. 2) Al⸗ 





Zollkommenheiten und Beſchaffenheiten der Schreis * 
welche den Regeln einer guten Schreibeare gemäß find, 


Im - | Kr 2 wenn 































we ſie Y ur die er — 
Erkentniß nicht hindern. Dieſe in | 
dem Ausdrucke einer bloß el rten Sutenmnß 9— | 
hre eibea ar ine b hrte 4 
Schreißeart feon. Weil, — Nie is en EI | 
weine gelehrte Ertentniß anpreifen, Die,nicht,Bloß,gelehrr ehrt iſt⸗ | 
fo fodern wir, auch, — —— I 
iſt, for viel dieſes nemlich die wichtigern Soll | 
geiehrten Erkentniß erlauben, .,; Von dieſen Schönheit — er || 
gelehrten Schreibeart werde ah mic je hand te Mau muß 
fie aus der Aeſthetich und aus den bejern Anweiſungen zu | 
einer ſchoͤnen Scheeibeaet, Fennen lernen. Zu dem Unvoll⸗ 
kommenheiten der orten Srpnient sine, 2% 
ran —* ze iten derſelben, Solls 











man kan einem. —— 9— Sedner —— if Bi jen ! # 
gen Bejchaffenheiten der Schreibeart, wodurch Unvollkon umen⸗ 
heiten in der gelehrten Erkentniß entſtehen würden, und, ſolten 
es auch gleich Schönheiten ſeyn, welche man in ver, poetiſchen 
und vednerifchen Schveibeart- zn. erhalten trachtet. 3) Alle 
uͤbrige Unvollkommenheiten der Schreibeart, welche weder in | 
der gelehrten noch aͤſthetiſchen Schreibeart geduldet n rd nföns 4 
neu. Durch die folgenden Unterſuchungen werden wir dieſen 
Abſatz völlig verſtehen lernen, —** * ri | 
— * genung vorlommen werden. 
SCHFAHEIE, Mn ar. are ar Bi RE 3] 
Das 2 Weſen Yen gelehrten —— beſteht * Berl | 
ner —5 deutlichen Erkentniß der Wahrheit: aus ih⸗ 4 
ren Gruͤnden, $. 35. Die vornehmfte, Abſicht der gelegrten 4 
Schreibeart befteht demnach darin, daß durch dieſelbe die 
groͤſſere Deutlichkeit der Erkentniß aus Gruͤnden * ‚möge # 
* befoͤrdert werde, 9. ‚519. Pi And dieſe RVe rrdchur | 


% « * 














MI) Wvon De 6 sel; ehrte ne 
10 end, auf Die che und —** Regel der Voilkom 





wmwenheit der gelehrten Schreibeart/ nemlich: die’ gelehrte 


Schreißeart muß dergeftalt‘ ein gerichtet werden, daß 
durch dieſelbe die Deutlichkeit ver Erkentniß der Wahr 
[IE Bir as Gründen, aufs Defte efdrbert werde." in 
Bolltkomm Schönheiten der Schreibeart demnach 
N ae diefer Negel stehen Fönnen, find wahre Vollkom 
x —— Schreibeart.Und im Gegentheil alle 
Beſchaffenheiten ver Schreibeart, welche dieſer Regel uwider 
1 einen und wenn Pe Pi 
I =: rn ht es Scheitvollfommenheite 

gdelehrte eibeatt. " Gleichwie alle Unvollkommenhei⸗ 
ten der Schteibeart, welche durch dieſe Regel in der gelehrken 
Schreibeat — gemacht werden, nur ee 
4 Fommenfeiten vaſelben getan 4 uch werben berdlenen 













i wi 208. a ” 4 


Wir wollen —— Pe after einer De 
Schreibeart folgen, und alle Vollkommenheit ten der gelehrten 
| Schreibeart unter folgende Claſſen bringen! die Deitlichfeit 
; der gelehrten Schreibeatt, ihre Reinigkeit, te Fuͤglichkeit, die 
t an der Wohlklang/ und die Schicklichkeit derſel (beit. 
Dee Deuttichteit der gelehrten Schreiheart beſteht im 
1 Berjertigen Botlfommeitbeit derfelben, vermdge welcher fie ie ber 
I Deuttichfeit der bezelchneten Erkentniß Feine Hinderniffe e in ven 
|. | dieſelbe vielmehr befbrvert. · Die HEHE 
r —* Unoolonmienei die Dunkelheit der gelehrten 
Schreibeart· Wir muͤſſen/ bon dieſer Unvollkemmenheit, 
IE die Duntelheit und Schwierigkeit t der bezeichneten Erfencniß 








I abſondern: denn die entſteht nicht aus der Schreibeart; ſon⸗ 





I) dern die Schreibenrt iſt bunte, | wenn man entweder gar 
nicht vermdgend iſt die behelchnete Exkentniß ‚m x 
Schreit —— aus" den 9 Worten zu erfennen, 

ft hat vieler angewendeten Mühe —— 
gun | = gar geſtalt, 


























mman.dte eie net ei entdeckt, ha, 
ei, und deutlich, © Es iſt rer 1) a 4 












anfen auf eine che —* Due — rt 
it einander zu ver rknuͤpfen, unmoͤglich einer deutlichen Schrei⸗ 
Beart fähig if. , Und man muß alfo geſtchen, Daß; der helle | 
— wenn man * ya in * A * | 


Fi — en nen man fi —— ten, | 
wenn man eine deutliche. Scyeiseart mm Er N 
muß in der gelehrten Schreibeart, lauter klare Worte und A 
druͤcke, brauchen. Man muß zwar ‚alle R geln beob, 
welche ich in dem vorhergehenden Ibjchnitte vorgeſchr 
be; allein um die Deutlichkeit der Schreibeart zu erhalten, 
muß man inſonderheit diejenigen Regeln beobachten, die ich) | 
9. 504⸗508 abgehandelt habe. 2) Man muß nicht zu kurz 
reden oder ſchreiben. Nemlich wenn wir Erkentniß 
andern mittheilen wollen, ‚fo haben wir. nicht nöthig, alle unfer 
re Gedanken mit Worten auszudrucken. Aus dem ganzen | 
| Zuſammenhange einer Rede laſſen ſich viele Gedanken ſchlieſſen, | 
ohne daß man fie ausdruͤcklich bezeichnet... Allein wenn. man) 
zu viele Zwifchengedanfen, verſchweigt/ und dem. Sefer und. Zus | 
hoͤrer gar. zu viel felbft zu denken überläßt,; fo. muß; bie, Schreis # 
beart nothwendig dunkel, werden. Zur Deutlichkeit derſe elben I 
wich alfo erfodert, daß eine gelehrte Rede wortreich genung 
ſey. 3) Man muß die Worte und alle Theile einer Rede ders f 
geftalt zufammenfügen. und - zufammenoronen,. daß aus der 
Zuſammenfuͤgung und Folge der Worte, der Zuſammenhang 
der Gedanken, aufs deutlichſte und leichteſte erfant werden 
koͤnne. dem Ende muß man a) alle ſeltenen, ungewoͤhn⸗ 
chweren Wortfuͤgungen vermeiden. b) Man | 
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muß die Wörter, deren Bedeutungen zuſammengedacht wer⸗ 
den muͤſſen und ſich auf einander beziehen, nicht zu weit von 
einander werfen, und man muß alſo die Wortfuͤgungen nicht 
verwerfen. c) Man muß die Worte, und Redensarten, wel⸗ 
che die Berfmäpfungen der Gedanken anzeigen, nicht ganz ober 
gar zu häufig weglaſſen. d) Man muß nicht. gu viele Eins 

fehiebfel machen, oder man muß zwiſchen die Worte, deren Be⸗ 
deutungen ſich auf einander beziehen, nicht gar zu viele Zwi⸗ 


| fihenfäge anbringen... e) Man muß die Puncte nicht gar zu 





weitläuftig und lang. machen. Ein jeder Saß, welcher Fein 
Theil eines andern: Satzes ift, ‚wird ein Punct genant. 
Wenn nun ein Punet aus ſehr vielen Sägen sufammengefeßt 
wird, ſo wird die Aufmerkſamkeit ermuͤdet, und man hat den 
Anfang eines: Punets ſchon wieder. vergeſſen, wenn man an 
das Ende deſſelben komt, und es entſteht Daher nothwendig eis 
ne Dunkelheit. Wenn lauter kurze Puncte, die nur aus eis 
nem einfachen Sage beitehen, auf einander folgen, fo entftehe 
aus der gar zu groſſen Kürze eine Dunfelbeit. Sind vie 
- Dunete ſehr lang, fo enefteht abermals eine Dunkelheit. Alfo 
erfodert es Die Deutlichfeit der Schreibeart, daß kurze und laͤn⸗ 

gere Puncte unter. einander gemengt werben. Meine tefer 
- Dürfen hier nur einen Schriftftellee zur. Hand nehmen, welcher 
einer dunkeln Schreibeart mit Recht befehlpiget wird, ſo wer⸗ 
den ſie finden, daß meine Regeln gegruͤndet ſind. Nur muß 
derjenige, welcher von der Dunkelheit und Deutlichkeit der ge⸗ 
lehrten Schreibeart vernuͤnftig urtheilen will, ſowol die Spra⸗ 
che in ſeiner Gewalt haben, als auch den vorgetragenen Sachen 
gewachſen ſeyn: denn ſonſt wird ihm die allerdeutlichſte — 
beart, ohne na Verſchulden dunkel ſeyn muͤſſen. 

gay. | 

ie Ich habe i in meiner Aeſthetik 715. 16 ben Begrif 
. der Reinigkeit der Schreibeart ‚ausführlich unterſucht. 
Hier wollen wir nur Fürglich anmerken; daß in einer iedwe⸗ 
| % RR ben 





be abi — Art und Weiſe angetrof⸗ 
fen wird, ſich auszudrucken. Dir Lateiner druckt ſich ofte 
ganz anders aus, als der‘ Deutſche Man verſteht demnach, 
durch die Natur einer Sprache, vie Aehnlichkeit in der 
Art und Weiſe, ſich in derſelben "Sprache auszudrucken. Und 
wenn dieſe Art und Reife, durch den Fleiß der Sprachlehr 
ver, der Redner, der Dichter und der Gelehrten, nach und | 
nach verbeſſert wird, ſo bekomt eine "Sprache eine, verbef | 
ferte Natur. "Die Neinigfeit Der gelehrten Schreibes | 
Art befteht demnach⸗ in der Uebereinſtimmung derſelben mit 
dev verbeſſerten Natur einer Sprache. Es iſt vor ſich klar, 
was die Unreinigkeit der Schreibeart ſey/ und daß die | 
Reinigkeit in der gelehrten Schreibeart eine Vollkommenheit | 
derſelben ſey tvelche man aufs‘ moͤglichſte zu erhalten trach⸗ 
ten muß, 8.320, Man kan ſo gar ſagen, "daß die Deuts | 
lichkeit der gelehrten Erfentniß, durch eine reine Schreibeart, \ 
befoͤrdert werde. Es wird diefes nicht nur aus den folgen | 
den genauen Unterfüchungen derfelben 'erhellen,‘ fondern wir | 
koͤnnen auch hier einen allgemeinen Beweis’ führen. Mens | 
fich, durch Die Reinigkeit der Schreibeart wird eine ganze Ne | 
de angenehm, und fie: ‚gefält deswegen allen denjenigen, wel⸗ 
che dieſelbe Sprache in ihrer Gewalt haben. Der Leſer und | 
Zuhörer wird demnach dadurch ‚gereizt, auf die Rede feine | 
Aufmerkſamkeit zu richten $." 569, und mithin auch aufidie | 
bezeichnete Erkentniß, und alfo wird diefe dadurch in ihm klar 
amd deutlich, $. 162. 173. "Die Unreinigfeit der Schreibeart # 
hindert die Aufmerffanfeit, und alſo auch die Deutlichkeit der 
Erkentniß. Die gelehrte Schreibeart muß alſo aufs mögliche 
ſte vein feyn, ſonderlich wenn fie Fin —* — gelehrte —* 
art ſeyn pl, $, ——— 
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Die Reinigkeit der — ent rm m der | 
Vefdrderung ihrer ar Ya wenienigr als ‚die: | 
lichkeit 
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lichteit derſelben/ er wg; Sierit demnach eine kleinere 
Vo ltommenhzeit/ as die Deutlichkeit· Solte es ſich dem⸗ 
) zitragen, daß die Reinigkeit mit der Deutlichkeit der ge⸗ 
Schreibeart nicht zugleich ‚erhalten: ‚werden Fonte; ſo 
man jene als ein Heineres Gut fahren laſſen, um diefe 
l e gehfere Woilkommanheie iu erlängen,. $. 506.1 Eine 
folche notivendige Unreinigkeit ift nur eine Scheinunvollkom⸗ 
menheit der gelehrten Schreibeart, weswegen fie kelnen Tadel 
verdient, 9.521. ° Wir Finnen von dieſer Regel auch beſonde⸗ 

re Urſachen anführen. 3. €. in unſerer gelehrten Erkentniß 
ſind heute zu Tage viele Begriffe enthalten, welche den Erfin⸗ 
dern einer Sprache, und ofte den beſten Schriftſtellern derſel⸗ 
ben unbekant geweſen ſind · ¶ Wir finden alſo, in derſelben 
Sprache, y Feine gewöhnlichen: relnen Ausdrücke diefer Begriffe. 
 Wolten wir alfo in ſolchen Fällen Feine unreinen Ausdruͤcke 
—* ſo wuͤrde daher eine Unwiſſenheit in der gelehrten 
Erkentniß unvermeidlich ſeyn / Nun woaͤrde es offen 
bar laͤcherlich und kindiſch feyn, wenn wir lieber unwiſſend blei⸗ 
ben, als ein unreines Wort brauchen wolten · ¶Wenn das 
t Muͤckenſaugen und Cameele verſchlucken Sie 
1 — —— man ſonſt ſo Seh —* * zmmoano 
—J * ar won J Er Hauirap, : 
Wir — *— fig Before * aus⸗ 
führen, welche aus der Neinigfeit der gelehrten Schreibeart flieſ⸗ 
fen, und deren Beobachtung um derſelben willen nothwendig iſt. 
Man vermeide alle Zwitterwoͤrter, das iſt, deren Theile aus 


























verſchiedenen Sprachen genommen find, es muͤſten dieſelben 





denn um der Deutlichkeit willen nothwendig ſeyn 8. 524, z. €. 
Togiealifch oder phyſicaliſch Die erſten Sylben dieſer 
Worter find‘ griechiſch, die mitlern lateiniſch, und die letzten 
deutſch· Dergleichen Woͤrter muß man alſo vermeiden. Al—⸗ 
ein logiſch, phyſiſch, ſind griechiſch und deutſch, und man Fan 
Fü in ANNO Vottrage nicht vermeiden: denn es 
—* Xx5 wuͤrde 








itten - G a pttheils zweyter Abſchnitt, 


wuͤrde aͤcherich * wenn wir ſagen wolten: vernunftleh⸗ 
reriſch oder naturlehreriſch. 2) Mar muß alle gramme ti⸗ 
en Fehler vermeiden, alle Wörter und Wortfuͤgungen, wel⸗ 





de ber Natur ‚einer. Sprache, und dem ganzen Syſtem der 


Sprachregeln, nicht gemäß find. -Diefe Negel braucht: Feine 


Erläuterung. Ichheit, Erbohrenmwerdung, Unterftand, | 


find der Natur der deutſchen Sprache zuwider. Sch weiß 
nicht, ob es die Deutlichfeit der gelehrten Schreibeart irgends 
in einem Falle nothwendig mache, die Regeln der Sprachlehre 
zu verlegen. 3) Man muß alle barbariſchen Ausdruͤcke vers 


meiden, ſie muͤſten denn um der Deutlichkeit willen nothwen ⸗ 


dig ſeyn, $. 524. Die barbariſchen Ausdruͤcke find nur unter 


Voͤlkern gebraͤuchlich, welche weder in ihrer Erkentniß noch in 


ihrer Lebensart und in ihren Sitten merklich vollkommen find. 
Ich will hier keine Beyſpiele aus der deutſchen Sprache an⸗ 
fuͤhren, denn ich wuͤrde mir den Haß eines ganzen deutſcher 
Volks auf den Hals laden, wenn ich es fuͤr barbariſch ausge⸗ 
ben wolte. So viel aber wird ein ieder aus der Erfahrung 








wiſſen, daß man manchmal ſagt: in dem und dem Buche iſt 
barbariſch Deutſch. 4) Man muß alle Wörter aus einer 
andern Sprache, als in welcher man redet, alle fremde Wort⸗ | 
fügungen vermeiden, fie müften denn um der Dentlichkeit wis | 


len nothwendig ſeyn $. 524, und ſchon das Bürgerrecht. erhal⸗ 
ten haben. Wer alſo im Deutſchen einen gelehrten Vortrag 


halten will, der muß. die lateiniſchen, franzöfifchen, griechi⸗ 
ſchen Wörter u. ſ. w. aufs moͤglichſte vermeiden. Allein 
das Wort Subject und Praͤdicat und dergleichen, kan man 
nicht vermeiden. Das Wort Fenſter iſt lateiniſch, allein 
durch den beftändigen Gebrauch ift es ein deutſches Wort ge | 
worden, und niemand merkt, daß es auslandiſch iſt. 5). * ni 


muß alle, veralteten, und aus der Mode gefommenen, A Wor 





‚te und. Redensarten vermeiden, wenn ſie nicht: um. pi 





De klar; wieder eingeführt ‚werben muͤ 
| $- 524 
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| En 44 Fr das ‚Wort endelich, ſtat eilfertig, iſt veraltet, 


und wir haben ni nicht noͤthig es wieder einzufuͤhren. 6) Die 
neuen Worte und | bie, Kunſtwoͤrter verunreinigen die gelehrte 





Schreibeart nicht, ‚wenn fie nur der Regel des 493ſten Abſa⸗ 


Ges gemäß find. 7) Wenn man durch den Gebrauch Eines 
Worts, welches ſonſt unrein iſt, den Gebrauch vieler Worte 


vermeiden kan, die zuſammengenommen nichts mehr bedeuten, 





ſo iſt es nicht wider die Reinigkeit der gelehrten Schreibeart, 
wenn man jenes Wort braucht. Denn wenn man einen Des 
grif durch ſehr viele Worte, ausdruckt, ſo erfordern ſie ſelbſt 
ſehr viel Aufmerkſamkeit, und verurſachen alſo, daß man auf 


die Bedeutung nicht ſehr achtung geben kan; ſie hindern dem⸗ 
nach die Deutlichkeit, d. 54. Wenn wir im Deutſchen das 
Wort Subſtanz brauchen, fo. reden wir nicht rein deutſch. 
Wbolten wir es aber vermeiden, fo müften wir flat Eines Worte 


immer fünfe brauchen, ein.vor fish. beftchendes Ding. Es 


ſſt alfo beſſer, daß many jenes brauche. . Es. ift demnach eine 
Ausſchweifung, wenn man, ‚um. der Reinigkeit. der. gelehrten 
Schreibeart willen, die Begriffe umſchreibt. Z. E. Depen⸗ 
denz iſt kein deutſch, und Abhaͤnglichkeit iſt fein gutes Deuts 


ſches Work. Unterdeſſen wäre es eine Ausſchweifung wenn 
wir allemal ſtat der Abhaͤnglichkeit der Creaturen von 
GOtt, in einem gelehrten Vortrage ſagen wolten: dasjenige 
Berhältniß, der. Ereaturen gegen GOtt, vermöge dep 
‚gen fie den hinveichenden Grund. — — in 
SAL haben. wa 
u 93 4* — 


| ER An Uficht ei ‚die. Reinigkeit der —— Schrei⸗ 


‚heart, ‚muß man, zwey A usſchweifungen, vermeiden. D 
achläffige und unachtſame Barbarey ver ſchulfuch⸗ 
ſchen Gelehrten, vermoͤge welcher ſie die Reinigkeit der 
* und. gar, verſaͤumen, und nur von ohn⸗ 
chmal dieſe Vollkommenheit ‚erreichen. Solche 
| N unver 








en 2 ⸗ 


| 0 hore n diefe Sri ſo —* J 

t ciner trum * — daß ſie gewohnt wären, auf |)! 

Sechen in Richt auf Worte achtung zu geben, und“ fie werd | 

f tt mit conrettormãſig und Schulk naben um ſich, wenn m 
im bie Unreinigkeit ihrer Schreibeare zu Gemuͤthe Führe. 

Die gar zu groſſe Uebe zur Reinigkeit der. gelehrten Schreis 
beart, und die gezwungene Dernägung dieſelbe gi urn 
Solche bure gennet sur Puriften, und ei ſt allerd 





















ine eine iede —— Ach ui Net — * ht 
vollkommen rein find. Dieſe Thorheit Pa dumm» | 
men Unwiſſenheit her. Solche deute wollen ober Fönnen mich | 
begreifen, daß in einer poetifihen oder: redneriſchen Schreibeart 
manches untein n fen n Fan, welches aber die gelehrte ‚Schreibe | 
t + nichEveruttteiniget, $. 524: 525. Cicero hat gatig anders | 
als ein Redner/ denn als ein Weltweifer, gefehrieben. Es iſ 
Alſſo laͤcherlich, wenn mariche Maͤnner Heute zit Tage fiber die 
We eftweifen feufgen, weil fie nicht einer fofchen © chreibeart fich 
bedienen, d deren fich etwa die beſten Redner in derſelben Sir u 
We bedlent haben. "Werftändige keute wiſſen/ daß die Getefte 
1 ——— wiürden wem fe dieps chun wöften. m | 
De dritte Bottemmänhet SE beſte het 

der ihrer Fuͤglichkeit/ und es "frage ſich, ob die gelehrte 
Schreibeart die —— faͤhig ſeh⸗ Die; E uͤg⸗ 
lichkeit der Schreibeart beſteht in derjenigen Vollkom⸗ 
menheit, vermöge welcher" ſich Die Theile ‚einer Rede * | 
in einander Fügen, ihrer Groſe nach an ein nder paſſen, 
und einander recht angeme⸗ m files oder in Der propor⸗ 
tlonirten Uebereinſtimmung der Theile einer Rede "Wenn 
ein Punct ober ein Satz ai d/ fo wird das Ut⸗ 
| theil, welches durch‘ denfelben eichnet wird, Weitlaͤuf | 
’ ger; und“ wert tin dieſe E Enten * eine prior | 

| rt 
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Baairhfei. einer, ehe be findet ſich alſd entweder in einzeln 







itzen, wenn — oder in dem ganzen Zuſam⸗ 
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— ben berfinern, al die Veffurnige KR, 
ee, der, ‚bloß gelehrten Erbentniß hervorzubringen 
De ae eine, * 5 * He Pf Fan, —* 





oh —— ß —* man. x J nn 


| En der. ganzen gelehrten Rede, wo man. blos gelehrt denkt, 
| zum: Exempel, wenn man eine. mathematifche Demonftvation 
vortragen will, nicht, periodiſch reden, die Schreibeart muß 








alſo in dieſen Stellen nicht fuͤglich ſeyn. Dieſer Mangel iſt 
in.der gelebrten Schreibeart nur eine Scheinur wollfommenheit, 
$. 521. 2) In denenjenigen Stellen aber, wo. der ‚Gelehrte | 
ſchoͤn denkt, da muß er Perioden machen, ‚und feine Schrei 
beart ſo füglich einzurichten fuchen, als möglich ft. . Die Re⸗ 
geln, die man deshalb — muß. — — SRH 
724 abgehandelt, ur 0 We TR; NA * 





TR Ma S. s28. 





ir up siegen Abi, 


e + a — 368 — saß. * 
Die N — der Strabenn Gef in 





Redensarten andere gebraucht werben, durch welche eben die 
Pie griffe bezeichnet werden, nur auf — * ſchoͤnere Art. Es 
entfteht demnach) die Zierlichkeit der gelehrten St 
‚er Verſchonerung der gelehrten Gedanken nach 








ven Zierrathen ver Schreibeart, Die verbluͤmten V Worte, die uns 
gewöhnlichen Wortfügungen, die Redefiguren und dergleichen. 
Es verfteht fich vom ſelbſt, daß, wenn man eine bloß gelehrte 


Erkentniß ausdrucken will, es ungereimt ſeyn wuͤrde, wenn 


man es in einer zlerlichen Schreibeart thun wolte: denn als⸗ 


denn muͤſte, bie Erkentniß / in der That zugleich fehon ſeyn Wer | 


‚aber eine gelehrte Erkentniß vortragen will, Die zugleich ſchoͤn 


iſt, der muß 1) im denjenigen Theilen feiner gelehrten Rebe, 
wo er bloß gelehrt denkt, zum Erempel, wenn ereinefihtveremas 


thematifche Demonſtration vorträgt, fich Feiner glerlichen 


Schreibeart bedienen. Dadurch würde er die Aufmerffan | 


keit zerſtreuen, und das tiefſinnige Nachdenken verhindern, oder 
wenigſtens fehr ſchwer machen. Es wuͤrde in der That laͤ⸗ 
cherlich herauskommen, wenn man den Beweis, daß alle Wins 


kel eines Triangels ıg0 Grade ausmachen, in einer zierlichen 
Schreibeart vortragen wolte. Allein 2) in denjenigen Stel⸗ 
len einer gelehrten Rede, wo man ſchoͤn denkt, da muß man ih 
der gierfichen Schreibeart bedienen. Und diefe Vollfommens 
Heit Fan man lediglich, durch die Beobachtung der ‚Regeln de 


erlangen. 


Oyren wohlgefuͤlt. Wie man dieſe Vollkommenheit — 


ki Zierfichkeit, vermöge welcher‘ an flat der Worte und | 


hreibeart, aus 
den Regeln 
der Aeſthetie, und wenn dieſe Verſchonerungen mit den gehb⸗ 
rigen Worten ausgedruckt werden Man rechnet demnach zu 


— ur 


Mn 


$. | 
Die fünfte Bolton der Stern befteht, 
in Be Wohlklange, vermöge deſſen eine Nede den 








u rn u en 
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“ten fonne, habe ich Aeſthet. $. 725 gezeigt, ſo viel als ſich dieſe 
‚Side, die vornemlich auf ein muſicaliſch Gehör ankomt, nad) 
deutlichen Negeln beſtimmen laͤßt. Hier fragt ſichs, ob man 
in der gelehrten Schreibeart auch fuͤr den Wohlklang ſorgen 
möge? Su einer bloß gelehrten Rede hat man freylich. nice 
noͤthig, für den Wohlklang zu ſorgen, er muͤſte denn ohne un⸗ 
’e Abſicht, ſo zu reden von ohngefehr, entſtehen. Wer bloß 
elehrt denkt/ der denkt fo tiefſinnig/ daß er ganz gewiß ſeiner 
Ohren daruͤber vergißt. Allein da man nicht bloß gelehrt den⸗ 
— muß, fo muß man in denenjenigen Stellen einer gelehrten 
e/ wo man zugleich ſchoͤn denkt, auch für den Wohlklang 
ie gebührende Sorge ragen. Es wuͤrde freylich thoͤricht fenn, 
wenn man in der gelehrten Schreibeart einen wohlklingendern 
Ausdruck einem andern vorziehen wolte, welcher aber den ge⸗ 
lehrten Gedanken nicht fo gelehrt bezeichnete, als der andere; 
oder wenn man uͤberhaupt, den Wohlkang der Schreibeart,! * 
Vollkommenheit der gelehrten Erkentniß vorziehen wolte. 
Allein wenn man die logiſche Vollkommenheit der gelehrten 
Erkentniß eben ſo gut durch eine wohlklingende, als durch eine 
uͤbelklingende, Schreibeart, erlangen koͤnte: ſo wuͤrde es eine un⸗ 
geſchliffene Nachlaͤſſ igkeit ſeyn, wenn man den Wohlklang ver⸗ 
ſaͤumen wolte. Er befördert vielmehr die gelehrte Erfentniß, 
—— er Apres ihr Ausdruck mehr sefält, $. 508. 
br eo, gar ii 
3 6 man * geſtehen muß, daß Puncte, — 
aus vielen Sägen zuſammengeſetzt find, nicht Teiche 
‚ Überdacht werden koͤnnen, und dieſer Urſache wegen „eine 
2 Dunfelheit der gelehrten Schreibeart verurfachen  $.; 5225 
fo würde es doch wunderlich fegn, wenn man glauben wol⸗ 
te, daß Die gelehrte Schreibeart lauter einfache Puncte er⸗ 
fodere, welche aus einem einzigen Satze ' beftehen, ver 
noch dazu —* nicht erweitert worden. Wenn man eine 
Wahrheit und Demonſtration vortraͤgt wel⸗ 
che 














dritten 5 a pttbeils Swoegter Abſchnit, 
* einen ſehr —9* Tie 














mengeſetzte Punete, und auch wol Perioden, 
Damit alſo in einer gelehrten Rede ol, di 






Duncte ‚mit den Perioden y; die ho ch ſte 





find, gehörig © abwechſeln · Wenn eine flche gelehrce Rede je | 
te hergeſagt wird, ſo gefaͤlt ſie ‚alsdenn ‚den. Ohren beffer, ‚und | 
dieſes Wohlgefallen reitzt und unterhaͤlt die Aufmerkſcteit des 
$efers und: Zuhörers, und * at ‚der 

nn — — nad — 9 7% a nm Fr HAT di | 


43 4 erg Fi ns? 


— | 
EDEN Die fechfte ae der —— — | 
beſteht in ihrer Schicklichkeit, vermöge welcher, fie fich „alles | 
mal für die bezeichnete gelehrte Exfentniß, und für.alle Um⸗ 
ſtaͤnde der redenden Perſon und der Zuhoͤrer ſchicken, und dene Äh 
felben ‚gemäß. ſeyn muß · Man muß alſo, ſo viel als es die hi: 
Abſicht der gelehrten Schreibeart verftatter,; ‚alle, Regeln, beob⸗ | 
achten, die ich Aeſthet. $. 7277732. abgehandelt habe. Sinfons | 
derheit muß man zwey Negeln beobachten. 1).der Ausdruck 
muß allemal, der Wichtigkeit der gelehrten Exfeneniß,, gemäß | 


ſinn erfodert, ſo iſt es zu rathen, daß 
man dieſen ganzen Theil einer gelehrten Rede in lauter einfo⸗ \ 

chen Punten vortrage. > Allein walk: Fheiereinengeleie 
ten Rede find ſo trocken und tiefſinnig zumal wenn man zu: fof 
chen Stellen der gelehrten Rede komt, —* die gelehrte 
Erkentniß ſich verſchoͤnern muß... — * —* ‚Öl fun f 


—* 
— 
ia: CDre 
h' ha b: 7 f k | 
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auch der — ———— mögliche 
erhalten werde 5: fo müflen die einfachen ur —— | 


a m ga = __ 


— ee — 
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ſeyn. Und alſo mus er. ſelbſt wichtig ſeyn 497, damit ein Ge⸗ | | 


lehrter nicht: gelehrt denke, und poͤbelhaft, niedertraͤchtig, laͤcher⸗ 
lich und kriechend rede. ES wuͤrde freylich laͤcherlich ſeyn, | 
wenn ein Öelehrter, in ſeinem gelehrten Vortrage ſo erhaben 
und reizend ſich — — als ein Dichter. in einem 
Heldengedichte. — — * — Ber | 
er > * redneriſch € nen Ausdrucke, gi 





I 
J 


DL 


von einer gelehrten Schreibeart. 705 


viele —2 der Groͤſſe und Wichtigkeit des Ausdrucks. 
Sonderlich fan ein Gelehrter ſehr leicht in einen niedertraͤchti⸗ 
gen Ausdruck ſinken, wenn er Beyſpiele anfuͤhrt oder kleine Hi⸗ 
ſtorien, um die gelehrte Erkentniß zu erlaͤutern, und einen 
- Spaß zu machen. Ein Gelehrter Fan manchmal ſcherzen, 
aber er muß Fein tuſtigmacher und Hanßwurſt ſeyn. 2) Die 
ganze Schreibeart eines Gelehrten muß, ſeiner elgenen Art zu 
denken, und feinem gelehrten Naturelle gemäß ſeyn: ſonſt ge⸗ 
woͤhnt man ſich, eine affectirte oder gezwungene Schreibeart, art. 
Und das entſteht ſonderlich, aus einer biinden Nachahmung der 
. Schreibeart anderer Gelehrten, wenn man fich eben fo ausdru⸗ 
cken will, als andere... Ein ‚jeder. Gelehrter Hat, in ſeiner 
| Schreibeart, und in feiner Art zu denfen, etwas beſonders. 
Daher man auch die Gelehrten aus ihrer Schreibeatt erfennen 
Fan, und wenn fie auch ihre Namen vor manchen ihrer Schrif⸗ 
ten verfe hweigen ſolten. Es iſt demnach zu rathen, daß man 
recht gut denke, und die Art des Ausdrucks ſeinem eigenen 
Naturelle vornemlich uͤberlaſſe. Wenn man eine ganze gelehr⸗ 
te Rede entworfen hat, fo kan man fie hernach nach den Ne 
geln der gelehrten Schreibeart ausbeſſern, wenn mat etwa 
hier oder da einen Fehler fölte begangen haben. Wenn ne 
ein Gelehrter die Verbefferung der Schteibeart nicht als eine 
unerhebliche Kleinigkeit ganz verſaͤumt, ſondern die gehoͤrige 
X darauf wendet: ſo wird er gar balde eine gute gelehrte 
Schreibeart in ſeine Gewalt bekommen, und ſie wird ihm er 
Lu der feine N mehr verurſachen. N 
532. 

Weil ein Gelehrter, f wie wir ihr Ann —* Sr 
—* bilden wollen, Feine bloß gelehrte Erkentniß vor 
fragen muß, fo muß er in einer jedweden gelehrten Nedey 
um der Schicklichkeit der’ Schreibeart willen, noch zwey 
Regeln beobachten. In denenjenigen Stellen einer ger 
* Dede, wo 'man Feine gelehtte Gedanken, die zu⸗ 

R glei) 





706 Des dritten Haupttheils dritter Abfchniet, _ 


‚gleich ſchoͤn find, ausdruckt, darf er fuͤr die Reinigkeit, Fuͤglichkeit, 
Zierlichkeit, Schicklichkeit und den Wohlklang der Schreibeart 
nicht ſo ſehr ſorgen, als in andern Stellen. Folglich muß er | 
2) in denenjenigen Stellen, wo er reine gelehrte Erfentniß, die 
zugleich ſchoͤn iſt, ausdruckt, viel mehr für dieſe Vollkommenhei⸗ 
ten der Schreibeart ſorgen Alsdenn muß, der Ausdruck und 
die ganze Schreibeart, reiner, zierlicher, füglicher, wohlklingen⸗ | 
wer umd fehickficher feyn. Und es Fomt alfo, bey der ganzen ger 
lehrten Schreibeart, vornemlich auf die reife Beurtheilunger | N 
* und den ae — ** des er —* a 





» ni 

Der dritte Abſchnitt, en a 

von einer ANTENNEN, AN Hure E R 
i * 33 | 







jan möfen wir einen na m als. ein. 1 Ganzes. Ger 4 I 
£rachten, und unterfinchen, nach was für Regeln er eingerichtet | fin 
und beurtheilt werben muͤſſe Wenn wir einen gelehrten Vor⸗ 
trag halten, ſo haben wir allemal dabey die Abſicht, unſere ge⸗ 
lehrte Erkentniß in andern hervorzubringen, und das geſchieht Ina 
Durch eine gelehrte Rede, h. a88. Derjenige, welcher einen ger | hir 
lehrten Vortrag hält, ift ein Lehrer, und derjenige, in welchem f 
die gelehrte Exfentniß hervorgebracht wird, ift fein. Schiiler, | ih 
Ir wir lernen eine gelehrte Ertgneniß, | in R * wir — f — 


wir einen — ——— halten, 2 ee wir enter 
der die Nede aus, oder wir ſchreiben ſie auf. In dem er⸗ 
ſten Falle wird der Vortrag ein muͤndlicher — 
genant, und in dem andern ein Buch oder eine Schrift. 
Wer aus einem —J Verath⸗ ent, heiße ı 3 Zu⸗ 

dret, 
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‚Hörer, und wer. aus einem Buche etwas lernt, heiße ein Les 
ſer. In dieſem Abſchnitte wollen wir von dem gelehrten Vor⸗ 
trage überhaupt handeln, und zeigen, wie eine gelehrte Rede im 
| Ganzen betrachtet befchaffen jeyn müffe, wenn fie ihre gehörige 
Vollkommenheit haben ſoll. Ein Gelehrter, welcher niemals 
einen gelehrten Vortrag haͤlt, iſt einer Blendlaterne ähnlich, 
welche zwar inwendig erleuchtet iſt, aber, weil ſie rings herum 
verſchloſſen iſt, keinen Schein von ſich wirft, und die herum 
liegende Gegend nicht erleuchtet. Ein Gelehrter iſt viel voll⸗ 
kommener, wenn er auch ein Vater vieler andern Gelehrten 
‚wird. Und es gehoͤrt auch zu der ganzen Vollkommenheit ei⸗ 
nes Gelehrten, daß er Die Geſchicklichkeit erlange, einen gelehr⸗ 
ten Vortrag zu halten. Er wird alsdenn eine Quelle, woraus 
| — leſſen, welche ganze Länder befruchten. ag 
| de 534 
Die ae, durch deren —— eine gefahr ii 
Rede ihre möglichfte Vollkommenheit erhält, beſteht in folgens 
der Regel: Der Sinn einer gelehrten Nede muß eine 
| gelehrte Erfentniß feyn, welche allen Regeln der Voll⸗ 
kommenheit derfelben gemäß iſt $. 247438, und der. 
Ausdruck in derfelben muß dergeftalt befchaffen ſeyn, 
wie wir Bisher gezeigt haben, $. 4847532. Die vollkom⸗ 
5 menfte gelehrte Erkentniß, die jedesmal möglich ift, muß, als 
Deine fehöne und geiftveiche Seele, aus den Augen und dem 
E ganzen Körper, aus der eve, hervorleuchten. Wenn wir. als 
u fo in einer gelehrten Rede alle Regeln der Bernunftlehre, bie 
| j wir bisher unterfücht haben, genau beobachten; fo haben wir 
© das meifte und das wichtigſte ſchon vollbracht, was zu der er⸗ 
| foderten Vollkommenheit einer gelehrten Rede erfodert wird. 
I Und wenn wir, durch eine gelehrte Rede, andern Leuten eine 
| 


gelehrte Erkentniß vortragen wollen: ſo muͤſſen wir uns allemal 
vorſtellen, daß die vorzutragende Erkentniß in andern Leuten | 
entſtehen Blei ‚Wir muͤſſen alſo die gelehrte Erkentniß fo 
N. > ER | vor⸗ 





 müffen fie demnach dergeſtalt vortragen, daß wir nicht nur-alle | 





vortragen wie ſie auf die beſte ee eneffeberg Fän. und wir a 












heile der gelehrten Erkentniß, ſondern auch in der Ordnung ba 
vortragen, wie fie af einander folgen muͤſſen, wenn eine ge⸗ 
lehrte Erkentniß entſtehen fol: Zum Exempel: wenn man 
einen deutlichen Begrif vortragen will, ſo muß man in dem 
Vortrage denſelben zergliedern, und ei die Regeln beobach⸗ 
ten, die ich $. 173 ausgeführt habe. So wie ich zu einer] 
gelehrten Erkentniß auf die befte Art Pol muß, oder ſchon 
gekommen bin, ſo muß ich auch durch den Vortrag verſuchen, 
ſie in andern Menſchen hervorzubringen. Ein Gelehrter, der 
eine ſchlechte gelehrte Erkentniß beſitzt, und noch dazu auf eine 
ſchlechte Art zu derſelben gelanget iſt, der fan unmoͤglich einen 
‚guten Lehrer abgeben. Da dieſe Negeln von ſelbſt klar ſind, 
ſp brauchen fie Feiner weitern Beſtaͤtigung. Mir wollen fie 
alſo noch) durch Die befondern Regeln 5 BR aus den⸗ 
* flieſſen. | | 
| ee nr 
Wenn eine gelehrte Rede —— genung ſeyn st, 
fo muß fie vor allen Dingen weitläuftig genung feyn $. 61:86. 
534, und zwar auf eine ausführliche Weife, $. 76. Die Ab . 
ficht einer teoweden gelehrten Nede muß dahin gehen, die Sa⸗ 
che, von welcher fie handelt, es mag nun diefelbe entweder ein! 
ganzes behrgebaͤude, oder eine einzelne Wahrheit, oder ein Theil], 
eines Lehrgebaͤudes ſeyn, auf eine gelehrte Arc auszuführen, und: 
folglich” eine vollfommene gelehrte Erfentniß vorzufragen. | 
Wenn nun eine gelehrte Nede nicht genung von der Sache) | 
und ihrem Gegenſtande ſagte, ſo wuͤrde ſie eine ungemein arm⸗ 
ſelige Erkentniß deſſelben bezeichnen; und ſie wuͤrde alſo, ihrer 
Abſicht, nicht gemaͤß ſeyn. Ein tehrer muß ſich hier, vorh 
zwey Ausſchweifungen, huͤten. Einmal, vor der gar zu 
groſſen Kürze. Eine gelehrte Rede iſt zu kurz, went | 
fie viel weniger von * ſagt, als die ganze 
| Abſicht 


— — 











4 von einer gelehrten Rede, 709 


Abſicht ver Rede erfodert.  Diefe Kürze rührt entweder da 
her, weil der Sehrer felbft Feine weitläuftige Erfeneniß von der 
‚Sache beſitzt, und da ift fie unleugbar ein Fehler; oder weil 
er zu faul und nachläffig ift, und niche alles: fagt, was er fa- 


gen koͤnte und folte, und alsdenn findet Feine Entfchuldigung 
ſtat. Die gar zu groſſe Kürze ſchadet auch dem Leſer und 


Zuhoͤrer, weil er dadurch betrogen wird, und entweder in der 
That nicht genung lernt, oder weil ſeine durſtige Begierde 


zu lernen nicht genungſam befriediget wird. Es gibt einige 
gelehrte Schriftſteller, welche ſich es als ein groſſes Verdienſt 
anrechnen, wenn ſie groſſe weitlaͤuftige Wiſſenſchaften ganz 
ins kurze zuſammenziehen koͤnnen, und manche ‚haben Ver⸗ 


nunftlehren geſchrieben, die unendlich wenig in ſich enthalten. 
Allein es iſt von ſelbſt klar, daß ſich iemand um die Gelehrſam⸗ 
keit und die Gelehrten ſehr ſchlecht verdient mache, wenn er 


die Wiſſenſchaften gar zu ſehr in die Enge zuſammenzieht. 
Die andere Ausſchweifung beſteht, in der gar zu groſſen Weit⸗ 
laͤuftigkeit. Eine gelehrte Rede iſt gar zu weitlaͤuftig, 
wenn ſie mehr enthaͤlt, als die Abſicht erfodert. Oder wenn 


ſie von dem Gegenſtande etwas ſagt, durch welches die gelehrte 
Erkentniß deſſelben entweder gar nicht befoͤrdert wird, oder oh⸗ 


ne welchem man doch wenigſtens eine hinlaͤngliche gelehrte Er⸗ 


kentniß hätte erlangen fonnen. Mancher Lehrer haͤlt ſich, z. E 
bey den Beyſpielen, ohne Noth zu weitlaͤuftig auf, oder er 4 


faͤlt auf ganz fremde Sachen, auf unnoͤthige Anmerkungen, 
u. ſ. w. Kurz, ſo ofte in dem gelehrten Vortrage irgends et⸗ 


was voefomt, ‚welches nicht unentbehrlich erfodert wird, um 


von dem Gegenftande eine gelehrte Erkentniß zu erlangen; fo 


ofte iſt die Rede zu weitläuftig. In einem mündlichen Bor 


trage fan man viefen Fehler noch eher entfchuldigen, als in eis 


‚nem fhriftlichen, weil es in jenem viel fehmwerer, ja unendlich 
‚schwer ift, alle Werie zu wen— die —— und über: 


fluͤſſig ſind, 


Kr en * $. 536. 
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Kg ai ‘ 
a helchete Rede kan, in Asficht auf den einen m Zußbr | 
ver. und Leſer/ zu kurz feyn, in Abfiche auf einen andern zu | 
weitlaͤuftig, und in Abſicht auf ven dritten ausführlich. Denn N 
man fege drey Perfonen, welche verfehiedene Fähigkeiten beſi A 
gen, einen verſchiedenen Vorrath an fchon erlangter Erfentniß, 
und verfchiedene Lebensarten und Abfichten Haben. Der eine 
Fan ein Anfänger ſeyn, und der andere Fan es fehon weit ges | 
bracht Haben in der Gelehrſamkeit. Wolte man jenem num N 
eben fo viel ſagen, als dieſem, fo würde er uͤberhaͤuft; und 
wert man dieſem fo wenig fagen wolte als jenem, fo wuͤrden 
Wir ihm nicht genung ſagen. Ein fähigerer Kopf Fan mehr 
faflen, als ein weniger fähiger. ine Rede, die dieſem aus⸗ | | 
führlich iſt, iſt jenem zu kurz, und die jenem ausfuͤhrlich ft, 
iſt dieſem zu weitläuftig. Wer aus einer Wiffenfchaft feine N 
Hauptwiffenfihaft macht, der will eine weitläuftigere Erkentniß | 
von derfelben erlangen, als ein anderer, der fie nur alsxein |; 
Nebenwerk treibt, u. f. w. Da nun ein ieber lehrer ſich 
nach ſeinen Schuͤlern ren muß, denn er will ja in denenfels | 
ben eine gelehrte Erkentniß hervorbringen; ſo muß er zwey 
Regeln beobachten: 1) Je weniger Faͤhigkeiten ein Schuͤler 
Der Gelehrſamkeit beſitzt, ie weniger er ſchon gelernt hat, und | 
ie weniger er fich auf einen gewiffen Gegenftand legt, deſto 
kuͤrzer muß auch der Vortrag deſſelben ſeyn, oder deſto weniger 
muß man ihm don dem Gegenſtande ſagen. 2) Je faͤhiger 
der Kopf eines Schuͤlers iſt, ie mehr er ſchon gelernt hat, 
und ie mehr er ſich auf eine Sache legt, deſto weitlaͤuftiger | 
muß fie ihm vorgetragen werden, ober deſto mehr muß man |] 
ihm von der Sache fagen. Die gar zu groffe Weitlaͤuftigkeit 
im gelehrten Vortrage entſteht, unter andern, aus einer dop⸗ 
pelten Urſach. Einmal, wenn ein tehrer ſich ſelbſt ganz er⸗ 
ſchoͤpft, oder alles ſagt, was er von dem Gegenſtande weiß. Ein] 
ehrer muß ſich nicht gang ausſchreiben oder ausreden, denn 
a Aa | iz 
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er thut den Vortrag nicht um ſeinetwillen vornemlich; ſondern 


er muß nur ſo viel fagen, als fein Schuͤler von der Sache faſ⸗ 
fen fan, und fernen muß. Zum andern wird ein. Lehrer zu 
weitläuftig, wenn er die Erkentniß, die er vorträgt, feinen 
Schuͤlern gar zu leicht und deutlich machen. voill, und went 


— a feloft nichts zu denken und zu unterfüchen übetlaffen 


Manchem Geleheten geht es fo, wie manchen feuten 


“ ii —* beben, welche, wenn fie eine. Hiſtorie mit zehn 
Worten erzehlen Fonten, in die ekelhafteſte Weitlaͤuftigkeit 

gerathen; weil fie fo gar ſolche Umſtaͤnde ausdruͤcklich bes 

ruͤhren, welche ſich von ſelbſt verſtehen, und die ein ieder ih⸗ 


rer Zuhoͤrer von ſelbſt denken wuͤrde. Ein Lehrer muß ſei⸗ 


ſetzt wird, das uͤbrige durch u * — as 


ES SEN 2 | 
Die ganze * Rede muß auch veichtig; genung nn 


| * ſie muß allen Regeln der Groͤſſe der gelehrten Erkentniß 
gemaͤß ſeyn, 6.87⸗ 116. 497. 531: Sch will Hier: nicht wieder⸗ 


holen, was ich in denen gleich ietzo angefuͤhrten Abſahen vorge⸗ 
tragen habe; ſondern ich will nur noch eine Anmerkung hinzu⸗ 


fuͤgen, welche man auch als ein Beyſpiel betrachten kan. 
Nemlich, die Gelehrten ſchreiben ofte ganze Bücher von einer 
Sache, welche in einer unerheblichen Kleinigkeit befteht; und 
wenn alfo eine gelehrte Rede noch fü gelehrt ſeyn folte, handele, 
' fie von einer Kleinigkeit, ſo iſt fie wie ein fchones Gedicht auf 
ben Geburtstag eines keinwebers zu. beurtheilen, und fie- vers. 


ſtoͤßt wider Die gegenwärtige Regel. Mic; duͤnkt, daß ei⸗ 


‚nen jeden Gelehrten ſeine eigene Ehre verbinde, wider dieſe 
Regel ſich niemals zu verſuͤndigen. Kan ein Mann Hoch⸗ 
achtung und Anſehen in der gelehrten Welt erwarten und 


BL 4 m ver⸗ 


* 


nen Schuͤlern Feine Gelegenheit zur Faullenzerey geben, ſon⸗ | 
dern er muß ihnen nur von dem Gegenſtande fo viel ſagen, 
Daß ein mittelmäffig fähiger Kopf dadurch in den Stand ges 


* Ber zwar von einer — et * uns I: 





ſern Tagen herrſcht, eine gewaltig 





Kleinigkeiten ofte auf eine gelehrte Art abhandeln. So laͤcher⸗ 


lich als diejenigen Dichter ſich machen, welche alle Hochzeiten 

und Geburtstage befingen, und fo ſehr Als fie dadurch die Dicht⸗ 
kunſt befchimpfen: ſo thoriche Handeln auch die Gelehrten, weis | 
ehe über eine Sache einen gelehrten Bortrag halten, die es nicht 
werth iſt. > Unter denen Gefchichtsfundigen herrſcht eine Thors | 
beit, die alle vernünftige Kenner der Hiftorie verlachen, daß | 
nemlich von manchen weitlaͤuftige Chroniken kleiner Landſtaͤdte | 
gefchrieben werden, die ofte von einem Dorfe nur dadurch uns | 


terſchieden find, daß fie einen Schlagbaum und einen Burger 


meifter haben, ver die Nechrfchreibung gelernt hatı Verdient 
wol ein folcher Ort eine, nach den Negeln der gelehrten Hiftorie | 
abgefaßte, Ehronife? Ein Lehrer muß fich demnach in acht | 
niehmen, daß er nicht fülche Gegenftände feiner gelehrten Reden 
erwaͤhle, welche unter den Horizont der gelehrten Erkentniß er⸗ 
niedriget ſind; weil er alsdenn nicht nur ſelbſt zu klein denkt, 
fonvern auch die Mefakhe ft, weswegen andere gar u klein Re, | 


538. 


Eine * Rede muß richtig fa “ in ini | | 
um BR muß ** angetroſſen werden. a! i 


408° 1503 abgefanbeit AR &s it ben * Hegel — —4 
auſſer demjenigen — was ich ſchon in dem vor⸗ 
hergehenden geſagt habe: und ich will hier noch eine Ur⸗ 
fach anführen, warum die Beobachtung diegn Regel bey dem 
gelehrten Vortrage ſo nothwendig iſt. Ein falſcher, ein 
irriger Vortrag iſt nicht nur der Abſicht einer gelehrten Rede 
un ® se indem er Keine Ba Erfentniß in ans I] 





ige Ausſchweifung, in der gelehr- | 
ten Welt, : Man philofoppirt: Über-alles, und die gelehrte 
Welt wird mit Tractätgen uͤberſchwemt, welche die gröften | 


7 
J 


'b 


dern I 








‘yon: einer’ gelehrten Rede 43 
dern RO fan, weil eine falfche Erkentniß gar Feine 


Erkentniß ift: fondern er macht einen $ehrer zu einem noch ums 


vollkommenern Gelehrten, als derjenige ift, der zwar irret, aber 
feine Serthümer nicht ausbreitet. Wenn ich, meine Irrthuͤ⸗ 
mer. ben mir felbft behalte, fo habe ic) zwar in ſo ferne eine 
höchft mangelhafte und unvollfommene Erkentniß; ‚allein der 
daher entitehende Schade ift mein, es Fan doch, niemand über 
‚mich ſchreyen, als wenn ich ihn unvolllommener gemacht haͤt⸗ 


te. Wenn ich aber meine Irrthuͤmer noch dazu ausbreite, ſo 
werde ich ein Zergeift und Verfuͤhrer anderer, und ich bin eine 


unreine Duelle, ‚aus welcher das Berderben über andere Men⸗ 
fehen fich ergieße. Ein Irrlehrer ift ver Urheber der Irrthuͤ⸗ 
mer anderer feute, und aller daher entſtehender uͤblen Folgen; 


vernuͤnftigen Gelehrten antreiben, ſich allemal auf allen ſeinen 
gelehrten Vortrag aufs moͤglichſte vorzubereiten/ und alles aufs 


ſchaͤrfſte und gruͤndlichſte durchzudenken, was er ſagen oder 


ſchreiben will, damit er nicht etwa einen ihm vermeidlichen Irr⸗ 
thum unter dem menſchlichen Geſchlechte verbreite. Was ſoll 


man alſo zu den kuͤhnen Wagehaͤlſen unter ven Gelehrten fa- 
‚gen; welche ihre noch nicht genung verdauete Erkentniß aus 
breiten, und es als eine Kleinigkeit anfehen, Bücher zu ſchrei⸗ 
ben, oder ſonſt einen Bortrag zuihalten? Wer die Sache vers 
nuͤnftig überlegt,. der wird Teiche uͤberzeugt werben, daß aller 
gelehrter Vortrag eine bevenfliche Sache fen; weil es ofte wi; 
der unfer Bermuthen und ohne unfere Abfiche unendlich viel 


Schaden verurfachen fan, wenn ein. grober und ——— 
— andern — bengebracht wird, 
| NE 
— — Rede muß deutlich ai ———— | 
feyn. Ihr Sinn.muß alfo nicht nur eine gelehrte Erkent⸗ 


niß ſeyn, welche allen Regen der Klarheit ver Erkentniß 
— iſt $145 + 186, ſondern der Ausdruck und die ganze 
‚N N Schrei⸗ 


ein Vater der fügen. Dieſe Betrachtung muß- einen jeden 
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- Schrätßeit muß deutlich und verſtaͤndlich ſeyn, $. 532.” Ein | 
ehrer kan hier einen dreyfachen Fehler begehen. 1) Wenn er ) hl 
ohne allen Berftand redet, und ‚feine Rede gar feinen Sinn hat’: Si 
denn alsdenn Fan fie unmögfich verftanden werden. Um dies | 
ſen Fehler zu vermeiden, muß der Lehrer ſelbſt eine deutliche 
Erkentniß, von dem Sinne ſeiner gelehrten Rede, haben. 2)! 
Wenn die Rede aus dunkeln unverſtaͤndlichen Worten zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, wenn die Verbindungen der Worte dunkel find, mi 
und wen die Neve zu ſchwer zu verftehen iſt. 3) Wenn er) 
ſelbſt nicht verſtanden werden kan. Nemlich ein Redender wird | 
verſtanden, wenn man mit feiner Rede eben die Neihe ver | 
Vorſtellungen verknuͤpft, welche er damit verbunden hat, oder 
die er als den Sinn feiner Rede erwaͤhlt hat. Es fan demnach | 
ofte kommen, dag man zwar eine Rede verſteht, aber nicht den | 
Redenden. Denn wenn ſeine Rede einen vielfachen Verſtans | 
haben Fan, und er denkt den‘ einen, und der: Zuhoͤrer den an | 
dern, ſo wird feine Rede zwar verftanden, aber er felbft 
wird nicht verftanden. > "Ein Lehrer muß demnach fo re⸗ 
| den, daß er von einem jedweden, welchen er als feinen | 
Zuhörer oder Leſer betrachten muß, ‘Fan verflanden wer⸗ 
| den. Er muß alfo entweder felbft’erfläven, was für Begriffe I] 
er mit feinen Worten verbindet, oder er muß Feine andern Be I 
griffe mit denenfelben verknüpfen, ala von denen er weiß, daß | 
fie ver Zuhorer ſchon Habe und mit den Worten verknuͤpfe. | | 
Das letzte geſchieht alsdenn, wenn man die Worte in ihrer ges. 

| woͤhnlichſten Bedeutung braucht, welche ſie nach dem Gebrauche 
zu reden im igemeinen eben und unter ven Gelehrten haben ſ 506. 
| gi 5340. er 4 
Ein * ** entweder eine verworrene, oder eine 
deutliche, Erkentniß vor, $. 168. Iſt das erſte, fo muß der 
Zuhoͤrer oder Leſer dieſe Etncuiß fin. befigen, und man 4 
bringe fie ihm durch den Vortrag nur wieder ins Gedaͤcht⸗ 
— oder man ae fie in * auf eine andere * hervor⸗ | 
brin⸗ 
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Bringen: denn durch den bloſſen Vortrag iſt es nicht mSglich) ı 


weil derfelde in folchen Fällen allemal ganz unverftändlich iſt. 
Kan man einem Blindgebornen, die Erfentniß von den Farben, 
durch den Vortrag beybringen? Gefegt, daß ich jemanden ven 
Begrif von dem Geſchmacke des Champagnerweins beybringen 


wolte, hat er ſein Lebetage keinen ſolchen Wein getrunken/ und 


gebe ich ihm keinen zu trinken, ſo werde ich mich vergeblich be⸗ 


muͤhen, ihm dieſen Begrif durch die bloſſe Rede benzubringen- 


Wenn alſo jemand durch feine Revelauter verworrene Erkentniß 
| bezeichnet, fo Fan er ſehr feicht Dunfel und unverftändlich reden, 


wie zum Epempel die myſtiſchen Gottesgelehrten. Ein tehrer 


muß fich alfo in acht nehmen, daß er Feine verworrenen Begrif⸗ 
fe,/ von denen er nicht weiß, daß fein Zuhörer diefelben ſchon 


befist, in feinem Vortrage ausdrude, In der deutlichen Er ⸗ 


kentniß unterſcheiden wir viele Merkmale von einander, und 

wenn wir dieſelben alle durch Worte ausdrucken, ſo kan man 
durch den bloſſen Vortrag eine deutliche Erkentniß bey einem 
andern hervorbringen, ber fie noch nicht gehabt hat. Ein Leh—⸗ 


rer muß demnach vor allen Dingen dafuͤr ſorgen, daß die Er 


kentniß, die er andern vortragen will, bey ihm ſehr Deutlich 
ſey. Je deutlicher dieſe Erkentniß bey einem Lehrer ſelbſt iſt, 
deſto leichter und beſſer Fan er fie vortragen, und deſto john, 


Fan er —* in ya — bervorbringen in 
N a 8. 
Cie gelehrte Rede ih ein te sa * nn 


ungemein deutlich und verſtaͤndlich, wenn folgende . Regeln 
beobachtet werden. 1) Man bediene fich einer. vecht deutli⸗ 

/ chen Schreibeart, $. 522. 2) Man thue den Vortrag nach 
einer gehörigen und bequemen Lehrart, $. 452. 3) Man er⸗ 


leutere die abſtracte Erkentniß durch geſchickte Beyſpiele. 
Von den Beyſpielen habe ich uͤberhaupt in meiner Aeſthetic 
gehandelt, und ich will hier nicht wiederholen, was ich da⸗ 
pr hat habe. SD sans find allemal niedrigere: 

Sachen 
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Sachen oder Begriffe, welche unter der abſtracten Erkentniß 
als unter ihrer Art und Gattung, enthalten ſind. In den | 
Beyſpielen erblicket man demnach die ganze abſtracte Erkentniß, 
und man bekomt alſo dadurch eine deutlichere Erkentniß von 
den abſtracten Begriffen. 4) Man trage einen Begrif oder 


eine Sache, wenn ſie es ihrer Wichtigkeit wegen verdient, und 


ſchwer zu verſtehen iſt, auf verſchiedene Art vor; man zeige 


ſie auf verſchiedenen Seiten, und zeige dem Zuhörer viele | J 


Merkmale derſelben. Zum Exempel: man gebe von einer Sa | 
che viele Iogifche Erklärungen, man mache viele weitlaͤuftige 
Beſchreibungen, und man bediene fich auch in einem Vortra⸗ 
ge, der nicht bloß gelehrt ſeyn ſoll, der äfthetifchen Kunſtgrif⸗ 
fe, eine Materie zu erleuchten und aufzuheitern. 5) Selbſt 


die Munterfeit und das Angenehme in dem ’gelehrten Bortrage | 


befördert die Deutlichkeit veffelben, weil dadurch die 5 | 


—* des leſers und — gereizt wird. 
42. 


"Eine delehtte Rede * aränblich nf fe —* bene | 


aller denen Regeln gemäß ſeyn, welche ich 9.187245 abgeham | 
delt habe. Ein Lehrer Fan demnach, in ſeinem gelehrten Vor⸗ J 


trage, in Abſicht auf dieſe gegenwärtige Regel, einen dreyfachen I 
Fehler begehen: 1) wenn er gar Feine Beweiſe vorträgt. Er | \ 
verlangt alsvenn, daß feine Schüler, bloß um feines Anfehens | 


oder um anderer Borurtheile willen, dasjenige für wahr hal⸗ MN 


ten follen, was er ihnen vortraͤgt. Und wenn er felbft Feine J 


Beweiſe weiß, fo ſchickt er fich gar nicht, einen: Lehrer abzu⸗ | hi 
geben, und das ift noch ärger. ° 2) Wenn er- zwar Beweiſe Fi 


fuͤhrt, die richtig find, welche aber nicht in dem’ Grade gewiß | 
fi nd, als es die Befchaffenheit der Wahrheiten, die er vor | N 
traͤgt, erfodert. Alsdenn iſt fein ganzer Vortrag feichte, $. J 
195. 199. Wir verlangen nicht, daß ein kehrer allemal demon⸗ J 
ſtriren oder wol gar mathematiſch demonſtriren müffe, wenn | 


= fin Vortrag gruͤndlich ſeyn un ————— Wahrhei⸗ 


/ 


- 


ten 
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ten vortragen, 5. E. in der Hiftorie, welche nur zu einer Wahr 
ſcheinlichkeit koͤnnen gebracht werden, und alsdenn Fan er nicht 

demonſtriren. Wenn aber ein tehrer mit einer bloffen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zufrieden iſt, wo er eine völlige Gewißheit her⸗ 
Vorbringen ſolte; wenn er mit einem geringern Grade ver 
Weahrſcheinlichkeit zufrieden iſt, wo er einen groͤſſern hervor⸗ 
bringen ſolte; und wenn er eine deutlichere und beſtimte Ge⸗ 
wißheit verurſachen ſolte, und er begnuͤgt ſich mit einer um 
deutlichern: ſo iſt ſein Vortrag ſeichte. Es machen ſich man⸗ 
che einen ſeltſamen Begrif von der Gruͤndlichkeit des Vortra⸗ 
ges, indem ſie glauben, der Vortrag koͤnne nicht eher gruͤndlich 
ſeyn, bis man nicht alle Beweiſe in foͤrmliche Vernunftſchluͤſſe | 
zerglievert habe. Solche Leute verwechjeln, eine Art vet 
Gruͤndlichkeit, mit der Gruͤndlichkeit überhaupt. 3) Wenn 
er feinen Schhlern einen blauen Dunft vormacht, das ift, 
| wenn er flat einer Ueberzeugung eine bloſſe Ueberredung bey ih⸗ 
nen hervorbringt, $. 216. Und das geſchiehet allemal, wenn 
er feine Schüler, entweder durch bloffe ag oder ka 
Benusfötäfe ——— $. 432. 
$. 543. 
Endlch fo muß auch, der gelehrte Sch, — *— 
6. 246. Ein tehrer muß nicht nur Feine, andere. gelehrte Er⸗ 
kentniß vortragen, als welche practifch ift; fondern er ınuf auch 
bie practifchen Wahrheiten, auf eine praetifche Art, vortragen. 
‚Er muß ‚daher nicht nur den Nutzen der vorgetragenen Wahr⸗ 
beiten zeigen, fondern er muß auch alle Bewegungsgruͤnde auf 
eine vernuͤnftig ruͤhrende Urt vortragen, wodurch der Wille des 
tefers und Zuhörers auf eine gehörige Art bewegt wird, fein 
. Verhalten fo einzurichten, wie es die erfanten Wahrheiten er⸗ 
fodern. Am meiften ift dieſes alsdenn zu beobachten, wenn 
ein kehrer folche Wahrheiten vorträgt, die in einem hohen Gra⸗ 
de practifch find, z. E. die Sittenlehre, vie Gottesgelahr⸗ 
—— indem es ale eine ac und. thoͤrichte Sache Fan 
2 anger 


MR 
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angeſehen werden, wenn man mit Wahrheiten, die vornem⸗ | 
fich für den Willen arbdeen. bieß den Ag der — | 
—— KH See | 
| 54 I 

Aus unfern Gießecigen Unterfuchungen erhellet en — 
Per ein ieder Lehrer Die. nöthigen Gaben zum Bortrage | 
befigen muͤſſe, das iſt, alle diejenigen Gefchicklichfeiten feiner | | 
Seele und-feines Körpers, ohne welchen der gelehrte Vortrag |; 
unmoͤglich ift. Es gehören dahin nicht nur geoffe und wohl⸗ 
geübte Erkentnißkraͤfte, ſanmt einem guten Herzen, welches, || 


Die gefamte Befferung, ver Leſer und Zuhörer durch Die vorges IM 
tragenen Wahrheiten eifrig wuͤnſcht; fondern. e8 wird auch Uyt 


dazu erfodert, daß ein Lehrer felbft eine vollfommene gelehrte | 
Erfentnif von denen Dingen befiße, Die er vortragen will, und | 


daß er die Sprache in feiner. Gewalt. habe, in welcher er. dem Nun 
| Vortrag halten will. Ich koͤnte mich hier. noch weitläufeiger nl 


aufhalten,, wenn ich fonderlich mich auf die Fleinern Bollfoms 


menheiten herunterlaſſen wolte, welche zu einem muͤndlichen MR 


Vortrage erfodert werben; allein es iſt Diefes unnöthig, weil | 


- ein ieder von felbft biefe Unterfuchungen anftellen fan. Uns U! 


terbeffen war es Doch noͤthig, diefe Sache mit ein paar Wor⸗ 4 


ten zu berühren. Es denkt ofte mancher, daß er zu einem Wi 


rehrer gefchickt fey, wen er die Sachen gut verfteht, die er || 
vortragen will. Allein er findet hernach, daß er entweder 


die Sprache nicht genungfam in feiner Gewalt habe; oder daß Ni 


es ihm an einem guten Gedaͤchtniſſe fehle, es fält ihm mitten | 


im Vortrage nicht alles wieder ein, was er von der Sache 


weiß; oder daß er nicht Dreiſtigkeit genung beſthe, und mas | 
dergleichen Fehler mehr find. Wenn alfo ein: Lehrer die Ga- | 
be des Vortrags nicht befigt, was fonderfich Die vornehmften |} 
Stücke. verfelben betrift, öder wenn er aus Machlaffigfeit J 
feine Gaben nicht. hinlaͤnglich genung im Vortrage brauche; Hi 


fo iſt er Bm daran, wenn —— Leſer und Zuhorer/ durch My 
u ſeine 13 














⸗ 


von einer gelehrten Rede. 3 419: 


u u —— 


gen. — der Are kan. nur | efechke Sie | 
| Be a — 

ED. N —— | 
si Dasi ein ar — in ‚feinem einen — ſich 

nach feinen Leſern und Zuhörern richten muß, ſo kan man ihm 
noch zweyerley anrathen. 1) Die, Herablaſſung zu der 
geringern Fähigkeit feiner. Schüler, vermoͤge welcher er 
den ganzen Vortrag ſo einrichtet, daß er fuͤr dieſelben nicht zu 
hoch iſt: denn ſonſt würden feine Schuͤler ihn nicht faſſen und 
/ verſtehen. Wenn alſo ein Lehrer Anfänger, oder Leute von 
geringerer Faͤhigkeit vor ſich hat, ſo muß ſein Vortrag viel weit⸗ 
laͤuftiger und faßlicher ſern. Er muß eine Sache oͤfter ſagen, 
auf eine mannigfaltigere Art ſie umſchreiben/ viele Beyſpiele 
und Gleichniſſe anfuͤhren; er muß einen Beweis etlichemal 
wiederholen, die Beweiſe nicht verſtuͤmmeln oder verſtecken; 
kurz, er muß alles vermeiden, was feinen Vortrag zu ſchwer 
ober zu dunkel machen koͤnte. Es iſt fo gar anzupreifen, daß 
man; um dieſer Herablaffung willen, fich ofte der foeratifchen 
Sehrart bediene, $. 473. 2) Die Erhebung, wenn ein Lehrer 
Leute vor fich Hat, welche groſſe Fähigkeiten befigen, und esfchon 
weit in der gelehrten Erkentniß gebracht haben. Dieſen Pers 
ſonen würde es efelhaft und argerlich feyn,. wenn man fie wie 


ſchwache Schüler tractiren wolte. Alsdenn muß der gelehrte 


Vortrag kuͤrzer ſeyn, und nicht fo weitlaͤuftig. Man Fan 
Sprünge in. den: Beweiſen machen, und die Bernunftfchtiffe 
\ verftecken. Kurz; man fan und muß alles dasjenige thun, 


wodurch der Vortrag fo eingerichtet wird, daß er mehr Ver - 


‚ fand, Nachfinnen und Aufmerkſamkeit erfodert,. wenn er ger _ 
| Borig verftanden werden ſoll. Alsdenn erweckt man. das eis 
gene Nachdenken des Zuhdrers und Leſers; und man fagt 
ihm nichts mehr als nöthig iſt, um ihm ſelbſt auf die Spruͤn⸗ 
ie re: Er dentt abdenn, er bebe vieles ſelbſt er⸗ 


funden, 
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funden, wozu wir im bie — an die e Hm ger 
Be. An 3 
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au $. 546. | | 
* iſt vor ſich klar, daß auch der alergeſchickteſte fe | | 
nicht in Stande ift, einem Bea Schuͤler die gelehrte 
Erkentniß einzutrichtern. Der leſer und Zuhoͤrer muß dee) 
Gelehrten Erkentniß fäßig ſeyn, die ihm vorgetragen wird. 
Wir wollen alſo unterſuchen, was zu der noͤthigen Fähigkeit E 
eines Schülers erfodert wird, und dadurch wird zugleich dien 
Sroge . * wen ‚ein Rees einen — | iR 
In 
— eines ei A eine le — zu — — —9 
1) Er muß von Natur einen fähigen Kopf befißen, und davon) 
werde ich in dem letzten Theile Meiner Vernunftlehre weiter) 
handeln. ° Es gibt Menfchen, die von Natur zur gelehrten — 
Erkentniß ungeſchickt ſind, und es wuͤrde alſo eine Narrheit 
ſeyn, wenn ein Gelehrter ſolchen verungluͤckten Perſonen einen! | 
gelehrten Vortrag halten wolte. 2) Er muß feinen Verſtand 
ſchon geuͤbt haben. Ein Kind kan ungemein groſſe Naturga⸗ IM 
ben befigen, und man würde ihm dem ohnerachtet vergeblich e eb hi 
nen en Vortrag Halten. Unter den Ungelehrten und ge⸗ 
meinen Leuten gibt es Leute von groſſem Verſtande, weil derſelbe N 
aber durch die Kunft bey ihnen nicht geübt ift, fo fehlt ihm dies, 
jenige Stärfe, welche zur gelehrten Erkentniß noͤthig iſt. Sb], 
a Leuten muß man ebenfals feinen gelehrten Vortrag halten. I 
ie verſtehen ihn doch nicht, und fie verlachen einen noch dazu, 
als einen Narren und Pevanten. 3) Er muß in vielen! |. 
Falten fehon einen Vorrath gelehrter Erkentniß befigen, wenn)" 
ihm nemlich folhe Wahrheiten vorgetragen werden, die | 
unmöglich gelehrt erfant werden Fünnen, wenn man nicht] h 
ſchon eine - andere gelehrte Erkentniß befist. 3. E. wen] h 
die Metaphyſil mit “/ — vorgetragen werden foll, der 
muß 
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uf fon die Bernunftlehre verſtehen. Ein Lehrer muß dem⸗ 
nach niemanden, und wenn er auch noch fo viel Verſtand bez 


ſitzen folte, eine gelehrte Erkentniß vortragen, welche eine an⸗ 
dere Erkentniß voraus ſeht die aber derſelbe noch nicht erlangt 
Haben kan und muß. 4) Er muß den noͤthigen Fleiß, auf 
die Erlangung der helehrten Erkentniß durch den Vortrag ei⸗ 
nes andern, wenden wovon ich unten noch weiter ‚handeln 
werde: Und wenn ein Lehrer einen Schüler hat, dem es weis 
‚ter an nichts als an dieſem Fleiſſe fehlt; ſo ift er auffer, aller 
Schuld, wenn. derfelbe Feine gelehrte Erkentniß durch feine 
* erlangt. Aus dieſem Abſatze erhellet demnach 
zweyerley. Einmal, daß ein Gelehrter, mit dem gelehrten 
| Vortrage, etwas rar thun muͤſſe. Es iſt eine groſſe Thorheit, 
wenn man immer in allen Geſellſchaften, und bey allen Gele⸗ 
genheiten, gelehrt redet. Es ſchmeckt dieſes nicht mir zu fehe 





ſolchen Leuten, welche des gelehrten Vortrages nicht fähig find. 
Sie verlachen uns und die Wahrheit, und wir werfen ofte die _ 
Perlen vor die Saͤue. Man muß alfo nicht eher gelehre ver 
‚den, ehe man nicht ſolche Zuhoͤrer hat, welche alle noͤthige 
Faͤhigkeit haben uns: zu verſtehen, und welche von uns gerne 
lenen, oder mit uns eine gelehrte Unterredung halten wollen. 
"Zum andern ift es eine Thorheit, wenn ein Lehrer zornig wird, 
weil ſeine Zuhoͤrer ſeinen Vortrag nicht faſſen und begreifen 
koͤnnen. Solche Leute verdienen ein liebreiches Mitleiden, und 
ein $ehrer ſolte vielmehr auf ſich ſelbſt böfe werden, daß er die 
Thorheit begangen, und dieſen Leuten einen gelehrten Vor⸗ 
gehalten hat. De‘. 
arte 

” Wir haben — von dem gelehrten — uͤber⸗ 
gehandelt, indem wir die Regeln der Vollkommen⸗ 
N Heit einer gelehrten Rede unterſucht haben. Es gibt aber 
— zwey Arten des gelehrten Vortrages, von denen 


9 


ge 


— 


nad) der Schule, ſondern man ſchaft auch keinen Nutzen bey 


f 


1 


man ihn eine weitläuftige, groffe; richtige, Deutliche, gewiſſe 
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noch befonberd gehanpelt werden muß. Nemlich die Abſicht | | 
eines gelehrren Vortrages geht: entweder vornemlich dahin, den Ä 
Zuhörer oder fefer von der Wahrheit einer Sache auf eine ge⸗ 
lehrte Art zu überzeugen, oder einen Irrenden zu widerlegen 
und ihn zu Überzeugen, daß er geirret habe: Wenn das er⸗ 
fa 


— 
J 





men. Wenn man alfo iemanden unterrichten: will, fo muß m 


and — — * mn * kan eg | hi 


denjenigen, * man —* als einen — vor, und. "Mi 
man hat die Abficht, ihn von feinem Serthume zu befrenen: My, 
Wir haben in der That ſchon alles gehabt, was man thun | 
muß, wenn man einen andern auf eine gelehrte Are unterrich⸗ 
fen will. Denn fo wie wir felbfteine gelehtte Erkentniß er- N; 
fangen, fo müffen wir fie auch ben andern fuchen hervorzubrin⸗ 
gen. Doch damit die Anwendung aller Regeln ver Vernunft⸗ 
fehre,. auf den Unterricht anderer Leute, erleichtert vie p | 
wollen wir noch fünf Regeln: — | ——6 
348. | 
1) Den Anfang des. Unterrichts. N mar allemal) 
mit der. Erflärung oder Befchreibung aller: Begriffe mar 
chen, aus denen die Wahrheit zuſammengeſetzt ift, von 
welcher wir jemanden unterrichten wollen / es ſey denn, 
daß PROC ihm vo ze. Flar wären, Wenn 
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man jemanden aͤberzeugen will, ſo muß er ja wiſſen, wovon er 
uͤberzeugt werden ſoll; ſonſt koͤnte er ſich ganz was anders vor⸗ 
ſtellen, und es wuͤrde alſo die Ueberzeugung ungemein gehindert 
werden. Wir wollen eben nicht fodern, daß man alle Begriffe 
logiſch erklaͤren muͤſſe, das laͤßt ſich nicht allemal thun, man 
kan ofte mit einer ausfuͤhrlichen Beſchreibung zufrieden ſeyn, 
oder wol gar, manchmal mit einem verworrenen Begriffe, wenn 
er nur fonft Elar genung ift.  - Zum Erempel; wenn wir je 
manden «überzeugen wollen, daß alles ſeinen hinreichenden 
Grund habe; ſo muͤſſen wir ihm vor allen Dingen logiſch er⸗ 
klaͤren, was ein hinreichender Grund ſey. Wenn wir aber je⸗ 
manden überzeugen wollen, daß der Mond nicht fein eigen Ficht 
habe ; fo konnen wir entweder mit dem verworrenen Begriffe 
zufrieden feyn, den ein jeder von dem Monde und dem lichte aus 
‚der Erfahrung erlange hat, oder man darf diefe beyden Begriffe 
nur befchreiben. Manchmal bat derjenige,‘ welcher von einer 
Wahrheit unterrichtet werden foll, fehon hinlaͤnglich klare, deut⸗ 
liche und beftimte Begriffe, und alsdenn Hat er uns fehon vorz 
gearbeitet; und es verfteht fich von felbft, daß wir alsdenn bey 
dem Unterrichte diefe Negel nicht beobachten. dürfen, weil 
‚fie der andere fehon beobachtet hat. Wenn man aber diefe Nes 
gel beobachtet, ſo iſts noͤthig, daß man den andern von der Rich⸗ 
tigkeit der Begriffe, die wir ihm vortragen, hinlaͤnglich uͤberzeuge, 
Ba Regeln des 291. 298. 300 und — | 
vi $ 549. 
ie): * man n jemanden. von einem unerweislichen 
| Eeh⸗ unterrichten will, ſo hat man weiter nichts noͤthig, 
| als daß man den Satz zergliedere, $. 3477352. 333. Nem⸗ 
lich alle Wahrheiten, die man jemanden auſſer den Begrif⸗ 
fen vortraͤgt, koͤnnen als Urtheile und Saͤtze betrachtet 
werden, und da muß ſie ein Lehrer nach der mathemati⸗ 
ſchen Eintheilung der Urtheile betrachten, 6. 345. Wenn 
man nun jemanden einen — gelehrten Unterricht 


J a. u erthei⸗ 
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ertheilen will ſo folgen zunaͤchſt auf die logiſchen Erklaͤrungen 4 
die unerweislichen Saͤtze $. 476, und da Hat ein Lehrer nichts 
weiter dabey zu beobachten, als Daß er. fie erfläre, und wenn 1 
ſichs will thun laſſen, durch ein Beyſpiel erlaͤutere. Zum Exem⸗ 
el. wenn ih) jemanden uͤberzeugen will, daß das Laſter eine | 
Fertigkeit fen; fo darf ich nur bloß das Subject erflären, nemz 
lich daß das kafter eine Fertigkeit zu fündigen fen: Wenn die | 
Mepfünftler in der Geometrie den Heiſcheſatz anführen: eine 
Linie zu ziehen; fo braucht man nur bloß eine finie zu Sehe, | 
r iſt die völlige | von * ‚Soße — 2, 

zsonlnn | 
| 3) Wenn man jemanden von einem anfchauenden Uetgeife 
— will, ſo muß man ihm entweder alle ſeine vorigen 
Empfindungen wieder ins Gedaͤchtniß bringen, aus denen die⸗ 
ſes Urtheil beſteht; oder man muß ihn in ſolche Umſtaͤnde fer 
tzen, daß er dieſe Empfindungen jetzo bekomme H. 353355. 2333 
oder man muß ihn durch wahrſcheinliche Zeugniſſe überzeugen, 
daß andere Menfchen diefe Empfindungen gehabt haben, $. 2364| 
245. Das erfte findet allemal ftat, wenn die anſchauenden 
Urtheile aus gewöhnlichen und täglichen Erfahrungsbegriffen! 
beftehen. Zum Erempel: im Sommer hagele es, der Wein] 
macht warın. Das andere twird allemal nörhig feyn, wenni]' 
man durch Experimente und Beobachtungen, die phnfifchen, } 
afteonomifchen und andere dergleichen anfchauende Urtheile, 
beſtaͤtigen will. Das dritte muß man aus Noth thun, wenn 
von ſehr ſeltenen Erfahrungen die Rede iſt, welche wir un⸗ 
‚möglich in unferm dermaligen Unterrichte unſerm Zuhörer! ! 
‘würflich verurfachen fünnen. Zum Exempel: wenn man 
die Lehre von den Saamenthierchen vortraͤgt, welche einige der J 
groͤſten Naturkundiger beobachtet haben; oder wenn man die 
lehre von dem Erdbeben u. f m. einem Menfchen nz 
welcher niemals an folchen Orten lg fh too fich — Be⸗ 
Ye zutragen | be 
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Win: Pe ee 
— 52 Wenn man in erweisliche Wahrheiten —— ſo ao 


s man a) das zu erweifende Urtheil zergliedern, und gehörig 


erklaͤren. Iſt es eine Aufgabe, fo muß man die Aufloͤſung ges 
hoͤrig —— b) Man muß den Beweis, nach der analyti⸗ 
ſchen lehrart, zergliedern und vortragen, 6. 464. Und es iſt 
anzurathen, daß man, bey einem längern Beweiſe, den ganzen 
Beweis in einen foͤrmlichen Vernunftſchluß, oder im ein paar 
ESchluͤſſe zuſammenfaſſe, und hernach die Vorderſaͤtze ausfuͤhr⸗ 
lich beweiſe Die Beweiſe aus der Erfahrung muͤſſen fo ger 
führe werden, wie ich $. 233 und $. 236-241 gezeiget habe 
Die Beweife aus der Bernunft aber nach ven Regeln des 234ſten 
Abſatzes. c) Den ganzen Beweis muß man ſo lange fortfuͤh⸗ 
ren, bis man entweder auf unerweisliche Saͤtze und anſchauen⸗ 
de Urtheile komt, oder auf ſolche erweisliche Wahrheiten, von 
Denen ber andere entweder ohne unfern Unterricht fchon vollig 


| aͤberzeugt iſt, oder von denen wir ihn ſchon in dem vorherge⸗ 


henden überzeugt haben. Das legte ift die Urſach, warum man 
in gelehrten Schriften die vorhergehenden Abſaͤtze in dem fol⸗ 
genden anfuͤhrt, damit der, Leſer nachſchlagen koͤnne, wenn er 
etwa die Ueberzeugung von einer Wahrheit ſolte verlohren ha⸗ 


| Ay bie wir als einen Beweisthum in dem folgenden — 


Bin, 
| * Wenn man die ee. Ueberz wuging von einer 


f Theile, Durch die a Biefe auch — der ge⸗ 


lehrte Unterricht nicht nur practiſch, denn Fein Unterricht 
muß ſpeculativiſch ſeyn; ſondern es wird auch dadurch, die 
| a des Verſtandes befoͤrdert. Was das Herz 
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gerne — — * man Seh die —— eine | | 
Menſchen fücht, ven man liebt und hochſchaͤtzt. Durch die | 
Beobachtung diefer Negel werden überdis hundert Scrupel, )) 
Vorurtheile und Schwierigkeiten, aus dem Wege geräumt, wel⸗ 1 
he die Ueberzeugung hindern. Wenn wir unseine Wahrheit | 
als unnuͤtz vorftellen, fo nehmen wir uns nicht die Mühe, uns | 
von berfelben zu überzeugen; und betrachten wir fie als gefaͤhr⸗ 
lich und ſchaͤblich ka —* wir erale — Veaanoſe mit | 
derſelben. Au, | Si in 


5 hi al Re — u 


‚gung — 547, — enter eine — oder — 
Widerlegung iſt. Eine wahre Widerlegung iſt ein richtis | 
ger Beweis, daß eine Meinung irrig ſey, und daß derjenige, der | 
fie annimt, irre. Es Fan demnach nur ein Menſch, welcher wuͤrk⸗ N 
lich irret, richtig widerlegt werden, und Feine Wahrheit Fanrichtig || 
widerlegt werden. - Eine Scheinwiderlegung iſt entwe⸗ 
der ein falſcher Vewele baß eine Wahrheit ein Irrthum ſey, und | 
daß ein Menſch i irre, der doch nicht irret; ober ein falfeher Des N 
weis, daß ein Irrthum ein Irrthum ſey. Es Eonnen demnach, | 
ſowol die Irrthuͤmer, als auch die Wahrheiten, auf eine bloß 
ſcheinbare Art toiderlegt werden. So ift Feine Wahrheit in der N] 
gelehrten Welt befant, und Feine Parthey, welche einer Wahrheit 
anhaͤngt, die nicht auf eine ſcheinbare Art ſolte ſeyn widerlegt gi 
worden. Wein man die Gottesleugner ans der Zufälligfeit | 
der Welt widerlegt, ſo iſt dieſe Widerlegung richtig. Wenn 
man aber ven Satz! daß die Erde ſich um die Sonne bewege, 

aus des Joſua Ausfpruche: Sonne ftehe ſtille! widerlegt; oder 
die Gottesleugner, aus der Uebere inſtimmung aller Menſchen, WA 

widerlegt: 12 find diefe Widerlegungen bloffe Scheinwi⸗ J 

derlegungen. Derjenige, * den Anfang macht, die 

— a 
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Meinung eines andern zu widerlegen, ift der angreifende 


Theil, oder der thut den Angrif; und derjenige, welcher die 


Widerlegung widerleget, ift der vertheidigende Theil, oder‘ 
der vercheidiget iſt. Gleichwie nun der Angrif, vote alle Wi⸗ 


derlegung, entiveder ein wahrer oder ein bloß feheinbarer Anz 


grif ſeyn Fans alfo tft auch die Bertheidigung entweder eine 


wahre oder eine bloß feheinbare Bertheidigung. Durch 
jene wird richtig bewiefen, daß eine angegriffene Wahrheit ei⸗ 


ne Wahrheit fen; durch dieſe aber wird unrichtig bewieſen, 


entweder daß eine Wahrheit eine Wahrheit ſey, oder daß ein 


Irrthum eine Wahrheit ſey. Kein Irrthum fan richtig ver⸗ 
theidiget werden, eine Wahrheit aber Fan ſowol auf eine bloß 
ſcheinbare, als auch auf eine richtige Weiſe vertheidiget wer⸗ 
den. In ſo ferne ſich nun ein paar Gelehrte, auf eine gelehr⸗ 


te Art, widerlegen und ſich wider einander vertheidigen, in ſo 
ferne fuͤhren ſie eine gelehrte Streitigkeit, es mag ſich nun 


die eine Partey bloß vertheidigungsweiſe verhalten, oder ſie 
mag zugleich die andere widerlegen. Da es vor ſich klar iſt, 
daß berjenige, der einen andern widerlegt, ihm Einwürfe ma- 
che $. 208, fd erhellet aus dem aroten Abfage der Nutzen der 
gelehrten Streitigkeiten. Ein Gelehrter muß fich ſelbſt vor 
‚den Irrthuͤmern in acht nehmen, und auch andere vor den 
Irrthuͤmern zu bewahren ſuchen, und dazu iſt Fein anderer 
Meg möglich, als der Weg der gelehrten Streitigkeiten. Es 


verfteht ſich von felbft, daß bie Gelehrten bey ihren Streitig⸗ Ä 
feiten, alle Regeln ver Dernunftlehre, zu beobachten haben. 


Wir wollen alfo nur dasjenige noch anführen, was * den ger 
—* Stvreitigkeiten beſonders zu beobachten iſt. 


au eg on | 
Die ſtreitenden Partheyen find — vaſthiedencr 


Meinung. Was die eine für wahr hält, das Hält die an 


dere Für falfch, und was die andere. für wahr hält, das 


4 si Die: — für falſch. Wenn beyde Partheyen Recht 


— | oder 
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oder Untecht & haben, ſo iſt vor ſich klar, daß fie nicht mie ein ⸗ 
ander ſtreiten, ob es gleich ſo ſcheinen ſolte. Es iſt demnach 
offenbar, daß die Saͤtze, welche eine iede Parthey behauptet, 
in ſo ferne ſie mit einander in eine wahre Streitigkeit ver⸗ 
wickelt find, entweder einander. widerſprechen müffen $. 328, | 
oder es müffen zwey allgemeine einander entgegengeſetzte Saͤtze 
ſeyn, $. 380." 3; E. wir führen mit den Atheiften eine wahr | 
re Streitigkeit, denn Die beyden Saͤtze: Gott ift wuͤrklich und 
Gottt iſt nicht wuͤrklich, widerſprechen einander; desgleichen 
mit den Fataliſten, denn die beyden Saͤtze: alle Begebenhei⸗ 
ten der Welt find ſchlechterdings nothwendig, und feine Ber 
gebenheit der Welt ift ſchlechterdings nothwendig, Fonnen uns | 
möglich zu gleicher Zeit wahr ſeyn. Derjenige Sag over die | 
Meinung, welche der angegriffene. Theil behauptet, und der | 
angreifende widerlegt, heiße der beftrittene Satz; und 
der Gegenſatz iſt die Meinung Des angreifenden Theils, wel⸗ 





ſeyn kan. Wenn man alſo eine gelehrte Streitigkeit führen I vi 
ih, N muß — der den we m. weil: es von er | 


Sf, und; —— der. Segenfiß. it. ie a can 31 
die Meinung feines Gegners deutlich anführen, damit er ihm 
keine Meinung aufbuͤrde, die er-nicht hat, und alſo Streiche 
in die um * Be es iſt in der — * theils era | b 


fen Gefihuer a a uud man Kart: bee Gene I » 
zeigen, daß fie eine Meinung wiverlegen, die man niemals be⸗J 
hauptet hat, und: daß fie ſich alſo bloß uns als ihren: Gegner | 
eingebildet haben. .“2); Er. muß deutlich: beweifen, daß die Mei | 
nung, die er behauptet, würflich der Gegenſatz fey, und daß 
fie MR mit. der — rg Ge nicht zugleich mm | 
9 eyn 
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\ fm koͤnne. Denn fonft fan ihm fein Gegner alles zugeſtehen, 
und alfo hat der ganze Streit. auf einmal ein Ende. Solte 
der angreifende Theil aus Unverftande, oder aus alzugroſſer 
Hitze vergeffen, die Streitfrage zu: beffimmen, fo muß dies 
ſes der »vertheidigende Theil hun: denn alsdenn Fan er 
ofte bloß. dadurch zeigen, * re — * in der * Bit 
| Er | | 
b* bei BE 

Fi Wenn eine ae GStreitigfeit mit Vernunft gefäfe: 
F werden ſoll, fo müffen die ftreitenden Partheyen vor allen Din⸗ 
gen dahin ſehen, daß ſie einander recht verſtehen, widrigenfals 
buͤrdet eine der andern eine Meinung auf, die ſie nicht hat, und 
allſo iſt zwiſchen ihnen Feine Streitfrage feſt geſetzt, und ſie ſtrei⸗ 
ten in ver That nicht mit einander, $.554. Man muß demnach | 
allen Wortſtreit zu vermeiden ſuchen, das iſt: wenn man mit 
einander ſtreitet, weil man einander nicht verſteht, und weil 
man alſo einander fremde Meinungen andichtet. Wenn z. E. 

die Wolfianer ſagen: dieſe Welt iſt die beſte, und einige ihrer 
Gegner leugnen diefes, weil das menſchliche Geſchlecht im Ver⸗ 
derben liegt, oder weil nach dem juͤngſten Tage eine beffere Welt 
zu erwarten ftehe; fo verwandeln diefe Gegner den: ganzer 
St.reit in einen Wortſtreit, denn fie verflehen durch diefe Welt 
was anders, als die Wolfianer. Es iſt alfo ungemein laͤcher⸗ 
Uich und thoricht, wenn Öelehrte einen Wortſtreit mit einander 
führen, denn fie ftreiten in der That nur dem Scheine nach mif 
einander, und ofte haben beyde Parthenen Recht oder Unrecht. 
Alle ihre Worte und Bemühungen: find vergeblich, geweſen, 
und es iſt nicht der geringſte erhebliche Nutzen von: einer ſol⸗ 
hen thoͤrichten Wortzänferen zu erwarten. Der Urheber ei⸗ 
nes folchen Wortſtreits thut es entweder aus Dummheit und 
Nachläffigfeit, weil er feinen Gegner nicht verſtehen Fan, oder 

fich Feine Mühe deswegen gibt, und alsdenn handelt: er wie 
ein Kind oder ein —— Wenſch. Oder er thut es mit 


Re Wor⸗ 


in 





Des dritten Zaupttheile drittter Abſchuit, 


und verdrehet die Meinung feines Gequers. "Er will | 
gerne ſtreiten, um eine eitele Ehre zu erjagen, oder feinem. Ger 
gner Verdruß zu machen. Und da er ihm in ver That nichts 
anhaben fan, fo fangt er einen — an, und das iſt of | 
fenbar ein unvernünftiges Verhalten. Wenn wir alfo aller 
Wortſtreite als unvernünftige Streitigkeiten: verwerfen / fo nnife 


fer wir fie nicht mit den — grammatiſchen Strei⸗ 


tigkeiten über Worte verwechſeln. Die letzten find noͤthige 
und nuͤtzliche Streitigkeiten. Die Wor ſorſe er krnnen er 
über der Abftammung des Worts Sehovah ftreiten, und dis: | 
mit vielen Mugen. Ja da die Vernunftlehre uns Negelm | 


des Gebrauchs der Worte und det gelehrten Rede vorfchreibt,! 


ſo fan ein anderer fich gröblich wider dieſe Regeln verftoflen,; 


und er fan dunfele, zweydeutige, ungeſchickte Ausdruͤcke n. t N 


Brauchen, und man Fan allerdings Deswegen mit ihm freiten. 
Nur müffen folche Streitigfeiten; weil fie nicht von der Wich⸗ 
tigkeit ſind als die Streitigkeiten über andere Sachen, nicht mir: 


ſo vielen Umſtaͤnden und fo weitläuftig geführet werden, als 


die andern. Wenn .man nım den Wortſtreit vermeiden will; | 


ſo muß der angreifende Theil ſich alle Mühe geben, den andern 


zu verflehen. Und folte er es nicht errathen koͤnnen, fo muß, | 


erden — um eine deutlichere Erklaͤrung ſeiner Meinung 
fragen. Solte derſelbe dieſes unterlaſſen, und aus einem 
Mißverftande den Streit anfangen, fo muß der. angegriffene 
Theil fich entweder in den Streit gar nicht einlaffen, wenn der 


Angeif nicht erheblich, und das Mifverftändniß gar zu 


handgreiflich iſt; oder er muß den andern. hinlänglich 51 el 
5 —* daß er — * Meinung nicht * verſt 
656. 


3% Wie wollen. uns in unſern Unerfuhungen nice \ 
Bis auf die. opffechtenfteiche  Gerblafen ,. welhe. | 


Die Gelehrten bey ihren: ‚Streitigkeiten erfunden has 


ben, und: welche der ia der ‚Sophifteren, | 


und 


— 


— — 1 — 
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und dem Beſtreben, einander laͤcherlich, verächtlich und verhaßt 
zu machen, ihren Urſprung zu danken haben. Wir ſuchen ei⸗ 
nen Gelehrten zu bilden, welcher aus Liebe zur Wahrheit, bie 
Bertheivigung derfelben, und die Widerlegung des ihr entger 
gengeſetzten Irrthums, unternimt. Welcher den Irrthum auf 
eine proportionirte Art haßt, aber den Irrenden liebt und auf 
eine gehoͤrige Art hochſchaͤtzt Welcher bey der Widerlegung 
die geſamte Tugend auch gegen ſeinen Gegner ausübt, und der 
eine fo revliche Liebe zur Wahrheit hat, Daß er die geradeften 
Wege erwählt, um den Irrthum zu widerlegen. Endlich 
welcher die Kunſt verſteht nachzugeben, und fich eines- beffern 
belehren zu faffen, auch fo gar von feinem Gegner, und wel⸗ 
cher alfo fehr weit davon entfernt iſt, durch allerley Kunftgriffe 
feiner böfen Sache ven Schein der. Wahrheit zu geben. Wir 
- wollen alfo nur diejenigen Kegeln durchgehen, durch deren Des 
obachtung, unferm Beduͤnken nach, eine gelehrte Streitigfeit 
zum Vortheil der Wahrheit, ohne Berlegung der Redlichkeit 
und der geſamten uͤbrigen Tugend, kan gefuͤhrt werden. Und 

dahin gehören neun Regeln. 1) Man ſuche einen Sehler, 
in dem Beweiſe feines Gegners, zu entdecken: denn wenn 
man denſelben gefunden ‚und deutlich gezeigt bat, ſo Fan 
man zwar ‚nicht fchfieffen, daß der: Sag des Gegners falſch 
ſey $. 230, allein. man hat Doch gezeigt, Daß der Gegner 
in feinem Beweiſe ſich geirret habe, und. folglich hat man 
ihm einen gruͤndlichen Einwurf gemacht. Nun fan ein 
Beweis entweder in der Materie, oder in der Form falſch 
ſeyn, $. 226. Wenn man alfo einen von diefen Fehlern ents 
decken Fan, oder beyde zugleich, fo hat man den Beweis de 
Gegners widerlegt. Wie man die Materie der Dead wi⸗ 
derlegen ſolle, das gehört zu den folgenden Regeln. Hier 
muß, von der Entdeckung der fehlerhaften Form, noch. etwas 
erinnert werden. Hier thun uns nun die VBernunftfchläffe 

eir grofle Dienfte. Man vernoandele nemlich Die Beweife, die 
| Ein; 





⸗ 


















ttheil. beinen Abſchnit, 


Einwuͤrfe des Gegners, ſeine verſteckten und verſtuͤmmelten ’ 
Vernunftſchluͤſſe, in lauter formliche Vernunftſchluͤſſe und vers | 


’ r 


gleiche fie mit den Regeln zu fehlieffen: fo fan man ſehr leicht 
entdecken, ob fie dieſen Regeln gemäß oder nicht gemäß find, N 
Ueberhaupt vergleiche man, die ganze Art zu denken des Geg⸗ | | 
ners, feine Erklaͤrungen, feine Eintheilungen u. ſ w. mit ven | I 
Regeln der Bernunftlehre. So ofte man num jeigen Fan, daß | ı 
er irgends eine von dieſen Regeln nicht beobachtet, oder daß er 
dieſelbe uͤbertreten habe, ſo ofte an man: ihm deshalb einen Ein⸗6 
wurf machen. Man muß, bey allen gelehrten Streitigkeiten, 1 
die Regeln der Vernunftlehre vorausſetzen. Solte nun ein EN 
Gegner, dem man vergleichen Einwuͤrfe macht, zur Antwort | 4 
geben: daß er die Vernunftlehre als eine Schulfuͤchſerey vers U 9 
iverfe, oder daß feine Sachen nach feiner eigenen Vernunftleh⸗ fi 
ve richtig wären; fo muß man ſich mic einem folchen Menfchen ) f 
entweder gar nicht weiter einlaflen, oder man muß ihm feine | u 
logiſchen Fehler auf eine handgreifliche und Afthetifche Art zei Un. 
gen, wenn es fich fonft der Mühe verlohnt. Geſetzt, es habe Ih 
» jemand einen Vernunftſchluß in der erften Figur gemacht, und | « 
einen befondern Oberfaß angenommen, und er will nicht zuger N u 
ftehen, daß Diefes ein Fehler ſey; fo mache man einen ähnlis | m 
chen Vernunftſchluß deſſen Schlußſatz der. Gegner unmöglich I kı 
äugeftehen Fan. "Zum Erempel: einige Laſter verdienen ven N ui 
Galgen, num iſt die Grobheit ein baſter, alſo verdient ein grober N € 
Menſch gehangen zu werden. Wird uns num im Gegentheil jı 
ton unferm Gegner ein folcher Togifcher Fehler vorgeworfen, ſo 
Haben wir diefen Fehler entweder wuͤrklich begangen, und da yı 
findet Feine Vertheidigung flat, fondern man muß ven Fehler ih 
verbeſſern; oder wir haben u nicht begangen, fondern unſer fi 
Gegner bildet es fich nur ein. ° Und alsdenn dürfen wir die A hi 
fen Vorwurf nicht auf uns figen laſſen, fondern wir müffen 4 
durch Anführung der logiſchen Be En * unſere Art u 
N) 


ee "yoga denſelben gemäß e” mas 


a > 
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a9) Man. — den Gegenſatz —5 Satzes/ 
welchen unſer Gegner behauptet, und welchen man widerlegen 
wiill. Wenn ein Atheiſt widerlegt werben foll, fo darf mar 
nur demonſtriren, daß ein GOtt ſey. Denn was man dr 


monſtrirt, nemlich auf eine richtige Weiſe, das iſt wahr ). 
230, alfo muß in unferm Falle der Gegenfas wahr, und fog⸗ 


lich der befteiteene Sag falfih feyn d. 554, und alfo iſt Ser 
Gegner, welcher denfelben für wahr hält, widerlegt worden. 
Auf diefe Art Fan man jemanden: widerlegen: wenn er etwas 


für falfch ausgibt, fo demonftriren wir, Daß es wahr fen; 


gibt er etwas für wahr aus, fo demonftriven wir, daß das Ge⸗ 
gentheil wahr. ſey; gibt er etwas für gewiß aus, ſo demon 
ſtriren wir, daß es ungewiß; gibt er etwas für ungewiß ausy 
fo demonftriven wir, daß es gewiß; gibt ers für wahrſcheinlich 
aus, ſo demonſtriren wir, daß es nicht wahrſcheinlich ſey u. ſe 
m. Wird uns auf dieſe Art ein Einwurf gemacht, ſo hat un⸗ 


fer Gegner enttweber richtig demonſtrirt, oder nicht. Iſt das 
erſte, ſo kan keine Antwort moͤglich ſeyn, ſondern wir muͤſſen 
unſern Irrthum erkennen. Iſt das letzte, fo zeige man ihm, 
nach der erſten Regel, die Fehler ſeiner Demonſtration, ſo 
hat man ſich hinlaͤnglich verantwortet. Denn es darf kaum 
erinnert werden, daß in gelehrten Streitigkeiten feine Parthey 
Saͤtze ohne Beweis annehmen duͤrfe, ſie muͤſte denn gruͤndlich 


jeigen koͤnnen, daß es unerweisliche Wahrheiten find, d. 347. 


Kan man nun feinem Gegner zeigen, Daß er ermweisliche Süße 
‚ohne Beweis annimt, fo hat man ihm entweder einen gruͤnd⸗ 
lichen Einwurf gemacht, oder man hat ſich gegen ihn genug— 


ſam verantwortet, bis er einen Beweis fuͤhrt. Es darf alſo 


Feine Parthey den von der andern verlangten Beweis erweisli— 
cher Säge unter dem Vorwande ablehnen, als wären fie Heller 
Denn die Mittagsſonne, oder als fünte * Sen — *— 
— | er Ki 


$ 558. 
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aa Dan — — einen — — 
ah der freitige Saß falfch ſey, d. 228. ' Denn da der Ge | 


“ner denfelben für wahr hält, ſo beweiſet man eben dadurch, daß | in 


er geirret habe. ch habe oben ſchon von diefen Beweiſen ge⸗ 
hundelt, und es iſt aus eben denſelben Unterſuchungen klar/ daß 

man ſich wider einen ſolchen Einwurf nicht anders vertheidi⸗ | 
gen fonne, als daß man zeige, unſer Gegner habe einen Fehr | 
ler in feinem Beweiſe begangen. Man zeige ihm alſo, dag | Ü 
das Ungereimte aus unſerm Sage durch einen Fehler der Form 
hergeleitet worden; oder daß der Gegner mit unſerm Satze, 
den er widerlegen wollen, andere Saͤtze verbunden, die falſch 
find, und vermittelft welcher die ungereimte Folge erzwungen | 
worden. Hat der Gegner feinen dieſer Fehler begangen, ſo iſt 
keine vernünftige Antwort: möglich. So wiverlegen einigeden | 
Satz: daß diefe Welt die befte fen, Daher, weil daraus folgen || 


. würde, Daß die Welt fehlechterdings. nothwendig ſey. Allein ' 


- da die Vertheidiger diefer Lehre nur fagen, daß GOtt vermöge | 
feiner Weisheit Feine andere ‚Welt habe erwählen Fonnen; fo | 
meinen vie Gegner, er habe auch durch feine Allmacht Feine | 

‚andere Welt fchaffen formen. Alsdenn würde zwar freylich | 
bie, Welt ſchlechterdings nothwendig werden, allein das bes | 
hauptet Fein: Menfch, welcher die tehre von der beften Melt | 


‚mit Berftande annimt. ‚Zu dieſer Art der MWiderlegung ges An 


hören auch die Beweiſe, Die man aus dem eigenen Lehrgebaͤu⸗ 


de des Gegners führt, indem man ihm zeigt, daß er fich felöff FI 


woiderfpreche, und wider feine eigene Grundwahrheiten ets J 
was behaupte, und: fein eigen Lehrgebaͤude nicht vecht vers | 

ſtehe. Es gibt. Spinoziften, welche fagen: alle Geſchoͤpfe 
find. in GOtt, und GOtt thue alles in und durch die Crea⸗ 
turen. Sie fihimpfen entſetzlich auf*die chriſtliche Nele | 
. gion, und nennen ‚fie ein Pfaffengefchwäß.. Dieſe Bin | 
* widerlegen ſich FR Iſt der erfle Satz wahr, Fi 

rl 
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fo ift das Pfaffengeſchwaͤh bloß ein Werk GOttes. Warum | 
toben fie denn wider ein Werk GOttes? Auf die Art ſchlaͤgt 
man den Gegner, mit feinen eigenen Waffen. Man treibt 
ihn dergeſtalt in die Enge, daß, wenn er nicht. feine Meinuns 
gen mit einander vereinbaren Fan, Feine ——— 
|. * und ke für an zu erbenfen iſt. 
| ee 
vo Man Fan ofte in einer — Streitigfeit PR 
Ä —— alles zugeftehen, was er wider uns borbringt, und ſol⸗ 
te man es auch fonft nicht für wahr halten, wenn es nur nicht 
zur dermaligen Streitfrage gehört, und weder‘ die Unrichtigkeit 
| des ftreitigen Satzes, noch die Wahrheit des Gegenſatzes dar⸗ 
thut. Unſer Gegner verlaͤßt ofte die Streitfrage, entweder 
aus Einfalt, oder aus Uebereilung, oder aus Vorſatz, damit 
er nur das Anſehen erlange, als wenn er viel wider uns zu 
ſagen haͤtte. Auf ſolche Sachen muß man ſich gar nicht ein⸗ 
laſſen, wenn man ſich vertheidiget, weil man widrigenfals 
das hunderte ins tauſende mengen, und ins weite Feld ſich 
verirren wuͤrde. Wenn wir iemanden angreifen, und er gibt 
uns alles zu, was wir wider ihn vorbringen; ſo thut er die⸗ 
ſes entweder mit Verſtande, oder er uͤbereilt ſich Iſt das 
| erfte, fo muͤſſen wir was anders wider ihn vorbringen, oder 
dem ganzen Gtreite ein Ende machen. Iſt das Teste, fo 
muß man ihm deutlich zeigen, daß aus demjenigen, was er 
uns zugeftanden hat, richtig folge, daß er irre. Beyſpiele find 
bier nicht nöthig, und es — ſich auch kein rg in u" 
| e. geben. he 
{ * * | u | 
3) Manchmal bedient ſich unſer — er mag 
ſich nun wider uns vertheidigen oder uns angreifen, eines 
allgemeinen Satzes, der aber nur unter einer Einfihräns 
kung wahr iſt 9.332: Wenn wir alfo diefe Einſchraͤnkung 
binzu hun, fo eigen wir im, daß er einen Gaß für all⸗ 
i gemei⸗ 





’ begehren wir. * Wider eine Einfhränfung Fonnen wiruns auf N 


. . find, Die in einer Melt möglich. find, das ift die befte Welt; — 


hinzugefuͤgte Einſchraͤnkung falſch und ungereimt ſey. Z. €, 


uns als gut vorſtellen, das begehren wir, ſo kan ich den Satz pi 


kommenheiten angefeoffen werden u. |. w. fo Fan ich dieſe 
Einſchraͤnkung gerne annehmen. Aus eben dem Grunde, wors Hin 
aus ich beweiße, daß in dieſer Welt die meiften Vollfommens it 


136 Des dritten Haupttheils dritter Abſchnitt, \ / 
gemeiner wahr hält, als er in der That ift, und wir. uͤberzeu⸗ 1 


gen ihn alſo, daß er in dieſem Satze eines Theils geirret Habe, 
8. ©. wenn iemand wider mich den Satz anführte: was wir 


einſchraͤnken: — wir uns lebendig als gut vorſtellen, das h 


eine dreyfache Waß vertheidigen: a) wenn wir die Ein⸗ 
ſchraͤnkung zugeben, und dem: ohnerachtet zeigen, daß unfer | 
Beweis dennod) aus dem eingefehränften Sage geführt werden | 
koͤnne. Z. E. wenn ich wider iemanden folgendergeftalt fchließ Dan 
fen wolte: in welcher Welt die meiften Vollfommenheiten | 





nun find in diefer Welt die meiften Vollkommenheiten u. ſ gm 
w. und mein Gegner wolte den Oberſatz folgenvergeftalt ein⸗ |, 
fihränfen: in welcher Welt die meiften und gröften: Bolle u) 
Ik 





heiten angetroffen werden, aus eben dem Grunde folgt auch, 10 
daß in ihr Die geöften befindlich find, Die in einer Welt fat fin» [u 
den fonnen. b) Wenn wir zeigen, daß die von dem Gegner ſ 


wenn iemand den vorhin angeführten Oberſatz ſo einſchraͤnken | n 


wolte: in welcher Welt die meiften Vollfommenheiten, und ih 
gar feine — ansetreſen werden u. * 4 


—— denn Die Welt — fein endliches Ding, Bleib I J 
wenn ſie gar keine Unvollkommenheiten haͤtte. c) Wenn r kl 
wir tuͤchtig beweiſen, daß unfer Satz ohne Einſchraͤnkung wahr Plil 
ſey. Denn indem unſer Gegner unſern Sag einſchraͤnkt, ſo 
behauptet er dadurch, daß er ohne Einſchraͤnkung nicht wahr 
ſey. Beweiſen wir nun, daß er ohne dieſer Einfchränfung 1 & 
nahe u fo Haben wir ihn: — und uns gegen = 'K 

Em I. 
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8 gnühränfung hinlaͤnglich vedbehig, Als in dem vorher⸗ 
"gehenden Denfpiele, Dürfen, wir nur beweiſe en,, daß dieſe Welt 
ie.befte fen fonng,,. os # I viele Hnvollommen, 


—— Sat, J— ns IR ra "anlie" eo 


| — Unſer Gegner. gründet a finen ganzen um 

auf, eine Berwechfelung folcher, Begriffe, und Dinge, die vor 
Bam verſchieden, oder einander entgegengefeßt, find., Wenn J 
wir alfo den, ‚Unterfchieb dieſer Begriffe und Dinge deutlich zei⸗ 
gen, amd darzuehun,. ‚daß er, durch 1a Dermengung verſchie⸗ 
dener Dinge einen Worſtreit anfange; ſo vertheidigen wir 
uns wider ‚ihn durch eine Unterſcheidung. 3. €. wenn ie⸗ 
mand wider mich den Satz anfuͤhrte, wenn ich, behauptet hätz 
te, daß, ‚einige, Vorſtellung des Guten unſern Millen nicht 
ruͤhre: was wir uns als gut — das begehren wir; | 

ſo kan ich fegen; man ‚muß die | lebendige Vorftellung von eiz Sen 
ner, fobten ungerfcheiben, Jene verurſocht eine Degiede, die 
ſe aber niche,. yud ich habe zugleich u L, daß der Gegner 
mich wicht recht verftche, , R der eine, Unterfeheivung Far 
man ſich eben P vertheipigen, ‚als wider eine, Einfgpränfung, r 
* —— Dan ung entweder die ng alt, und 1aelot, 
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Ausnahme A einem Satze is wecher Hinfänglic erhen ii 
Tet, daß er nicht allgemein wahr fe. Wenn wir alſo In IM 
ftanzen wider, die Sie unfers Segn ners vr ® — Kin 
bie dadurch bewieſen daß & Säße go 
— behaupte, die. Doch nicht allgemein — find. HB. a Um ih i 


1 aben alſo beiviefen, h daß er isre. Eh ‚Zur Exempel⸗ "wenn jez Ai 


man De * wir vi ale, ‚ads 1 as A| 


a > id! 


uns wider eine en — he PR * e6 ne Huf 
Vaerfache Art geſchehen. a) Matt nehme die gange Inſtanz am Ar 
Denn unfer Gegner taub, daß die Inſtang eine Ausnahme M 
einem Sage fey. Nun fan ee ſich betruͤgen/ und wenn ſ 

vote alſ zeigen, Daß. fie feine Ausnahine⸗ ſondern zugleich in din 


unferm allgemeinen Ausfpeuche mie begriffen fen, ſo haben tot | 
uns binlänglich vertheidiget — und bie Allgemeinheit unfers SH 


Dr 






Engel Körper haben; ; und e8 toolte jemand Dutch folgende &h On} | 1 
ſtanz daß alſo die Seelen der Verſtorbenen vor der Au Ai 
hung aud) Körper haben müüften,, die Allgemeinheit meines Sa it 
Ä Bes umftoffen; A Fan ich die ganze Inſtang zugeſtehen. Denn Ai 
mein Gegner fan zwar ‚glauben, daß dieſes falſch ſey/ "al A 
lei ich fan andere Einfichten haben, Und wenn ich dieſ 
Inſtam annehme, ſo muß er mir Recht geben, big er einen am ir 
dern Einwurf toider meine Meinung auf die Bahn gebracht hät. En 


Bes gerettet. ‚Zum Erempel wenn cch —— % daß ale ’ 1 


b) Man leugne⸗ daß die Inſtanz wider unſern Satz angebracht j 
werden koͤnne. Unpe Gegner, irret fich manchmal aus Ueber: I 


eilung, und denkt, daß feine Site unfer das Sühjeet um Ahr 
Bi Sahes gehöre, "und af das Pr bicat von debſelben nic cht IM 
| | ‚gepat 
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ii erden koͤnne Een wir nun zeigen nt bi | 
| alhum begant en) "fo haben wir unſern Sat gerettet. * 
wonn jemar — * vorhergehenden Satz die‘ Inſtanz | 
I; — daß alſo GOtt! auch einen Konet haben müftes ® 
iret er ſich gewaltig erh der Satz redet’ % von "etolichen 








6) Mat fehrenfe feinen Satz dergeftalt € in; "Sa 
— ee. gelte, * — ep 
ſatz dem Binde aus ei eingefehränfteh Sähe folge, Es 
kan ſeyn/ daß wir eine Einſchraͤnkung vergeffen," welche — 
ſern dermaligen Beiweig keinen Einfluß hat Unſer vbrfich 
k eier Bräter imerft den Manhel der Einfehrähkiing, und führe 
eine heſchiekte Inftaitgan. "Und alsdenn fötinen wit uns bloß 
auf pie? ſemeldete Weihe örtheidigen. Als wer in infetm, 
Benyſpiele jemand die Iiſtan anfügrte: daß alſo auch, wenn 
Gdott eine bloſſe Geiſler weit heſhaſen — die — in 
derſelben Rt beper Haben müften, ‚welches‘ Aber zu fügen une? 
teimt iſt: "fo dürfen wir nur den Satz eitfepräitfen , alle end? 
fiche Beifter in dieſer Welt haben Körper. Nun gilt die 
 Anftanz nicht weiter, ud Wir konnen doch daraus folgern, daß 
die Engel Kobrper Haben ‚Denn fie find Geiftet’in'biefer. 28 PRelt. 
d) Man darf ſich manchmal der Kürze wegen hicht einmal auf 
die Inſtanzen einlaffen, ſondern man demonſtrire die Allgemein⸗ 4 
beit des Sabes. "Nur derfteht es ſich alsdenn don ſelbſt, daß 
alle Iuſtanzen/ die dem Anſehen nach teider denfelben vor⸗ 
Eee werden fönnen, sigeftehen muͤſſe. Wenn die Inſtan | 
ungereimt iſt und in der That unter ons Ghiöjece unferes Sur 
ges ‘gehört, fo laͤßt ſich keine Antwort darauf ertheilen; k 
‚dern man muß erfentien, man habe geirrt, daß, man einen! € 08 | 
ohne Euſhrantung für allgentein wahr Angenommen, RR: 
ia 563. OR n IR 
Ä Bi Man Fan manchmal Repreſſalien Brauchen , und 
dem — Daß dasjenige , was er) aus unſern 
| ri folgert, t vielmehr aus feinen Meinungen folge. 
- ... aaa 2 
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fien, ‚für. die Freyheit und geſamte Sittlichkeit gefaͤhr 


anf, eine ‚gelehrte Sreitifeit; zu. IR „und verwandelt ſich i 
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Ri Mile ker man ſih alsdenn vne wet n RR: t, 
; unſer Gegnet lieblos mit un perfapre und aus unjeree | 

nung febe gear wichtige und gefaͤhrliche Irrthum 1; | 
tt.,;,gum Cpempels, die Snflhpioniften, haben das sehrag 
ut ni — — * Face und 3 | 












* ber € * Be M— 
ER, und lieblos biee Folge made, { fanı mon 
ren aut, ihm eigen, Daß das Sebrgebäue de 5 
















Mu, verfteht e3 fh von. fell, ‚dab,ıman Gey-jfer Apr Dr | 
erthei digung alles richtig bewe ſen moſſe und daß mar, nicht — 


erma aus Feindſ⸗ X ff gegen, den Gegner — | 
Ih 





ge 1. die aus feiner, Meinung, ‚nicht fieflen. * Wenn die hr⸗ 
ten jo weit verfallen, daß ſie einander bloß aus; Feinbfihaft; |, 
Hittere Vorwürfe, machen, ohne. zu. Beigen,. daß fie. aus, den hr 
Meinungen, ihrer. Gegner, folgen: - jo: hört. ihr ganzer. Srreit 
eine Zänferen, gemeiner ‚seute 1 —— Ale ren |: 
gen Lu Mk machen fh, nun. nam —4— 

im; Ar) ‚Enrih fuer man dem Gegner * ii 

Irrthum behzubringen, indem man, doch erſten nach vollen⸗ 
ar Beweiſe, damit die Aufmerkſamteit des Geghers 9— el en, 
Beweis nicht gehindert werde, den 1 Serthum, als einen. gef ihr⸗ 
lichen, ſchaͤlchen und laͤcherlichen Irrthum er er Es iſt 
dieſes nicht nur deswegen noͤthig omnt die W eng ch 
etwa eine bloſſe Speculation bleibe, fonpern practi )merbes ſon⸗ 
dern u deswegen, weil dadurch die Ueberzeugung befördert: Ih 
wird. Wir laffen uns leichter aberzengen daß eine Meinung ein 
Irrthum ſey, wenn wir ſie als was bofes verabſcheu en, als 
wenn wir ſie als was gutes, oder tenigftens als etwas | 

liches 


— 
alle & N u 


b r er zur 44 hen 
Er TS 920 gelehtten Re" J— 


ſiches betrachten. Nur muß matt / ben ——— a Se 
el die Tugend gicht beriegent "Mar nl del ( Geguet nicht 
Er ib! verachtuch und Tests feackiten. 2 Matt muß feine 
Perſon nicht boshaft, fr „pet und Ungg| li, angreifen ie 
eitein Wolte: "art. uf dte Liebe, Die ‚Söfichteir und Ach: 
tung nieht Berleßii,” bie a feinen Gegner nach der Sitten 
dere ſchuldig if. 3 iſt zu beklaͤgen, daß. die‘ Gelegrten fich 
pr ſchleche gegen eimartbdt it ihren Skreiti jfeiten auffüheei. 
Doch wir wollen hier he „Mörafifiteh, fondern wir wolle 
nur bemerken/ vaß ein" Pches grobes, kebiops, Kae 
Ind Sera! Betragen⸗ gegen den Goſer, aus en 
"Gründen, als ungbeeittr bbtgeftele, erde ei alt. ' Wenn 9 
He tolle, fo haben wi pie tik, “ ‚en * 
egenen, daR er geirket ae, Tora ntüfen, wir ‚les 
etmeisen,sbbueh diefe Ucerzengung gehtibere wi w irb, Wenn 
wir mitt Unfeen Gegner fo 'undefttet mißhahefn , ‚fe müffen 
bey hin Spiele *teidenfehjaptet entftehen, Welche feine Aufmert 
ſamfkeit im alſo auch die Ueber zeugung hindern "Und es 
eminach € ein folches ungefittetes Betragen offehbar nt, 
well wir uns Dre Erreichung” unferer Abſicht ſelbſt nmdouch 
nn h Man muß ſontertch noch bemerken/ daß es einer 
Gelehrten, und wir wollen jest nicht timceefüchen, „tote choͤricht 
dieſes fen, ſchon an "id ent — iſt, Men | Mat ihn ib 
egt. Mau muß alſb bey leſer kutzſchen Sache alles vermei⸗ 
den, was zur Widerlegung Nicht örhig iſt und „wodurch feine 
Ennfithifät Bu Sufferfte‘ Be, teroen ebhte. —— 
| ONIHNET 9 re MEIN nnuTny en 
[Rp unb hier habe ich Gtegenhait A 'von Liner berbank, 
{ mungsdurdigen Gewohnheit in der geleheten Weit ji banz. 
deln "weiche man die" ‚Solgenmätherey oder Die Confer 
quenzenmacherey zu nennen ‚pflegt. "Se beſteht darin 
daß man aus der Maun eines Geoners ungereimte und 
ſchmnme Folgen” herleitet, umd dabey eine galt; andere Ab⸗ 
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Ku Geupttheil Bein ofen, | vs 
ya: in und ‚bie Wah ß 





heit zu ver 
Me —— ii 


ßlten 1fe, auch much, aue J 
en, man, feine Meinung pers N 
SH si ie an Mi Ra mr | 

apogogiſchen B — a ınan muſte ginen jeden. 
ehle er * „den, Ba! a Bot, 6 ea 4 ine Folg 
Ei ’e 2 abgefehunackte Se | 
bie wvunD ce gefährlich a Rn ' 
—— en at 











ie, } In: Macht ſich Dielen, S iparıne 








————— — Aka um | 
ii —— elen? 3 Ber, Solgerumacheren. mt es 
if ‚bie böfe Abßcht an. Einem Foſgenmacher iſt es um | 
te Vahrheit * nicht, zu thun „fondern er wil ſei — 
| an, dem ‚Gegner, ‚eiben, er ‚will nahe, file Derjon, für | 

deiid) und verhaf ı ma hen h. ihn n ie Ehre, Bediem vi 

üfer, und, mauchm 9 gat um ‚feine, Freyheit und um ‚fein. fer | m 
ben bringen, — Es alfo, vielmehr ein morauſcher Fehler, ‚und | n 
er wird noch d ärger, wenn ſich ‚anit,demfelßen ein logiſcher Feh⸗ " 
. ter er "bereinbaret, wenn, neml fich die, ſchlimmen Folgen nicht ein⸗ 

mal aus Der : Meinung de des & — flieſſen. Dan fan Kerl IK 
Öelehrten nicht, einmal ale ef grliche Folgen zurechnen, inelr hie 
che wuͤrklich us. ‚feinen Reinungen flieffen, wenn Krk nich I 
nicht hat — koͤnnen; en hma alfo die Sol gen du 
zurechnen koͤnnen die aus ſeine eu® dein ungen erzwungen werden? I 

Ein ‚Solgenmacher, ſucht a alles nase; um ‚feines Gegners 1 
Meinung verbafit, zu: machen, damit er dadurch beleidiget wer⸗ I 
ve Er mißdeutet demnach die Meinung feines Gegners; und 1 
diefer m mag, auch: proteſtiren fo viel er; will, „Cr vergleicht die‘ | u 
Meinung. feines Gegners mit den ie inungen verhaftet ke, p 
fe, und beanbmnarft fie, ba den ro. Buck ei 


rar 
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von on der geleh ten Bann, ar 148 


“ ehe naturaliſt iſche ſpinoziſtiſche, Beni Er 
Jrrthuͤmer a. four ſtelt die Gefäprlichteic berfelben gröfs 
ſer vor, als es der Zweck der, iderlegun ig erfodert Wenn 
die Gegner auch nur die get lichen Hebensarten, night brau⸗ 
chen, ‚fo. macht er fie verdäc fig, und verſchweigt die Grunde 
der Gegner, famt alle demjenigen, wodurch ihre Meinung als 
unſchaͤdlich vorgeſteſt ‚aan Ken Etr hauft die Folgerun⸗ 
gen ins unendliche/ da Die Big vlegung,, doch ſchon Bolten 
\ fon sven ;ananı auch nur, — eu dolge gus einer, Mei⸗ 
nung herleitet. if ruͤckt den Geg gnern eine Reuerungeber 
gierde und ein nafemeifes, Reformlren bamiſch or, „und erregt 
wider ſie allerley hoßhaften: Verdacht. — ne fie. ben 
der Obrigkeit. an , indem er ihre Meinung, worfteie,, ‚als fen fie. 
dem Intereſſe derſelhen und ihren Geſetzen zuwider. Er per⸗ 
i falt auf fremde, Sachen „und, verläßc,e Die Stcreitfrage * damt 
er nur den Geaner recht aupufihtoärzen, im Seo onde ſey. Up 
"oe ‚begeht. mit, einem; Worte alle Scheimftveiche, ” um, 5 
verdamte Abfiche zu erreichen. „gs. iſt demnach Die, 2 Folgen⸗ | 
macheren als eine Sache angufeben ‚ deren, * un ie. DE ver⸗ 
—— zu ſchaͤmen Urſache Ba: aueh 
RR ade 566. En re in 
— Die Bertheipigung wider einen Ge ner, nwelcher wit den 
| Waffen ver Folgenmacherey uns, angreift,,. wird iuſonderheit 
die ”Veramtipoetung oder eine, Apologie genant. Wenn 
wir uns. in dem Falle einer Verantwortung befinden n fo, koͤn⸗ 
nen wir uns nicht mehr bloß nach den ‚Regeln er, Vernunft⸗ 
lehre richten. Sondern da wir alsdenn, auſſer unſerer Mei⸗ 













































| mung, auch unſer leben, unſere Freyheit, unſern ehrlichen Nr 


| men, wider unſern Gegner zu vertheidigen haben; ſo iſt uns bey “ 
unſern Berantwortungen alles erlaubt, was ung die natuͤrlichen 
und buͤrgerlichen Rechte ſamt der Sittenlehre erlauben. Wir - 
Finnen: alſo unſerm Gegner. Hart begegnen, und. ihn bie Mans 
BR — und ſeiner Einfichten, ſamt ſeinen Laſtern, 
Ka | | Aaa 4 ‚übers 
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Al De Bei kn 


Uſcche Berfeievenfeit des Gere der Gele 


HE muß kein Handwerky aus der Widerlegung anderer, 


haßt und als "einen Menſchen⸗ der alles beſſer wiſſen und alle 
andere Gelehete hberſehen wi") Es iſt leichter an andern Feh⸗ 
ler zu finden / als ſelbſt etwas geſchicktes zu Markte zu bringen J 


daraus ſein Hauptgeſchaͤfte macht/ daß er ſelbſt nuͤtzliche und 
noͤthige helehrte Unterſuchungen anftelt. 2) Man muß nie | 


BR 
* R 










| ort ellen ge wir auch 
ent, ſndern — blos ih — 







Pro —* 8 * ae —* hai | 
u RIESIG, n eh — ns oh, Nr na ang | 

06 i gleich oben gezeiget habe —— eitig⸗ 
Pe möglich shi nötig me muß man den vohnerachtet 
augeftehen, äh ſhemicche o'vieh Tagen’ gaben’, als ſich man⸗ 
he einbiden. "Es find Kr „daß man ſei⸗ 
nen Gegtier af andere Gedatifen beingent ſolte Die unend⸗ 


theile, ihre Erziehung, ji ve Eigenliebe/ ihr Hot 

Rechtbiaberen, id manchmal he Intereſſe⸗ — | 
warum eine lede Parthey Sf ihrem Sinne bleibt/ Und es | 
wird, durch Wwetlehungen ieh oftemehr Sehaden angerichtet J 
—— der —— gegenſeitige Beſchi mpfungen,J 
Feindſchaft ar mungen und Spaltungen herr gar Krie⸗ 
ge; ſind ofte 7 Früchte? der gelehrten Streitigkeiten" Ein 

Gelehrter muß demnach noch⸗ folgende Regeln,‘ beobachtem | 





een 
















machen. Er macht ſich vadurch als einen unruhlgen Kopf ver⸗ 


Ein Seteheter Bänbelebenfitac)wernänfriger, wehn ertieter | 


mals über eine Kleinigkeit eine gelehrte Streitigkeit anfangen, 1 
denn das if laͤcherlich " Sondern wenn man ja andere Ges | 
lehrte angreifen wil ſo muͤſſen ihre Irrthuͤmer wichtig und ge⸗ 
faͤhrlich ſejn. 3) Wenn man auf eine vollig vernünftige und | 
recht mäflige BR einen SAN angreifen: fan, eo muß | 

N mar 
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( Ä * ‚a N 


eng > a, —— 


SE ee ee 
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ent —* — eine ſchlechte W 





Am rg). ? 
ira ag) 


[ — an —* ra — seine 





(dehre Weife "Der Irrtchum gewinnet nach 





Widerlegung, vielz 
weil van ihr drewegen fuͤrr wahr Hält / wenn man den Un⸗ 


grund der Widerlegung deſſelben zeigen Fans Die Freygei⸗ 


ſterey wuͤrde in unſern Tagen nicht ae ah genommen ha⸗ 
Beh); wenn nicht ſo wiele elende ·¶ Widerlegungen derſelben ge⸗ 
ſchrieben wären! Anden der Freygeiſt ofte mit Recht uͤber 





ine Widerlegung triumphirt, ſo triumphirt ler zugleich üben 
die Religion, und beſtaͤrkt ſich in ſeinem Irrthume. Wer 
nicht recht ſcharf und tuͤchtig widerlegen kan, der bleibe lieber 


zu Haufe, und uͤberlaſſe andern Die Widerlegung, welche 
mehr dazu im Stande fi 9. 4) Ein Gelehrter muß fichnicht, 


wider alle Angriffe; vertheidigen. Es gibt Eleing Geifter ges 


nung in der gelehrten Melt, welche entweder einen rechtſchaf⸗ 


fenen Gelehrten uͤber Kleinigkeiten angreifen, oder ihre Eins 
tiefe) mit der groͤſten Dreiſtigkeit vortragen “ohne: fie J be⸗ 
I werfen, "oder offenbar. ungereimte Einwuͤrfe machen‘; oder 
ihn nicht einmal verſtanden haben, oder ſich gerne als * 
Staube empor heben und ſich beruͤhmt machen wollen." 


man dieſen Leuten den Gefallen thun, und ſich —** 


Man kan ſie am beſten zuͤchtigen, wenn man ſtille ſchweigt! Sie 


find wie das Ungeziefer, welches nur deſtomehr gereitzt wird/ 


wenn man es · vertreiben will. Ein Gelehrter muß alſo bey 
allen, Angriffen ſtille ſchweigen Wis er zu einer Verant⸗ 
wortung gendthiget wird oder bis er einen Gegner "ber 

fomt/ der ihn dergeſtalt widerlegt Hat; daß er wahrſcheinlich 
hoffen kan, eine ec mit ihm werde zum Vortheil der 
Wahtheit gereichen.· "Mat 





iche Gelehrte wollen nichts auf ſich 
ſitzen laffem, und das ik eine übel verſtandene Marine‘ der Eh⸗ 


Syeid "Ein Gelehrter kan doch niemals hoffen, daß ihm die ganze 
j Be Welt in allen Städten Necht geben werde, 5) Und 


Aaaqa 5 ne a 
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Bean 









—— deſio he — * und in 
mit deſto weniger Emſigkeit muß ſie gefuͤhrt werden. So laͤ⸗doh 
bericht nabnd ea sauna einiger weniger: Thalerwillen || I 
einen» zehnjaͤhrigen Proeeß gu. führen und viel hundert Tha⸗ I 
ler zu werhroceſſiren; eben p thoͤricht iſt es, um eines Comma, 
oder; um einer logiſchen Erklaͤrung willen, wein | / 
we u ea nes * a | 













Aber Set in 
* na kai 3 ———— REP 
® „von gelehrten en or 

| | ware la SR iealan ya am zn | 
ee 6. a nrrtd mrh, 
ile warmic.h bishervon der Bezeichnung der gelehrten 
Erkentniß, und von den gelehrten Reden, unterſucht has | 

x an 38 das. Fan; und muß nicht nur auf den muͤndlichen, ſon⸗ 
dern auch; auf, den ſchriftlichen Vortrag angewendet werden. ıı 
Wir wollen alſo nicht alles in dieſerm gegenwaͤrtigen Abſchnit⸗ | I 
te⸗ bey der Unterſuchung der Vollkommenheit gelehrter Schrif⸗ 
ten, wie derholen/ was wir bisher in dem dritten Haupttheile | 
ber — want .. * ee vanlane. 





Den. Me * on entire —— ih an = J 
Rechts wegen, weitlaͤuftiger als der ſchriftliche Die Begrif⸗ 
fe werden in jenem mit mehrern Beſchreibungen und Beyſpie ⸗ 
len erlaͤutert, als in dieſem Man haͤlt ſich bey den Beyſpie⸗ 
len weitlaͤuftiger auf, die Beweiſe werben weitlaͤuftiger vorge⸗ & 


fragen. u. 100 kurz, der ange — Vortrag ft, in Pr, 
J | fihe | 





[ << “A 
DU’: 


nen weongelebtten Schriften . Zar 


|| Albficht auf, alle Arten der gelehrten — je 
und qusfuͤhrlicher, als per ſchriftliche ¶ Denn der ſchriftliche 
Bortrag, kan mit mehrerer Aufmerkſamkeit von dem teferiber 
dwachtet ‚werden , als der muͤndliche von dem Zuhoͤrer · Der 
| > Sefıe, fan ſo langſam leſen, als es ihm gefaͤllig iſt/ und er kan 
| | dasjenige, was er gelefen Hat; hundertmal wieder durchleſen, 
bis ers verſteht. Allein der Zuhorer kan /dieſes nicht thun. 
Was er einmal gehoͤrt hat das verſchwindet aus ſeinen Ge⸗ 
dankenwenn ers nicht verſtanden hat, und wenn es der Leh⸗ 
— wit einiger Veraͤnderung ſagt. Wenn 
|. alfoyder amdndliche. Vortrog ſo durz wäre alß det ſchriftiche⸗ 
fo wuͤrderes wenigſtens ungemein ſchwer werden / denſelben zu 
berſteden. 2) Bey dem muͤndlichen Vortrage kommen viele 
ee welche bey dem ſchriſtlichen micht angetroffen 
werden 45 Ernie Ausſprache/ die, Abaͤnderung der Stimme, 
und alles wast die Redner zu der Handlung des Vortragens 
oder zu der vamgen Action xechnen. Das ſind lauter unent⸗ 
behrliche Dinge; allein meine Vernuuftlehre würde theils zu 
weitlaͤuftig werden / wenn ich dieſe Sachen, unterſuchen wolte, 
theils ſindet man dazu Die Anweiſung in der Redekunſt. Denn 
ob gleich bey dem gelehrten mündlichen Vortrage, die ganze 
N Action des Redners nicht ſo lebhaft und ſchon ſeyn Darf „als 
wenn man eine aͤſthetiſche Rede haͤlt: ſo kan man doch aus 
der Redelunſt alles lernen, was man in dieſer Abſicht bey dem 
mündlichen gelehrten Vortrage beobachten muß. Es komt 
uͤberdis ben, dieſer Sache alles vornemlich auf gute Naturga⸗ 
ben an, welche ſich niemand durch die Kunſt zu geben im 
Stande iſt.3) Vieles iſt in einem muͤndlichen Vortrage er⸗ 
laubt, was bey einem ſchriftlichen Vortrage ein unverant⸗ 
wortlicher Fehler ſeyn würde: Wer kan indem: mandlichen 
Vortrage seine ſo genaue re der Regeln ver 
Schreibeart verlangen , als in dem fehriftlichen ? u. fm. 
Im ſchriftliche Pen muß demnach den Regeln der 
Bd; | Ders 
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748 Des dritten Haupttheils vierter Abfehnitt, 


Vernunftlehre ih einen viel höheen Grade dis auf die gröften I" 
jan Vorträge, alle Worte auf die Goldwage legen? 
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Ich will gar nicht die — —————— | P: 


| vogimatiſche Schriften, eintheilen in Die hiſtori 


ſchichten ſolche Dinge erzehlen kan/ die gegenwaͤrtig ſind/ ſo Bin 
_ Far man fügen‘ daß die Hiſtotie ein Voltrag SerCwfinni 


dieſe aber: ſyſtemo wohin auch diejen 
gen gehoͤren, in welchen ein dehrgebaͤude demonſtritt wird, A 
Rn | und 


chen Sachen hat oder gehabt hat/ welche in dieſer Welt n 


Benennung. Die dogmatiſchen Schriften tragen entweder 


welche in ihrem muͤndliehen Vortrage Fehler mit Fehlern haͤuf⸗ 
Allein, ich will nur ſo viel ſagen, Daß man det mundliche n Borr 
crog nicht fo ſtrenge beurtheilen mäffe, als den ſchriftlichen. I 
yo uch äun Baar eye Is la an en 
Regel Schriften, in ſhiſtbriſche ine | r 
lehrten Schriften tragen Geſchichteovor — — Ude 




















nemlich durch Geſchichte oder durch die Hiſtorie den Wi 


Vortrag vergangener wuͤrtlicher Dinge, Veränderungen bier | 
Begebenheiten Diefer WeltOder da man auch / in den se | 


gen ſey/ welche derjenige, der die Hiſtorie erzaͤhlt von ſol⸗ 

w Ä } 
lich fir, oder wuͤrblich geweſen ſinden Es gihbtzwar duch er⸗ 
dichtete Hiſtorlen⸗ allein die gehoͤren nicht zu der gelehrten Ge⸗ 


ſchichte / denm in derſelben bemuͤhet man ſich/ auch die ſchonſten | An 
poetiſchen Erzehlungen, auszumerzenen Die dogmatiſchen Ir 


Schriften Handeln dogmatiſche Wahrheiten ab" gn hiſtbri⸗ 
ſchen Scheiften konnen viele dogmatiſche Woehhrheiten vorkom⸗ 
sie, gleichwie in einer dogmatiſchen Schrift viele Htftorikiterie | 
halten ſeyn koͤnnen. Allein man muß · hier auf den Hauptinhalt N & 
Ber Schriften ſehen und da bekommen ſie von demſelhen die Mn; 


eine bloß gemeine und hiſtoriſche Erkentniß von dogmatiſchen 
Wahrheiten vory oder eine gelehrte und ſyſtematiſche Erkent⸗ 
niß. Zene heiſſen hiſtoriſchdogmatiſche ‚Schriften, 

miatifche Schriften ,"nuohin auch Diefenie 





und j 


1 
44 


— 





je — nent. — : une 





ande? N j 
Im: bie man ** ifiſc 





A Bi — N Rp IRA 

© ar ‚Schriften. find: eine von. hy y 
ley Ark. Sie erzehlen entweder ſolche Sachen welche zur; 
MNatur und Kunft gehören, in ſo ferne man davon die freyen 
Handlungen der Menſchen, und die naͤhern Wuͤrkungen der⸗ 
felben, ausſchließt, ober. wenioſtens auf dieſelben nicht achtung 
gibt; oder ſie erzehlen die freyen Handlungen der Menfihen, 
fang, allen. demjenigen/ was mit denſelben in einer: —* 
Verbindung ſteht. Jenes iſt die Naturgeſchichte. Da⸗ 

hin zum Exempel die. Hiſtorie der Pflanzen, der Thiere, der 
Mißgeburten, ber Krankheiten, Der Sufterfheinungen,. der 
Mineralien, der kuͤnſtlichen Mafchinen, der Erdbeben, der 





Ungewitter u. ſ. w. konnen gerechnet werden. Dieſe wird Die 


Hiſtorie ſchlechtweg genant, und ſie theilt ſich in vier beſon⸗ 
dere Arten vornemlich ab. Es gehbret nemlich dahin 1) die 
buͤrgerliche oder politifhe Hiſtorie, in welcher der Zuſtand 
und die Schickſale der Republiken, und die Thaten der obrigkeit⸗ 
lichen Perſonen und der Landesherren, erzehlt werden. 29 Die 
Kirchenhiſtorie erzehlt den Zuſtand und die Schictſele der 
Kirche, und die Handlungen der Deefüuenyweldhe in dieſelbe ei⸗ 
nen merkwuͤrdigen Einfluß gehabt haben. 3) Die Privat⸗ 
hiſtorie erzehlt den Lebenslauf einzelner Perſonen, in ſo ferne: 
derſelbe keinen merklichen Einfluß in den Staat, die Kirche oder 
Gelehrſamkeit gehabt hat. 4) Die gelehrte Hiſtotie erzehlt 
den Zuſtand und die Scickfale der Gelehrſamkeit. Und die iſt | 
- entweder ‚eine Hiftorie der Theile der. Gelehrfamteit, in 


welcher ver Anfang, der Fortgang und Wachstum einer Wiſ⸗ 


ſenſchaft und ‚Difeiplin erzehlt wird; oder die Hiftorie der 
Gelehrten, in welcher der gelehrte Lebenslauf der Gelehrten 
erzehlt wird; oder die Hiſtorie der Bücher, ke eine 
— Kentniß der gelehrten Schriften: Keen 


2 % * 






Ich kont⸗ * —— en — fi 
* me en vermehren. Zum Erempel die Hiſtorie ſ 
inſt entweder eineiallgemeine, oder eine beſondere Hiſtorie Us 
lein das wuͤrde unndthig ſeyn· Wir — giveners |) 
ten bemerken. Einmal, eine gelehrte Schrift'Fan zu mehrern 
Atten zugleich gehoren ohn⸗ daß ſie de ebwegen getadelt iu wer⸗ ph 
den verdienen ſolten 2 Zum Exempelt seine Hiftorie kan u glei⸗ | 115 

cher Zeit eine bürgerliche, gelehrte und Naturhiſtorie feyiru. ſ. we N 
Zum “ändern, alle Schriften’ werden in Abſicht auf hren Haupt⸗ Ai 
inhalt in groſſe Werke, und in Auszüge oder Eompendia | 
eingetheilt. Jene tragen we igfteng beynahe alles von Keim IN 
Gegenſtande vor, mas von demſelben bekant iſtzndieſen aber it, 
Biel weniger, und nur fo viel, als zu dem ion aan ne t 
| = fr / * — ei ein TERN ‚zum Ziele geſetzt 9* pant 
2 a RER HUN | | 
Wenn eine: Site Schrift ihre: mdolichſte — U 
bie erreichen ſoll fo muß fie fieben Volllommenheiten Mn 
‚befißen. 7) Sie muf weitläuftig genung und» vollſtaͤndig ſeyn — 
6.535.556. Dieſe Vollkommenheit hanget von der Abſicht ab⸗ 
weewegen eine ſolche Schrift geſchrieben wird, und von wel⸗ 
cher ich gleich‘ in dem‘! folgendem noch genauer handeln erden 1 
Die allergroͤſte Volſtaͤndigkeit einer Hiſtorie beſteht darin, Ni 
hi wenn alles erzehlt wird/ was ohne Verlegung der — 11 
Bollfommenheiten: einer folyen Se rift erjehle werden fan, al 
wenn nichts) ausgelaſſen wird, was von einer gehörigen Er⸗ ln 
bebfichfeit und Mutzbarkeit if. Es Fan aber ofte der Berfafe Ah 
fer einer hiſtoriſchen Schrift eine andere Abſicht haben "welche 
er erreichen Fan, und wenn er auch gleich nicht alles erzehlt, 
das er ergehen koͤnte. Kurz, wenn der‘ Verfaſſer feine Ab⸗ 
fiche vernuͤnftig erwaͤhlt , und ſo viel ſagt/ als zu dieſer Ab⸗ 
ſicht noͤthig iſt, ſo iſt ſeine hiſtoriſche Schtift vollſtaͤndig. Es 
iſt alte allemal ein Fehler, wenn die gar zu weitlaͤuf⸗ 
os tig 





















appear SR ar 


Las, zu MAD ¶Vnterdeſſen kdunen die ol Kg 
fforien mie der Zeit unvollſtaͤndig werden / weil von einem Jah⸗ 
se zum andern mehreres in der Welt ſich zuttaͤgt, und es 
dwande eine hroſſe Thotheit ſeyn / wenne man dieſe Unvollſt aͤn⸗ 
digkeit dem Berfäffer als einen Fehler anrechnen worte. "Zum 
Srempel; die allervollſtaͤndigſte Hiſtorie des Hauſes Branden⸗ 
burgiſt gewiß/ nach ein paar Jahren unvollſtaͤndig· N2) Sie 
muß wicheig genung ſeyn/ — ————— iſt alf ein” thorichter 
Fehler wenn die ganze Hiftorie, die ein Verfaſſer beſchreibt, 
eln ienpebfiche Steinigkeit re "als wenn jemand die 
ike eines kleinen ünanfegnl ichen Staͤdtleins oder eines 
Dorfs beſchreiben wolte, und wenn "ben einer wichtigen Hiſto⸗ 
rie auch die allerkleinſten und! nichts bedeutenden Umſtaͤnde 
weitlaͤuftig erzehlt werden Die Hiftorienfihreibet befigent of⸗ 
te nicht Beurtheiluugskraft genung/ * ſondern ſie erzehlen alles, 
was fie in Erfahrung bringen koͤnnen und wenn es auch die 
Farben der Kleivungen der Bedienten eines groſſen Herrn ſeyn 
ſolten Man muß nicht alles ſagen / was wahr iſt ſondern 
nur was ſei einer Erheblichkeit wegen geſagt zu werden verdient. 
Se muß lauter Waͤhrheit etithälten, 6. 538. Es iſt alſo 
eine groſſe Unvollkommenheit einer hiſtoriſchen Schrift wenn 
ſien Sachen und Begebenheiten erzehlt/ die gar nicht wuͤrklich 
ſind und ge geſchehen ſnd oder die anders beſchaffen ſind und ge⸗ 
ſthehen ſind, als ſie erzehlt werden; das iff, wenn ſie Fa⸗ 
| — ai ‚die * — ———— mit ee: 


u u > 3 








* * em —* kein’ — * & * 
deutlich und verſlandlich ſeyn/ .539. Da nun ein Hiſtorien⸗ 
ſchreiber Feine logiſchen Erklaͤrungen geben Fan, fo muß er deut⸗ 

fiche und ausführliche Beſchreibungen miächeh, und alles beob⸗ 
achten, was fir oben angepriefen haben, um die Erfentniß 
| ans. ch and‘ vollſtaͤndig INN Und Fan 
m 


— 


abfaßt, daß dadurch Abſichten en exreicht werden welche J 


fer Where, oder erfe,dor Kunft befäneit. 
geünplich feyn, ‚$- 542. Da nun der, 
‚weder, ein Augenzeuge ” ‚ober. nur eit 


ſchrieben ſeyn .$.-547,.und von dieſet kehratt zyelche ſich für) 
— Dt Sabre ich $ 477 gehandelt. 


gmatiſch ſind. Dieſe beyden Vollkommenheiten werden du ich 


muͤſſen· Remlich da die Hiſtorie von würklichen Dingen, in 


P muß er —* au —— feine uf lucht se 
en. Kum ‚Erempel: wenn er auslaͤndiſche Fe 
5) Sie muß 
— — ent⸗ 
Boremenge iſt · 
muß ſeine ganze * den Regeln des vanunfugen Pia 
bens gemäß: fen, $ 2357 240%» 6) Sie muß practiſch ode 
pragmatiſch Jenny. d- 54z · Folglich muß fie dergeſtalt le | 
ben. ſeyn daß der Leſer dadurch auf Gedanken und Betrach⸗ 
tungen geleitet. wid die ihn zu einem klugen/ vernuͤnfti⸗ | 
gen und tugendhaften Verhalten antreiben konnen Di ‚Stel ham 


muß auch ordentlich genung nach einer gehoͤrigen Lehrarf ges — 
— 




















— V———— 


— dh &3 soon Mar ee —— “ DREI |, 

rat 3 Die — Vollkommenheiten welche dep. hiſto⸗ | 
hen Schriften noch. etwas ausfuͤhrlicher unterfücht zu, wers I 
den: verdienen, beſtehen darin, wenn fie, vollſtaͤndig und | 





Mittel erlangt, wenn man. memlich die, Hiſtorie dere 


ſo praetiſch ſind als möglich. «, Und dieße Abſichten verdienen 
genauer unterſucht zu werben, ſamt der Art und Wei ie 
dieſelben Durch den Vortrag der Sefthichte,,erhalten ‚werben 







J 
Ak 
dieſer Welt, und von Begebenheiten handelt: ſo muß ſie Air! 

zu dem Ende vorgetragen werden, damit die Abſichten der na "bi 
* Dinge und der Begebenheitem per, Wet erreicht; wer⸗ 


den. Mun koͤnnen wir hier ohne Beweis als eine unleugbaz 1 
re Sache voraus ſetzen, daß alles, was in der, Welt iſt, und 


von den Menſchen erkant werden fan ‚zur Ehre GOttes und An 
der er me der Marion gereiche · ¶ Ein Hie 


— 








von gelehrten Schrifren. "23 


— muß alfo wenn er eine vollſtaͤndige und pra⸗ 
matiſche Hiſtorie ſchreiben will, dieſe beyden Abſichten zu er⸗ 
* füchen. Er muß die ganze Hiſtorie, als ein Theater 
der göttlichen Vollkommenheiten, betrachten. Folglich muß 

er ſie dergeſtalt erzehlen, daß die natuͤrlichen Dinge und die 

Begebenheiten dieſer Welt als Wuͤrkungen der goͤttlichen 

Weisheit, Guͤte, Almacht / und der Vorſehung GOttes er⸗ 

ſcheinen. Er muß alſo die Spuren der goͤttlichen Vollkom⸗ 
menheiten in dem Gegenſtande der Hiſtorie entwickeln und 
| er muß dieſelben dergeſtalt erzehlen, daß man Regeln der Klug⸗ 

heit, der Tugend und ber geſamten Wohlfarth der Menſchen 
daraus herleiten Fan." Was nun insbeſondere 1) die Matur⸗ 
geſchichte betrife $.570, fo Fan und muß man eine zweyfache 
Abſicht dabey haben. a) Die Vollkommenheiten GOttes, aus 
den natürfichen Dingen, beffer kennen zu fernen. Zu dem’ 
| Ende muß man die natürlichen Dinge dergeſtalt erzehlen, daß 
| fie als Würfungen ver götlichen Allınacht, feiner Weisheit und 
Ä anendlichen Guͤte, erſcheinen. Und dieſes bewerkſtelliget man 
dadurch, wenn man die vortrefliche Kunſt in den natuͤrlichen 
Dingen zeigt, ſamt den Abſichten und Nutzen derſelben 
b) Den Leſern deutliche Begriffe von den natuͤrlichen Dingen 
beyzubringen. Man muß ihnen das Reich der Natur und’ 
Kunſt recht kennen zu lernen ſuchen, und man muß durd) die 
1 Naturgeſchichte den Weg zu bahnen ſuchen, um die Natur 
auf eine recht gruͤndliche und gelehrte Weiſe kennen zu lernen. 
n, Zudem Ende muß ein ſolcher Hiftorienfihreider nicht nur, bey 
„ ber Defchreibung der natürlichen Dinge der Experimente und 
der Beobachtungen, ſamt der Werke ver Kunſt, alle Regeln 
‚, beobachten, durch welche man eine deudiche und ausfuͤhrliche 
Erkentniß bekomt, und von denen wir Bin und wieder in der 
Dernunftlehre gehandelt haben; ſondern er muß auch aus 
„| den ‚erzehlten Begebenheiten der Natur Erfahrungsbegriffe, 
| re vo. ‚md -allgemeine Urtheile herleiten. 
4 Bbb Kurz, 


= 


Hiſtorie betrift, ſo gereicht ſie zur menſchlichen Wohlfahrt, went 


eine gelehrte Erkentniß der Naturen ‚der Dinge herleitet. 


uns unzehlig viele Sachen entdeckt hohen⸗ ‚ohne denen wir 





754 Haupttheiuls vierte 4 
Kurz ,/ er muß u ganze a als. eine Gefahr " 


zung, betrachten, aus welcher er nad) den Regeln, die mi 


wir hin amd wieder in der Vernunftlehre gehabt haben, 


Und dergeſtalt hat hernach die Naturgeſchichte einen groſſen | 
Einfluß: in die Mopffarch: der, Menſchen; weil die Natur⸗ 
lehre, die Chymie, und andere ſolche Naturwiſſenſchaften, | 


* ei: kn wünn a4 

Ras die e Sifioeie im nah, Verſtande * * Jo 

man die Begebenheiten , die fich unter den Menfchen zutragen, 

von der goͤttlichen Vorſehung herleiten. Der Hiftorienfehrei | 

ber. muß fleiffig, und, auf eine gründliche Urt, allerwegen zus bes 1" 
merken ſuchen, wie das: Gluͤck und: Ungluͤck der Menſchen und | 

ganzer Voͤlker von GOtt abhange; wie er die Menſchen und ih⸗ 


re Schiekfale führe; wie er die Tugenden belohnt, und die Laſter 4 l N 
beſtraft⸗ wie er das Boͤſe zulaͤßt, um des Guten willen; und 
was dergleichen mehr iſt. Ein Hiſtorienſchreiber muß die na⸗ | 


ruͤrliche Gottesgelahrheit gruͤndlich verſtehen, damit er auf eine, | 


vernuͤnftige Art ohne Schwärmeren die Hiſtorie auf die angezeig⸗ 1 


te Weiſe vortragen fonne. Was infonderheit 2) die bürgerliche 


man daraus die politifche Klugheit in Kriegs + und Friedensge⸗ J 
fihäften! fernen ‚fan, famt den Rechten der Voͤlker und ber regiez 1 


renden Herren. Zu dem Ende muß man den Urſprung eines je⸗ I 


den Staats erzehlen; die Mittel, wodurch er in Flor gefommen, | 


und in demſelben erhalten worden; Die Urfachen, warum er wie⸗ Ju 


der: in Verfall gerathen; die Hinderniſſe „die feinem Flore in J 


den Weg gelegt worden, und wie ſie entweder aus dem We⸗ FM, 


ge geräumt. worden , ‚oder was man. babe verſehen hat; 
die Unternehmungen srofke Herren im, Kriege und Frieden, 
und | 





us. ah: iR; yehppal | i 
\ \ 


von gelebeten Schriften. a 


Al > umb-vie: we ne erh ufen, was man, babey 

bverſehen ober. nicht verſehen; die Art, wie groffe, Herren, das 
Regiment erlangt/ihre Verheyrathungen, 9 Vertraͤge und 

Buͤndniſſe u. fm. Kurz, ein ſolcher Hiſtorienſchreiber muß 
die Staatskunſt verſtehen rund Die ganze bürgerliche Hiftorie 
als ein Benfpiel von allen Regeln derfelben anſehen, wodurch 
ie lieh * und verbeſſert werden koͤnnen. 


4 > Eu E EEE —A 
et —* in 





er, 


— er, — und die  Unrickigeit der — hr Sie | 
entdeckt werde, Zu dem Ende muß man den Zuſtand der 
Kirche in “einem | jedweden Zeitraume,' und unter einem jedwe⸗ 
den Volke, genau beſchrkiben; die Veraͤnderungen, die ſie er⸗ 
| ie: die Mittel, wodurch eine Kirche in Flor gebracht wor⸗ 
f J ſie — ig oder unrechtmaͤſſig geweſen wodurch 
4 & che i in Berfi gerathen, ſamit den Hindet iſſen⸗ welche 
ſich he au mänden Zeiten und an manchen Orten in den Weg 
| gelegt; wodlirch die falſchen Religionen empor. gekommen 
| finds, fürz, alle Veränderungen, r. die eine’ Beziehung. auf 
Die Rire x ‚haben, ‚ und wodurch dieſelbe entweder zum Gu⸗ 
ten oder zum Bbſen geändert worden Alsdenn Fan man 
‚| aus ber Kirchengeſchichte fernen, wie man dem Berfall der 
Kirche vorbeugen , ‚und gie in einem blühenden Zuftande er⸗ 
alten fan. Und man Fan hiundert Beweisthuͤmer finden, 
I durch, ‚welche man die wahre * von der Aus zu unter⸗ 
ſch ben vermögen iſt 


m 
* — 
eis Die gelehrte Geſchichte wird pragmatiſch, wenn 
vurch dieſelbe die Gelehrſamkeit ‚befördert. wird. Man 
Be Bbba muß 








muß daher‘, in der Sfr der Wiſſenſcheftemh⸗ hen was | | 
x einen Urſprung eine jede Wiſſenſchaft genommen hat; durch 





ten in Schwang gekommen; wodurch fie in Verachtung ger r 
rathen; wie viel in derſelben ſchon erfunden iſt, und wie est | 





il fie zu einer genbifen Zeit und an geiſſen Dr | 1 


erfinden worden In der Hiſtorie der Buͤcher muß man vor⸗ 4 


nemlich erzehlen, was ein jedes Buch vornemlich ſchaͤtzbares 
enthalte, und was es zur Verbeſſerung der Wiſſenſchaft, wor 
| bin, es ‚gehört, beytrage; „was, es für, Fehler an ſich habe u. ſ w.J 
In der Hſtorie der Gelehrten muß man vornemlich erzehlen, 
was ihre Hauptwiſſen chaft gernefen; was ſie für Beförderungs- Is 
mittel oder Hinderniſſe ihrer Gelehrſomken gehabt haben was |; 
ſie neues ‚erfunden haben; was ‚fie zur Beförderung der Gelehr⸗ 

ſamkeit bengetragen; 3 kurz, was ſie fuͤr gutes und ne 1. al J 


SAN —5 al 9 Bra: und La haben. . et 


ne 


— —— 

as embtich, 5) bie Peivarifioie beteft, 2 wi % M 
| bollftändig. und pragmatiſch wenn man aus Mir He, I, 
geln der Klugheiti in dem Privatleben der -Menfihen fernen kan — 
und wenn man in derſelben I lauter daſe von den menſch⸗ 
fichen, ‚Tugenden und Laſtern "antrift, au dem Ende muß IM 
man, in ber. Erzehlung der, kebensfäufe, einzelner Menſch en, I 





vornemlich, erzehlen, was. fie für Gluͤck oder. Ungluͤck gehabt | A 


' haben; ‚wie fie in benden ſich verhalten haben * und wie fie ee es J 


angewendet; was ſie fuͤr Tugenden oder tafter gehabt & haben; 1. 
was fie boſes und gutes gethan haben, und was bendes für. ei⸗ 


nen Ausgang gewonnen; wie fie fich, gegen, ihre, Freunde, Ans ir 
verwandten, Eltern, Kinder u.f. w. verhalten haben. _ Derges 4 


ſtalt wird man diefe ganze Hiftorie als ein Benfpiel der Sitten: | 
fehre anfehen fünnen, wie denn Die ganze Hiſtorie mit Recht J 


als eine auf beſondere Fälle angewendete Gottesgelahrheit, |, 
Kiugpeit u Sistenleßte, a werden kan und muß. 1 
19 | §. 578. | 





eo —— en Sceiften,; a 4203J 157 


it Mi u en N 5 
"Unter asien ‚Schriften. haben die Biforighr 
an Schriften den geringften Werth: denn indem fie 
nm, ‚eine ‚gemeine Erkentniß von dogmatiſchen Wahrheiten vor⸗ 
tragen, fo koͤnnen ſie nicht einmal unter die gelehrten Schrif⸗ 
ten gerechnet werden, d. 560. Unterdeſſen habe ich ihrer Er⸗ 
wehnung thun wollen, weil ſie in gewiſſer Abſicht ſehr nuͤtzlich 
und unentbehrlich ſind. Nemlich wenn man einen Menſchen 
von Kindesbeinen an zur Geiehrſamteit anfuͤhren will, ſo iſt 
es ungemein nuͤtzlich, wenn, man: ihm, ſo ‚lange er hie ein 
Kind iſt, hiſtoriſhdoomatiſche Schriften zu leſen gibt. Denn 
da er noch keiner gelehrten Erkentniß faͤhig iſt, ſo iſt es ſehr 
gut, daß man ihm. .erfllich eine hiſtoriſche Erkentniß von den 
gelehrten Wahrheiten, beybringe, „und seben dadurch erleichtert 
man ihm gleicher Zeit die Erlangung der. gelehrten Er- 
kentniß. Ueberdis ſind ſolche Schriften den gemeinen Leu⸗ 
gen und, den. Ungelehrten ungemein dienlich, weil eine hiſto⸗ 
riſche Erkentniß doch unendlch vielmals beſſer iſt, als eine 
gaͤnzliche Unwiſſenheit. Man kan aber von ſolchen Schrif⸗ 
‚ten, nichts, weite, vo erlangen, als daß ſie ausführlich wich⸗ 
‚tig / verſtaͤnd ch, richtig und praetiſch ſind. Denn Die ge: 
lehrte Deutlichkeit umd. Be — man, in heben 
— nicht ſichn a 








er Ti N 
.. Das aber. * an und. Fleneifjen Schrif⸗ 
J—— P müffen- fie, folgende, Bollfommenheiten befiz 
sen...) Sie. müffen vollſtaͤndig ſeyn, J 55.536. Hat der 
| Derfaſſet die Abſicht alles vorzutragen was von ‚feiner 
Materie geſagt werden fan: ſo iſt ſeine Schrift nicht eher 
| ‚vollftändig, ‚bis. er: nicht alles gefagt hat, was zu. der Zeit, 
da er ſchreibt / von der Materie erfunden worden. Hat er 
aber eine eingeſchraͤnktere Abſicht ſo darf er nicht mehr ſo⸗— 
Ba als —— dieſer Abſicht noͤthig iſt. Son 
Bbb3 derlich 


Ri 
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derlich muß man hier die Voltanditeit eines Buchs i in Ab, 
ſicht auf Die Zeit ven Verfaſſer ig Leſer, von einan⸗ | 



























ink Det Fi MAR werden, Act * Fein a * 
und Diſeiplinen beſtaͤndig, durch den Fleiß der Gelehrten, mit M 
neuen Erfindungen bereichert werden. In Abficht auf den u 
Berfaffer if das Bud) vollftändig, went es feine Abſicht ers " 
reicht; in Abſi cht auf den Leſer aber, wenn er durch das Buch 
die Abſicht erreicht, weswegen er daſſelbe lieſet. Nun kan ein 
Verfaſſer eine kleinere Abſicht haben als der Leſer, (oder umge⸗ 
kehrt. Folglich kan ein Buch „welches in Abſicht auf den 
Verfaſſer vollſtaͤndig iſt/ einem: tefer entweder zu kurz oder zu 
weitlaͤuftig ſeyn "Alsbenn aber iſt das Buch nicht zu tadeln, 
weil es nicht fuͤr dieſen tefer geſchrieben if, ſondern der beſer iſt 
‚zu tadeln, daß er ein ſolches Buch lieſet. Hieraus iſt vor ſich 
klar, wenn ehe ein dogmatiſch Bud) i im der That zu weitlaͤuftig — 
oder zu kurz iſt. 2) Sie muͤſſen wichtig genung fenn, nr, Er 
Ein dogmatiſch Buch muß alſo nicht nur uͤberhaupt von keiner 
Kleinigkeit handeln‘, ſondern es muß’ ſich auch nicht bis auf die) 
Kleinigkeiten einer wichtigen Materie etftcecten,$. 877116. 3) Stel] 
müffen vichtig fen, $. 548.117.144. Dazu wird zweyerley er⸗ 
fodert. Cinmal, dogmatifche Schriften muͤſſen keinen falſchen 
und irrigen Gedanken enthalten, es mag nun ein Begrif oder 
ein Urtheil oder ein Vernunftſchluß feyn. "Zum andern, ſo 
muß in der ganzen Form der Erfentniß, welche i in derſelben vor⸗ 
getragen wird, nichts enthalten ſeyn, welches wider die Regeln 
der Vernunftlehre anſtoͤßt: denn eine jede Abweichung von den 
Regeln der Vernunftlehre kan, als was falſches in der Er⸗ 
kentniß, angefehen werden. Und wenn eine doomatiſche Schrift 
allen Regeln der Vernunnftlehre vollig gemäß iſt, fo iſt ſie ge⸗ 
nau oder aecurat geſchrieben 4) Sie vn. deutlich — 
aͤnd⸗ 


* 
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— (om szo/ zat. Folglich muͤſſen fie und alle darin 
vorkommende Begriffe, Saͤtze und Worte, den Regeln ner 
gelehrten Deutlichkeit gemäß ſeyn. Ein dunkeles Buch iſt alſo 
mit Recht zu tadeln. 5) Sie muͤſſen gruͤndlich ſeyn, $. 542. 
Faolglich muß aceurat demonſtrirt und bewieſen werden, $.1877 
| 235. dergeſtalt, Daß das vorhergehende immer die Gründe 
‚| enthalt, woraus das folgende 'hevgeleitet wird, oder fie muͤſ⸗ 
ſen zufanmenhängend gefehriebenfeyn. 6) Sie müffen auch 
practiſch feyn, und lauter nuͤtzliche Wahrheiten enthalten/ d. 246 
| 
} 
| 
| 





| 280. 7) Sie müffen methodifch geſchrieben ſeyn, nach den 
Regeln, die ih d. 449483 erwieſen habe. Ich Fonte mich frey⸗ 
lich noch weitlauftiger, bey dieſen Unterſuchungen, aufhalten: 
allein alsdenn wuͤrde ich dasjenige wiederholen muͤſſen, was 
ich ſchon einmal geſagt habe. Kurz, ein vollkommenes ſy⸗ 
ſtematiſches Buch, muß eine recht vollkommene gelehrte Er 
kentniß von den dogmatiſchen Wahrheiten auf eine vollkom⸗ 
mene Art la ‚ von denen es handelt. 


J "Ein geleßter Schriftiteller muß fich ben vor 9 | 
eier i in acht nehmen, welchen man das Zuſammenſchmie⸗ 
ren nent, wenn man ‚alles, was man hie und da von der Ma⸗ 
; terie, von welcher man ſchreiben will, findet zuſammen⸗ 
I ohne es gehörig mit — zu. verbinden. Ein ſol⸗ 
ches zuſammengeſchmiertes Werk iſt wie ein Collectaneenbuch. 
‚Der, Verfaſſer burchoenfe die Wahrheiten nicht, von denen 
h er was ſchreibt. Sondern nachdem er ſich die Materie er⸗ 
p waͤhlt hat, von welcher er ſchreiben will, ſo ſucht er ſich aller⸗ 
wegen Buͤcher zuſammen, in denen von eben der Sache gehan⸗ 
„, delt wird. Und da foppelt er aus allen diefen Büchern vie 
i Materialien zufammen, und fehreibt fie ohne Verſtand unter ein. 
ander Hin. Solche zuſammengeſtoppelte Bücher Eonnen verftäns 
I * teuten Nutzen ſchaffen / indem ſie durch dieſelben der Mühe 
9 " | Bbb 4 des 


| 
| 
IK F — ei AN $. } 580. — J 





EN 
/ 


i pttheils vierter Abfchnitt, 


des eigenen Nachſchlagens und Zuſammenſuchens überhoben 
werben; allein ein folches Werk ſelbſt iftein elendes Buch, und 
der Verfaſſer hat dabey kein Geſchick und keine Gelehrſam⸗ 
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keit beiviefen ; fondern er iſt wie. ein Tagelöhner zu betrach⸗ t 
ten, welcher ums Brods willen Materialien’ zufamtmenträgt, N | 


woraus andere ein Gebäude aufführen. Solche Schrift 
ſteller koͤnnen feloft nicht denken, und —— doch Schrift⸗ 
ſteller werden, daher muͤſſen fie, zu * elenden * oh Ki 
* zu Po. pi Ni — tehmean nid ' 


er aa 

Ein noch Ach Fehler iſt es, wenn ein 1 Shift | Ir 

Ter fein Puch zuſammenſtiehlt, und ſich für den Erfinder ſol⸗ 3 
cher Wahrheiten ausgibt die von andern erfunden worden. I 
Manche Gelehrte haben ganze Manuferipte anderer. Gelehr⸗ 
ten, die ſie irgends auf eine Art in ihre Botmaͤſſigkeit bekom⸗ 
men haben, als ihre eigene Werke herausgegeben. Man⸗ | 
‚che behalten auch die Gedanken anderer, umd ändern nur die 
Worte, oder fie behalten wol gar auch die Worte. Dieſe 
| Diebe voiderlegen und. tadeln wol gar, den Mann, den fie be: | \ 
ſtohlen, damit man denken fl, ‚als wer fie deſſen Gedan⸗ | 
ken ganz umd gar mißbilligten. Doch ich wuͤrde zu weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn, wenn ich hier alle Diebesgriffe der Gelehrten anfuͤh⸗ A 
- ven wolte. Ich will nur bemerfen, daß dieſes vielmehr als 
ein moraliſe her. Fehler betrachtet werden. muß. Sbolche 
Schriftſteller beſitzen einen fächerfichen Stolz, ‚indem fie ſich 
mit fremden Federn ſchmuͤcken, und ſie begehen noch dazu eine: 
Ungerechtigkeit, indem fie bie Ehre‘ der Erfindung, die einem J 
andern gebuͤhrt, demſelben entwenden wollen. | | 


Gang! anders muß ein ————— ea wer⸗ 
Den; welcher aus den “groffen $ Werken eines andern. Ger 
a oder die er erh het— furze — | 
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| macht $. 571, indem er ſich einen kleinern Zweck vorſetzt, und 
alles weglaͤßt ohne, welchem. derſelbe erhalten werden kan. 
Zum Een man muß Schriften haben, nach denen man 
die Jugend und die Anfaͤnger unterrichtet. Es würde laͤcher⸗ 
lich und ohne Mutzen ſeyn, wenn man ſolchen Leuten groſſe 
Wecerke in die Hände geben wolte. Verfertiget nun jemand ei⸗ 
nien kurzen Auszug aus einem groſſen Werke, fo ſchreibt er 
allerdings ein nuͤtzliches und nöthiges Buch; Unterdeſſen gibt 
> An bier eine Ausfchweifung, die manı unmöglich billigen 
| Es gibt nemlich Gelehrte, welche ſelbſt keine Buͤcher 
— * koͤnnen + Sie ſuchen aber dennoch in der gelehrten 
| Hiſtorie einen Namen zu erlangen, wenn ſie die groſſen Werke 
eines beruͤhmten Mannes in Auszüge verwandeln, und zu feir 
| | nen kleinen Werken aus feinen) geoffen fo viel dazu fe 5** 
—J ieh es groſſe Werke werden. Brauche ich bier zu be⸗ 
| —— * Wie ein thoͤrichtes — 
—JVV—— * * | 





abgehandelten Regeln der Bernunftlehre lernen, und es bloß das | 


F 


i DR. Der vierte Saupttheil/ 
| —* Ber viette Saupteheit, tom 









\ Be, e Mr eine * — — vo man einem Men | 
— fcen eine gelehrte Erkentniß einfloſſe, der derſelben nicht 
faͤhig iſt, "und welcher ſich ſelbſt nicht die hehbrige Muͤ⸗ 
Be Br dieſelbe zu erlangen. Die allervollkommenſte Ver⸗ 
nunftlehre zeigt nur, was man thun muß, um gelehrt zu den⸗ 
fen und zu reden; allein fie kan niemanden die Kraft erſchaf⸗ 
fen, dieſes zu thun. Sie gibt uns nur die Verheiſſung, daß 
wir unausbleiblich, durch die Beobachtung ihrer Regeln, zu ei⸗ 
ner vollkommenen gelehrten Erkentniß gelangen koͤnnen; allein 
dieſe Beobachtung uͤberlaͤßt ſie uns ſelbſt. Man wuͤrde alſo 
eine vergebliche Arbeit unternehmen, wenn man alle bisher 





bey wolte bewenden laſſen. Es iſt demnach unentbehrlich nos | 
thig, daß wir, zum Beſchluſſe der Vernunftlehre, noch von de⸗ 
nenjenigen handeln, welche geſchickt find, die Vernunftlehre 
auszuüben, und Durch diefe Ausübung eine gelehrte Erkentniß 
zu erlangen, und dieſelbe vorzutragen. Dieſe ganze Materie 
| Be in dem Baer —8 polen | 
Durch den Trage eines Gelehrten verſtehen 
wir alles dasjenige in demſelben — welches die naͤhern Gruͤn⸗ N 
de ber gelehrten Erkentniß enthält.” In einem Gelehrten, 
ober in einem Menfchen, welcher gelehrt werben will, find | 
verfchiedene Merfmale und Prädicare anzutreffen, ohne | 
denen es unmoglich ft, gelehrt zu venfen. Diefe Merkmale N 
machen einen Menfchen gefchictt, daß er eine gelehrte Erz | 
fentniß erlangen, und gelehrt venfen Fan. Der Inder 
sei aller dieſer Proͤdicate iſt eben basjenige , was man 4 
den | 


! 


! 
) 
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von dem Character’eines Gelehrten. 763 
den Character eines Gelehrten nenne. Und dieſer Character, 


wenn er auf ich, abgehandelt’ wird, verhaͤlt ſich wie eim 


Bemaͤlde in welchen der Gelepete, von feiner gelehrten Sei⸗ 
te betrachtet, geſchildert wird. Es wuͤrde alſo in der That 
fächertich ſeyn, wenn man zu dieſem Character auch ſolche Stüs 
cke rechnen wolte, welche allen vernünftigen Menfchen zufoms 
men, in fo ferne man fie auch) nicht als Gelehrte betrachten 
Fan. Solche Stücke verftehen fich von felbft, und es würde 
ohne Nutzen ſeyn, wenn ich Hier folche Sachen anführen wol 
te "welche ein jeder Menſch haben muß, wenn er ein vernuͤnf⸗ 
tiges Weſen eyn fol. Man muß demnach zu dem Character 
a nur folche Praͤdicate deſſelben rechnen, , welche: 
ihn auf ein nähere Urt in den Stand fegen, eine gelehrte Er⸗ 
kentniß zu erlangen. Diefe Unterfuchung hat einen fehr groſ⸗ 
ſen Nutzen. "Ein ieder, welcher ſich auf die Gelehrſamkeit le— 
‚gen will, der Fan und muß ſich nad) diefem Grundriſſe, den 
ich entwerfen wil, prüfen, ob er fich rühmen koͤnne, alle Züs 
ge Diefes Bildniſſes an ſich zu haben. Und er wird daraus zu 
gleicher Zeit lernen koͤnnen, wie er die Mängel und Fehler, die 
ein — Stide noch bey ſich eh —— fünne. 
Mein Kir §. 585- 

Es gibt fr viele "Arten der Gelehrſamkeit, welche 





| "ni voneinander verſchieden find. Es gibt hiſtori⸗ 


ſche Gelehrſamkeit, mathematiſche Wiſſenſ chaften, Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaften u. ſ. w. Man Fan demnach ſehr Teiche 
uͤberzeugt werden: 1) daß iemand uͤberhaupt zur Gelehr⸗ 
ſamkeit geſchickt ſeyn Fönne, der aber zu dieſem oder jenem 
deile der Gelehrſamkeit ungeſchickt iſt. Es gibt z. E. 
viele, welche groſſe Gelehrte ſind, und die ſich zur Hiſtorie 
gar nicht ſchicken, oder zu der Mathematik ‚U oder zu der 
Naturlehre if. mw. 2) Daß iemand ſich ganz vortreflich | 
zu einem Theile der Gelehrſamkeit ſchicken fonne, der ſich 
aber zu einem andern gar nicht ſchickt. Mancher groſſer 
Geſchichts⸗ 


"auf einerlen legen, und wuͤrde Damit wol Die, Wohlfarch ‚des | 
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efsiheunnige fie ſich, zu der Mathematie ,-garmicht | 
| Mancher groſſer Raturforſcher iſt ungeſchickt in der Meta⸗ 
phyſik was gruͤndliches zu erlernen u. f. ww... Die Natur, und | 
| Gott durch dieſelbe haben ihre, Gaben aufs weiſeſte und gu⸗ 
tigſte unter die Menſchen vertheilt. Härten fie allen Men || 
ſchen einerley Geſchicklichkeit verliehen. ſo wuͤrden fie ſich alle | 















menſchlichen Geſchlechts beſtehen koͤnnen? Sie erfodert ja alle 
nuͤtzlichen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Und es muſten dem⸗ 
nach die Menſchen ſo verſchieden eingerichtet werden, damit |! 
alle Arten der menfihlichen Erkentniß ihre liebhaber und Mei⸗ 
ſter in dem menſchlichen Geſchlechte antreffen mhten. Aus 
dieſer Betrachtung erhellet demnach, daß man," den Chara⸗ 
eter eines Gelehrten „in ‚einen allgemeinen und, befondern eins N) 
£heilen könne; : Der allgemeine Character. eines Gelehr⸗ 
‚ten begreift, Diejenigen Stüde in ſich, welche ihn überhaupt 
auf eine nähere Art zu: der, gelehrten Erfeneniß, gefehieft ma- || 
| hen, ohne auf die befondern Arten. der Gelehrſamkeit zu ſe⸗ 
hen. Der beſondere Character eines Gelehrten aber be⸗ | 
greift noch auſſerdem diejenigen Stücke, in ſich, wodurch je⸗ 
mand auf eine nähere Art innen Stand geſetzt wird, diefen ober | 
jenen. befondern Theil der: Gelehrfamfeit.gehörig zu erkennen. 
Hieher gehoͤrt z. E. der Character eines Mathematieus, eines | 
Weletweiſen, eines Arztes u. f.w.-- Sch werde nicht nöthig ||) 
haben, die befondern Charactere , der Gefehrten zu ſchildern. Eb 
Sondern es iſt in der Vernunftlehre —— Ye: auen 
meinen Character eines —— hang 1 
N 586: Id —— 

Su dem allgemeinen Character. eines. „Gdebrten Pt | 

ven, vielerley und. mancherley Sachen. Man kan ſie aber | 
insgefamt unter drey Hauptſtuͤcken an zuſammenfaſſen· | 
Das gelehrte Naturel, die gelehrten Uebungen ſamt den 
Baker BER — und endlich der noͤthige 
gelehrte 


J 
N 
| 








gchete Fleiß /ſind Die 

gemeine — Gelehrten beſteht. Denver Aus⸗ 
führung dieſer Stücke werden wir nad) und nach, zu un⸗ 
gemein nüglichen' und‘ Aue gl —— deleiret 
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ie drey Hauptſtuͤcke, woraus der al 


at —* et u gi“ Be 3 —* 9 un 
Das auf Stic des are —— her Ge 


| 2 befteht in feinem gelehrten Naturel, und es beſteht | 


daffelbe in derjenigen Proportion aller Kräfte der Seele gegen 


| einander, vermoͤge deren ein Menſch zu der gelehrten Erkent⸗ 





niß geſchickt und geneigt gemacht wird. Die Natur hat uns 
verſchiedene Seelenkraͤfte verliehen, Erkentnißkraͤfte und Be⸗ 


nn Berftand, Vernunft, Witz, und. wie fie als 
fe heiffen mögen. Ein iedes diefer Vermögen hat in einem 


iedweden Menfchen eine beftimte Gröffe, und in dem einen 


Menfchen ift das eine Vermögen groß, welches in dem andern 


ſchwach und Fein ift. Bey einem Menfihen, z. E. iſt der 


Berftand groß und das Gedaͤchtniß klein, bey einem andern ift 
das Gedaͤchtniß groß und der Berftand Flein. Und daher ent⸗ 
ſteht, in verſchiedenen Menſchen, eine verſchiedene Miſchung 


aller dieſer Seelenkraͤfte, die ſo unendlich mannigfaltig iſt, als 
die Geſichter der Menſchen irgends nur ſeyn koͤnnen. Es ſind 


alle Geſichter der Menſchen menſchliche Geſichter, und es gibt 
dem ohnerachtet nicht zwey Geſichter, welche vollkommen ei⸗ 


nerley ſeyn ſolten. Die menſchlichen Seelen ſind insgeſamt 
er Seelen. Das’ Recept ju einer jebiveden, wenn 


ich fo reden foll, befteht aus einerley Ingredienzien allein die 
Natur hat, ben der Bildung einer jeden Seele, diefe Ingre⸗ 


| dienzien ü ineiner verfihiedenen Dofe oder Proportion genommen. 
Diejenigen Menfchen demitach, ben denen diefe Proportion 
nicht gar zu merklich verfchieden ift, haben ein und eben daf 


felde Naturel befommen. Und eben dadurch hat die Natur 


— zu verſchiedenen Arten der Erkentniß 


Er, and 


7 
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ti —— — macht.» Derjer I" 
nige, dem ſie ein ausnehmend gutes Gedaͤchtniß welehe | 
iſt zu, Der Hiſtorie geſchickt; und derjenige, dem ſie einen iefa | 
finnigen Verſtand verliehen hat, iſt zu tiefſinnigen und abſtra⸗ 

cten Wiſſenſchaften aufgelegt. Es erhellet demnach aus allen 

dieſen Betrachtungen, daß zu dem gelehrten Naturel eben die⸗ 
jenige Vermiſchung und Proportion der verſchiedenen Kraͤfte 
der Seele erfodert werde, wodurch ein Menſch zur Gelehrſam ||! 
keit geſchickt und geneigt gemacht wird. Ohne Zweifel wuͤrden 

wir uns den Vorwurf einer Tächerlichen Genauigkeit zuziehen, | 








wenn wir hier auch auf den Körper fehen wolten. Dieſe Jin 


Kleinigkeiten überlaffen wir eines, jedweden eigenem, 1 Dacia, 
fen, weil fe ſich von ef verſtehen. 2 9 
ft; 9 588. an | 

| Man, * — mein — zugeſtehen, u — uns J | 
moglich fey, dieſe Proportion der Seelenfräfte, welche das ges II 
lehrte Naturel ausmacht, aufs genaueſte auszumeflen, und IM 
den. Grad einer jedweden Kraft durch eine Zahl zu beftimmen. | 
Wir müffen uns demnach nur mit einigen allgemeinen Bes | 
teachtungen begnügen, und wir rechnen zu dem gelehrten Naz | 
turel zwey Stücke. Einmal den Mutterwitz, oder den ges ||1 
lehrten Kopf, welcher basjerign ift, was die Franzoſen, das Ger 


nie eines Gelehrten, nennen, |, XBir verfiehen darunter diejeni⸗ Hi, 


ge Proportion der Exfentnißkräfte, wodurch mar geſchickt ge⸗ 
macht wird, gelehrt zu denken. Und diefer Mutterwitz faſſet 
drey Stuͤcke in ſich. 1) Die Vernunft. Dieſe iſt dasjeni⸗ 


ge Erkentnißvermogen welches in einem gelehrten Kopfe uns| 


ter allen ibrigen merklich. hervorragen muß. Sie ift das Der | 
mögen, den Zufammenhang der Dinge, deutlich einzufeben. | 
Da nun eine gelehrte Erkentniß nur im ſo ferne gelehrt ft, in IN 
fo ferne fie Dinge oder Wahrheiten aus ihren Gründen, ‚ober | 
welches einerley iſt, in. ihrem Zuſammenhange 6. 29 auf 
eine RR und volllommenere Art erkennet 35; ſo iſt fie 

vor⸗ 
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vornemlich ein Geſchoͤpf der Vernunft, und der groͤſte Theil der 
gelehrten — muß von der Vernunft gewuͤrkt werden. 
Allein da alle Menſchen Vernunft beſitzen, ſo verſteht ſichs 
von ſelbſt, daß ſie in einem gelehrten Kopfe in einem merklich 
hoͤhern Grade angetroffen werden muͤſſe, als in einem jedwe⸗ 
den andern Kopfe. Sie muß in einem Gelehrten von Natur 
ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie, durch den gehoͤrigen Fleiß, in ei⸗ 
nem hohen Grade geſund, weitauggedehnt,. ſtark, gruͤnd⸗ 
lich und ſchoͤn werden kan. Die Vernunft iſt geſund, in ſo 
ferne ſie richtige Vernunftſchluͤſſe macht, und ohne dieſer Voll⸗ 
kommenheit wuͤrde keine richtige gelehrte Erkentniß moͤglich 
ſeyn. Sie iſt weitausgedehnt, in fo ferne ſie einen weitlaͤuf⸗ 
tigen Zuſammenhang uͤberſehen, und eine jedwede Wahrheit in 
einem mannigfaltigen Zuſammenhange erkennen kan. Ohne 
dieſer Vollkommenheit iſt, keine weitlaͤuftige gelehrte Erkent⸗ 
niß, moͤglich. Sie iſt ſtark und gruͤndlich, in ſo ferne ſie ei⸗ 
uen groſſen und wichtigen Zuſammenhang groſſer Dinge recht 
deutlich und gewiß denken kan, und ohne dieſer Vollkommenheit 
würde Die gelehrte Erkentniß nicht groß, deutlich und gewiß 
| genung feyn.. Und endlich ift die Vernunft fhön,. in fo ferz 
ne fie den Zuſammenhang der Dinge zugleich ſchoͤn denken kan. 
Weſſen Vernunft von Natur nicht zur Schoͤnheit aufgelegt 
iſt, der Fan hoͤchſtens nur eine Bloß gelehrte Erkentniß erlangen, 
und er iſt alfo zur allervollfommenften gelehrten Erkentniß 
nicht geſchickt. 2) Der Verſtand iſt überhaupt das Vers 
mögen deutlicher Erkentniß, und es iſt vor ſich klar, daß oh⸗ 
ne Verſtand Feine gelehrte Erkentniß moͤglich ſey. Der Mut⸗ 
terwitz ſchließt alſo einen groſſen Verſtand in ſich, welcher von 
Natur aufgelegt iſt, durch den gehörigen Fleiß, weitausge⸗ 
dehnt, tiefſinnig, rein und ſchoͤn zu werden. Ein weitaus⸗ 
gedehnter Verſtand iſt vermoͤgend, viele Dinge deutlich, umd von 
denen Dingen viele Elare Merkmale zu erfennen. Ohne Dies 
fe Bollfommenheit Fon nee, Begriffe, nicht, weitlaͤuf⸗ 
| 2.) IS 














fig und. ige 1 — * — Dil befähigen 
| imen wir. vollftändige und beſtimte abftracte | 
Begriffe, und wenn biefe in einem ſehr Hohen Grade vollftäns | 
dig find, ſo find fie eine Creatur des reinen Verſtandes. Es 
iſt alſo ohne Beweis klar, daß der Verſtand eines gelehrten 
Kopfs tiefſinnig ſeyn muͤſſe; und damit unſere deutliche Er⸗ 
kentniß zugleich ſchoͤn ſey, fo muß: er auch ein fchöner Vers 
ſtand fern. "Aus dem v7aften Abſatz erheller, daß ohne Auf⸗ 
merkſamteit/ Nachdenken, Ueberlegung und Abſtraction kei⸗ 
ne deutliche Erkentniß möglich"fey. Dieſe vier Kräfte ma⸗ 
hen alfo ven Verſtand aus "und es gehort demnach zu dem 





Verſtand befo 


Mutterwitze eine groſſe Gabe der Aufmerffamfeit, des Nach 


Denfens, des Weberlegens, und der Abftraetion. 3) Ein 
fehöner Geift, oder diejenige Proportion der Erkentnißkraͤf⸗ 
fe, wodurch ein Menſch zum ſchoͤnen Denken geſchickt iſt. Es 
ſey ferne, daß wir behaupten ſolten, als wenn ein gelehrter 
Kopf in einem ſo hohen Grade ein ſchoͤner Geiſt ſeyn muͤſſe, als 
etwa ein vortreflicher Dichter. Das hieſſe in der That die 
Sache, auf eine unvernuͤnftige Art, zu hoch treiben. Son⸗ 
dern ich fodere nur, daß ein gelehrter Kopf, ven die Natur 
völlig ausgebildet hat , auch merflich zum fhönen Denfen müf | 
fe aufgelegt fern. Ich habe’ vorhin gewiefen, daß eine fehos | 
ne Vernunft und ein ſchoner Verſtand, zum Muterwitze un⸗ 
entbehrlich find, und die koͤnnen in feinem ſolchen rauhen Kos 
pfe angetroffen werden , welcher gar Fein ſchoͤner Geiſt iſt. 
ie wolte ein Menſch ohne dieſem Stücke eine gelehrte Erkent⸗ 
niß erlangen koͤnnen, die zugleich ſchoͤn it? Vernunft und Ver⸗ 
ſtand koͤnnen unmöglich recht vollklommen ſeyn, wenn nicht die | 
ſinnlichen Kräfte der Seele verbeſſert find, und in dieſer Vollkom⸗ 
menheit der ſinnlichen Kraͤfte beſteht eben die Schoͤnheit des Gei⸗ 
fies. Wenn die untern Hraͤfte der Seele nicht recht volllommen 
find, fo legen fie ven obern viele Hinderniffe in den Weg. Ich | 
* noch viele beſondere PR von diefer letzten Fode⸗ 

zung J 
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rung, — Maß nie dr Gelehrte ein gutes; Go 
daͤchtniß haben? «Gute, Sinne find ihm, zu: aller! oelcheten 
Erkentniß aus der Erfahrung; unentbegrlich. Ohne 
koͤnnen, keine abſtracten Begriffe, gemacht werden. Doch 
id habe, in — ae 2 von — * en 
—9* ae AI | Bu br 
* an nor 5 si. ia a © rue 4 
Dad * — welches zu dem gelehrten Narr 
— wird/ beſteht im ver gehoͤrigen Proportion der Begeh 
rungskraͤfte, und in ihrer Uebereinſtimmung mit dem Mune 
witze, kraft welcher ein Menfch nicht nur geneigt iſt, eine ges 
lehrte Erkentniß zu erlangen, ſondern vermoͤge welcher auch 
die Erkentnißkraͤfte gehoͤrig angeſtrengt werden, eine gelehrte 
Erkentniß zu wuͤrken, und vermoͤge welcher die gelehrte Er⸗ 
kentniß ausgeuͤbt wird. Wenn man'will,'fo Fan man‘ dieſe 
Einrichtung der Begehrungskraͤfte, das gelehrte Tempera⸗ 
ment, nennen. Die Erfahrung lehrt, daß mancher Menſch 
genugſame Faͤhigkeiten beſitzt, eine gelehrte Erkentniß zu erlan⸗ 
gen, allein es fehlt ihm die noͤthige buſt und Liebe zu der Gelehr⸗ 
ſamkeit. Er wird, durch eine uͤberwiegende Abneigung von 
der Gelehrſamkeit, und durch einen ſtarken Eckel vor derſelben, 
abgehalten, fein Talent gehoͤrig zu brauchen/ und eine gelehrte 
Erkentniß gu erlangen. ' And: wenn er auch eine gelehrre Er⸗ 
kentniß, durch eine Art der Mothivendigfeit , erlangen folte: ſo 
iſt fie bey ihm doch nicht practifch, und mithin nicht von der rech⸗ 
ten Art Wer aber, auſſer vem Mutterwige, zugleich eine 
demſelben gemäffe Begehrungsfraft empfangen hat; ber finder, 
ein ſtarkes und überwiegendes Bergnügen, an der gelehrten Er⸗ 
v) Fentniß. Es iſt ihm eine groſſe Sreude, ‚wenn er eine gelehrte 
Unterſuchung anftelt. Er fuͤhlt in fich, eine treibende Meigung 
zur gelehrten Erkentniß. Diefe Neigung durchgluͤhet ihn, 
* bungt ſeinen ganzen Kopf i in eine rege Beivegung.  Gein ' 
Di zerſtand, ſeine Vernunft — alle feine, N - 
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Fr. Dip ae € a ini —*— 
einen Einfluß in die Begeftungäfraft; und bewegt dieſelbe— 
lie in Ausübung zu bringen. So wenig alſo der bloſſe Mi 





terwitz ohne gelehrtem Temperamente zur gelehrten Erkentniß 


hinreichend iſt, ſo wenig iſt auch dieſes ohne jenem zu dieſem 


Zeche hinlaͤnglich. Und wenn auch ein Menſch eine unuͤber⸗ 
windliche Neigung: zur gelehrten Erkentniß beſitzen ſolte / hat 
er nicht den Dazu gehoͤrigen Kopf, fo: iſts unmöglich, daß ei⸗ 
ne ſolche Erbentniß in ihm entſtehen ſolte. Mic) duͤnkt dag 
dieſe Anmerkung ein volllommener Beweis fen; daß zu dem 
gelehrten Naturel nicht nur die gehoͤrige Proportion und Ein⸗ 
wichtung der: Erkentnißkraͤfte erfodert werde, ſondern daß auch 





zu demſelben, die gehörige ** und —— 


Boe nunoetroͤfte⸗ — ſey. id re Be} | 
BIS 2: BON ta — str est | 
Es if. * 6 Beweis, bloß ans Kar — 
— klar, daß Fein Menſch ein Gelehrter werden, 
die Regeln ver: Vernunftlehre beobachten, und dadurch eine 
gelehrte Erkentniß erlangen koͤnne, "wer nicht das gelehrte Ma⸗ 
turel beſitzt. Dieſes Naturel muß in einem — | 
ſchen  vorausgefegt werden; welcher die Regeln ver Vernunft: 
lehre ausüben , und dadurch eine gelehrte Erkentniß —** 4 
will. Und dies Naturel Fonnen wir, durch keine Kunft, 
durch Feine gelehete Vernunftlehre erlangen.‘ So nn 1 






| Grammatic einen ſtummen Menſchen kan reden, und die Ta 


TR 
Bernu 


kunſt einen bamen kan tanzen lehren; ſo wenig kan die V 





lehre einen Menſchen, welcher kein gelehrtes Naturel beſitzt, 
gelehrt machen. Dieſes Naturel haben wir, bloß der Ma⸗ 
tur, zu danken. Es muß uns angebohren werden, und es 
iſt alſo als ein bloſſes Gluͤcksgut zu betrachten, aus welchem 
— der es mn — Verdienſt ma | 

en | 


Se zer — 








@ * darf; RS 2 vielmehr Achtri⸗ anzuwenden 
verbunden it, wem er anders nicht als ein fauler Knecht an⸗ 
geſehen werden will/ welcher ſein empfangenes Talent vergraͤbt. 
| —— haben wir es das Naturel genennet, weil 
wir es bloß der Natur ohne Zuthun der Kunſt zu danken ha⸗ 
ben; ob wir gleich zugeſtehen, daß es durch die Kunſt ſehr 
webeſert merden ar und muß. Es iſt demnach klar, daß 
eine groſſe Gelehrſamkeit vornemlich, oder wenigſtens urſpruͤng⸗ 
lich, dem guten Gluͤcke nr u ara . denn er 

hat ſich nicht feibft erſchaffen. M rt NE 

ad suplat. u Ir ER} 17) ae, n "aaa 

Hier habe ich Gelegenheit von. einer — logi⸗ 

fie 1 — * handeln, indem einige um des Mutter⸗ 
witzes willen die ganze Vernunftlehre verachten, und fie wol 
gar fuͤr eine ſchaͤdliche und unnuͤtze Sache halten. Nemlich 

die Bernunftlehre; in ſo ferne ſie eine Wiſſenſchaft iſt, oder 
in ſo ferne ſie abgehandelt wird, wie fie von ben Weltweiſen 
vorgetragen· * ‚heiße die kuͤnſtliche Vernunftlehre, 

oder — manchmal aus Verachtung der Schulwitz. Der 
J erwitz wirt — die angebohrne natuͤrliche Vernunft⸗ 
Mun lehrt und die Erfahrung; daß ein 
— * wenn es zu Jahren komt/ von ſelbſt anfoͤngt ſeinen 
and und ſeine Vernunft ʒu gebrauchen. Die Natur hat 







































dem Rutte wi hei Regeln eingegtaben, und dieſelben beobach⸗ 
tet ein Menfch,) ohne ſich threr bewußt zu ſeyn, ſo bald als er 
fu nn zu — * uw onen wann die 


| — ten, ee fe; —“ J 
—* wir —*— den: rn —— mer —* Der 


in, manga mars Be 2 mit. u * — 


> Eee - a 


‚ge im weiter Vaſtende genommen. T ſagen einige: 
‚ein Quentgen Mutterwitz iſt beſſer als ein Pfund Schulwitz, 
und ziehen daraus die Folge, daß die kuͤnſtliche Vernunftleh⸗ 
re ganz zu verachten ſey, und daß man ſie weder lernen noch 
ausüben muͤſſe. Um allen Wortſtreit zu vermeiden, ſo wol⸗ 
len wir den Mutterwitz nicht leugnen, und nicht allen Schul⸗ 
witz vertheidigen. Manche kuͤnſtliche Vernunftlehre iſt mit 
vielen unnuͤtzen und ſchaͤdlichen Schulfuͤchſereyen angefuͤlt, 
und wir wollen alſo nur von einer ſolchen kuͤnſtlichen Ver⸗ 
nunftlehre reden, welche vollkommen: if. Und da fan dieſer 

ganze Streit entſchieden werden, ‚wenn wir folgendes bemer⸗ 
fen. I) Der Mutterwig und ver Schulwitz widerſprechen eins 
‚ander nicht. Wenn fie einander widerſprechen, ſo rechnet man 
entweder etwas zum —— men —— — * * 























— "2 in fo ferne falfeh, ; in * ferne fie: der — * 
‚chen widerſpricht: gleichwie die Regeln zu tanzen: falſch find, | I 
‚welche unnatürlich find. 2) Ohne Mutterwig gäbe es gar kei⸗ 
ne Fünftliche Vernunftlehre. Denn diefe muß die Regeln, 
welche die Natur dem haͤchrten Naturelle vorgeſchrieben hat, 
ſyſtematiſch und in einer Wiſſenſchaft abhandeln; gleichwie es 
feine Tanzkunſt geben würde, wenn wir feine Fuͤſſe hätten | 
| und fein ——— in gehen. 2 — * ungen fan nie⸗ | 


gelehrt werden, 8.590: Aufoit —— * dh 
und in der Ausübung der Fünftlichen Bernunftlehre, unent⸗ 
ee I Je beſſer der vage * un ir nf 


** ir * Selepefamfeit Beingen;, * —** Yı 
‚fein Mutterwig ift, defto weniger Fan ihm der Schulwitz helfen. Mn 
‘5) Auffer der Gelehrſamkeit ift der bloſſe Mutterwitz hinlaͤnge 
lich, vernünftig ‚zu denfen, und wir haben alſo in den Geſchaͤf⸗ 
‚ten des — Lebens RR aan nothig. 6) * 


\ | ; 
von dem Character eines. Gelehrten. 773: 


Schulwitz kan man ſehr vernuͤnftig denken, aber ohne Mutter⸗ 
witz kan man weder gelehrt noch ſehr vernuͤnftig denken. 7) Oh⸗ 
ne kuͤnſtliche Vernunftlehre kan man, durch den bloſſen Mut⸗ 
terwitz, keine gelehrte, ſyſtematiſche und ſeientifiſche Erkent⸗ 
niß erlangen. Kan man zum Exempel, durch den bloſſen 
Mutterwitz, volllommen richtige logiſche Erklaͤrungen ma⸗ 
‘chen? u.f.w. 8) Die kuͤnſtliche Vernunftlehre iſt, als ein 
vortreflicher Commentarius uͤber den Mutterwitz ‚ anzufehen. ) 
Sie erforfcht Die Regeln deſſelben, träge fie gründlic) vor, und 
zeigt, wie man ſie volllommen richtig beobachten, und wie man 
die Fehler vermeiden muß. Und wern man alfo 9) mit einem 
glücklichen: Mutterwitze eine vortrefliche kuͤnſtliche Vernunft⸗ 
lehre verbindet: ſo kan man es in der vernuͤnftigen und gelehr⸗ 
ten Erkentniß viel weiter bringen als durch den bloſſen Mutter⸗ 
witz, und wenn er auch noch ſo gluͤcklich ſeyn ſolte. Muß man 
alſo zwey Dinge, die ihrer Natur nach ſo ſchweſterlich mit ein⸗ 
ander vereiniget ſind, einander entgegen ſetzen, und eins neben 
dem andern verachten? Ich habe dieſe Saͤtze ohne Beweis an⸗ 
gefuͤhrt, weil ich glaube, daß ein nachdenkender tefer ſelbſt i um 
| une fon; werde/ die Beweiſe derfelben zu — 
— — Art —— — me 
EN — iſt nichts leichter, als aus den biäßerigen inte | 
füchungen die Folge herzuleiten: daß niemand fid) der 
Gelehrſamkeit widmen müffe, als wer zu derſelben von dee: 
Natur dadurch berufen worden , daß fie ihn mit dem ges: 
hoͤrigen Maffe von Mutterwitze beſchenkt bat. Oder es 
muß niemand hoffen und ſich bemuͤhen, eine gehörte Er⸗ 
kentniß uͤberhaupt, und insbeſondere von dieſem oder jenem 
| Theile der Gelehrſamkeit zu erlangen, wer nicht die. dazu 
Nvoͤthigen natürlichen. Gaben, und Geſchicklichkeiten beſitzt. 
Folget man dem Winke und dem Rufe der Natur, ſo geht 
alles glücklich und erwuͤnſcht von ſtatten. Wer aber wider 
ya Natur, Wine, und mit Gewalt erzwingen will, ein 
Cec3 | Ge⸗ 
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eine aber — * ih * che nat im Stande; — ni 
die gehörige Mühe um die) gelehrte Erkentniß su geben; und 
wenn er ſich alſo alle ungeſchickte Muͤhe von der Welt gegeben 
hat, ſo bleibt er doch ein elender Stuͤmper in der Gelehrfamfeit.' 
Und was dieſes Verbrechen noch s ärger macht, fo fan es ſehr 
leicht Fommen , daß ein folcher‘ ungeſchickter Menſch aus eiteler 
Einbildung bethoͤrt, ſich ſelbſt ſchmeichelt, und ſich auf eine pra⸗ 
leriſche Art fuͤr einen wahren Gelehrten haͤlt, weil er ſeiner na⸗ 
tuͤrlichen Unfaͤhigkeit wegen nicht wiſſen kan, worin die nahe 
Gelehrſamkeit beſteht. Weil man dieſe Regel nicht beobachtet, 
ſo iſt die gelehrte Welt mit $euten uͤberladen, welche in einer 
andern Profeffion bewundernswuͤrdige Meifter würden Haben 
werden koͤnnen. Weil fie aber, zu ihrem Unglück, entweder" 
durch ihre eigene oder durch) anderer feute unvernuͤnftige Wahl, 
dem Studiren gewidmet worden; fo find eg teute, welche der‘ 
Gelehrſamkeit zur Befchimpfung und zum Berderben, und dem 
ne u einer — oder ſchooltchen ei Ben 





598, h 

Man hat es ſchon unendlich vielmals geftor;, ; ne 

mar die Köpfe junger $eute erforfchen und prüfen muͤſſe, 
ehe man ihnen erlaubt im Studieren fortzufähren. Allein 
diefe Erforſchung und Prüfung feheine unendlichen Schwie⸗ 
vigfeiten unterworfen zu ſeyn, weil wir es noch nicht eine 
mal in der Meßkunſt fo weit gebracht haben, daß mir un: 
fere eigenen Seelenfräfte folten auszumeffen im Stande 
ſeyn. Zu geſchweigen, daß wir die Kraͤfte anderer Leute ſo 
genau ſolten ausmeſſen koͤnnen. Ich will daher einige 
Merkmale anführen, aus denen, meines: Erachtens, ein 
jeder wenigſtens bey ſich ſelbſt abnehmen Fan," ob ihm von 1 
der Natur der Mutterwis reichlich sugemeflen ſey. 1) Zu⸗ | 
erſt Fan man Diefe Sache an ver ftarfen Neigung zur Ge 
be. de r und an dem: vemuuftigen und reizenden Ver⸗ 
ge 








zraeter eines Gelehrten. 778 


gnuͤgen abnehmen, welches ein Menſch uͤber die see Erz 
kentniß empfindet. Es Fan freylich einem jungen Menfchen 
. eine Neigung: zur Gelehrſamkeit eingefloͤßt werden, indem man 
ihm die Vortheile vorſtelt, welche mit derſelben zufaͤlliger Wei⸗ 
fe verbunden find. · Zum Epempel: daß man durch dieſelbe 
ein eintraͤgli ches und bequemes Ehrenamt erlangen konne u ſew⸗ 
Allein eine ſolche Neigung iſt fein Verweis der Gegenwart‘ "des 
Mutrterwitzes, weil ſie nicht auf die gelehrte Erkentniß ſelbſt 
gerichtet iſtEine Neigung von dieſer Art verleitet eben ſo 
viele Menſchen, ſich, wider den Ruf den Natur, aufs Stu 
dieren zu legen“ Sondern, wenn ein Menſch eine Neig if | 
zur gelehrten Erkentniß beſitzt/ weil ſie gelehrt iſt; wenn es 
ihm eine ungemeine Freude verurſacht * ſo ofte er eine gelehrte 
Einſicht erlangt; wenn er begierig if, "eine gelehrte Erkent⸗ 
niß zu erlängen, weil es ihm ſo angenehm ft, y etwas gelehrt 
zu erkennen: fo kan man ſicher ſchlieſſen, daß ein ſolcher 
Menſch von der Natur zur Gelehrſambeit berufen ſey. 2) Das 
andere Kennzeichen/ an den man Die Gegenwart des Mutter⸗ 
witzes abnehmen Fan Mbeſteht in einer gewiſſen ſehr merkli⸗ 
chen Leichtigkeit, eine gelehrte Erkentniß zu‘ erlangen. Leute⸗ 
welche zum Studieren ungeſchite ſi find, finden dabey eine nung 
benehmende Schwierigkeit. Das Studieren iſt ihnen eine 
ungemeine Laſt/ es wird ihnen gewaltig ſauer,/ und ſie 
bringen aller ihrer Mühe ohnerachtet nichts vor ſich. Wer 
aber die noͤthigen Naturgaben beſitzt / dem geht alles leichter 
von ſtatten Zum). Fan man die Gegenwart des Mutter⸗ 
witzes am ficherften, durch einen angeſtelten Verſuch, abneh⸗ 
men. Man probieree es, und dente nach den Regeln der Ver⸗ 
nfehre Sieht man nun, daß man dieſe Regeln bebbach⸗ 
ten kan, und daß man durch dieſe Beobachtung eine vollkom⸗ 
mene gelehrte Erkentniß erlanget hat: ſo iſt Fein — 
man muß von der Natur mit Allen nörtigen Gabeniis der Ge 
a a re Mr, 
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do — ala. ale dh $ 594. — D— 
sach: Der Si b iofes zutterwih— inne, zur e.orehrten. Er 
kentniß hinteichend · Wer auſſer dem Mutterwitze — | 
weiter beſitzt, in dem ‚finden wir, weiter nichts, als ane große 
fe: merkliche und naͤhere Molichkeit der gelehrten Erkentniß. 
Da, nun etwas. moͤglich ſeyn kan, ob es gleich nicht wuͤrklich 
—J ſo kan ein Menſch/ alles feines, vortsfichen Deutters 
witzes ohnerachtet, ‚Doch wol nicht im Stande ſeyn, gelehrt 
zu denken. Und dieſe Betrachtung wird vollkommen, durch 
Die, Erfahrung, beſtaͤtiget. Wir ‚finden, nicht nur uͤberhaupt 
nter den Ungelehrten, ſondern auch unter dem gemeinſten | 
Dita, Leute vom groſſen Fähigkeiten, und; man pflegt zu ſagen: 
es fer Schade, daß, ſolche sense wicht zum S Studieren angehalten | 
worden, es hästenigeoffe Gelehrte aus ihnen werden Eonnems || 
Es wird demnach, zu dem Character eines Gelehrten), das ans, 
dere Stüd unentbehrlich erfodert, nemlich vie durch die geho⸗mn 
rigen Uebungen erlangten Fertigkeiten, 9.586. Der Mutter: | | 
veiß, muß / fD.3u.webern, aufgerveckt. und, tege gemacht werden, I 
er MR durch — enis gemacht — a Bam Sohn | [Mr 











Erfentnif, ” als di, En —— wicht, ji — & 
kan: weil Die Urfach allemal ihrer Wirkung. proportionirt ſeyn | im 
muß. Wir muͤſſen erſt die hieher gehörigen Fertigkeiten, und € 
alsdenn die gelehrten Uebungen unterſuchen wodurch ſie e era] u 
langt werben. » Um alle uͤberfluͤſſige Weitlaͤuftigkeit zu ver⸗ 6 
meiden, fo. will ich alle unnoͤthige Benennungen auslaſſen, € 
‚und, nur die Hauptſachen anführen... Es gehoͤrt nemlich, zu Ir 
ern Fertigkeiten eines Gelehrten: 1). die Ausdehnung des m 
Berfandes und der Vernunft, oder die Fertigkeit viele ı 
Dinge deutlich, und zwar in: einem vielfältigen Zuſammen 4 
hange/ einzuſthen, und von einer jedweden Sache viele Eları) N 
Merkmale, zu, erkennen. Ohne dieſer Fertigkeit iſt es un 
| 5 eine ER, Selehufamfeit , * * el | 











En RR u — A ——— mn 7 





* 





a A. Biken ni euere: see ie 





von dem Character eines Gelehrten. 772 


Bin: gehrigen: Vollkommenheiten der Groͤſſe „Mlarheit, Ge⸗ * 
wißheit der gelehrten Erkentniß u. ſ w. zu erlangen. 2) Die 
Staͤrke des Verſtandes und der Vernunft, oder die Fer⸗ 
tigkeit, die Sachen in einem hohen Grade der Vollſtaͤndigkeit 
und mathematiſchen Gewißheit, auf eine groſſe, practiſche 
und richtige Art, zu erkennen: und es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe Fertigkeit einem jedweden Gelehrten unentbehrlich 
ſey. Hieraus flieſſen verſchiedene andere Fertigkeiten. Zum 





Exempel: ein Gelehrter muß eine, groſſe Fertigkeit der Auf⸗ 


merkſamkeit des Nachdenkens, der Ueberlegung und der 


Abſtraction beſitzen. Er muß mit vieler Scharfſinnigkeit — 


ausgeruͤſtet vom, um Pe Dinge von einander. unferfcheiden, 
zu koͤnnen. Er muß ein.hellee Kopf ſeyn, oder die Fertigkeit 


deutlich zu denken merklich beſitzen, desgleichen die Br | 


zu abſtrahiren, oder er muß. ein abftracter Kopf feyn. Er 
muß ein foftematifcher Kopf fern, und die Sertigfeit ordent⸗ 
lic) und methodifch zu venfen befigen. Er muß viele Tiefſin Be 
nigfeit befigen u. fw- 3) Die Fertigkeit fchönzupdenfen, 
‚oder feine untern Erfentnißfräfte muͤſſen, in. einem merflichen. 
Grade, verbeſſert ſeyn. Denn wir Menfchen haben, bey dem 
Gebrauche unfers Verſtandes und unferer Bernunft, den Ges. 


- brauch der ſinnlichen Erkentnißkraͤfte unentbehrlich. nörhig., 


Sind fie nun nicht verbeffere, fo verderben fie den Berftand, 
und die Vernunft, und verurfachen ung viele Hinderniffe. Ein 
Gelehrter muß demnach auch die Fertigkeit befigen, alle untere, 


Erkentnißkraͤfte feiner Seele auf eine vollfommenere Art zu ger. 


brauchen; und wen 68 gefallen folte, die Abhandlung der uns, 


teen Erfentnißfräftein meiner Aeſthetic durchzuleſen, der wird 





ß ich hier nichts gefodert habe, wel: 
nicht unentbehrlich ſeyn ſolte. 4) Ein 


groſſes Merz, oder die überwiegende Neigung zu einer ges 


lehrten Erkentniß, die in allen Abfichten groß und prattifch - 


1 m: Einem Gelehrten muß eckeln vor einer gelehrten Erkentniß, 


Cee alte 












die an klein und heculaith it) Und er muß nur geneigt/ 
ſeyn/ zu groſſen und practiſchen Einſichten; weil er uͤber | 
zeugt ft, daß er durch ‚feine Gelehrſamkeit nicht nur ſeinen | 
Derftand erfeuchten, fondert and ) feinen — —— 
9 * mte — — müſſe· stone ang Wi; 

| 7), ER gt day nr * ara 
"Was zum be die eehtten uebungen beteife, fo: Be 
eh — in die allgemeinern und in die beſondern Uebun⸗ 
gen eingetheilt werden. Zu jenen rechnen wir zwey Arten der 
Uebungen: bie natuͤrlichen Uebungen, welche ohne Kunſt vor⸗ 
genommen werden/ und welche zuſammen genommen dasjenige | 
find, was man bie nafürfich erlangte Vernunftlehre zu nennen 
pflegt, $.. 500. Oper, wenn man 'twill, ſo kan man dieſelben 
das gelehrte Naturalifiren nennen.‘ Da einem Menfchen M 
der Mutterwig angebohren wird, ſo fait es nicht fehlen; ein ſol⸗ Ay 
der Menfch muß mic den Jahren ſeine natuͤrlichen Gaben zw | 

' brauchen anfangen, und wenn er atich' gleich gar keinen Begrif 
von der kuͤnſtlichen Vernunftlehre haben ſolte. Durch dieſen | 
| täglichen Gebrauch des Mutterwitzes, und der Gegenſtaͤnde der 
gelehrten Erkentniß, lernt ein Menſch nach und nach Alert | | 
Regeln und Kunſtgriffe, durch deren Gebrau er der — * 
wegung ſeines gelehrten Kopfs zu Huͤlfe komt. Und indem er 
vadurch eine Fertigkeit erlangt, dieſe Kunſtgriffe zu beobachten: 
fü erwirbt er ſich nach und nach viele Fertigkeiten ſeines — 
ſtandes und ſeiner Bernunft, und man Fan fagen, daß er. ebew | 
dadurch eine gelehrre Erkentniß von vielen Sachen bekomt, der | 
ofte nichts weiter als die vollig regelmaͤſſige und kuͤnſtliche Ger 
ſtalt fehlt. Wir finden daher ſehr viele feiite, welche ihr Lebe⸗ My, 
tage nicht kunſtmaͤſſig ſtudiert habe und welche Dem ohner⸗ 
achtet eine deutliche, richtige und gruͤndliche Erkentniß von vie⸗ m 
fen Dingen haben. Es verhaͤlt ſich hier eben ſo, als bey den Ai, 
Handwerkern und Künftfern. Es gibt viele teute, welche N, Ä 
niemals eine Kunſt oder ein a wie 0 | R 
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Pe und welche dem ohnerachtet eine Uhr over andere Werke 
der Kunft machen koͤnnen. Es wuͤrde lächerlich feyn ‚wenn‘ 
wir diefe natuͤrlichern Uebungen nach‘ Regeln beſtimmen wol 
ten: denn fie würden alſobald kunſtmaͤſſig werden. Man 
muß alſo dieſe Uebungen, der‘ bloſſen ungekuͤnſtelten Natur, 
uͤberlaſſen. Und ein Menſch, welcher von der Natur: zut Ge⸗ 
lehrſamkeit einen ſtarken Ruf bekommen hat, der wird, von 
‚feiner zarteſten Jugend an, genung Proben von dieſen Uebun⸗ 


gen ablegen. Der Geiſt, der in ihm iſt, wird ihn zeitig zu 


treiben anfangen, wie ein gebohrner Dichter ſinget, ehe er noch 


‚die Dichtkunſt gelernt hat. Man fan ſagen, daß ein junger 
Menſch, bey dem man dieſes Naturaliſiren gar nicht merkt, ohn⸗ 


fehlbar keinen Mutterwitz empfangen habe. Und man kan die⸗ 


ſes Naturaliſiren auch unter andern noch deswegen anpreiſen; ' 


weil es der allerſicherſte Weg iſt, ſich für allem gezwungenen, per 
dantiſchen Weſen in der gelehrten Erkentniß in acht zunehmen, 
wenn man mit dev Zeit die kuͤnſtliche Bernunftleßre lernt und: 
‚ausübte. Wir fönnen, zur Beftätigung diefer ganzen Betrach⸗ 

tung, uns auf das — berufen: was ein Haake wer⸗ 
den will, kruͤmt ſich bey Zeiten. Wer mit der Zeit ein groſſer 
Gelehrter wird, der iſt zu der Zeit, da ihm die Regeln der Kunſt 
\ noch unbekant find, wie ein Drangebaum, welcher einer ſchoͤnen 
Wuchs hat. Er waͤchſt von felbf 
im eine Krone zuſammenſchieſſen. Und alsdenn iſt es leicht, 
Bund) die Sa vollends zu ziehen und w Base 

‚Hl 1396. 





Van Die nacirichn — ſind zwar gut und — 


behrlich, aber allein noch nicht zureichend ; einen gelehrten 
Kopf in die gehoͤrige Ordnung zu bringen. Die bloffe 
Natur verwildert gar zu leicht, gleichwie ein Garten, were 





der kunſtmaͤſſ igen Aufſicht eines Gaͤrtners ſteht. 
Naturaliſiren Fan vn viele palaike und. iii — 
Pe | tig⸗ 








— 


dergeſtalt, daß ſeine Zweige 


der Boden ‚feße fete und’ fruchtbar ift, welcher: nicht: nu | 






30 ¶ Dee vierte Aaupttheil,. 


figfeitett , in einen gelehrten Kopfe RER — Man muß; N 
demnach ‚mit dieſen Uebungen, 2) die vollkommenern, regel⸗ 
maͤſſigern und kuͤnſtlichern Uebungen verknuͤpfen, ‚und es bes; | 
| ſtehen dieſelben in ver Ausuͤbung aller Regeln der kuͤnſtlichen |" 


| 


Vernunftlehre. Und zu dieſen Uebungen werden folgende; | 1 
Stücke erfodert: + a) man lerne eine kuͤnſtliche Vernunftlehre, | A 
welche von allen falſchen, unnatuͤrlichen und pedantiſchen Re⸗ 
geln gereinigt iſt: eine Vernunftlehre, welche nichts ent | 
hält, was nicht der Natur gemäß ift, und was nicht zu der 
geöften Vollkommenheit der gelehrten Exfentniß erfodert wird. W 


Zeit lebens verdorben ſeyn, wenn er eine elende und pedanti⸗ 
ſche Vernunftlehre lernt. b) Man füche alle Regeln dieſer 
Vernunftlehre auszuüben. Man denke und rede fo, wie es: | 
diefe Negeln haben wollen. Mean mache z. E. logiſche Exfläs | 
rungen, gelehrte Vernunftſchluͤſſe und Beweiſe u. ſ w. Bey: | 
diefen Uebungen habe man beftändig die Regeln der Vernunfts 
lehre vor Augen, fo wie wirs machen, wenn wir eine Spras, | 
che lernen. Indem wir einen Gedanken in derſelben Sprache: | 
ausbrucken wollen, fo erinnern wir uns dee grammatifchen ; 1 
Segen, und bemühen ung „dieſelben zu beobachten. Und: | 
eben fo muß man es, mit den Regeln der Fünfkfichen Ver⸗ 
nunftlehre, bey dieſen Uebungen machen. c) Wenn man: | 
eine Reihe gelehrter Gedanfen aufgefchrieben hat, ſo halte man 
dieſelben, im Ganzen und in ihren Theilen betrachtet, gegen; | 
bie — are — — und — — wo | 


— bat. Rurz, , man * Wi eine Fertigfeit in der IR 
Beobachtung aller Regeln der kuͤnſtlichen Vernunftlehre, durch 
ſolche Uebungen zu erlangen. Man muß es endlich ſo weit 
bringen, daß wir dieſe Regeln beobachten fonnen, ohne uns 5 
| derfelben bewußt zu ſeyn; gleichwie wir die Regeln der Gram⸗ 
matit in einer Sprache beobachten koͤnnen, ohne am dieſelben zu. 1 

den⸗ 


—X 





m. 
denken. Es wuͤrde 
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uns in Wahrheit i in unferm g elehrten Mg 
ditiren gewoaltig ſtohren, wenn wir nicht eher gelehet Denker 
sEhntenn, bis wir und nicht: der Regeln der Bernunftlegre nd r 








17% ten bewußt: geworden. ‚Man muß ſich demnach, in der regel⸗ 
| “mäßigen und aceuraten Ausuͤbung aller Regeln der kuͤnſtlichen 


Vernunftlehre ſo lange und ofte uͤben, bis ſie uns au: Sn 

net B un * ir andern Natur SUR (an: 

— IR rn 
Die befonbern gelehuten Kamen find ie ae 

—— 8 des Studierens enthalten, indem man darunter 






| alle Handlungen verfteht,, wodurch Die gelehrte Erkentniß in 


tigen, Der dieſe Handlungen vornimt, hervorgebracht wird. 


Und dahin gehört nun die erſte beſondere gelehrte Uebung, oder 
das fernen. aus einem mündlichen Vortrage, wenn wir uns eine 


Wiſſenſchaft oder irgends einen andern Theil der Gelehrſam⸗ 
keit muͤndlich vortragen laſſen, und dadurch zu einer gelehrten 


Erbkentniß gelangen. Man muß dieſe Uebung vor allen an⸗ 


dern anpreiſen, weil ſie nicht nur die allerleichteſte iſt, und es 
iſt ſehr vernuͤnftig, daß man von dem leichteſten den Anfang 
mache; ſondern weil es auch der Ordnung der Natur gemaͤß 
iſt / von derfelben den Anfang zu machen. ; Der. muͤndliche 
Vortrag iſt viel geſchickter, die Aufmerkſamkeir des Zuhoͤrers 
zu erwecken und zu unterhalten; weil die Stimme und die gan⸗ 
ze Handlung des Redenden einen ſtaͤrkern Eindruck in unſere 
Sinne macht, als der ſchriftliche Vortrag. Dazu komt noch, 


| daß der mündliche Vortrag weitlaͤuftiger und leichter zu verſtehen 
iſſt, als der ſchriftliche, und es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß dieſe 
errſte Uebung leichter iſt, als alle übrige, Die wir in dem folgenden 


anpreiſen werden. “Die Natur felöft gibt uns dazueinen Wink, 
denn die Erfahrung lehrt und, daß ein Kind eben Dadurch den 


| Gebrauch feiner Vernunft bekomt, famt der erſten Erkent⸗ 
— niß, welche keine unmittelbare Erfahrung iſt, daß andere mit 


* reden, und daß es alſo aus dem: mündlichen Vortrage 
it lernt. 








10: ed Der vierte Haupttheil/ 
; lernt. Wir wollen uns naeh ft | W cht Art 1 11 
men, von andern zu lernen ſondern wir wollen ee 
Ra m —— und dee ee [Mi 


finden, ** * Pa Pe von bp an: Sal 
‘es lan Mar einem ——t —* der von ESinieße 











Bew Alter einfalle 
ie oder —* — ein Ian ann Wr, Kan * 


Bi uninoticen — ** der Ge zelehn 
Fan ein aufgeweckter Kopf) an 
lehrſamkeit entweder gar nicht mt nen nie: N weg If 
—J— eine Ahr und ira Ur a sdenn muf — Im 





den Anfang machen. "Da in * — Schuler 
verſitaͤten angelegt worden, fo iſt es durch die Vorſor 
andesherren den allermeiften, die einen kenn Trieb Sin 
zum Studieren fühlen; unendfich leicht gemacht worden / ge⸗ J 
lehrt zu werden. In den älteften Zeiten fanden die. Gelehr⸗ 
ten mehr Schwierigfeit, und fie find um fo viel mehr zu bes | 
GR ’ bar es * un zu Tage * gleich gun Se 
| 598. 3 ind 
Were aus * muͤndlichen ——— VBon⸗ was ir 
* lernen will, der muß folgende Regeln beobachten. 
ı) Er muß feinen Kopf fehon, dutch die niedrigern und ſchoͤ⸗ 
nen MWiffenfehaften, zur Getehefanfeidorbeeite haben: | 
denn es iſt beynahe unmoͤglich, daß ein M 
Wiſſenſchaften gar nicht gelernt hat, aus einem gelehrten J 


ner 'Nugen haben folte, er er Fan denfelben ‚nicht eine | 
| * | 








die untern Kräfte geſchaͤftig werden, und ein Menſch hät 
allemal ſchon einen groſſen Wis, Einbildungskraft u. ſ. w. 
ehe er noch ſo viel Verſtand bekomt, als zum Studieren erfo⸗ 
dert wird, Ja wenn alle untern Erkentnißkraͤfte bey einem 
Menſchen ſehr ſchlecht ſo kan er auch nicht viel Verſtand 
und Vernunft haben. Da nun Sprachen, Poeſie und alle 
miedrigere und ſchoͤne Sifenf ‘haften vornemlich eine Uebung 
| her untern Kräfte find, wodurch dieſelben verbeffert und * 
| röffere werden; ſo muß man auf dieſe Wiſſenſcha | 
| chon‘ vorher gelegt haben, Zumal da man, bey der rain 
dieſer Wiſſenſchaften, auch zugleich eine Uebung fuͤr den Ver⸗ 
rt und die Vernunft hat, die nur nicht ſo ſtark ift, als wenn 
Y efe Kraͤfte mit der gelehrten Erkentniß ſelbſt beſchaͤftiget. 
an noch ze —ñ— anführen; indem durch Diefe 
Auffige Hebung der Studierende die Schönheit feines Geiftes 
oͤrdert, und a ſo auf 8* ficherfie Weiſe vor einer bloß gelehr- 
ten Erkentniß in Sid herheit geſtelt wird. In ven niedrigern 
nk —— werben unendlich viele Wahrheiten 
abgehandelt, die auch in der Gelehrſamkeit vorkommen. Man 
belomt —— einen hoͤchſt angenehmen Vorſchmack von 
Sachen, die man kuͤnftig auf eine gelehrte Art er⸗ 
| ten. 860 rathe gar nicht, daß man anfangs bloß dieſe Wiſ⸗ 
ger urn ai * Sabre treiben —* * os ve * 

































ee. Dass ——* * fm. "Bi —* 
iſt er man treibe mit einem Kinde, anfangs bloß die 
niedrigern und ſchoͤnern Wiſſenſchaften. Komt es in die Jah⸗ 

e/da es * —— hat, fo treibe man mit ihm 

vornemlich immer noch dieſe Wiffenfe Jafter 1 allein man fange 








vornemlich 


ren. | zugleich 



















| en. Rome Ge — zu gen Dale N} p — | 
= ein — Menſch vornemlich auf die Gelehrſamkeit le⸗ 
gen, und die niedrigern und Fönen Wiffnfchaften nur neben⸗ 
bey treiben. : Es iſt daher eine vortrefliche Einrichtung, daß | 
man niedrigere und hoͤhere Schulen angelegt hat. Nur ſol⸗ 
ten bie Lehrer auf jenen, wie es leider ſehr haͤufig geſchieht, —1 
die niedrigern Wiſſenſchaften nicht gar zu ſchlecht oder ganz al⸗ 
fein mit ihren Schülern treiben, und die hoͤhern Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſolten ſie nicht gar zu wenig oder gar zu viel treiben. Die! m 
gehrer auf Univerſi täten verfehen es ebenfals darin, daß. fielgt 
ofte die niedrigern. und ſchoͤnen Wiſſenſchaften als Schulſa⸗ fm 
chen betrachten; mit. denen ſich nur ein Knabe befchäftigen! g 
‚müffe, und deren ſich ein jeder zu — ſach — der]; 
ſich auf die hoͤhern —— let. RN es es Fam 
2) Man muß ſich einen —— Fate ausfuchen, aus 
deſſen mündlichen Vortrage man eine wahre gelehrte Erfent — 
niß zu erlangen hoffen kan. Dieſe Regel ſcheint von ban⸗ in, 
Schwierigkeit zu ſeyn y; allein fie iſt es i in der That, und ve von — 
groſſer Wichtigkeit. ‚Ein junger Menfch , der erſt noch was 
fernen will, iſt nicht i im Stande, die Geſchicklichkeit eines! seh Im 
rers zu beurtheilen, weil er ſelbſt noch gar keine gelehrte Er⸗ hin 
kentniß beſitzt. Geſetzt nun, daß er einem ſehr ſchlechten Kur Im 
ver unter Die Hände gerathe, fo ift er wie ein Menfch zu bei kn 
teachten, der zum Ungluͤck unvernuͤuftige Eltern befommenpatjl; 
Die ihn ſehr elend erziehen. Ein ſolcher Menſch iſt mehren / 
theils, auftebenslang, verdorben. Und man kan alſo abermalg ni 
mit Wahrheit fagen, daß ein Menſch, welcher was tuͤchtiges i iu Mm 
der Gelehrfamfeit lernt, daſſelbe urfprünglich Bloß feinem. guter], m 
Stücke zu verdanken habe, noelches ihn in die Hände eines kei —W 
rers geliefert hat, der alle noͤthige Tuͤchtigkeit beſitzt. Ma MN 
| muß demnach ne jehrer ——— wählen, ſondern fü 


u il 
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viel als moͤglich iſt⸗ ſich einem — Manne ·anvertrauen. | 
Mur muß man anf der andern Geite nicht zu viel fodern, und 
verlangen, daß ein Lehrer ohne alle Fehler fen. Wenn ee 
nur mittehmäffig gut iſt; wenn er einen deutlichen und vers 
ſtaͤndlichen Vortrag. hats) wenn man an ihm eine redliche 
Woahrheitsliebe merkt; wenn man gewahr wird, ergebe ſich 
alle Mühe, feine Säge Bebenelich a gruͤndlich zu beweiſen: 
ſo ich ihm ſchon anvertrauen. Es iſt ohnedem eine 
elende Sache, daß manche ——— nichts weiter zu ler⸗ 
nen ſich vorſetzen, als was ſie aus einem muͤndlichen Vortra⸗ 
ge ſaen — — er in en Spike Er Paare ge⸗ 




















| Beer u — * ei * > 
wer, ‚einen. guten Örund { in der. Gelehrſamkeit legen, und in 
Standgeſetzt werden will, ſich ſelbſt weiter fortzuhelfen: 
ſon ren zu verlangen, daß der. muͤndliche Vor⸗ 
rag eines —“ —— fern folle, >) Und auf die Are 
£ einer —— ng wer⸗ 














tte erg ** ner — u. Ohne * 
J fel ren ein Einfall ſeyn / der nur in einer platoniſchen 
Iron — —— ri wenn er — * in zu 


nem —n — * in: hl — * allein ie | 

| dem — ihn und ſeinen Vortrag wenigſtens mit der Zeit, 
venn w —— —* ve er aufs —* 

| — Road ab man folge: * —* 

— verblendet, ganz blindlings: ſo macht man 

En ‚ welches man anfanas nicht verhüten Fonte, uns 

J— Dod bdeilbar, 





a und es weft u we ein ze une [3 
= Mae — J re ı. | | | 
LER: an —— A 

a Wer aus einem gelehrren alien — ws I 
PR der muß auf alles dasjenige , was der tehrer vor⸗ b 
trägt, ſo viel als ihm moͤglich ift, achtung geben, damit er. ven |" 
Vortrag und den Lehrer verfteher is Er muß demnach alles dass | " 
jenige thun , wodurch dieſe Aufm rtſamkeit befoͤrdert wird, P 
und alles vermeiden, wodurch fie irgends auf eine Weiſe konte 
gehindert werden. Dieſe Materie habe ich in meiner Aeſthe⸗ F 
tik hinlaͤnglich ausgeführt, da ich von der Verbeſſerung der | 
Aufmerkſamkeit gehandelt habe ·Und es ift vor ſich klar, daß 
niemand, ohne der genaueſten Beobachtung dieſer Regel, eie X 
nen Vortheil aus dem mündlichen Vortrage feiner Lehrer hof⸗ IM 
fen fönne. ‚Es gibt folche flatterhafte, unftäte undıflüchtige, | \ 
Gemüther, Die nicht im Stande ind ; "ihre ‚Gedanken tm | H) 
Zaume zu halten, und * vor der —— —* 4 
— *2 — a — | 











wit ganz was anderm —— — —— ae wi | 
Vorgetragen wird. Ode iu fte ‚hören nur hoͤchſtens mit halben ! ir 
Dhren; indem fie. bald achtung geben, bald aber nicht achtung [" 
geben. Eine Stunde wohnen fie dem Vortrage bey, und Die | N) 
andere Stunde verſaͤumen fie denſelben. Und geſchiehet es ja, | \ 
daß fie einmal achtung geben, fo geſchiehet es mit einer folchen | 1 
ſchlaͤfrigen Mattigfeit, daß es unmöglich iſt, daß die vorgez] 
tragenen Wahrheiten ſich ihrem Gemuͤthe tief genung folten | ir 
einprägen können. Ein Menfch von einer. folchen flüchtigen ] ii 
Gefinnung Fan unmöglid), aus einem mündlichen Bortragez | ' 
etwas lernen, und folte auch gleich: der dehrer — — ii 
auf —— — va re 
a ARRPERDN AT RN aan; 
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FE 4 Se. 601... vo. 

1 * Han muß — was der tehrer — ober we⸗ 
|} migftens, Die, Hauptſache ſeines Vortrags, ‚gehörig durchmedi⸗ 
tiren, nach den Regeln, Die ich.d. 481, 482. unterſucht habe. 
Es if unmöglich, daß und), ohne unfer Bemuͤhen, durch 
den muͤndlichen Vortrag eine gelehrte Erkentniß ſolte eingefloßt 
werden koͤnnen. Wenn man alſo über die vorgetragenen Sa⸗ 
chen nicht ſeloſt gehoͤrie g meditirt, ſo kan man es hoͤchſtens nur 
dahin bringen daß man die gehoͤrten Wahrheiten als ein bloß | 
1. MER Gedaͤchtniß werk behält; allein das heißt Feine gelehrte Er; 
kentniß ‚erlangen. - Ein muͤndlicher Sehrer verhält fich, wie 
| Soerates von ſich Kbſt zu ſagen pflegte, als eine Hebamme 
’ ber Gedanken. „Der —5 Mi bie ar, — 


if, wen man Hy 2. denken will und alles Bike 
iſt in dem. Meditiren zuſammenbegriffen. Der Lehrer trägt 
entweder gelehrte Begriffe ‚oder Urtheile, ober Vernunft⸗ 
ſchluͤſe vor... Der. Zuhörer muß demnach alle dieſe Dinge ſo 
| durchdenken, wie es die Regeln mit ſich bringen, die wir 
durch bie ganze Vernunftlehre unterſucht haben, in fo. weit 
ſie nemlich bey. einer jedweden Art der gelehrten Erkentniß koͤn⸗ 
| men angewendet werden. Z. E. wenn jemand über eine lo⸗ 
| giſche Erklaͤrung meditiren wolte: fo muß er. diefelbe zerglie⸗ 
dem... ‚damit, ‚fie, ihm. deutlich. genung werde; er muß ihre 
| Wahrheit. und. die Beweiſe derfelben. au venteben ſuchen; er 
muß ſich uͤberzeugen, daß ſie nicht weiter ober enger. ſey, als. 
F der erklärte Begrif, u. ſ w. Es Fan ab niemand eher aus - 
“ ‚einem, muͤndlichen Vortrage eine gelehrt“ Erkentniß erlangen, 
ehe, er nicht. eine vernünftige Bernunfsehre erlernt bat, und 
ehe er nicht die Ausübung ihrer Regan in ‚feine Gewalt bes 
kommen. Und eben, durch die Beobahtung dieſer vierten Re⸗ 
el uͤbt ſicht ein Zuhdorer mitten im Lenen, in der Ausuͤbung 
Dddꝛ | DR 





ZB Der vielte haubtthei 0“ 


det Reyelnt ber Vernunftlehte Und er hat alſo von der Beob⸗ 
achtung deſr Reyel ei einen doppelte Vortheil, indem er nicht 
nur Die. gehörten Wahrhel ten ht lernt/ ſondern inch, die RE | 
dein der Bernunftlehre ausübt, Und dadurch nach und nach 
| in los Ausübung zu einer Fertigkeit gelanget. 
$. 6. —— Sa “ | 
Enplich 9 muß man alles, was man von een Leh⸗ 
rer Hört ,. aufs. ‚genauefte beurtheilen. Wir beurtheilen 
nemlich etwas, int fo ferne wir von fei nen Botöntnengeitet 
oder Unwoilk ommenheiten ein Urtheil faͤllen. Es ‚gibt dem⸗ —4 
nach auch eine logiſche Beurtheilungskunſt ‚'als welche | 
in der Wiſſenſchaft ver Negeln befteht, wie man die Volk | 
kommenheiten und Unvollfommenheiten ver gelehtten Erkent⸗ | 
niß und des gelehrten Vortrags erkennen pi Diefe ganze 
Kunſt koͤnnen wir, in zweyen Kegeln, sufenmenfaffen: u ‚Erf | 
lich muß man unterfüchen, zu was für einer Arc over Ga 
tung der gelehrten Erkentniß und des gelehtten Vortrags das | 
jenige gehoͤre, was mat beurtheilen will: ob es ein Begrif 
oder ein Urtheil, oder ein Vernunftſchluß ſey, ob es eine | 
logiſche Erklaͤrung, ein tehrfaß, eine Aufgabe‘ fey ı fm | 
Denn obgleich alle gelehrte Erfentniß, und der Vortrag der? 
felben, viele Vollkommenheiten und Unvollkommenheiten mit | 
einander gemein haben; fo hat duch eine jede Art derfelben ih? | 
te beſondern Vollkommenheiten. Da es inin Tächerfich ſeyn 
wuͤrde, wenn man eine lboſſhe Erklaͤrung nach dert Ne | 
geln der Vernumtſchluͤſſe und die Grundurtheie wach den | 
Regeln der Aufgchen beurthellen wolte; fo muß ‚man diefe | 
Regel nothwendig beobachten. Sonſt kan mar, entweder | 
etwas für einen Mingel und Fehler ausgeben, —13 es nicht | 
iſt, oder für eine BVollkommenheit die es nicht ft. Zum 1 
andern muß man Dajenige, was man fogifeh beuvtheifen | 
will, nicht nur gegen die allgemeinen Regeln der gelehrten 
Erkentniß und des Bi. — halten , ſondern 
: ad, | 
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guch gegen die befonbern Regeln herjenigen Art, worunter das 
zu beurtheilende.gehbrt. Und wenn man nun auf. eine deut⸗ 
liche und gruͤndliche Art erkennet, gi daß Das zu beurtheilende 
d dieſen Regeln gemäß. ift; ſo kan man es loben, und man Fan 
es im Gegentheil tadeln, wenn es denenſelben nicht gemäß ift. 
3. €. wenn ‚man eine loaiſthe Erklaͤrung beurttheilen will, p 
muß man unge efüchen,. 1: ‚ob fie beuflich oder dunfer, 7. gu weit 
ober zu enge fi u, f.i0. Dieſe Regel iſt unentbehrl ich. Wer 
alles auf guten Glauben ſeines Lhrers annimt, indem er den⸗ 
felben, für, untruͤguch und unfehlbar hält, der bauer alles, was 
er lernt, auf das Dorurtheif des gar zu gtoffen Anſehens und 
e ‚erlangt. af einer gelehrten Erkentniß eine bloß erbettelte, 
| in Men ‚der ohne Beurrheilung alies annimt, was ihm 


fei eine, $el va 5 hwatzen der wird ofte heßlich betrogen in⸗ 





pem € Ss e8 al kn ehren annimt, und dieſelben ſich zu 
| Man Fan. die Fehler | und Mängel feiner $ Lehrer 


—0 9 eine naſeweiſe und hochmuͤt hige Art ſie zu 
tat ein, und oͤhne die Siebe, Hochachtung und Dankbarkeit, zu 





"verlegen Die 1 man ihnen‘ ſchuldig iſt. Pruͤfet alles, und das 
Gute — Auch durch die Beobachtung dieſer Regel uͤbt 
ſich ein Ar fan: er in der Vernunftlehre und er kan ſich * 
Arme ae: siuen 1 poppelfen Nugen verſprechen. | 

| & Pe jorai 
Die, — ndere Be gelehrte Hebung, bie wir ei⸗ 
rem m jeden n ‚Seudierenden. anpreifen , befteht in dem fer 
fen gelehrter Schriften. Es iſt von ſelbſt klar, daß man 
dadurch nicht nur im gelehrten. Denfen fich übt; ſondern 
‚daß man Dadurch, auch, eine gelehrte Erkentniß von ganzen 
I ‚ifenfhnfen und Theiſen der Gelehrſamkeit / erlangen 
N Fonne. Wem es möglich ‚gewefen iſt, vorher, ehe er 
—F hiften Tiefer, aus einem mündlichen Vortrage zu ler⸗ 
‚nen, dem wird es viel ſeichter werden, gelehrte Schriften 
„mit RO # een. Denn da er fon ein Sehrgebäude ! 
| Dod 3 jm 





— 
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* 
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29° —— "De Biete Zuchetze * * 

im Kopfe hat, di und des gelefren BVortrags xhohn 
wird es ihm viel leichter werden, gelehrte Schriften ı und die 
darin borgeftagenen Wahrheiten u vberſtehen Ei nöchig 
bier. zu erinnern, daß es ein groſſer Fehler 9, , wenn viele 
Stupierende bloß bey dem Lernen aus dem mündfichen Vor⸗ 
trage ftehen bieiben , ‚und das efent SR ki Verbinden. 
Ein tehrer., — nicht alle 





IRAERT 


Bi AR 


gen } a und Nana Ye —— Adgt ein A. in iX | 
nem mündlichen Vortrage die Sache nach ien Einfi je 1 
vor,, und es if ſcher; zu beurthellen * ss er ae: 
Der Auibrer hat den andern Theil nicht gehbet, ine. | 
gentheil viel⸗ Schriften, . die von einer. © ıche ‚han y fie v2 | 
der hat unendlich viele Vortheile, ' In einem J Kur! fie? er, 
was er in dem andern nicht gefunden. | Au dem einen findet er 
bie und da beffere Erklaͤrungen Beweiſe und Anmendungen. 
Man kan demnach ſeine Einficheen,, durch das fefen, unge⸗ 
mein erweitern und verbeſſern Und da man alfo, die Meinun⸗ 
gen. verſchiedener Gelehrten, gegen einander halten kan: ſo wird 
man i in den Stand geſetzt/ eine jede. beffer und gruůndlicher zu 
beurtheilen, , und ſich alſo vor allen: Vorurtheilen und vor 
ner Ailnoeh Anpänglicheie —— in an zu pen " 
Wenn jemand. Bucch das. gefen’ geleheter Schriften 
was Ternen. will ſo berſteht 3 ſich von ſelbſt, daß man 
dergleichen — nicht bloß zum Beitoertreibe , ‚ oder 
. am einer andern thoͤrichten Abſicht willen Tefen en müffe, und 
„daß nicht, ein jedwedes fefen den. Nutzen ſchaft, | den ein 
Stubierender billig von denfelben erwaͤrten muß. Man 
muß 
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aß demnach ben dem leſen gelehrter Schriften, went: es mit 


Mutzen gefchehen foll , folgende Regeln: beobachten. ) Man 
If muß: ſich einen vernünftigen’ Zweck vorfegeny um deſſentwillen 


man gelehrte Schriften leſen will. Wer ohne alle Abſicht ein 
Buch in die Haͤnde nimt, der thut es um gar keines vorher⸗ 
geſehenen Nutzens willen; and alſo weiß er nicht, wie er ſein 
Leſen einrichten ſoll, um Nutzen davon zu haben. Er wird 
nicht einmal die gehoͤrige Muͤhe und Aufmerkſamkeit anwen⸗ 
den, weil er feinen vernünftigen und ſtarken Bewegungsgrund 
‘Hat, warum er ein Buch lieſet. Und ſolte ein ſolcher Menſch 
ja einen Mutzen von ſeinem leſen haben, ſo geſchieht dieſes bloß 


“auf ein Gerathewohl, und daraus kan man keine vernünftige 


Regel machen, ſo wenig als man ſich auf das bloſſe Gerathe⸗ 
wohl ſicher verlaſſen kan. Wer alſo durch das tefen gelehrter 
Schriften was lernen will, der muß ſich eins der folgenden Stuͤ⸗ 
de, oder einige derfelben, oder. alle: insgeſamt, ‚zum Zweck ſei⸗ 


nes Leſens erwaͤhlen. a) Die Wiederholung einer Wiſſen⸗ 
ſchaft und Diſeiplin, die man ſchon gelernt hat. Ich werde 


in dem folgenden zeigen, wie noͤthig und nuͤtzlich dieſe Wieder⸗ 
holung fey. Und wenn man nun die gelernten Wahrheiten 


ben der Wiederholung ſich immer anf einerley Art vorſtelt, ſo 


— — der Zeit fo geläufig daß fie endlich ein 61 loſſes 
Gedaͤchtnißwerk werden. Dieſem Uebel kan man aber vor⸗ 
beugen ‚wenn man ſolche Schriften fieft, in Denen die 

heiten abgehandelt erden, die man ſchon gelernt hat. Der 
eine Verfaſſer hat ſie immer anders vorgetragen, als der an⸗ 
dere. Und es behalten demnach dieſelben eine Art der Neuig⸗ 
keit, wodurch die Aufmerkſamkeit unterhalten, und aller 


Edkel vor den Wahrheiten ‚die man ſchon oft. gedacht hat, ver⸗ 
huͤtet wird. b) Die Verbeſſerung der gelehrten Erkentniß, 


die man ſchon beſitzt. Durch das keſen gelehrter Schriften kan 
man / die ſchon erlangte Erkentniß, immer weitlaͤuftiger, groͤſ⸗ 


| ———— klaͤrer, gewiſſer und practiſcher machen, und die 


Dom 4 noch 


RR Der Sting nö 
noch ruͤckſtaͤndigen Mängel und —— ausbeffen.nne) Die | 
Erlernung ſolcher Theile der Gelehr rfamfeit, von denen man | 
noch gar Feine gelehrre —— beſitzt. Es iſt um verſchie⸗ 
dener Urſachen willen nicht Teiche: möglich. , daß man aus 
einem mündlichen Vortrage Alle Wiſſuwaften und Diſeipli⸗ 
nen lernen folte, die zu dem — unſerer gelehrten Er⸗ 
* gehoͤren/ und alſo muß man dieſelben aus Buͤchern ler⸗ 
’d) Die Fertigkeiti in der Ausuͤbung der: ‚Regeln der Ber⸗ 
oh — Denn indem man eine gelehrte Schrift lieſet, 
welche gut iſt/ ſo kan⸗ man zugleich immer unterdemtefen beob⸗ 
achten, wie der Verfaſſer die Hegel der Vernunftlehre aus | 
geübt hat, und alſo kan man ihm die Kunftgriffeablernen, und | 
man n ubt 1 bin ber Ye logiſchen Regeln. | 
ren — 665. nn pls — J———— 
tar Man muß fh eine efülche gelefuee Schrift —— | 
| * geſchickt iſt) die Abſicht zu erhalten, weswegen man 
dieſelbe lieſet. Wenn man über eine ſchlechte Schrift geraͤth, 
fo wird man entweder verdorben/ indem man eben ſo ſchlecht 
denken lernt als der Verfaſſer oder man thut eine) vergebliche 
Arbeit/ indem man am Ende sieht; daß man die — * 
lange nicht erreicht habe weswegen man die Schrift: geleſen 
‘Hat. Zu dem Ende muß man; a) nicht alle Schrif — 
einander leſen, ſo wie fie einem in die Haͤnde fallen: ſonſt 
‘würde man ſchlechte und gute Bücher leſen, und man wuͤr⸗ 
de viele Buͤcher ohne erheblichen Nutzen leſen. Mancher be⸗ 
ſitzt eine unordentliche Begierde nach einer groſſen Beleſen⸗ 
‘heit, ind fie verleitet ihn, alles unter einander zu leſen, und | 
"auch wol ein’ VBerzeichnif ‚aller BR zu ‚halten; die ‚er durchs I 
gelefen hat. Eine groffe Be leſenheit iſt ungemein gut, fie I 
iſt aber einem Gelehrten nöthiger als dem andern, und man I} 
"fan fie mit der Zeit erlangen, "wen man auf die‘gehötige | 
Art Bücher Tiefer. b) Man muß nur im Anfange folche | 
Ducher leſen, die man a eine: logiſche Art beurteilt, und | 
von I 
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von · denen man befunden hat, daß ſie nicht nur den Regeln 
der gelehrten Schriften gemaͤß ſind, ſondern daß ſie auch zu 
dem Ende geſchrieben worden, weswegen man fie leſen will, 
9 604. Die Beobachtung dieſer Regel iſt fuͤr einen Anfaͤn⸗ 
ger am ſchwerſten y weil man ein Buch erſt durchgeleſen has 
bensmuß, ehe man es vernuͤnftig beurtheilen fan... Es iſt 
demnach zu rathen, daß ein Anfaͤnger ſich, von einem ver: 
nuͤnftigen, groſſen und unpartheyiſchen Gelehrten, die Schrif⸗ 
ten anpreiſen laſſe, Dieser. leſen will. Doch muß er dieſer An⸗ 
preiſung nicht durch ein blindes Vorurtheiln frauen weil oft Die 
groͤſten Gelehrten aus verſchiedenen Urſachen, des Neides der 
Tadelſucht u. ſ. vos partheyiſche Urtheile faͤllen. ) Mar, kan 
auch mit vielem Nutzen ſchlechte Buͤcher, die voller Maͤngel und 
Fehler find, fefen, damit man dieſelben famt ihren Urfachen ein⸗ 
fehen, und ſich vor denſelben hüten lerne; denn wer feine ger 
lehrte Erfentniß recht verbeſſern will, der muß auch die Maͤngel 
und Fehler derſelben zu verhuͤten wiſſen. Da nun keiner wiß 
ſen kan van: ein Mangel und Fehler ift, der. nicht, die. Ders 
nunftlehre gelernt hat, und durch ihre Ausuͤbung eine ziemliche 
gelehrte Erkentniß ſchon erlanget hat; ſo muß kein Anfaͤnger 
ſchlechte Bücher leſen. Thut ers, ſo kan es entweder geſche⸗ 
hen, daß er die Fehler und Mängel nicht gewahr wird, und 
er lernt alſo ſchlecht denken; oder daß er etwas fuͤr einen Man⸗ 
gel und Fehler anſieht, ſo es nicht iſt, oder nicht dafuͤr anſieht, 
welches es iſt/ und. er wird alſo ebenfals durch fein en 
Veurtheilen jene eigene: Erkentniß verderben, | 
ana 6666 ER ? 
9) Man A das Bud) * * Verfaſſer —— 
recht zu verſtehen ſuchen, nach den Regeln der Auslegungs⸗ 
kunſt, 9.485. Denn wer aus einem Buche etwas lernen 
will, der will die Gedanken und Meinungen des Verfaſſers 
| ‚erkennen, amd. alfo muß er ihn nothwendig zu verſtehen für 
| aa "Mon muß ſich ofte wundern, daß Leute ofte fagen: 
Ddd 5 dieſer 





* 
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>64 Be vierte Zaubttheil 


Sf 6 ober jener Gelehrter habe it feitiem Buche dieſes ober * 
nes geſchrieben und behauptet, var doch ofte entweder mie 
feinem Worte daran gedacht, oder juft das Gegentheil gelehrt 
hat. Bey einem muͤndlichen Vorträge iſt es ofte zu entſchul⸗ 
digen/ wenn ein Zuhörer feinen: Lehrer nicht recht verſteht, | 
denn es ift fehr leicht, daß man etwas verhoͤre · Allein da 
man eine Stelle in einem Buche hundertmal leſen kan, ſo iſt 
dieſes eine unverantwortliche Unachtſamkeit. Da ich in mei⸗ 
ner Vernunftlehre die Regeln der Auslegungskunſt ausgelaſ⸗ 
ſen habe, ; fo Fan ich mich bey dieſer Negel nicht langer aufhal⸗ 
ten.‘ Ein jeder Studierender aber iſt verpflichtet, die Aus⸗ 
legungskunſt je eher je lieber zu fernen, damit er die gelehrten 
Schriften verſtehen/ und alſo aus dem * nie * 
pc Nutzen erw fönne J—— eh era) Balder 
‚- FOBgE OR ad di F 
| 9 Man muß einen it Begrif⸗ Sig * Ver anft⸗ 
ft, , den ein Verfaſſer vorgetragen har, nicht nur eben 
ſo durchmeditiren als ich $. 601 gezeigt habe; ſondern auch 
nach den Regeln der Vernunftlehre beurtheilen, fo wie ich $. 602 | 
in einem ähnlichen Falle’ gezeigt‘ habe Durch die Beobach⸗ 
tung dieſer Regel wird, das tefen der gelehtten Schriften, | 
nicht nur eine beſtaͤndige Uebung in der Ausuͤbung der logiſchen 
Regeln⸗ als wodurch man eine Fertigfeit in dieſer Ausuͤbung ) 

erlangt; ſondern man entdeckt auch dadurch, ‚wo der. Ders: 

faſſer gefehlt habe, und man fest fich auch dadurch in die ger 
hörige Sicherheit, von ihm nicht au: ähnlichen und gleichen: ! 

Fehltritten verleitet zu werden. Ja was noch mehr! Durch 

die Beobachtumg dieſer Regel lernt man die vorgetragenen 
Wahrheiten recht verfiehen, man fäffet fie, und man gelangt] 

wuͤrklich zu einer gelehrten Erkentniß dieſer Wahrheiten. Wer) 
die allerbeften gelehrten Schriften lieſt, ohne über die vorges] 

tragenen Sachen zu meditiren, und ohne achtung zu geben, 

DD uud wie der ar; die an det Vernunftlehre aus⸗ 
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gest ober dawider verſtoſſen habe: der erlangt nicht nur durch 
‚ein ie * keine she — von Alpen. nn bie 


inf Ein Bee KEN fernt — nie ih Re Säle 
In, | af ei eine Er * gelchrt denfen und vortragen. if 


Um die 5 — — — * ge⸗ 
zu beobachten ) j muß ein tefer noch folgenden Regeln 
ein Genuͤgen lelſten. a) Man muß mit der groͤſten Auf⸗ 
merkſam it, Näfpeiifen und Ueberlegung, leſen, und unter 
dem ‚Sefen fich vor allen‘ ' fremben Gedanken und Zerftrenungen 
Des Gemuͤths in acht‘ tehmen. Sonſt Fan 'man das Buch 
ad Die Sachen unmddglich verſtehen/ und wir werden alſo⸗ 
bald vergeſſen was wir geleſen haben. b) Man muß ein 
iche⸗ gehrtes Buch von vorne bis! * — Ser wenn 








man weder den fer, na bie vorgefragenen Sachen, ver⸗ 
ſtehen, und Die letztern jernen. c) Man muß das 'efen 
nicht, mitten in einer ſehr genau zuſammenhaͤngenden Ma⸗ 
tete, r ‚unterbrechen, z €. mitten in einer Demonftrarion. 
Sonſt muß man, ie wenn man das nr wiederum zur Dan 


weil fe uns aus feifjem PR — und * | 


‚ hat man eine vergebliche Arbeit gethan. ch) Man muß mit 


dem Durchleſen eines Buchs langſam eilen Leſet man zu 
geſchwinde ſo kan man die Sachen nicht recht durchdenken 
und faſſen. lieſet man zu langſam, ſo koͤnten wir in derſel⸗ 
ben Zeit mehr Ternen, als wir wuͤrklich lernen. Und wenn 
man’ das Leſen in einem Buche auf eine geraume Zeit, mache 
dem man es angefangen hat, ausſetzt; fo muß man, wenn 
Min, es wieder zur Hand nimt, daſſelbe mehrentheils von 

vorne 





vorne wieder zur leſer ala keeit wir ung, peHiche meh bes 
finnen foniten, was der. Verfaſſer in dem vorhergehenden ge⸗ 
ſagt hat. Man muß Bene hen eng, iedweden * nur 
ſo lange ſtehen bleiben, bis nan ihn mit der gehörigen Emſig⸗ 
keit durchmeditirt hat. ‚Sm Anfange gehet Biefes bite Tangy, | 
fam von flatten,; allein mit der deit gibt es fich, und man fan 

endlich ein Buch ſo geſchwinde durchleſen, als unfere Augen fer | 
2 a und dem Me Pre und Die a | 





5: 









—— —— von — MNan r Bein 
gegengefeßtem Inhalte und yon verſchiedener Denfungsarc find, 


—* — man Fr „eine —— — Paul | 





—3 Dan ve von ven. ehe — Pi u Anfong a f 
alsbenn zu den geöffern Werken fortgehen und alsdenn ſol⸗ 
che Schriften leſen, in denen einzelne Materien abgehandeit 
werden. :'h) Man ‚muß bie, Bücher, die zu einem, Felde der [ 
Gelehrſamkeit gehoͤren, nach der ſynthetiſchen Methode leſen. J 
Oder diejenigen Schriften, in welchen eine Diſeiplin abgehan⸗ 
delt wird, welche die Gruͤnde einer andern Diſeiplin enthaͤlt, 
muß man eher leſen, als die Schriften, ‚in denen biefe || 
andere Difeipfin: abgehandelt wird, 3E. unter dem ober Ih 


dopoii chen kan ‚muß man. die — eher Ä 


leſen, 
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jefen, als die Scpeiften; / in denen ui Mena 


ey 


er Te Re? | Mr 
u ——— BIS 23 Si an 
Wenn ndanb die Gelehrſambeit lernt / ſo Fan man ihm 
* einen doppelten Rath ertheilen. Einmal iſt es rathſam, 
daß man’ ſich anfänglich nur einen lehrer erwaͤhle, aus deſſen 
int lichem und ſchriftlich )em Vorträge man den Grund zu dem⸗ 
fetigerr Theile der Gelehrſamteit fegt, dem man ſich gewidmet 
hat. Denn wenn man bald dieſen bald jenen Lehrer im An⸗ 
fange hoͤrt und lieſet, fo hört man verſchledene Meimitgen, sie 
entweder einander entgegengeſetzt find, oder die doch, ihrer ver 
ſchiedenen Einkleidung wegen einem Anfänger einander zu wi⸗ 
dberſporechen ſcheinen koͤtmen "Ein Anfänger wird daher in eine 
| | Berroirrung und Verlegenheit geſtuͤret, indem er nicht weiß, wen 
er feinen Beyfall geben ſoll: und das ſchaft ihm keinen Nutzen 
ſondern er wird dadurch vielmehr, in der Erlangung einer ges 
lehrten Erkentniß/ gewaltig aufgehalten. Zum andern iſt zu 
tathen, ‚ daß man die gelernten Wahrheiten alſobald brauche 
und zur Ausuͤbung bringe, Hat man Regeln gelernt, ſo muß 
man fie anwenden; hat man Grundwahrheiten gelernt, ſo muß 
man daraus nuͤtzliche Folgen herleiten u. |. 1. Dadurch wird 
nicht nur die gelernte Erkentniß zugleich practiſch⸗ und man er⸗ 
‚langt die Geſchicklichkeit, die Gelehrſamkeit gehörig zu gebram 
chen; fondern man Fan auch diefe Anwendung als eine Probe 
‚betrachten pi wodurch man von der Richtigkeit der erlangten | 
ehe und ihrer — völlig — win Are 
ro} N a 
Die prikte Befühtere gelehrte ebd‘ Hefte, ‚tw * 
öfter —— boder in der bftern Erinnerung 
desjenigen, was man ſchon gelernt hat. Wir konnen die⸗ 
ſe Wiederholumg, um verſchiedener Urſachen willen, "ans 
preiſen. Einmal, weil dieſes das einzige Mittel iſt, wo⸗ 
— wir dem Gedaͤchtniß zur Huͤlfe kommen, und die ger 
lernten 





| $ernen: nicht groͤſtentheils eine. vergebliche Arbeit, ſeyn? Zum 


| * nicht ‚weiter dl als — Pr ‚was ‚fe aus dem | 


Habe, was et fich nur ein einzigesmal auf eine gelehrte Art vorz | 
geſtelt hat· Wir würden alfo wenigſtens das allermeifte von 


die. gelernte Erkentniß vollkommener zu ‚machen. So ofte wir | 
‚eine Wahrheit von neuem durchdenken, ſo ofte kan ſie ung, fläs | 


Br * “ IN wenig: ‚oder gar feinen, Bi Ka 


a 


ice, und geſchickte Weiſe öfters wiederholen will , ſo muß 
man folgende Regeln beobachten. 3); Mau, muß, das Ai ‚ ; 


jet 14 — — | 


ER —A— koͤnnen. Vielleicht iſt kein Ge⸗ 
lehrter möglich, der ſich ruͤhmen Eonte, daß er alles behalten | 





denjenigen, was wir gelernt haben, wieder vergeſſen, wenn 
wir es nicht oͤfters wiederholen. wolten, und wuͤrde alſo das 


andern iſt die gehörige Wiederholung ein unfehlbares Watel | 





rer, gewiſſer, richtiger, weitlauftiger.n. ſ w. werden. Und zum 
dritten iſt die oftmalige Wiederholung e eine Uebungi in der Beob⸗ | 
achtung. der Regeln ‚der, Vernunftlehre, und wir vermehren | 
dadurch die Fertigkeit, die Regeln der Vernunftlehre auszu⸗ 
uͤben; ſo wie ein Muſicus, durch die oftere Wiederholung ı eines | 
Stuͤcks, daffelbe immer; befler und fertiger fpielen lernt. ‚Die N 
Alten haben daher geſagt: daß die oftere Wiederholung die Sees 
fe des Studierens ſey, weil ohne demfelben das Studieren gar 


3 ‚61, e ” 9 | 
Bern man J Dale Wahrheiten auf eine nie | 


derholen nicht in ein bloſſes Auswendiglernen verwandeln, | 
indem. bie, gelernte, Erkentniß dadurch ein bloſſes Gedacht⸗ I 
nißwerk werden wuͤrde, und ſie wuͤrde alſo aufhbren, eine | 
gelehrte Erkentniß zu ſyn Dahin gehört der Sehlet, daß 
manche ‚die logiſchen Erklärungen, die Beweiſe u. ſaw. ors | 
dentlich auswendig lernen; ober daß ſie bey der Wiederho⸗ 
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299 


einen jeden — J * beurtheilen und durchmeditiren, als 
wenn man dieſelbe zu allererſt durchdenken wolte $. 601. 602. 
Folglich zergliedere man ‚alle. Begriffe „Süße, Beweiſe u. w. 
Dadurch verhuͤtet man den Ekel, welcher nothwendig entſte⸗ 
hen muß, wenn man einerley Wahrheiten ſehr ofte auf einer⸗ 
ley Art denkt: denn man entdeckt immer was neues, und ver⸗ 
beſſert alſo dadurch ſeine ſchon erlangte gelehrte Erkentniß. Um 
dieſes deſto beſſer zu bewerkſtelligen, ſo verrichte man 3) die 
Wiederholung der, nach der ſynthetiſchen lehrart, erlernten 
Wahrheiten d. 465/ nach der analytiſchen und ſyllogiſtiſchen 
Lehrart, 9. 464. 470. Man wiederhole die Wiederholung oͤf⸗ 
ters auf unterſchiedene Weiſe, oder man begnuͤge ſich nicht mit 
einer einmaligen Wiederholung der gelernten Wahrheiten, weil 
dieſelbe den geruͤhmten Nutzen der Wiederholung nicht erreichen 
wuͤrde, 6.610 5) Man derne- immer. mehr zu, und uͤbe die 
arbiien Wahrheiten qus. Denn indem man was neues zu⸗ 
ferne, fo muß man ſich des alten wieder. erinnern, indem, wir 
aus Hernjenigen;-was: wir fehon wiſſen, dasjenige. herleiten, 
woas wir von neuem zulernen. Und bey der Ausübung verhält 
ſichs eben fo, indem man ſich ben derſelben der auszuuͤbenden 
Wahrheiten erinnern muß,» 6) Die Wiederholung wird ſehr 
befordert, wenn man die, Gedanken. aufſchreibt oder wenn 
man dasjenige auf das Papier bringe, was man bey der Wie⸗ 
derholung meditirt. Obgleich dieſes Aufſchreiben nicht unent⸗ 
behrlich iſt, ſe iſt es doch hoͤchſt nuͤtzlich indem dadurch die 
Aufmerffamfeit beſſer im Zaume halen ‚ und die Ordnung 
im Denfen beffer erhalten wird. 7) Der: fehriftliche oder 
mindliche Bortrag der gelernten Wahrheiten iſt zugleich, ei⸗ 
ne vortrefliche Wiederholung derſelben. Indem ich andern 
die gelernten Wahrheiten wiederum vortrage ſo werde ich ger 
noͤthiget, dieſelben viel ſchaͤrfer zu durchdenken, als ich es 
bey dem bloſſen eigenen Meditiren thue. 8) Mat unter 
rede ſch mit andern von den acernten Webrbann⸗ ſo kan 


einer 





einer dem andern ar Huͤlfe RER und) durch feine Einſich— 
ten die Einfichten des andern verbeſſern· Dieſe Art der Wie 
veholuung muß nach der TO platoniſchen lehratt | 
gefthehen, $473.: Undr man muß ſich dabey, vor einem ge⸗ 
wiſſen unertraͤglichen Fehler, in acht nehmen. Es gibt nem⸗ 
lich, einige Studierende ·und Gelehrte, welche ſo ſtreitbare Tee | 
ve find, daß kein ¶ Menſch nie ihnen dm’ Friede Toben kan 
Sie mögen in eine Geſellſchaft fommen‘, in welche fie wollen: 
p fangen ſie an zu diſputiren, und ſchreyen und zanken und: 
haberechten dabey auf eine man * Weiſe, 
Bir es * er iſt. rar Trage 
N ungikirnin tun 8 
Wie PER nieht unterlaſſen, Sir von einem at 
“ Huͤlfsmittel der Erlernung und der Wiederholung der 
Wahrheiten zu handeln: nem lich daß man dasjenige auffehres | 
Ge, was man zu vergeſſen befürchtet; und welches uns das 
Abrige, fo wir gelernt Haben, wieder ins Gedächtniß bringen 
Fan. Es iſt demnach gut, daß die muͤndlichen behrer ihre | 
Zuhörer einen kurzen Auszug ihres geſamten Vortrags up | 
ſchreiben laſſen, und daß die Zuhörer ſelbſt das merlwuͤrdigſte J 
aus dem Vortrage ihrer gehrer ſich aufzeichnen. Mur muß 
es mit einer veifen Beurtheilung geſchehen damit man nur 
J beſte und nörhigfte auffehreibe, uͤnd gwar ſo kurz als es 
möglich iſt. Schreibt man ohne Wahl gar zu viel auf /ſo 
wird dadurch das Meditiren gehindert, und es Fan leicht kom⸗ 
en, daß man ſich auf feine Manuferipte gar zu fehr verläßt, 
und das Studieren: deshalb verſaumt. Hieher gehort auch, 
daß man aus den Schriften, die man lieſet, ſich das merkwuͤr⸗ 
digſte auszeichnet, entweder durch bloſſe Citationen, oder mit | 
wenig Worten. . Man kan es demnach als eine nuͤtzliche Be⸗ J 
ſchaͤftigung anſehen, wenn ſich ein Studierender ein gelehr⸗ 
tes Tagebuch haͤlt, in welches er taͤglich kurz und mit Ueber⸗ 


— aufſchreibt/ was er den Tag gelernt hat. si De | 
. 61%. 
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von dem character eines Gelee. | 


Kun 9, 6. | 

Die vierte befondere gelehrte Uebung iſt * Nachfor⸗ 
ſchen, oder, wie man ſie auch nennen kan, die vernuͤnftige 
Nachahmung anderer Gelehrten in ihrem gelehrten Denken 
und Vortrage. Es fen ferne, daß man eine blinde und affen⸗ 
mäffige Nachahmung anpreifen folte: wenn man wider feine 
Natur fo denfen till, wie andere, und wenn man fo gar ih⸗ 





ten Fehlern und denenjenigen Stuͤcken nachahmt, welche zur 


gelehrten Erkentniß und zum Vortrage derſelben nicht noth⸗ 
wendig erfodert werden. Sondern das Nachforſchen verhaͤlt 
ſich auf eine aͤhnliche Art, als wenn man auf einem unbekan⸗ 
ten Wege den Fußſtapfen folget, welche diejenigen hinter fich zus 
ruͤck gelaffen haben, die vor uns den Weg gewandelt haben. Und 
es werden zu dieſem Nachforſchen folgende Stuͤcke erfodert: 
I) mar ermoähle fich, einen geoffen und vortreflichen Gelehrten, 
zum Mufter der Nachfolge. Iſt man in der Wahl unglücklich, 
und erwählt man ſich einen fehlechten Gelehrten zum Driginal, 
ſo muß die Copie nothwendig fehr ſchlecht gerathen. Und daher 
komts, daß ſchlechte Gelehrte, wenn fie bekant werden und groß 
‚ fen Benfall erhalten, ein groffes Verderben in der gelehrten Welt 
| anzichten koͤnnen; weil fie fo viele Nachahmer befommen, wel⸗ 
che nicht beffer, fondern wol gar noch fehlechter, als fie ſelbſt 
find. 2) Man unterſuche, wie derfelbe die Regeln der Ver⸗ 











macht habe, daß er fo gründlich, ordentlich, fuftematifch, deut⸗ 
lich u. f w. gedacht Hat. Durch diefelinterfüchung hat man, 
eine vortrefliche Uebung in der Vernunftlehre. Man muß 
ſich daben nicht nur der Regeln verfelben erinnern, ſondern 
man hat aud) ihre Anwendung vor Yugen, und man ſetzt ſich 
alſoi in ven Stand, in ähnlichen Fällen dieſelben auf eine aͤhn⸗ 
liche Art an den Mann zu bringen. Zu dem fomt noch, 
bie man nn Kunftgeiffe Lernt, ah bie sen 

Be Der 


| 





nunftlehre in feinen Schriften ausgeübt habe, oder wie ers ges 


— Vortrag halte, fo muß. ich vorher die. Sache, von der ich | 





ie Zi ft Be J ara — 4 
nice —— muß allein zu. fernen; bie: und I 
ungemein, vortheilhaft. fi. 3) Man: unterſuche, durch was 
fuͤr eine Reihe der Gedanken derſelbe auf die Entdeckung der | 
Wahrheiten ſelbſt gekommen iſt, wie er geſchloſſe hat, Furge | 
wie Die Wahrheiten fonten entdeckt werben, wenn fie noch nicht 
entdeckt worden waͤren. Auch dieſe Unterſuchung entdeckt uns 
nicht nur allerley Vortheile und Kunſtgriffe, derer man ſich in 
andern Faͤllen mit groſſen Nutzen bedienen kan; ſondern i adem 
mir dadurch, dem Wege nachſpuͤren, Den. andere ‘vor uns in 
dem Reiche der Wahrheiten gegangen find, ſo lernen wir ihn auch 
kennen, und koͤnnen alſo auf demſelben auch neue Entdeckun⸗ 
gen machen. Und wenn man alſo einem groſſen Gelehrten | 
die Kunſtgriffe abgelernt hat, ſo verſuche mans, eben ſo zu 
denken, als er gedacht hat, ſo kan es nicht fehlen, ein edler 
Ehrgeitz muß uns antreiben, andern nachzuahmen, und eben: | 
dadurch in der gelehrten —— und der — * der ge⸗ 
Ai ih ——— ſich au üben. —— And; * 
vor, T RR 

Die fünfte befünbere gelehrte — beſteht, in * | 
— Vortrage. Man hat ſchon laͤngſt geſagt: durch 
Lehren lernen wir. Indem ich andern einen gelehrten 











handeln will, recht durchmeditiren, und da finde ich — * 
mitten im Vortrage daß meiner bisherigen gelehrten Er⸗ 
kentniß noch ſehr viel fehlt. Ich kan ofte einen | 
und. Fehler. meiner Erkentniß nicht «eher: merken, bis ich, I 
mich nicht bemühe, dieſelbe vorzutragen. Es if: demnach 
unlengbar , daß ſelbſt Durch den geſchickten gelehrten Vor⸗ | 
trag die. gelehrte Erkentniß deſſen, der den Vortrag haͤlt, | 
verbeffert werde. Zu dem komt noch ang PR: wel⸗ 

* J— cher 4 
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cher eine 1e Fertigkeiki in der Yanskbung — ganzen Vernunftleh⸗ 
re erlaugen will, ſich auch im gelehrten Vortrage uͤben muͤſſe. 


Wir rathen demnach alle Arten des gelehrten Vortrages an, 


den lehrenden und widerlegenden/ und wie ſie alle heiſſen moͤ⸗ 
gen. Doch koͤnnen wir dieſe Uebung den erſten Anfaͤngern 
nicht anpreiſen ſondern denenjenigen, die ſchon einen guten 


Fortgang in der Gelehrſamkeit gemacht haben. Was das 


Buͤcherſchreiben betrift, ſo iſt daſſelbe 






| bung von‘ dieſer Art, wenn das: 2 It A * N le 





)rucks wuͤrdig iſt. Allein wer dieſe Uebung anftelln will 


der muß es ſchon ſehr weit in der Gelehrfan keit 
ben. Leuten demnach 





', welche: fehon über. ven. evften Anfang: 
ver Gelehrſambkeit hinaus find, iſt anzurathen, daß ſie ofte al⸗ 
lerley gelehrte Abhandlungen ſchreiben. Sie muͤſſen das aber 
ja nicht zu dem Ende thun, um n ſie insgeſamt drucken: zu laſſen: 
die manche Dichter ihre Jugendf üchte herausgeben, als wenn 








| un ung * — * Buße feine * Thorhei⸗ | 


Gr — 





‚a n bloß zur — ebd; wecfennigeit;: und 5 m es Ä 






( —* durch einen geſchickten Mann beurtheilen aſſen. 
r taͤglich etwas uf eine gelehrte Arc fihreibt, der wird ger 


| wahr werden, wie ſchleunig er in der gelehrten Erkeitniß zus 
time: Auf eine ähnliche“ Art ve 
lichen Vortrage. Es iſt wenigen Studierenden noglich, dies 





hält es ſich, mit en muͤnd⸗ 





niedrigen 


* geſtalt anzuſtellen/ daß ſie dehrer alt 





ober. hohen Schulen werden. "Man Kan (ich emnach ſebſt 
‚manche beſondere Gelegenheiten‘ mächen, dasjenge, was man 


] ‚gelernt Hat, andern wieder vorzutragen, und foren auch nur ein‘ 


Paat gute Freunde einander: wechſelsweiſe dagenigewieber vor⸗ 


ern ar fie von ihren tehrermgelerneyaben. Wen es 


x Ernſt iſt geleher zu werdey der kan viele CE RN 
aiten ſich zn dieſe Uebung aniſtellen. 
m | — € 2 J 
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Enduch be er bie * —— Uebung, * ‚Er 
findung: neuer Wahrheiten, Man erfindet‘ nemlich et⸗ 


- was, wenn man eine Erfentniß eilohg, ohne daß man fie ir: 
gends auf eine Art folte gelernt haben. Wer alfo eine Wahrs | 
heit, eine gelehrte Erkentniß, erfindet, der erlangt fie durch 
fein eigenes Machdenfen, indem er fie weder von andern ges | 
hoͤrt noch gelefen hat. Dasjenige, was er erfindet, hatent- | 
weder noch gar Fein Menſch gewußt, oder andere haben es auch 
ſchon gewußt. Jener iſt der erfte, welcher eine Wahrheit 
dem menſchlichen Geſchlechte bekant macht, und ihm wird der 
Name eines Erfinders, und die genze damit verknuͤpfte Ehre, 
allein oder Doch ungemein vorzuͤglich zugeſtanden. Der ande⸗ 
re kan ofte eben ſo viel oder noch mehr Geſchicklichkeit bewei⸗ 
fen, als der erſte. Allein weil er dem menſchlichen Geſchlechte 
nichts neues ſagt, fo erachtet man ſich ihm nicht ſonderlich ver⸗ 
vunden zu ſeyn, ja es hält fehwer, daß er nicht. in den Vers | 
daecht des gefehrten Diebſtahls gerathe. Und wenn man ihn | 
auch nicht für. einen offenbaren gelehrten Dieb ausgeben ſolte, 
ſo pfleyt man doch aus Neid, ‚ oder aus fonft irgends einer Les. | 
fach, zum allerwenigſten zu muthmaſſen, daß er irgendewo | 
- feine Endeckung gelefen ober gehoͤrt; daß ers vergeflen habe, | 
daß er fie zelefen und gehört habes und daß er mit gutem Herz | 
zen. glaube, r habe fie erfunden, da er fi) doch ihrer nur erins 
nert. Gelhrte demnach, die nicht viel Beleſenheit haben, 
muͤſſen ja niot zu eilfertig ſeyn, ihre Erfindungen der Welt 
als neue Erfinungen anzukuͤndigen. Nun muß man aller⸗ |: 
dings zugeftehet, daß auch ein Ungelehrter viel neues erfinden | 
koͤnne, und daß ſelbſt ein Gelehrter manchmal nicht auf ei⸗ 
ne gelehrte Art eeue Entdeckungen mache. Allein die ganze. | 
Lehre von den Efindungen gehoͤrt in die Erfindungs⸗ | 
de \ la erfi noch — werden ſoll, und welche 
die 














bie MER neue Wahrheiten zu erfinben, abganbein fl. Ihh 
verſtehe hier das Erfinden auf eine gelehrte Art, wenn man 
durch Vernunftſchluͤſſe aus den Schlußfägen die Vorderſaͤtze, 
und aus biefen jene, erfindet. Sch habe durch meine ganze 
Vernunftlehre gewiefen, wie man Erflärungen , !ehrfäße, 
Aufgaben, u. ſ. w. erfinden fol, und mid) duͤnkt, daß man _ 
ohne Beweis fieht, daß. man Durch diefe Hebung gewaltig in 
der gelehrten Exfentniß, und in ver Ausübung dee Bernunfts 
lehre, zunehmen koͤnne. Nur muß fich Fein Anfänger mit 
dieſer Uebung abgeben, fondern ‚er muß fie bis auf die leßte 
verfparen. Wer noch) gar nicht gelehrt iſt, der hat feinen 
Vorrath von Vorderſaͤtzen, und auch gar Feine Fertigkeit ger 
lehrt zu denken, und wie will derfelbe auf eine gelehrte Art etz 
was erfinden koͤnnen? Aus einer ieden Wahrheit koͤnnen, an 
dere Wahrheiten, Kergeleitet werben. - Ze mehr Wahrheiten 
man alfo auf eine gelehrte Art gelernt hat, und ie eine gröflere 
Fertigfeit im gelehrten Denken man befißt, defto leichter Fan 
man, fehr viele andere Wahrheiten, aus denen uns ſchon befanten 
herleiten. Und da müfte es in der That ein ** ſeyn, 
wenn ſich unter denſelben niemals eine neue © Wahrheit befin⸗ 
den ſolte. Wer alſo ſehr viel gelernt, und eine groſſe Fertig⸗ 
keit im gelehrten Denken erlanget hat, und alsdenn eine ihm 
bekante Materie, nach feinem beſten Bermögen und Bewußt⸗ 
ſeyn der Bollfommenheit des gelehrten Denkens, durchdenkt 
und abhandelt, der entdeckt unvermuthet neue Wahrheiten. Sm 
dem er den alten Wahrheiten recht gründlich nachfpürt, ſo macht 
er unterweges Entdeckungen, die noch niemand vor ihm gemacht 
hat. Und wer alfo durch die vorhergehenden Uebungen feine 
Erkentniß und Vermögen gehörig verbeſſert hat, der hat gewiß 
keine Urſach, zu beforgen, daß er nichts neues erfinden werde. 
Zum wenigften wird er alte Sachen auf eine neue und —— 
Art Yoga ‚als * bisher geſagt worden find. a. N 
Ger 3 ch 616. 
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Be en e 
en, E⸗ a, daß mancher Gelehrter ein Autodida⸗ 
ctus genennet wird, oder ein Menſch, der ohne Lehrer * 
woorden iſt; und da man dieſes fuͤr einen gewaltigen Ruhm ans | 
ſieht, fo frage ſichs, ob es zu rathen ſey / daß man ohne von | 
andern zu lernen gelehrt werde? Diejenigen, welche ihre: ger 
lehrte Erkentniß völlig erfinden 7 bie verdienen diefen Mamen N 
auf eine vorzuͤgliche Weiſe. Weil man aber gar zu ſehr nach 
dieſer ruͤhmlichen Benennung geigt ſo pflegt man auch denje⸗ 
nigen einen Autodidaetus zu nennen, welcher gelehrt gewor⸗ | 
den, ohne daß er einen mündlichen Unterricht genoflen hat, 
und wei er auch feine ganze ehr aus Buͤchern ſolte 
gelernt haben. Wenn es die Noth erfodert, wenn z. E. eine | 
Wiſſenſchaft noch gar nicht erfunden worden, oder wenn es |! 
durch unfere Umftände unmöglich iſt eines mündlichen Unters || 
richts zu genieffen: ſo ſieht ſich derjenige freylich genbthiget, wel⸗ 
cher gelehrt werden will, ein Autodidaetus in der erſten oder in 
der andern Bedeutung zu werden), und alsdenn iſt es fuͤr ihn 
‚eine ungemeine Ehre, weil er auf eine fo ſchwere Art gelehrt ge⸗ 
worden. Allein es wuͤrde in der That thoͤricht ſeyn, wenn ein 
Menſch die laͤngſt befanten Theile dev Gelehrſamkeit von neuem 
ſelbſt erfinden, oder bloß aus Büchern lernen wolte, in dem | 
Falle, da es ihm möglich iſt, seines muͤndlichen und ſchrift⸗ 
lichen Unterrichts zu genieſſen. Ein ſolcher Menſch wuͤrde ei⸗ 
‚nen ſchwereren Weg zur Gelehrſamkeit erwaͤhlen, da er doch 
einen viel leichtern vor ſich faͤnde; ja er wuͤrde einen gefaͤhrli⸗ 
chern Weg dem ſicherern vorziehen. Aus der gelehrten Ger | 
ſchichte iſt bekant, daß diejenigen groſſen Geiſter, welche die 
Bahn gebrochen, zugleich viele Fehltritte gethan haben. Ih⸗ 
ve Nachkommen haben an ihrem Beyſpiele ſich ſpiegeln, und 
ſich vor aͤhnlichen Fehlern in acht nehmen Fonnen. Und das 
durch ie Die u. ber: Gelehrſambeit in unfern Tagen zu | 
| ‚einen, | 
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von dem Charaeter eines Belehtten. 307 
einer ſolchen Vollfommenheit geftiegen / daß die Nachkommen 


von den Vorfahren gelernt, und das erlernte verbeſſert ‚und 


mie neuen Erfindungen ‘bereichert haben. Und vie Reuern 


koͤnnen nunmehr deswegen weiter ſehen als die Alten, weil ſie 


auf ihren Schultern ftehen. Wenn nun jemand heute zu 
Tage wieder von forne anfangen wolte, fo würde er in alle 
Thorheiten und Fehler der Alten, die ſchon laͤngſt verbeffere 


worden, ſinken. Er wuͤrde ſich alſo haͤcherlich und veraͤcht⸗ | 
ich machen / weil er dieſelben vermeiden Fönnen. Die Alten 


‚aber verliehren dadurch nichts von. ihrem Ruhme/ weil ſie das 
Eiß haben brechen muͤſſen. Hat jemand ja eine ſo groſſe Er⸗ 


| findungsfraft ſo wende er ſie auch zugleich zum Vortheil der 


Welt an, und lerne erſt die bekanten Wahrheiten, damit er ſei⸗ 
ne Erfindungskraft nicht verbrauche, fordern fie auf die Erfin⸗ 
| dung ganz neuer Wahrheiten wenden Fonne. Solche keute 
find auch mehrentheils zu. hochmuͤthig/ ‚und zu efel und naſe⸗ 
weiß in ihrem Beurtheilen. Sie wollen niemanden ihre Ge⸗ 
lehrſamkeit zu danken haben, und wenn ſie an dem muͤndli⸗ 
chen Vortrage eines tehrers nicht alles, nad). ihrem wenigen 


ee vortreflich finden, ſo geben ſie vor, man koͤnne 





5 verhfelben gar nichts lernen / fo elend fen er. Wir wol⸗ 
fen flche unſinnige und —** — Thoren ihrem Schick⸗ 
ſale uͤberlaſſen, und ven Rath geben, daß man, wenn es ans 
ders moͤglich iſt, zuerſt aus dem muͤndlichen Vortrage lerne. 
Alsdenn muß man durchs Buͤcherleſen ſeine Erkentniß ver⸗ 
beſſern, und auch ſolche Theile der Gelehrſamkeit fernen, die 


man nicht hat hören mündlich vortragen. Und wenn man 


geſchickt iſt, ganz neue Wiſſenſchaften zu erfinden ‚fo ift das 
die Crone aller gelehrten Beſchaͤftigungen. Dieſes iſt der 


leichteſte und ſicherſte Weg, die Gelehrſamteit zu erlangen, 
und er iſt alſo allen uͤbrigen — wenn man vernuͤnſ⸗ 


iig BAHR verhalten: will. a 
— SR Tor 







w. n Dervie Saab, 





— 2 f ber. us ganzen Character eines | 
| wahren Gelehrten. Nemlich, gleichwie es laͤcherlich und 
ſchoͤdlich iſt, wenn einige Leute durch die bloſſe Kunſt gelehrt | 
werden wollen, da ihnen doch die Natur das zur Gelehrfams | 
keit nöthige Naturell verfügt hat $.5925 alfo ift es auch ein 
Fehler, wen man die Kunft nicht mit ver Natur verbindet, | 
wenn man jene ganz und gar erachtet, und mit dem bloſſen 
Mutterwitze zufrieden iſt. Ich habe $.591 erwieſen, wie nd⸗ 
thig und nuͤtzlich es ſey, daß man die Kunſt mit der Natur |? 
verbinde... Ein Gelehrter nun, welcher fich bloß mit der Mar | 
tur begnuͤgt, und die Regeln der kuͤnſtlichen Vernunftlehre gang | | 
und gar verachtet, und diefelben nicht ausübt, der hat eine | 
Art gelehrt zu denfen, welche man Die nachläßige Art ger | 
lehrt zu denken, nennen fan. In derſelben find hundert | 
Mängel, Fehler, unnothige Ummege u. f w. bie man glücklich vers |ı 
meiden Fonte, wenn man die Regeln der Fünftlichen Be | 
lehre beobachtete. Leute, welche durch ihre bioſſe Natur ges |: 
lehrt denfen, find wie ein fruchtbarer Boden, der durch die | 
Kunſt ber Menſchen nicht bearbeitet wird. Es wachſen viele | 
fruchtbare Bäume und Pflanzen auf re e3 wächft aber |. 
auch viel Unkraut auf vemfelben. Die fruchtbaren Bäume | 
und Pflanzen verwildern endlich, und fchlagen aus der Art. | 
Man pflegt manchmal, eine folche bloß natürliche Art gelehrt | 
zu denken * eine galonte und eine cavaliermaͤſſige Gelehrſam⸗ | 
keit zu ne men, und ınan wird nunmehr im Stande feyn, t von | 
hal Öetebefümfeit ein richtiges Urtheil zu fällen. 1 
u 9. 618. 
Ein. wahrer Gelehrter muß Demnach finem — | 
‚ten Naturelle durch Die Kunft zu Hülfe fommen, indem. er | 
— die Natur mit der Ru, j ' auf. eine * | 
tt, 1 


——— — — 

















— 
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Art, verbindet. Geſchieht dieſe Verbindung nicht auf eine 
gehoͤrige und vollkommene Weiſe, ſo entſteht daher die ge⸗ 


zwungene oder affectirte Art gelehrt zu denken. Es ver⸗ 
ſteht fich von ſelbſt dag dieſe Art zu denken zu vermeiden ſey; 


weil ſie nicht nur eine Unvollfommenbeit iſt, ſondern auch die 
Gelehrſamẽeit und den Gelehrten laͤcherlich und veraͤchtlich | 
macht. Zu dieſem gelehrten Affectiren Fonnen, folgende Feb 


| ger ‚ gerechnet werden. 1) Wenn die Negeln der Fünftlichen 


Vernunftlehre falſch und ungegruͤndet find, ſo entſteht eine ges 
zwungene Art zu denken, wenn man dieſelben beobachtet. 


Zum Exempel, wenn man die Regel annimt: daß in allen 


logiſchen Erklaͤrungen die wuͤrkende Urſach der erklaͤrten Sache, 
ihre Materie, Form und Abſicht, angefuͤhrt werden muͤſſe; fo 


‚werden die meiften logiſchen Erflärungen fehr gezwungen hers 


ausfommen. Oder wenn man annehmen wolte: daß man 
alle Begriffe einer Wiſſenſchaft logiſch erfläven, oder alle Vers 
nunftſchluͤſſe foͤrmlich vortragen muͤſſe, fo verurſachen dieſe bey⸗ 


den Regeln ebenfals ein gezwungenes Weſen, weil fie falſch ſind. 


2) Wenn die richtigen Regeln der kuͤnſtlichen Vernunftlehre, 


mo mon und auf eine gehörige Art, angewendet werben. 


‚ zum Epempel, went fie ein Menfch beobachten will, 


dem e& nicht natürlich ift, nach ihrer Vorſchrift zu denken, 


oder wenn Wahrheiten nach) ihnen gedacht werden, die ihrer 
Natur nach nicht nach ihnen gedacht werden müffen und koͤn⸗ 
nen. Es Fan mancher überhaupt einen gelehrten Kopf beſi⸗ 
Sen, allein es fehlt ihm ver befondere Character, welcher zum 
mathematifchen Denken erfodert wird, indem er von der Na⸗ 


tur zue Hiftorie berufen worden. Wenn nun ein folcher 


Menſch nad) den Regeln der mathematischen schrart denfen 
will, fo muß er fich felbft Gewalt anthun, und aus diefem Zwan⸗ 


ge entſteht ohnfehlbar ein affectirtes Weſen. Oder die gelehr⸗ 


te — fan, ' Ai Natur nach, nicht. nach den Regeln ver 
Wer. | mas 


ze 


* die ‚und wer. bloß nach den R 
Re aut 0 feinen. Vortrag einrichtet, der. hat ‚eine bloß gelehrte | 
| 9— ntniß, und einen bloß gelehrten Vortrag. Und des —7* | 
man die trockene, die nüchterne, Die raul | 
H ſiſche Art der Getehrfamkeit, 1 


| heit feines. Geiſtes ernaͤhre, und die Fertigkeit ſchoͤn zu den⸗ 


eine wahte 
er muß nur nad) folchen Kegeln gelehrt: denken, die feiner eis 









Weſen fallen. Ein Gelehrter muß demnach nur 
f nſtliche Bernunftlehre lernen und ausuͤben, und 





| ——— ‚geh J RR — Wolte man ſie nun | 
Bemonfacif ‚ jo würde man abermals in einge | 


h genen Natur. und der Natur. ‚des Gegenftandes: ‚gemäß ſind. 
Und in fo ferne muß, man behaupten, daß alle gelehrte Ertem⸗ 
J i ar und, 5 gelehrter Vortrag natuͤrlich vera müffen, wenn 





2 h e N E 
3 ihre — — | 
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"Ber PR pi — Raturel Geiſte 
eln der Vernunftlehre denkt 









laſtiſche und die fhulfüd 


ch habe bin und wieder in meiner Berrunfelohre.gegeigt; daß | 
eine bloß, gelehrte Erkentniß noch nicht die rechte Gelehrſamkeit 
gt, daß ein Gelehrter zugleich 
ein ſchoner Geift fepn muͤſſe Ich will alſo nur noch Bemers | 
ken, daß ein Gelehrter zwar vornemlich ſeine meiſte Muͤhe 
und Zeit, auf! die bisher unterfu | 
den muͤſſe; allein er muß auch taͤglich einige Zeit und Mühe | 


fen. Ich habe auch ſchon gegeie 





ten gelehrten Uebungen wen⸗ 





euf die ſchoͤnen Wiffenfchaften wenden, damit er die Schoͤn⸗ 


ken erhalte. Es iſt ohne dem noͤthig ” daß ein ‚Studierender 
feine ernſthaften Beſchaͤftigungen dann und wann unterbreche, 


— 9 


um ſich zu ergoͤtzen und zu erquicken: damit der zu lange und | 
| ſtark geſpante Bogen nicht ſchlaf werde, oder gar zerreiſſe. 
Und kan man wol fuͤr einen Studierenden eine angeneh⸗ 
— und anſtaͤndigere Ergotzlichteit erdenken, > wenn * 










in ſeinen Grfetungaftunten — FW en Rlöeſt 
Dieſes iſt nicht nur in der That eine wahreE Ergoͤtzlichteit 
ſondern ‚auch ‚gu gleicher Zeit eine migliche und nöchige, Be 
fhäftigung für alle —— die ng ‚bloß wlhet dar | 
fen wollen, — Ne 
Br. Ber 3 | 
— de: Kram — Amy MON „620. N ni: far: 
Das dritte en Be eines € Gelehrten 
beſteht in dem noͤthigen Grade des Fleiſſes, den er iedes⸗ 
mal anwendet, wenn er. ‚gelehrt denken und seinen gelehrten 
Vortrag halten will. Dieſer Fleiß beſteht in einer ſo groſſen 
Anſtrengung der Kräfte, und in einem ſo groſſen Gebrauche 
aller Fertigkeiten eines Gelehrten, als zu einer gewiſſen gelehr⸗ 
| ten Erkentniß/ zu— ihrer Erlangung und zu ihrem Vortrage, noͤ⸗ 
thig iſt. Und wenn ein Menfch-auch. die allervortreflichſten 
 Natıngabenefäf, und wenn er- auch die allergröften gelehrten 
Fertigkeiten erlangt haͤtte; ſo wird er demohnerachtet in einem 
—— tweder gar nicht gelehrt denken undreden, oder 
Fame nicht in dem gehörigen | Grade der Vollkommenheit „wenn 
ne. —— Fertigkeiten nicht ſtark genung braucht. 
Gleichwie ein groſſer Muſicus entweder gar nicht ſpielt, oder 
34 — *— eit nicht gehoͤrig braucht. 
Es kan dieſes bey einem Gelehrten entweder daher ruͤhren, weil 
er in einem gewiſſen Falle entweder gar keine Luſt hat gelehrt 
zu denken oder zu reden, oder weil er ſeine Geſchicklichkeit zu 
nachlaͤſſig und zu ſchlaͤfrig anſtrengt. Man findet daher ofte, 
daß groſſe Gelehrte ſchlechte Buͤcher chreiben, und einen 
— meer weil ſie ſich nicht: genungſam ange⸗ 
griffen haben. Wenn alſo ‚demand in der That, in. einem 
| Boben Grade der Vollkommenheit, gelehrt venfen und reden 
ill: ſo muß er auch ven Kopf, oder ſich felöft, : ſtark ges 
kunag angreifen ‚Er en den ‚gelehrten Geiſt, der in ihm 
| wohnt, 
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| wohnt, in dem behbelhen Grade geſchaͤftig machen, ven noͤ⸗ 
thigen Fleiß anwenden, und dich alle erfoderte Mühe geben. | 


2 
Stuͤc 





Ich will alles, was zu dieſem 
geln "age EAN 


old Gar. 


9» Ein iedweder Studierender und Gelehrter muß, ‚vor | 
allen Dingen, den Horizont feiner gelehrten Erkentniß aufs |; 
tichtigfte feftfegen beſtimmen und abzeichnen, damit er alles | 
mal den Gegenftand voiffe, auf welchen er feinen gelehrten | 





Fleiß richtet. Auſſer den Regeln, die ich $. 65 +76 dieſer 


Sache wegen erwieſen habe, muß noch folgendes bemerkt wer⸗ 
den: a) Wer dieſe Regel ganz und gar nicht beobachtet , ‚ der. 
wird, wenn ihn der gelehtte Fleiß anwanbelt ‚ ofte nicht wiſſen, 
was er thun und vornehmen ſoll. Ex wird alſo viele Zeit mit 
der Berathſchlagung verderben, und unnuͤtz verbringen. Bald 
wird er dieſes vornehmen, bald iſt ers wieder überbräffig; und 

da kan es kommen, daß ihm dietuft zum Studieren wieder vor 
jetzo vergeht. Oder er wird, auf ein Gerathewol den erſten 
den beſten Gegenſtand ergreifen. Und wenn er alsdenn auf 
eine ſolche unbeſtimte Art eine Zeitlang fortſtudiert hat, ſo wird 
er am Ende, wenn er alles zuſammenrechnet, finden, daß er | 
iſſes Feld ab» | 





wenig gethan hat. Wenn man fich aber ein gewi 


geichnet, welches man bearbeiten will: fo hat unfer Fleiß und | 
unfere Begierde zum Studieren allemal ſchon einen beſtimten 
Gegenftand, man weiß allemal was man zu thun hat; und. 


da man alſo Feine Zeit und Mühe, mit der Berathſchlagung 


und Wahl der vorzunehmenden Arbeit, verderben darf, ſo 


wird dadurch in der That der Fleiß befordert, indem man das 


ducch in die Gewohnheit komt, eine gewoiffe Arbeit vorzu⸗ 
nehmen und zu verrichten. b) Man muß, den Horizonf | 
der ie: — * zu klein machen. Widri⸗ 

| gen⸗ 


NR 


en ſt/ in an ed & 
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genfals hat man nicht genung zu thun, und man wird dadurch 
zu einer Faulheit verleitet, die um fo viel gefaͤhrlicher iſt, weil 
man fie für feine Faulheit anfieht, indem man feiner Einbil- 
hung nad) alles gethan hat, was man thun fol. Und komt 

man einmal in das Faullenzen, fo wird unfer Fleiß dadurch ges 
waltig geſchwaͤcht. Zu geſchweigen, daß man in den muͤſſi⸗ 
gen Stunden ſich ohnfehlbar mit Dingen befchäftiget, die un⸗ 
fere Aufmerkſamkeit gerftreuen, und uns an dem Stubieren 
gewaltig hindern. c) Man muß, den Horizont der gelehr⸗ 
ten Erkentniß, auch nicht zu groß machen, oder man muß ſich 
nicht vorfegen zu viel zu lernen; gleichwie wir uns vermoͤge 
der vorhergehenden Negel nicht vornehmen müffen, zu wenig 
zu fernen.  Widrigenfals wird man beftändig mit Arbeit übers ⸗ 
\ Häuft, und man hat zu viel zu thun. Uno daraus entficht 
ein doppelter Schaden. Entweder verzweifelt man, daß man 
alles verrichten fonne; und da man alfo des Studierens übers 
druͤſſig wird, fo fürchtet man ſich dafür, man will nicht ger⸗ 
| ne an die Arbeit, und man verſchleudert alfo viele Zeit mit 
Faullenzen. Oder man ftudiert gar zu emfig, und verrich- 
tet eine jede gelehrte Arbeit zu gefehwinde und obenhin, damit 
man nur. fertig werde. Ich will nicht einmal fagen, daß 
| man dadurch, die Kräfte der Seele und des Körpers, ge⸗ 
‚| waltig ſchwaͤche. d) Man thut am beften, wenn man an: 
‚| fangs ſich nur fo viel zu lernen vorfegt, daß unfer Fleiß, den 
„| wir darauf wenden, alle Stunden des Tages erfodere, wel: 
che übrig bleiben, wenn man alle feine: übrigen Gefchäfte und 
Pflichten verrichtet; und daß man den Horizont der gelehrten 
Erfentniß von Jahr zu Zahr erweitere, nach Maaßgebung 
des Wachsthums unferer Kräfte und Gefchicklichkeiten. Es 
iſt alſo thoͤricht, wenn fic) einige Studierende eine gewiſſe 
Anzahl von. Wiffenfihaften zu fernen vorfegen, und, wenn. 
fie. diefelben hinlaͤnglich verftehen , glauben, daß fie aus: 
— ſtudiert 




















—* Eee undalfo nichts neues —— Sleichwie ein 
Kind von Jahr zu Jahr einen groͤſſern Geſichtsereis feiner Aus 
gen betomt / Je laͤnger ſein Körper wird; alſo muß auch— ein 
Studi erende — —— eig ei: 
ne Arbeit / die uns im Anfange unfers Studierens hinlaͤng⸗ 
ch be fhäfiger hat, wird mit der Zeit zu ein für uns. Eim | 
—* Griepetr maß niemals ui wert N a OR a 
nr re ee sr 

| * Ein (eb ‚Sinvietenter X Slehen muß ſeine 
Kraͤfte aufs genaueſte prüfen und: beurtheilen, ob: ſie nicht 
nur uͤberhaupt zum Studieren und zur Gelehrſamkeit zureien 
chend ſind; pp dern ob fie auch zu diefer oder jene ? Act der Ge⸗ 
lehrſamkeit/ zu dieſem oder jenem Theile der Gelehrſamkeit, | 
oder zur Erfentniß: und Erfindung dieſer oder jener Wahrheit, | 
zureichend ſind. Wer dieſe Prüfung. unterlaͤßt, der wirde 
verſchiedene Geber begehen.“ Er wird’ ſich EIER DER | 
feic, oder auf eine Art und einen Theil derfelb | 
ihm die Natur‘ nicht: gehörig ausgeruͤſtet hat: "Er wid D Dine | 
ge unternehmen), ; denen er nicht gewachſen iſt, und Dinge 
nicht unternehmen, denen er gewachſen iſt, und er wird die 
Regel des vorhergehenden Abſatzes nicht beobachten koͤnnen⸗ 
indem er ſeinen gelehrten Horizont entweder zu groß oder zu 
klein machen wird. Um dieſe Regel, ſo viel als es die menſche | 
fiche Schwachheit erlaubt, aufs genaueſte auszuüben, muß 
man folgendes beobachten. a) Man muß ſich prüfen, 0b. | 
man das gelehrte Naturel beſitze, nah den Unterſuchun⸗ | 
gen, die ich 587593 angeſtelt Habe. b) Man vers " 
wandele dasjenige, „von dem’ man —* will, ob 
man Kräfte dazu habe, in eine Aufgabe, und loͤſe fie aufs | 
ri htigſte und genaueſte auf, 9. 362 ara. Man unters 4 
füche‘, ob man im Stande ſey, alles zu thun, was die | 


hr —— Und da fan man ficher fHlieffen: wer | 
| Kräfte 






















Kräfte Seit, J * — ** ter zu —— der iſt auch) 

im Stände) die Frage zur Wuͤrklichkeit zu beingen © zum 
Erempel: Bin ie) im Stande/eine Gacherflärung gun —9 
oder die Unſterblichteit der Seele aus der Vernunft zu; bene 
ſen? Wenn ich nun unterfüche, was bam nbehig iſt, ſo fan 
ich mich prüfen, ob ich daſſelbe zu thun im Stande bin oder 
nicht. ©) Bey dieſer ganzen Unter ſuchung huͤte man ſie , vor 
dem Vorurt heile des gar zu ſtarken Vertrauens und Mißtrau⸗ 
ens 209.Unſere natuͤrliche und hochmuͤthige Eigenllebe 
ſtelt uns unſere Kräfte durch ein Vergroſſerungeglas vor, und 
‚die Niedertraͤchtigkeit und Faulheit durch ein Verkleinerungs⸗ 
glas. Man muß ſich alſo unpartheyiſch ) und nach Gruͤn⸗ 
* Een ” — wir wu Stoffen Grůnten fen 
































einen treuen Berfich any. man he es auf eine’ Diche an⸗ 
kommen, "die man regelmaͤſſig und mit dem gehörigen Fleiſſe 
—— — * ich un) Ir —* die apa don ber die Ser ; 


Sinfängfichsie: meter‘ Kräfte sie. 9 Dan af fi 
) von andern Gelehrten beurteilen. Denn ob ‚gleich andere 
| uns ofte ſehr unrichtig, aus Neid, Haß und Vorurtheilen, oder 
auch aus gar zu groſſer &iebe, beurtheilen, fo giebt es doch auch 
Faͤlle, da und andere Leute beſſer Fennen, als wir ſelbſt We⸗ 
nigſtens kan, das Urtheil anderer Leute von uns, ein Huͤlfs⸗ | 
mittel ſeyn, wodurch die eigene Beurtheilung unſerer ſelbſt 
| erleichtert ‚und befördert wird. So tie wir unfere eigenen 
Kräfte, im Abficht auf die Gelehrſamkeit „beurtheilen, fo 
muͤſſen wir auch die Kräfte anderer keute beurtheilen. Nur 
iſt dieſe Beurtheilung fehwerer, weil wir die Kräfte atıbever 
beute nichE unmittelbar erfahren Fonnen, wie‘ unfere eigene: 
ı Kräfte, und weil man fr a RER bon andern | 
| — Peg TE N ER 
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816 a Da vie Saubuhet 


| ! $ 623. ee, ; h 
r Say Wenn man nun ſeine Kruͤfte woͤrtli 4 ats 
um gelehrt gu benfen, fo muß man fie, um ver Sröffe des ger 
lehrten Geiftes willen $. 594, nicht richten: a) auf ſolche Dins | 
ger bie unter ben gelehrten Horizont erniedriget find. Widri⸗ 
genfals wuͤrde man ein kleiner Geiſt ſeyn d. 11u6, und man wuͤr⸗ 
de ſich ſelbſt und Die Gelehrſamkeit beſchimpfen und laͤcherlich 
machen. Einem wahren Gelehrten ekelt vor einer folchen Es | 
niedrigung feiner Vernunft, und er befißt Die Fertigkeit ‚nur | 
gtoffe und wuͤrdige Sachen auf eine ihnen gemäffe Art zu vews | 
ten. b) Man muß feine Kräfte auch nicht auf ſolche Sachen 
richten, die uͤber den gelehrten, Horizont erhöhet find. Sonft | 
iſt man ein Wagehals, man fliegt höher als einem die Flügel ger 
wachfen find, und man ift dem Fearus ähnlich, der defto höher 
geftiegen, um deſto tiefer herunter zu finfen. In folchen Faͤl⸗ 








Ion iſt der Fall, wodurch man in ven Irrthum und andere Gehe | 


fer ver Erkentniß herunterſtuͤrzt, viel gefährlicher. c) Man. | 
muß feine Kräfte auch nicht auf folche Sachen richten, welche. | 
auffer unferm geleheten Horizonte angetroffen werben. Mans | 
che Gelehrte haben eine fo unordentliche Neubegierde, daß fie | 
dasjenige, mas fie thun follen, nicht thun, und was fie nicht: | 
hun follen, thun. Was deines Amts nicht ift, davon laß. 
.  beinen Vorwitz. Wenn wir alfo fludieren, fo. müffen wir als’ | 
lemal aufs genauefte beurtheilen, ob der Gegenftand, mit dem | 
wir und befhäftigen, zu a ahnen Dariponte oehore | 


4 624. oe 

ar Dan je auch im Gegentheil niche zu — | 

Fleiß anwenden, fondern man muß allemal fo viel und fo | 
ſtark fiudieren, daß man alles ferne und denfe, was zu uns |, 
ferm gelehrten Horizonte gehört, und daß man alle nöthis |, 
ge gelehrte Uebungen in bem erfoberten Grade verrichte. | 
Manz | 
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Mancher hat ſich ſeinen gelehrten Horizont abgezeichnet. Und 

ob derſelbe gleich nicht fonderlich weitläuftig iſt, fo lernt er 
nicht einmal alles, was dahin gehoͤrt, und er iſt einem Mans 
ne ähnlich, welcher ein Haus beſitzt, und nicht einmal alle 
Zimmer deflelden in Augenſchein genommen. bat, ob er gleich 
ſeit vielen Jahren das Haus in Beſitz gehabt hat. Ein ſol⸗ 
cher Studierender ſtudiert nicht genung, und er iſt in der That 
ein fauler Gelehrter. Stelt er eine gelehrte Uebung an, fo 
thut er das mit fü vieler. Saumfeligfeit, Schlaͤfrigkeit und 
| Sangfamfeit, daß er kaum einen merflichen Mugen davon vers 
ſpuͤhrt. Diejenigen Gelehrten / welche die Regel des vorher 
gehenden Abfages verlegen, ſtuͤdieren zu viel, und find ofte 
| gar zuemfig. Diejenigen aber, welche die Regel diefes Abs 
| mat —— ſtudieren niemals Sehe: | 


a, Ä | $. ‚628, - | 

Ä we Man muß ſo zeitig zu ſtudieren anfangen als moͤg⸗ 
lich iſt; was man thun will, das thue man bald. Am aller⸗ 
beſten iſt es, wenn ein Kind, ſo bald man einige Spuren 
des Gebrauchs der Vernunft bey ihm bemerkt, alfobald zum 

 Seadieren angehallen wird.“ Denn wenn die Naturgaben 
nicht geübt werden, ſo nehmen fie ab, und ein Menſch ger 
woͤhnt ſich unterbeffen viele Fertigfeiten an, Die ihn am Stu⸗ 
dieren hindern. Je alter man alfo wird, deſto ſchwerer wird 
das Studieren, fonderfich der erfte Anfang deſſelben. Henn 
man aber von Kindesbeinen an ſtudiert, fo wird einem daſſelbe 
zur Gewohnheit, und zur andern Natur, und es geht einem ale 
fes beſſer und leichter von flatten. Und auf eine ähnliche Art. 
| verhäft e3 fich mit denen einzefn gelehrten Befchäftigungen. 
Schiebt manviefelben zu lange auf, fo weiß ich fefbft nicht woher 
es Fomt, daß das Gemuͤth zu feiner eigenen feheinbaren Recht⸗ 
fertigung hundert Gruͤnde entdecken kan, warum dieſelben von 


‚Sf einem 








* 


eo. Der vierte Zanperbeil, 


einem Tage zum andern aufgefchoben werden, bis endlich gar 
nichts draus wird. Wir haben hier ein Beyſpiel an groſ⸗ 
fen Gelehrten, welche oft eine Schrift wer weiß wie lange 
vorher der Welt verfprechen, ehe fie den Anfang mit der Aus 
—— lg machen. 


6) Man muß egtich ftusieren und geloßet denken, wir 


* muͤſten denn durch ein ganz unuͤberwindliches Hinderniß ge⸗ 


hindert werden. Sonſt iſt offenbar, daß die Beobachtung 
dieſer Regel einem jedweden Gelehrten moͤglich iſt: denn, ſolte 
wol ein Gelehrter gedacht werden koͤnnen, der nicht, wenig⸗ 
ſtens Eine gelehrte Meditation, taͤglich vor ſich anzuſtellen im 
Stande ſeyn ſolte? Die Beobachtung dieſer Regel iſt ganz un 
entbehrlich. Man Fan von der. Gelehrſamkeit fügen, was | 
man von der Tugend zu fagen pflegt, nemlich, daß Fein Stile 

ftand im verfelben möglich fey. Wer nicht weiter vorwärts 
geht, der geht wieder rückwärts, Wenn unfere Kräfte nicht - |i 
beſtaͤndig geuͤbt werden, ſo nehmen ſie wieder ab, und man |. 
vergißt immer wieder etwas von demjenigen, was mar fchon | 
gelernt hat. ‚Ein ieder Studierender Fan dieſes, auch aus der 
Erfahrung, gewahr werden. Wenn er einige Tage das Stu⸗ 


dieren ganz ausgefegt hat, fo wird er allemal finden, daß, N 
wenn er wieder zu ſtudieren anfängt, es ihm jehwerer werde; II) 


und das ift offenbar ein Beweis, daß feine Kräfte etwas ab- |) 
genommen haben. Wer einmal ins Sanllengen — ‚der J 
kan N Re wieder Di 3 1) 


7) Man muß überhaupt, bey allem Studieren, Il 
langſam eifen. Wer zu Tangfam und fhläftig das Sar II! 
dieren treibt/ der verbringt "viel: — mit Nichtsthun, 

u oder 
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oder mit andern Befchaftigungen, und er Fan alfo- niemals 
| eine jo geofle Gelehrſamkeit erlangen, als ihm möglich und noͤ⸗ 
thig iſt. Ein folcher. Stupierender ift wie ein Baum, der 
noch nicht in vollem Wuchſe ft, und deſſen Früchte vor dem 
Winter nicht zur Reife fommen. er aber gar zu eilfertig 
iſt, der ſtrengt feine Kräfte zu ftarf an, und verdirbt fie. Er 
ſtudiert nur obenhin, und feine Gelehrſamkeit iſt wie eine Frucht, 
die in einem Gewaͤchshauſe vor der Zeit reif geworden. Man 
muß alſo ver Zeit ihren Willen laſſen, und a) damit man die 
ſchlͤfrige Langſamkeit int Studieren verhuͤte, fo muß man durch 
die gehörige Ueberlegung aller Nusen und Vortheile, die mit 
der Gelehrſamkeit verknuͤpft ſind, die Beweqgungsgruͤnde zum 
Studieren recht weitlaͤuftig, wichtig, richtig, klar, gewiß 
und lebendig machen, "und man muß bedenken, daß unſer 
Leben kurz, und daß wir die zukuͤnftigen Hinderniſſe des Stu⸗ 
dierens nicht vorherſehen Fonnen. Dadurch wird man ange⸗ 
frieben, alle Stunden auszufaufen, und zum Studieren an⸗ 
| anwenwan. wenn ſie von noͤthigern Beſchaͤftigungen frey fin, 

Ja dadurch entſteht, die gehoͤrige Munterkeit und Emſigkeit 
im Studieren. Und b) damit man nicht zu ſehr eile, fo 
| muß man nicht eher zu einer andern gelehrten Befchäftigung 
fortſchreiten bis man nicht diejenige, Die man eben unter: 
den Haͤnden hat, dergeſtalt verrichtet ww) wie ees alle. Pegel 
‚der — erfodern. We | 


* $ i 628, RUF 
a Mar * niemals au fernen aufhren, en Es | 





nichts Be zu — —* "Sie en: ir — ei⸗ 
‚ne unedle Weiſe, ſonderlich wenn ſie ſchon alt ſind, von 
Pinerienigen zu lernen, die juͤnger als ſie ſind. Und da ſie 


ee. 


4. 


"Ra: var, Daß ein Gelehrter ,auch 9— die gruͤndlichſte Wi⸗ 


ge De vierte Zauptibeil)- 


alſo einen Seileſtand in ihrer Gelehrſamkeit machen wollen, 
fo nehmen fie wieder ab. Vielleicht iſt dieſes eine unvermeid⸗ — 
liche Schwachheit des Alters. Wir wollen alſo jungen few 
ten, welche die edle Gelehrigfeit noch nicht verlohren haben, 
den Rath ertheilen: daß fie fich bemühen müffen, täglich et⸗ 
was zujufernen, und folte diefer Zufaß der Gelehrſamkeit auch 
nur bloß darin beſtehen, daß fie etwas deutlicher einfehen ler⸗ 

nen, was fie bisher noch nicht p deutlich verſtanden haben. 
Ein vernuͤnftiger Gelehrter muß täglich in der Bollfommens 

beit wachen, und ee muß bevenfen, daß immer noch v viel | 
* zu lernen ſbeig ſey / ie mehr er fon gelernt — we 


Bere | 

6) Man muß die ſchon erlangte Gacheſemreit beſtan⸗ | 

dig zu verbeffern, und ihre noch ruͤckſtaͤndigen Mängel und | 
Fehler zu heben ſuchen. Wir müffen die noch) ruͤckſtaͤndige 
Dürftigkeit, Kleinigkeit ‚ Unrichtigfeie, Verwirrung, Dun⸗ 
kelheit, Unvollſtaͤndigkeit Ungewißheit ‚und Speculation 
unſerer Gelehrſamkeit zu verbeſſern ſuchen. Wir muͤſſen dem⸗ 
nach, unſere ſchon erlangte Gelehrſamkeit, ofte wiederholen, 
und aufs genaueſte beurtheilen, damit man ihre Maͤngel und 
Fehler entdecke, und zu verbeſſern im Stande fey. Wer dieſe 
Regel nicht beobachtet, der denkt entweder, daß feine Ein⸗ 
fichten ganz unverbeſſerlich ſind, und alsdenn iſt er offenbar 
ein Thor; oder er iſt zu nachlaͤſſig, feine Unvoll£ommenheiten 
zu verbeffern, und alsdenn ifter ein boshafter Sünder, wel 
cher wiſſentlicher Weiſe in ſeinen Fehlern beharret. Die mei⸗ 
ſten Gelehrten ſchaͤmen fih, um eines naͤrriſchen Stolzes 
willen, ihre Unwiſſenheit und Irrthuͤmer, u. ſ. w. zu geſte⸗ 
ben, und fie denken wie Pilatus: was ich geſchrieben habe, 
das habe ich gefchrieben. Es find daher die Beyſpiele ſehr 
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_‚verfeguitd feiner Schriften, zur Erkentniß ſeiner Suͤnden ſol⸗ 


te gebracht werden. Wer noch fühlt, dag er ein Menfch fr 
der Fan unmöglich diefes Bemühen, feine Se bes 


| ſtaͤndig ee — 


—— — 4% . N | 
Endlich ie) muß fich ein ieder und Ge 


lehrter in acht nehmen, daß er nicht bloß unter feine Bücher: 


ſich vergrabe, und von dem Staube derfelben Iebe. Oder 
ein Gelehrter muß nicht bloß mit folchen Einfichten fich bes 


gnügen, die er nur durchs Studieren und aus den Büchern 


erlangt. Sondern er muß mit dem Studieren die tägliche 


Erfahrung, den Umgang mit der ehtbaren Welt, und ven 
Gebrauch) der Dinge ſelbſt, über die er gelehrt meditirt, ver ⸗ 
knuͤpfen. Ich will hier gar nicht, die moraliſchen Urſachen 


von dieſer Regel, anfuͤhren: denn wir ſind verpflichtet, uͤber 
dem Studieren keine einzige Pflicht des menſchlichen Lebens zu 
verſaͤumen. Sondern wir koͤnnen hier eine logiſche Urſach an⸗ 
fuͤhren, weil wir durch das bloſſe Studieren ohnfehlbar Pedanten 
werden, und eine gelehrte Erkentniß erlangen, die in dem menſch⸗ 


lichen Leben nicht brauchbar iſt. Mancher heckt auf ſeiner Stu 


dierſtube eine Methode aus, die Meereslaͤnge zu finden, und ein 
ieder Schifscapitain lacht den Narren aus. Mancher demon⸗ 
ſtrirt eine Methode, den Kornbau zu verbeſſern und ein ieder 
verſtaͤndiger Bauer erkennet die Unmoͤglichkeit dieſer Methode. 
Plato begieng diefen Fehler, indem er feine Republik aus> 
heckte und eine Politic lehrte, die in dieſer Welt nicht auge 
geuͤbt werden konte. Als Hannibal ſich an dem Hofe, wo 
ich nicht irre, eines ſyriſchen Koͤniges aufhielt, nachdem er 
aus Carthago entweichen muͤſſen, pries ihm dieſer einen groß 
fen Weltweiſen an, und verſicherte, daß derſelbe vortref⸗ 


4 


- 
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lich von der Kriegsklugheit reden konne. Hannibal hoͤrte das 


gruͤndliche Geſchwaͤtz dieſes gelehrten Buͤcherwurms an, uny _ 


nachdem er ausgeredet hatte, fieng er an zu lachen, und fragte 
ihn: ob er einen Krieg gefuͤhret habe? Us dieſer num mit 
Mein antwortete; fo fagte Hannibal: er folle nicht von Din 
gen reden die er nicht verſtuͤnde. Oder, er ſagte, wo ich mich 
recht beſinne, zum ſyriſchen Koͤnige: dieſer Weltweiſe ſey der 
groͤſte Narre, den er iemals geſehen, weil er ihn in dem Krie⸗ 
geshandwerke unterrichten wolle, Ich rathe demnach. allen 
— und Gelehrten daß fie nicht alle ihre Zeit und 
+ Kräfte aufs Studieren verwenden, fondern: daß fie ſich 

zugleich bemuͤhen, Menſchen er Ssralr 

bleiben. — —— 
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Exempelſchluͤſſe —— 


—— iſt bey der gelehrten 
Erkentniß zu vermeiden 132. 
Fehler 51: ift bey der gelehrten 
Erkentniß zu vermeiden ib. 
Sleis worin er beſtehe 620. 
geln die ein Gelehrter dabep zu 
beobachten 621. ſſ. 
Folge 29. a 
 Solgenmacherey PP * 
Form eines Vernunftſchluſſes 395. 
Fruchtbarkeit der Sache gt. 
Süglichkeit der gelehrten Schrei: 
beart 927; wie ſie zu erhalten ib. 


Se der Dinge 294 

| Gedanke 134, * 

Gegenfäß 554. Ä 

Gebäufter Bernunftfug 442. 
deflen verfchiedene Arten 442 ſq. 

Belebrte Erfentniß 35. 
Verſchiedenheit 38. 


ben Nußen 55. fg. muß weits 


laͤuftig ſeyn 78. 
nige unterlaſſen gı1.fg. die Quel⸗ 
len hievon 83. was fuͤr Regeln 


dabey zu beobachten 82. ſeq. 
fie muß 


Nutzen derelben 86. 
groß ſeyn 87. fg. was hiezu er: 
forderlic) iit 92: ſq. 
für Regeln zu beobachten. 101. 
‚muß wahr feyn 117. feg. klar 
245. feg. gewiß 187. ſeq. pra⸗ 


ctiſch 246. ſq. fiehe — 


A 


Re⸗ | 


deren. 
muß pras 
etifch feyn 44. bat einen Vorzug 
‚vor der gemeinen 53, ſq. derſel⸗ 


warum Dis ei⸗ 


was dabey 


| 
* 24 
egiſter. 2 


Gelehrſamkeit, die gane, fat 
nicht erfchöpft werden sg. 
Gelehrter, welche Erkentniß elle 
chen foll 46. fan feine Erkentniß 
veraͤch FA 106. Fer⸗ 
>itigkeiten'die er befigen muß 594: 
was er zu beobachten 617.9: 
Gemeine Erfentniß 32. warum 
fie fo heifle 33.- deren Grade der 
Vollkommenheit 33. ſq. iſt 
vernuͤnftigen unentbehrlich 34. 
Geringſchaͤtz igkeit der Erkent. 
Gerücht, are was es 
ſey 239%» 
Gefichtsfteio der. helehrten 
Den — —* har 


66 und innerhalb —* an ch 


zutreffen find 89. 
Gefchichte 569. —4 
Gewißheit 43. 187. der ein 

niß 188. iſt finnlich 199. aͤſthe⸗ 

tiſch 189. ‚vernünftig ibid. ge⸗ 


lehrt ibid. logiſch ibid deutlich I; 


\ ibid. undentlich ibid. vollſtaͤn⸗ 
dig 190. unvollftandig ib. auss | 
fuͤhrlich ibid. unausfuͤhrlich | 
191. 192. 
gänzlicy 194. eines Theils ibid. 
moraliſch 207. hat verſchiedene 
Grade 196. dabey ſind falſche 
Schluͤſſe zu vermeiden 197. | 


wie diefe zu erlangen ı98. Nee |. 


geln die dabey zu beobachten 204. | 
deren Groͤſſe Fan nicht immer ers | M 
halten werden 218. woraus fie |» 
entſtehet 220, m Quelle der— a [ 
felben 233. 4. Er 
Gewi fern von einer Sahea. v 
Glaube 236. 
vernünftig 243. vermifcht 244 | 
gibt —* voͤllige Gewißheit 245. | 
| * Gleich⸗ 


mathematiſch 193. 


iſt hiſtoriſch ibid. 








Regiſter. 
Gleichgältige Urtheile 4 wie 


dabey zu ſchlieſſen ibid. 

—*5 der Erkentniß 40: wie 
man dawider ſuͤndigt 100. des 
Gegenſtandes der gelehrten Er⸗ 

kentniß 88. ſſ. 

Grund 29. iſt zureichend ibid. 
ſolchen haben alle Dinge 30. 

GSruͤndlichkeit 185. | 

Grundeiß der gelehrt. Erkent. 43. 

| R— 349. wie ſie zu 

finden 350. 

A auptbegrif eines. Vernunft 

ſchluſſes 393. der Eleinere ib. 

| geöffere ib. mitlere ib. wie viele 
in einem ordentlichen Vernunft: 
ſchluß enthalten ſeyn muͤſſen 408. 

| Ziforie 569. die bürgerliche oder 

+1 politifche 570. 

| 3 Privarhifforie ib. Gelehr⸗ 

tenhiſtorie ibid. der Theile der 
lg ib. ver Gelehrten 
ib, ‚der Bücher ib. was bey der- 

| —00 zu beobachten 574. q. 

Biſtoriſche Schriften 569. ihre 

verſchiedene Arten: 570. 571. 
was zu deren Vollkommenhei⸗ 
ten gehoͤrt 572. 373. 

88* Erkentniß 133. 

Irrthum 138. Quellen deſ⸗ 





ſelben 139 fg. iſt vermeidlich 140. ; 


unvermeidlich ib.  überwindlich 
ib, hat verfihiedene ı Grade 94 
iſt ungereimt ihid. A 


| ern 1204 find ingirk | 
ih der Er: 


120. aͤuſſerlich ib. 

kentniß und Sachen, 146 

| "Bleeheit ver gelehrten Erkentniß 
\ 155. ift ausführlich 163; unaus⸗ 

Ben iD. gänzlich, 164, eines 
Theils ibid. 
Grade beruhen 165. 


kan 
verdunkelt werden 107. 
li ' 


hat 


-Rünftliche Lehrart 469. 


Kirchenhiſtorie 


Lehrart 450. 


worauf. deſſen 


829 


verſchiedene Arten ı 175. feg. 
Rleinigkeit der gelehrten Erfents 
niß 94. welche Sachen win 
‚gehören 95 ſeq. | 
Kunft 469. 
ER — 
verſchiedene Arten. 470. | 
Rünftliche VBernunftlebre sor. 
Kunſtwort 493. iſt gleichvielbes 
deutend 494. tautologiſch ibid. 


geben der gelehrten Erkentniß 
B263. iſt vernünftig 263. ſeq. 
Probe, woran daſſelbe zu erken⸗ 
nen 274. bat verſchiedene Gra⸗ 
de 276. welche Schluͤſſe dabey 
zu vermeiden 277. welche Pros 
portion dabey zu beobachten 279. 
Lebhaftigkeit der Erkentniß 166. 


Leerer Ausdruck 500. derſelben 
Schaden 502. 
Lehrer, 533. muß die nd: 


thigen Gaben zum: Vortrag. 
beſitzen 544. und was er dabey 
zu beobachten 545. wenn er ei⸗ 
nen Vortrag halten kan 546. 
Lehnurtheil 
iſt gemein ast. 
vernünftig if, aͤſthetiſch ibid. 
Nutzen derſelben 452 ſq. Gra⸗ 
de derſelben 457. iſt einfach 458. 
zuſammengeſetzt ib. woraus ſie 
entſteht 459. iſt gelehrt 460. 
derſelben Regeln 461. iſt ſeien⸗ 
tiviſch 461. analytifch ib. ma⸗ 
thematiſch 467. kuͤnſtlich 468. 
nafürlich ib. fchlieffend 470. 
das affectirte Weſen detſelben 
471. iſt zu vermeiden ibid. ſeq. 
die ſperatiſche 473. platoniſche 
ib, chronologiſche 477. geogra⸗ 
phiſche ih. was bey Beurthei⸗ 
lung derſelben zu vermeiden 483. 
Bebrgebäude. 133. muß wahr 
Gsg 2 ſeyn 


830 


ſeyn * nach der ſynthetiſchen 
Lehrart, was dabey zu beob: 
achten 474 ſeqg. 
Lehrſatʒ 359. wie ſolcher zu er⸗ 
finden 360 ſeq. 
Leichtglaubigkeit 242. 
Kernen 533. 
Lernen muß man fo viel als 
moͤglich go. 
Leſen gelehrter Bücher, wie nöthig 


und nüßlich es fey 6e3. Negeln 


die Dabey zu beobachten 604 ſeq. 

Leſer 5353. 

Kogiſche Vollkommenheit der Er: 
fentniß 36. von derfelben ift oft 
„eine Ausnahme zu machen 50. 

angel sı. 
. Wratbematifeber Beweis 
229. wie man dabey ſchlieſſen 
muß 230. Lehrart 467. derſel⸗ 
ben Nutzen 468 
Be des Ver nunftſchluſſes 


481. iſt gelehrt ibid. 
ſynthetiſch ibid. wie ſolches ge⸗ 
ſchehen muͤſſe 482. 

Meinung 213. iſt philoſophiſch 
ibid. gemein ibid. was dabey 
zu beobachten 214 ſeq. 

Wenfeb iſt ein vernünftiger Bus 
ſchauer der Welt ı. 


Merkmahl einer Sache 148. if 
ein mittelbares 147. unmittel⸗ 
bares ibid. verneinendes 148. 
bejahendes ibid. wichtiges. ibid. 
Eleines ib. fruchtbares ib. un: 

fruchtbares ibid. zureichendes 

150. unzureichendes ib. ſchlech⸗ 
terdings nothwendiges 151. zu⸗ 
faͤlliges ibid. innerliches 152. 
aͤuſſerliches ibid. 


Moͤglichkeit, innere, iſt ein Kenn⸗ 
zeichen der RER 121, 244. 


Regiſter. 


| Nebenzweck 337. 


Muͤndlicher Vortrag 333. wie 
er vom fchriftlihen unterfchies 
den 568. deſſen Nuken 597. 

was ein Zubörer dabey zu beob⸗ 
achten 598. ſq. | | 

Mutterwitz 588. waserinfih 
faſſe ibid. ob er dem Schulwitze 
vorzuziehen 591. Merkmale 
woran man erkennen: fan, ob 
man folchen hefige 393. 

achforfcben Sı3. mas dazu 
erfordert wird ibid. . 4 

Nachurtheil 353. wird aus der 
Erfahrung demonſtrirt 357. und 
Vernunft ibid. 

Vachſchlus 449. 

Natur einer Sprache 323. 

Naturgeſchichte 570. | 

Naturel, gelehrtes, worin es bes 
ftehe 587. was dazu erfordert 
wird 588. ſq. iſt bloß der Na⸗ 
tur zu danfen 596. 

Naturaliſiren, das gelehrte, wos | 
rin es beftehe 595. 

Yiebenbegrif 284. 

YTebeneintbeilung 318. 

Lrebenfatz 337. 


berfatz 406. 
N 130. 


edante 86. 

9 Periode 
Platoniſche Lehrart 473. 

Polybiftor 39.74 
Pradicat 3225 | 
Practifche Erkentniß 44. if nie | 
thig 249. Grade derfelben 261. 
füge erfordert ein — i 
hen 271. | J 
Punct 523. | 
R gelehrte 533. deren Hauyt⸗ 
regel z334. und befondere 535. ſq. 
deſſen verſchiedene 
Arten) 





Keden 489 











Regiſter. 


Arten hu ag. Regeln derfels 
ben 4 

Regeln * ſchlieſſen 406. allge: 
meine 408. fq. insbefondere 407. 
der erften Figur 416. ſq 

Keinigkeit der gelehrten Schreib; 
art 523. ihre Verhaͤltniß gegen 

> die Deutlichfeit 524. Regeln 

925. welche Ausfchweifungen 
dabey zu vermeiden 526. 


S% eine allgemeine 239. 

Sacherklaͤrung 313. wie 
‚folche zu machen 314 __ 

Satz zı5. deſſen verfchiedene Ar⸗ 

ee, 

Sat des Widerſprnchs 400. 
Schlußregeln, die aus demſelben 
flieſſen 401 ſq. 

Schicklichkeit 
Schreibart 531. 
ben 551. 5332. 


Schönheit der —— . 
Schoͤner Geiſt 588. 


der gelehrten 
Regeln derſel⸗ 


Schluß 390. 
Schlußurtheil 392. 
Schlußrede 516. 
Schreibart die gelehrte sıg. de⸗ 
‚ren Zweck 519. iſt eine gute 
ibid. und fchlechte ibid. bloß⸗ 
gelehrte 520. derſelben Haupts 
regel 521. Vollkommenheiten 
522. faq. 


Schrift 533. eine hiſtoriſche +69. 
dogmatifche ibid. hiſtoriſchdog⸗ 
matiſche ibid. ſyſtematiſche oder 
ſeientifiſche ibid. 

Schriftſteller, was er zu vermei⸗ 
den 580. ſq. 

Schuͤler 533. 

Schulwitz, was hierunter ver⸗ 
ſtanden wird 591. 

Scrupel, was der ſey 208. 

N Erkentniß 199. 


331 
Socratifche Lehrart 473. 
Sophiſterey 432. | 
Speculation 247. was unrecht 


dafuͤr ausgegeben wird 251. 

Speculativifch fan manches vers 
gleihungsweile feyn 258. 

Sprung im Beweiſe 444. ifE 
rechtmäßig - ibid. unrechtmaſ⸗ 
ſig ib. | 

Streitfrage 554. 

Streitigkeit, eine alle a 
Regeln die dabey zu Aerbeaıe 
556. 564. 

Studieren, mas das fey 597. 
Regel dazu 621 ſeq. 

Studierender, was der au beob⸗ 

achten 588 ſeq. 


Bene 325. 
yntbetifche Lehrart 461. Re: 
gel derfelben 474 ſeq. wo fie 
ſich nicht Schicke 464. derſel⸗ 
ben Vortheile 464 ſeq. 
Syſtematiſche Schrift 569. wie 
fie beichaffen feyn muß 579. 
& abelle 470. | 
N Temperament, das helche— 
te 589. 
Tiefjinnigkeit der Erkentniß 180. 
Theile einer Sache z33. 
Trockene Art der Gelehrſamkeit 
619. 
leere eines Gelehrten 505. 
deren verfchiebene Art 595 fq. 
was dazu erfodert wird 596. 
Vebungsurtbeil 346. wie es 
hervorzubringen 35. 
Weberlieferung 239. 
Neberredung 216. 
Veberzeugung 195, 
Umfang eines abgefonderten Bes 
grifs 295. 
Umtebrung ber. Urtheile E 
wie folche geſchehe 352 ſeq. 
Un⸗ 


Unbegreiftiihkeit ıyı 
"Undeutliche En: 28. 168. 
Ungewißheit 188. welche faliche 
Schluͤſſe dabey zu meiden 197. 
woraus fie entfteht zır. Ean nicht 
Immer vermieden J — 
55 Fe 
nleugbarkeit 195.. 
Unmittelbare Folgerung 426. 
Unrichtigkeit der Erkentniß ng. 
127. derſelb. Kennzeichen 120. 125, 
Untereintbeilung zı8. 
Unterricht 547. Regeln die das 
bey zu beobachten 348 ſeq. 
Unterſatz 406. 
Unterſchied der niedrigen Be: 
griffe 294. 
Unvolltommenbeit ber Erkent⸗ 
— 
Unpvolftandigkeit der Extent 
niß 172. 
Unwiflenbeit 62. deren. ver⸗ 
ſchiedene Arten 63. ſq. 


Urtheil 324. fe. ift logiſch PR 
was es: enthält 326. bejahend 
327. verneinend ib. falſch be: 

jahend 328. wahr verneinend 

ib. ireig. ib Regeln zu fehlief: 
ſen 329. derfelben Bedingung 
330. ein beftimtes 332. einge: 
ſchraͤnktes ib. unbeftimtes ib. 
uneingefchränftes ib. folche find. 
zu zergliedern 333. ein einzel: 


nes 334. gemeines ib. allge: 
meines ib. befondreg ib. einfa- 
ches 337. zuſammengeſetztes 


ib. ‚bedingtes 338. disjunetives 
340. unerweiglic) 347. er: 
weislich ib. leer 348. ganz leer 
b. anfchauend 353. gelehrt 373. 
gleichgüftig 378. Verhaͤltniſſe 
deſſelben 375. fq wie hiebey zu 
ſclieſſen 379. ein entgegenge⸗ 


God 
’ g 


ſetztes 378. EINER ib, 
auf eine befondere Art entgegen- 


218. 

warum fie praetiſch ſey 20. f9. | 
Vernunftſchluͤſſe 388. find ge- 
“. lehrt 390. logiſch ibid. Haupt⸗ 


R bie 442. Mutzen a? 
| | 44 7 





geſetzt 379. auf eine: allgemei⸗ 
‚ne Art entgegengefekt 380. ums 
gekehrt 381. wie die Worte bier 
zu gebrauchen sız5. —6 
N een 566. 
Verbindungsbegrif 326. 
“ Verbindungsurtbeil 337,8 
Verborgene Befchaffenheit 372, 
Vergeſſenheit, deren Quelle 167, 
Vergnügen verurſacht die Br 
te Erkentniß 56. ' 
verbältnifle 152. 
Vernunft 29. 
barung mit der Erfahrung 235 
Vernunftlehre 5. wird von eis 
nigen zu ſchulmaͤßig vorgetra: 
..gen 6. und veradhtet 14. I 
ein Theil der Weltweisheit 10. 
wird gar zu ſehr erhoͤhet 15. 
deren Verhaͤltniß gegen andere 
Wiſſenſchaften ır. iſt nuͤtzlich 
16. bringe einen zur Geiehr⸗ 
ſamkeit 17. verbeſſert den 
Verſtand und die Vernunft 
ingleichen das Herz 19. 


wie der zu finden 


begrif 393. 
falſch 


394. iſt wahr 396, 


397. was zu deflen Gewißheit 


wie er ein: 


erfodert wird 397. 
ift ordentlich 


zurichten 399. 
455, in der erften Figur ib, 


wie folcher befchaffen 406. anfe | 
ferordentlich 410. bedingt 420. 7 
disjunctiv 423. förmlich 427. 


verſteckt ib. verffümmelt 428. 
zuſammengezogen ib. 


439. zufammengefeßt ib. ges 


derfelben rein. N 


einfach, | 






en. 


Begslier 


"448. welche Borte dabey zu 

gebrauchen 516, 
—— Ausdruck 505. 

was biezu noöthig a 


Verſteckte Schluͤſſe 427. deren 


, — * Arten zu ſchlieſſen ki 
— ——— — — Vernunftſchluß 


428. wie er gemacht wird ib. 
Vertheidigender Theil bey einer 
Widerlegung 55 
bertheidigung 553. iſt wahr ib 
falſch ib. 
Verworrene Erkentniß 168. wo: 
raus ———— 176. N zu vers 
meiden 177. * 
Vielwiſſerey 74. 
Vollſtaͤndigkeit ber Ereentiiig 
„279. wie fie zu erlangen 180, 
Yolltommenbeit 36. der ge 
lehrten Erkentniß ibid, ihre 
u verſchiedene Arten 39. fg. Fan 
mit Unvollkommen heiten ver⸗ 
miſcht ſeyn 48. welche der an⸗ 
dern vorzuziehen 50, 
| vorderurtt ei, 392, * 


Ä ‚Vortrag gelehrter, 484. mie er ber 
ſchaffen feyn muß 435. deſſen 


verſchiedene Arten 489. 491. 


Kegeln 400. 534. Vollkom— 
menheiten 535. ſeq. 


| Vorſchluß 440. 





28. undeutlich ib. 


vermeiden 201, 


120. find verfchieden 122. ſq. 
dabey find irrige Schlüffe zu 
vermeiden 126. hat verfchie- 


Am —— ——— 
En nn en SB. En a m. m ei u 


. Wechfelbegeif 2958. 


Vorfiellungen 24. find deutich 


Vorurtheil 200. „Regeln fie zu | 
Togifche 202. 
derfelben verfchiedene Arten 202. 


Wiebrheit ar. der Erfentnig 
119. deren Kennzeichen. 


833 


dene Grade 129. wie m es 
kant werden kan 133. ſi ie iſt 
eine ausgemachte 109. un: 
ausgemachte ib. ſpeenlativi⸗ 
ſche 250. dogmatiſche 133. 
hiſtoriſche ibid. aͤſthet ſche 135. 
bloßgeiehrte wid gelehrt und 
aͤſthetiſch ibid. ſchlecterdings 
noihwendig 143. . wufällig 143, 

willkuͤrlich aa 
MWabrfcbeinlichkeit 263. 


det 
verfihiedene Grade: 207. 





Meitläuftigkeit der — &- 
I een 3% ‚hat verjchiedeite 
Grade 74. deren Nutzen 62 
wie fie zu erlangen 75. if. 
usfuͤhrlich 76. vollſtaͤndig ibid. 
woraus fie entſteht 83. 
Weltweisheit id. die practi ⸗ 
ſche 4. 
wWenig wiſſen iſt ſchaͤblich 86. 
Mefen der Din je 152. 
Wefentlibe tue ı 1. 
Wichtigkeit einer Sage 90... 
 MWichrigkeit der Erfentniß 40, 
Eu rn 610.iſt noͤthig 
ib. Neger’ die ‚daficy zu beob⸗ 
"achten sul 9 
Wiederkehr im "Eklären‘ 310. 
im Beweis 444. 
Widerlegung eines andern 547. 
iſt wahr 553. ſcheinbar ib, 
ae die dabey zu beobachten 


oillüpetiche "Verbindung der 
Degriffe 299. wie ſolche ge: 
ſcieht ibid. und deren Wahr⸗ 
heit zu unterſuchen 300. 

Wiſſenſchaft zı7. 479. 

Mobhlklang der gelehrten Schreis 
beart 529, wie er zu erhal; 


‚sen 530, | | 
Mort 


wi# 
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wort 488. kein BR ‚499. 
davon gibts drey- Fälle zoo. 
„ein geläufiges.sor Regeln 
hiebey 502. zweydeutiges 508. 
“ ‚eigentliche 513. uneigentli⸗ 
ches ib. wie es zu gebrauchen 
bey —— 514. ‚and 
Urtheilen 15. 
Morterklärung. 313... wie e fol: 
che zu machen. 315« ‚oh fie wil⸗ 
kuͤrlich ſeyn kan — tes: 
Wortkraͤmerey 504... © 
REPAIR, 555. ift zu vermei⸗ 


Aden ih 
eichen 486. Bedeutung def 
felben ibid. RR . 


nie ibid. 
Sergliederung der Ettentniß 
„17% fan’ nicht allezeit ausgeuͤbt 
"werden 177. wenn ſolches nicht 
Bese!: maß 178. wie fie zu 
Ende gebracht wird 1806 
Sergliederungsfeblöffe 429. wie 
ſolche zu machen ibid. ae 
—— 236. iſt glaubwuͤr⸗ 
en 6. "daB. Anſehen deffel 
ude —* das Anſehen el⸗ 
* 257. deſſen Tuͤchtigkeit 
ibid. Aufrichtigkeit ibid. At 








genzeuge 238. Horenzeuge ide 
was derſelbe zu beobashten 
238 ſq. wurauf ſeine Gewiß⸗ 
heit beruhe 241. 
Zierlichkeit der gelehrten Schrei⸗ 
beart 528. wie fie zu erlan⸗ 
gen ibid. 
Zufällige Beſchaffenheiten 152. 


Zuhoͤrer 533. 


Zureichender Grund, ſolchen ha⸗ 
ben alle Dinge. 30, 
Zuſammenhang der Wahrheiten 
389. der Dinge 29. 
—— Schluͤſſe 439» 
wie folhe gemacht werden 449%. 
Regeln die dabey zu BERN. 
ten 441. fü. | 
Zufammengefegter | Beweis 439. 
„von defien Fehlern 444. ſ9. 
Zufammenfchmieren 581. muß 
‚ein Schriftfteller vermeiden id. 
Zuſaͤtze 358. 
Zweck, unrichtiger der gelehrten 
Erkentniß J 
Zweifel 208. iſt wahr. 209. 
falſch ibid. unbeantwortlich 
ibid. unaufloslich ibid. 
Zwiſchenwahrheiten LIE, ne 
nothivendig ibid. “ 


ie 525. * 
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